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Indem ich lange gehegte Gedanken den Urtheile der Deffent- 
fichteit anheim gebe, fühle ich doppelt, mie ſich an fie die edelſten 
und theuerften Erinnerungen der Jugend nicht weniger, als ihre 
Hoffnungen knüpfen. Möchten fie auch jett dem reichen und 
hohen Geifte willfommen fein, dem fie zuerft geweiht und, mie 
ich glaube, werth gewefen find, 
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vorrede. 


Ueberall auf Erden, wo der Menſch erſcheint, 
iſt die Vernunft ſeine unterſcheidende und gemeinſame 
Eigenthümlichkeit. Der Abſtand zwiſchen den elendeſten, 
mißgebildetſten, unfähigſten Menſchenſtämmen und den 
höchſten lebendigen Idealen unſerer Gattung iſt nicht 
fo groß, daß nicht auf dieſem Boden eines allent- 
halben analogen Denkens eine BVerftändigung zwiſchen 
ihnen möglich wäre. Man bat die Bibel, und felbft 
wiſſenſchaftliche Werke, in die Sprache der roheften 

Völker überjegt, und ift nirgends auf unüberwindliche 
- Schwierigkeiten geftoßen; und es läßt ſich mit Grund 
behaupten, daß es feinen Gedanken gibt, zu deſſen 
Ausdrud irgend eine Sprache der Erde nicht mindeftens 
durch eine dem Volke, das fie fpricht, noch faßbare 
Bereicherung unmittelbar fähig zu machen wäre. Auch 
find die Menfchen nirgends ohne Anfänge der Eultur, 
der Staatenbildung und Sitte, und ohne eine gewille 
Kunſt und Imduftrie gefunden worden. Hieran wird 
begreifliherweife feine Alterthbumsforfchung, fein unter: 
irdiſcher Fund von Gebilden der Menſchenhand etwas 
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zu ändern vermögen. Denn mögen Geräthe und Werk: 
zeuge aus Stein oder aus Eifen, und mögen fie fo 
roh und funftlos fein, als wir fie uns immer vor: 
jtellen fönnen, fo find fie ja eben nur dadurch, daß 
fie die Spur einer Denkthätigfeit an fich tragen, als 
menſchlich zu erkennen. Es fteht aljo feft: jo weit 
unjere Beobachtung reicht, ift der Menfch vernünftig. 
Und dennoch ift es nicht immer fo geweſen. Die 
Vernunft ijt nicht von ewig ber; denn das organilche 
Leben und die Erde jelbit find nicht von ewig. Die 
Vernunft hat, wie alles auf Erden, einen Urfprung, 
einen Anfang in der Zeit. Sie iſt aber, wie die 
Gattungen des Lebendigen, nicht plößlich, nicht in aller 
ihrer Vollkommenheit jofort fertig, gleichſam durch eine 
Art von Kataftrophe entjtanden, jondern fie hat eine 
Entwidelung. Dies einzufehen haben wir in der Sprache 
ein unſchätzbares, aber auch ein unentbehrliches Mittel, 
Ya ich glaube fogar, daß, jo wahrſcheinliche Hypo— 
thejen über den Urfprung des Menfchen jonft aufzu: 
ftellen fein mögen, doch Gewißbeit und Beſtimmtheit 
nur dur dieſes Mittel zu erreichen fein werden. 
Denn die Frage ift unftreitig eine gefchichtliche, und 
zwar eine folche, bei der nur eine ununterbrochene 
Reihenfolge der gefchichtlichen Reſte uns die Identität 
des Gegenftandes verbürgen fann. Man denke fich eine 
Borjtellung von der Urgeftalt des Menfchen durch Auf- 
" findung eines Sfelettes unterjtüßt, das von der gegen- 
- wärtigen Menjchenform beträchtlih abwiche; ſogleich 
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wird der Zweifel entitehen, ob der Träger jenes Ske— 
lettes denn auch Menſch gewejen, ob er. genealogifch 
mit irgend einer biftorifchen Form vorhandener Men- 
ſchenragen zufammenhänge? Die Sprache bingegen 
trägt das Kennzeichen ihrer Menfchlichkeit in fich jelbft; 
was ſich aus ihrer Gejchichte ergibt, ift nothwendig Die 
Geſchichte der Ahnen unſerer jelbft, die wir fie reden; 
und zugleich iſt es die Gefchichte des Menichlichiten, 
was der Menfch befigt, ja des eigentlih Menjchlichen 
überhaupt: denn biejes wird nicht duch eine Be— 
ſonderheit der äußeren Geftalt gebildet oder aufgehoben, 
fondern durch Sprache und Vernunft, mit welcher das 
Thier Menſch, ohne welche der Menſch Thier fein 
würde. Wenn fich daher ein beftimmtes Verhältniß 
zwiſchen Vernunft und Sprache feſtſtellen und durch 
die Geſchichte der einen die Entwickelung der andern 
hiſtoriſch verfolgen ließe, bis zu einem Anfange, wo 
wir uns auf einen thierähnlichen Geiſteszuſtand zurüd: 
verwiejen- jähen, jo, dünkt mich, würde gegen einen 
folchen biftorifchen Beweis fein fernerer Zweifel über 
den Urzuftand der gegenwärtigen Menjchheit mög: 
lich jein. . 

Ich bin mir wohl bewußt, daß die Ergebnifle, 
welche auf diefem Gebiete zu gewinnen find, nur unter 
Borausfegung des bündigften Beweifes durch viele, ja 
wohl gar alle irgend in Betracht kommenden fprad)- 
lichen Einzelnheiten der ganzen Menfchheit eine wirklich 
und allgemein überzeugende Kraft erlangen können. 
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Aber eben darum mußte ich mich in dem vorliegenden 
Werke, welches der Behandlung der Sprache von einem 
folchen Gefichtspunfte aus gewidmet fein ſoll, entſchließen, 
einen Weberblid über die Refultate im Allgemeinen 
der Einzeldaritellung vorauszufhiden, da dieſe nicht 
anders als analytiih, von dem Gegebenen zu dem 
Geſuchten, langſam vorfchreiten kann, ein Gang, auf 
welchem mir zu folgen ich meinen Leſern nicht zuzu— 
muthen wagte, ohne wenigitens das Ziel angedeutet 
zu haben, zu weldem ich durch benfelben gekommen 
zu jein glaube. Wenn daher die Einleitung jo Man- 
ches enthalten wird, wofür in dem gleichzeitig erjchei- 
nenden erften Buche der Beweis noch nicht folgen 
fonnte, jo bitte ich einftweilen, zwar nicht mir zu 
glauben, aber doch nicht ſchon zu verwerfen. Freilich 
it das Allgemeine niemals im Stande, die lebendige 
Wirklichkeit zu deden, die Natur zu erichöpfen; ja es 
wird oft genug über die ſcharfen und genauen Grenzen 
der Wahrheit hinausgehen und durch die Einzelbetrad) 
tung befchräntt, ergänzt, berichtigt werden müſſen. 
Aber indem ich dieſem Bewußtſein gegenüber den 
Verſuch einer vorläufigen allgemeinen Darftellung den- 
noch nicht zurüdhalte, jo beruhigt mich einigermaßen 
der Gedanke, daß die hier ausgefprochenen Anfchauun: 
gen während der langen Reihe von Jahren (ich darf 
fat jagen: Jahrzehnte), in denen ihre Ausbildung und 
Durchführung mich beichäftigt bat, zum Theil von 
einer ganz anderen Seite ihre unabhängige Beftätigung 


11 


gefunden und in den Ueberzeugungen der Gegenwart 
Wurzel zu ſchlagen angefangen haben. ! 

‚Das in dem erften Bande mitenthaltene erfte 
Buch behandelt das Verhältniß von Laut und Begriff, 
das zweite und dritte, welche diefem hoffentlich bald 
nachfolgen werden, haben die Elemente des Eultur- 
lebens, wie fie fi in der Sprache wieberfpiegeln, und 
die Sinnesentwidelung zum Gegenitand; erjt dann wer: 
den die eigentlichen Keime des Denkens felbft betrachtet 
werden können. | 

Daß für folde Unterfuhungen die indoger- 
maniſchen Sprachen immier eine Hauptquelle bilden 
werben, liegt theils an ihrem vielfeitig ausgebildeten 
Reichthum und der durdhfichtigen Klarheit ihres Baues, 
theils an der vorzüglichen Bearbeitung, die ihnen num 
jeit einem halben Jahrhundert zu Theil geworben ift. 
Es ift überflüffig, die glänzende Reihe von Namen 
aufzuzählen, an die fich feit Bopp und Grimm bie 
Fortichritte der Sprachwiſſenſchaft auf dieſem Gebiete 
fnüpfen. Auch die uralten, diefem Bölferfreife an: 
gehörigen Literaturen, die in der neueften Zeit zu 
Tage getreten find, haben bis in ihre Heinften Einzeln- 
beiten für die Gejchichte der Sprache und des Geiftes 
die allergrößte Wichtigkeit. Was hätte man nicht 


1 Die Einleitung war im Entwurf beendet im Jahre 1852, Theile 
des erften und zweiten Bandes befanden fi Anfangs 1859 in den 
Händen der Berlagshandlung; der Drud des vorliegenden Bandes 
begann mit dem Jahre 1866. 
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noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts darum 
gegeben, Proben einer Hymnendichtung zu beſitzen, 
wie ſie als Vorſtufe dem Zeitalter der griechiſchen 
Rhapſoden vorhergegangen ſein muß, und wie ſie uns 
nun von einem nahe verwandten Volle in jo reichem 
Maße vorliegen? Welcher Europäer hätte damals ge 
glaubt, daß bei einem blutsverwandbten Stamme im 
fernen Afien eine religiöfe Literatur auftauchen würde, 
welche die älteften Theile der Bibel allem Anjcheine 
nah um mehrere Jahrhunderte an Alter, und um 
eine unjhätbare Summe an Alterthümlichfeit über: 
trifft? Das Licht, welches Eolebroofe und Rofen, 
Roth, Benfey, Mar Müller, Albrecht Weber, 
Kuhn, Aufrecht u. N. über die Veden verbreitet, 
und demnächſt auh was Anquetil, Burnouf, 
Spiegel, Haug und Juſti für die Kenntniß der 
Zendfchriften geleiftet haben, erweitert nicht nur den 
Bereih unferer möglichen Erfahrung über die inbo- 
germanifche Borzeit bedeutend, fondern gibt ihr auch) 
feftere Umrifje und einen Inhalt von gejchichtlicher 
Beftimmtheit, den eine nicht blos mit dem Allgemeinften 
begnügte Sprachforfhung niemals vernachläfligen darf. 

Wenn wir nun aber auch in erfter Linie unjere 
Fragen in der Regel an die indogermanifche Sprachwelt 
zu richten haben, fo ift doch die ſtete Berüdfichtigung 
anderer, der Sprachvergleichung zum Theil noch wenig 
unterivorfener Kreife in feinem Falle erläßlich. Zunächſt 
fteht aus vielen inneren und äußeren Gründen der 
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ſemitiſche Stamm. Die dinefifhe Spracde kann 
von Niemandem, dem es um Einficht in das: Wefen des 





Menihhengefchlechtes zu thun ift, außer Augen gelafien 


werden, ſchon wegen ihres ungeheuer ausgedehnten 
Gebietes, dann aber wegen ihrer typiichen Eigenthüm: 
lichkeit, und endlich, weil fie eine Literaturfprache 
erften Ranges ift, aus der wir bis über das achte 
vorcriftlihe Jahrhundert hinaus originelle Geiſtes— 
denkmäler befiten. Andererſeits haben die von der 
Literaturentwidlung noch nicht berührten Sprachftämme 
ihre eigenthümliche Wichtigkeit, und die trefflichen Dar: 
ftellungen, wie fie neuerdings namentlih Afrika auch 
in ſprachlicher Hinficht gefunden haben, müſſen auf 
das Lebhaftefte willkommen geheißen und in den Kreis 
der Unterſuchung aufgenommen werden. Daß ums 
überhaupt nichts Menfchliches fremd fein wird, daß 
jedes von fühnen Reijenden einem fernen Volksſtamm 
abgelaufchte oder aus Trümmern einer untergegangenen 
Sprache vereinzelt erhaltene Wort Reiz und Intereſſe 
bat, ift wohl erflärlih, da es ſich überall in der 
Sprache um ein wunderbares Product handelt, in 
welchem Natur und Geift geeinigt und Natur Geſchichte 
geworben ift. 

‚ Die univerfelle Betrachtung der Sprade, theils 
in Beziehung auf das linterjcheidende der Claſſen, 
theils zur Zujammenfaflung des Gemeinfamen, beſon— 
ders auf grammatifchem Gebiete, und endlich in Geftalt 
der Sammlung, Drdnung und Bejchreibung der mannig: 
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faltig auf Erden vorhandenen Sprachformen haben 
W. v. Humboldt, Steinthal, Lepfius, Bott, 
Mar Müller, v. d. Gabeleng, Friebrid 
Müller u. A. zu ihrer gegenwärtigen Höhe gebracht. 

Mas die fogenannte Sprachpbilofophie betrifft, 
jo wird fie nunmehr vor einer eracten Wiſſenſchaft 
auch des geiftigen Theiles der Sprache wohl zu ver: 
ſchwinden haben. Gerade diefe Seite ift es, von wel- 
cher der Sprachwiſſenſchaft viel, wo nicht Alles, zu 
thum übrig bleibt. Die Ungewißheit über die Geſchichte 
der Begriffe, über die Gejege ihrer Entwidelung, im 
Gegenfate zu der des Lautes, geht tiefer, als man 
angefichtS der großen Leiſtungen der vergleichenden 
Sprachforſchung zu glauben geneigt fein ſollte. Das 
- Endrejultat, zu welchem in diefer Beziehung ein höchft 
umfichtiger Forfcher, Georg Curtius, gelangt, fpricht 
diefen Standpunkt Mar und im Weſentlichen gewiß 
richtig aus. „Im Uebrigen,“ fagt er, „befindet fih, was 
die Bedeutungsübergänge betrifft, Die etymologifche Wif- 
jenfchaft noch auf dem Standpunkt des Taftens. Bisher 
wenigftens fommt es dabei, wie für die in mancher 
Beziehung vergleichbare Gonjecturalkritif, bauptfächlich 
auf einen durch hingebende Studien reich entwidelter 
Sprachen genährten Sinn, für die griechiiche Etymologie 
auf vertraute Kenntniß der griechiichen und der ihr 
zunächft verwandten lateiniichen Sprache an.“ (Grund: 
züge d. gr. Et. 2. Aufl. S. 664.) Wie fehr jedoch 
auch der geübteite Sinn, wenn er wirflih auf bloße 
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Conjectur bingewiefen bleibt, der Täuſchung ausgejegt 
it, und wie, folange fi) dies Verhaͤltniß nicht ändert, 
die volllommenfte Sprachvergleichung nicht davor be- 
wahrt ift fehlzugreifen, dafür möge mir ein einziges 
Beifpiel ſchon hier geftattet fein. Wenn irgend etwas 
in der fprachvergleichenden Willenjchaft heute anerkannt 
ift, fo ift e8 die Etymologie de3 Wortes Tochter, 
Sanskrit duhitri, von duh, melfen. Mar Müller 
fieht in der Bezeichnung der Tochter als Melterin 
einen lieblihen idylliſchen Zug aus dem indogermani- 
ichen Hirtenleben; Benfey bat neuerdings, anfnüpfend 
an eine Bemerkung über die finnvolle Bezeichnung der 
Gegenftände von Seiten des indogermanifchen Bolfes, 
den Grundbegriff etwas anders, als „die ein Kind zu 
nähren Beftimmte“, gefaßt. Ich kann nicht umhin, 
unter Hinweis auf die Ausführung über Begriffs: 
gejege im erften Buche, und die Entftehung der Ver: 
wandtſchaftsnamen, von denen im zweiten Buche die 
Rede fein wird,. alle ſolche Etymologien aus begriff: 
lihen Gründen für ebenfo unmöglih zu erflären, 
als jeder Sprachforſcher etwa eine Ableitung des 
Wortes Tochter von rixew, gebären, aus lautlichen 
Gründen finden würde. Es gibt eine andere, lautlich 
von jemer nicht zu unterjcheidende Wurzel, welche 
verbinden bedeutet haben muß, und mit reuxo, 
bereiten, ruyxaro, fich fügen, und unferem taugen, 
Tugend, tühtig, zufammenhängt. Im Sanskrit finbet 
fih diefe Wurzel nicht, wohl aber die naheftehende drih 
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mit der Bedeutung befeftigen, nebit den Wörtern 
druha Sohn, druht Tochter. Die Endung ter bezeichnet 
in VBerwandtichaftsnamen nicht nothwendig den Thäter, 
und die Bedeutung von Tochter ift pafliv aufzufaflen: 
die Verbundene, Berwandte. Daflelbe bedeutet 
auh Schweiter, von der Wurzel sva, woher das 
lateinifche suetus, gewöhnt, aber auch suus, fein, 
eigen, und suo, nähen, nebft dem deutihen Saum; 
Schwager ift eine Weiterbildung deſſelben Stammes; 
ebenjo socius. Ich habe vielleiht an diefem Drte zu 


viel von einem Gegenftandbe gefagt, der ohnedies in der - 


Folge noch zu einer umfangreichen Unterfuhung Beran- 
laffung geben wird. Aber die Nothwendigkeit, die Wort: 
forihung von diefer Seite her aus der fonjt ganz un- 
vermeiblichen Unbeftimmtheit bloßer Speculation zu 
befreien, ſchien mir einer Andeutung jchon bier werth 
zu fen, um fo mehr, als eine fichere Lehre von 
der Gejchichte des Begriffes zugleih eine empirische 
Unterlage für die Philoſophie zu bieten geeignet. üft. 
Während die Philojophie lange Zeit den Anſpruch 
erbob, über die inneren Gründe der Natur: und 
Geifteserfcheinungen aus fih heraus zu entjcheiben, 
bat nun umgelehrt die Naturwillenichaft durch Ein- 
dringen in das förperliche Weſen der Welt den philo- 
ſophiſchen Problemen ein concveteres Ziel als je vorher 
gezeigt, und es entfaltet ich nunmehr vor uns die Auf- 
gabe, ebenfo auch für die dunkle Innenſeite der Dinge, 
für das Denken, Wahrnehmen und Empfinden, in einer 
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nicht weniger empiriſchen Wiſſenſchaft ein neues Licht 
zu ſuchen. Su 

Die bloß lautlihe Seite der Spradentwidelung - 
ift von dem gegenwärtigen Werke feiner eigentliden Ab- 
ſicht nach ausgefchloffen. Um jo unumgänglicher war 
es, einzelne dahin gehörige, für die Beurtheilung. fo 
mancher Erjcheinung indirect wichtige Fragen in etwas 
umfangreicheren Anmerkungen zu ‚behandeln. Daſſelbe 
gilt von ethnologiſchen Problemen. Im welchem. ver- 
wandtjchaftlichen Berhältniß 3. B. die Römer zu den 
Griechen ftehen, it für die innere Sprachgejchichte an 
ſich gleichgültig, aber eine Menge Einzelnheiten werben 
je nach verſchiedenen Standpunkten zu diefen Fragen 
verichieden aufgefaßt werden können. Noch immer wird 
bei Schlüffen auf frühe Zuftände der Gegenfag zwi- 
chen folcher befonderen VBerwandtichaft und der Ge- 
fammteinheit des Sprachitammes nicht überall feſt— 
gehalten. Das ſoeben erjchienene verbienftliche „Wörter: 
buch der indogermaniſchen Grundſprache“ von Auguft 
Fick läßt diefen Unterſchied wohl abfichtlic außer Acht, 
und von feinem Standpunkte vielleicht mit Recht; 
aber jichere Schlüffe über das indogermanifche Urvolk 
find nur in befehränftem Maße möglich, bis wir ein 
vollftändiges, nad Sprachen georbnetes , vergleichendes 
Wörterbuch befigen, aus dem, in Verbindung mit der 
vergleichenden Grammatif, wir die. relativen Zeiten 
der Sonderung jedes Volkes von dem gemeinjamen 
Grundſtamm ermitteln können, Was bie Urheimath 
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ber Indogermanen betrifft, jo bat Benfey in dem 
geiftreihen, dem erwähnten Buche vorausgefchickten 
Borworte die Frage in eine intereflante neue Phafe 
gebracht, indem er aus dem Mangel eines gemein- 
famen Namens für den Löwen, den Tiger, das 
Kameel., bei Uebereinftimmung in der Benennung von 
Bär und Wolf, Rind, Schaf, Ziege, Hund, Pferd u. a., 
auf Europa als Urfig ſchließt. Auch der Biber gehört 
zu den urjprünglich befannten Thieren. Die Baum: 
vegetation fpricht gewiß nicht gegen jene Anficht: als 
fämmtlihen Böllern des indogermanifchen Stammes 
gemeinfam ift (wie Bott bemerkt bat) nur die Birke 
mit Sicherheit nachzuweifen; nächſtdem findet ſich in 
mehreren Sprachen Uebereinftimmung von Namen der 
Buche, Führe, Weide und Eiche. Auh muß man 
gejtehen, daß ein einmaliges Weberftrömen einer weit: 
ausgedehnten Bevölkerung in das innere Aſien leich— 
ter zu denken ift, als eine mehrfach in Zwifchen- 
räumen wiederholte Einwanderung von Afien nad 
Europa. Man kann daher der Ausführung biefer 
Meinung von Seiten eines folden Mannes nur mit 
Spannung entgegenjeben. Wie ſehr übrigens bie 
Frage nad den äußeren Zuftänden eines Volkes 
mit. allgemeinen Gejegen in Berührung fommen Tann, 
mag folgendes Beifpiel zeigen. Die indogermani- 
ſchen Bölfer haben feine Artnamen von Fiſchen mit- 
einander gemein, (man müßte denn etwa den Karpfen- 
namen gaphara mit xumelvog vergleichen wollen), 
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während es bei den Vögeln der gemeinfamen jehr viele 
gibt. Der Aal, welder eine Ausnahme zu bilden fcheint, 
wurde nicht als Fiſch angefchaut, und ift noch in der 
Ilias von den Fijchen unterfchieden. Man kann nun 
allerdings zunächſt jchließen, daß jene Völker feine Fijcher 
gewejen find, worauf auch noch in den Anfängen der 
Literaturen Manches deutet. Aber da fich in den ſemiti— 
ſchen Sprachen diejelbe Eigenthümlichkeit findet, jo ift 
der Grund wohl tiefer zu juchen, und wir dürfen an 
nehmen, daß der Begriff Fiſch erſt jehr ſpät aus feiner 
Allgemeinheit bervortritt und Artbegriffe neben fich 
entividelt. | 

Zu den ethnologischen Fragen, die dem Plane 
des gegenwärtigen Werkes grundſätzlich fern liegen, 
- gehört auch die legte nad) dem ein= oder mehrfachen 
Urjprunge der Sprachen. Diefe Frage, welche eigent- 
lich feine andere ijt, als ob der Menjch ſchon vor der 
Entwidelung der erjten Sprachfeime über die Erde ver: 
breitet geweſen fei, oder nicht, ftellt zugleich den einzig . 
baltbaren Sinn des Gegenſatzes zwiichen Monogenis- 
mus und Polygenismus dar. So fehr ich hoffe, die 
wefentliche Gleichheit aller Spradanfänge nachwkiſen 
zu fönnen, fo ift damit doch für einen einzigen und 
identifchen Anfang noch nichts entſchieden. Nur kann 
aus der charakteriftiichen Individualität, die wurzel— 
baft verjchiedene Sprachen von einander zu trennen 
pflegt, auch nicht auf das Gegentheil gefchlofjen werben. 
Die Natur, das fehen wir allenthalben, hält einmal 
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gewonnene Typen mit einer unglaublichen Zähigfeit feit. 
Auch verwandte Völker treten nie anders, als mit 
Scharf gefonderter Individualität, die fie im Mefent: 
lichen ein für allemal beibehalten, vor unfer Auge. 
Mie ganz griechifch ift nicht ſchon Homer, wie ganz 
indifch die Veden! Die individuelle Ausprägung ift, 
wenn auch unter geringerer Abweichung, doch bei dieſen 
verwandten Völkern eben fo jcharf, wie im Großen 
bei den Chinefen, Hebräern, Aegyptern, bei denen 
e3 allerdings ein ſeltſames Schaufpiel gewährt, die 
älteften Gejchlechter ſchon ganz in demfelben Geifte 
handeln und fprechen zu fehen, wie die fpäteften In— 


dividuen. 


Außer Verwandtſchaft, Gleichheit oder Identität 
gibt es noch etwas, was in einem Umfange Ueber— 
einjtimmung in der Menfchheit hervorbringen kann, 
welcher nicht unterfchäßt werden darf, nämlich die Ent- 
lehnung. Ich habe der Betrachtung derfelben in diefem 
Bande, befonders in den Anmerkungen, mande Seite 
gewidmet, nicht nur, weil auch ihre Feftftellung in 
vielen einzelnen Fällen zur Wahrung vor irrigen 
Schküſſen nöthig wird, fondern auch, um bei dem 
großen Gewicht, das ich auf eine innere Weberein- 
fimmung in allem Menfchlichen legen zu müfjen glaubte, 
dem Mißverſtändniſſe einer Unterſchätzung jener ge 
waltigen äußeren Beranlaffung zu begegnen. Ueber: 
dies hat der bis in die fernfte Vorzeit reichende und 
und zugleich die ganze Erde umfpannende geiftige 
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Verkehr, nebſt jo mander für die Gefchichte unferes 
Geſchlechtes aus ihm zurüdbleibenden Spur, aud an 
fih einen eigenen, feifelnden und die Beobachtung immer 
wieder anregenden Reiz. 

Wenn ich es in dem Vorftehenden verfucht — 
von den Zielen und leitenden Gedanken Rechenſchaft 
zu geben, die mir bei dem gegenwärtigen Unternehmen 
vorgeſchwebt haben, ſo wage ich zu hoffen, daß die 
Größe der Aufgabe nicht zum Maßſtabe der Beurthei— 
lung, ſondern vielmehr für manche Umvollkommenheit 
und vieles noch nicht Erreichte zur Entſchuldigung 
dienen möge. 

Es bleibt mir noch ein Wort über die Trans— 
ſeription fremder Sprachlaute zu ſagen übrig. Ich 
habe dabei nur den Zweck verfolgt, die Wörter für 
jeden der betreffenden Sprache Kundigen unzweideutig 
erkennbar darzuſtellen, mit möglichſter Vermeidung auf— 
fälliger und fremdartiger Bezeichnungen. Daher find 
>. B. gewille für diefen Zwed unweſentliche Unter: 
Iheidungen des Naſals im Sanskrit unberüdjichtigt 
geblieben; im Webrigen fchließt ſich die Umfchrift der 
Sansfrit-, Zend: und altperfiichen Wörter, fowie der— 
jenigen aus femitifchen Sprachgebieten, gebräuchlichen 
Syſtemen faft durhaus an und erflärt fich durch fich 
ſelbſt. Für- Wörter aus anderen Sprachen, ſoweit 
fie transferibirt find, gilt, wo die Abweichung nicht 
ausdrüdlih bemerft wird, die deutiche Ausiprache, 
wobei sh den dem franzöfifchen j gleichenden Zifchlaut 
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bezeichnet; Afpirirung eines Confonanten ift durch Hin— 
zufügung von h ausgedrüdt, und für den Laut unferes 
ch zuweilen der Deutlichkeit wegen, z. B. wenn s vor: 
bergebt, kh gewählt. Die ruſſiſchen Vocale find nad 
der Echrift wiedergegeben, ohne Rüdficht auf die Ab: 
weichungen der heutigen Ausfprache. 

Ih kann diefe Vorrede nicht fchließen, ohne 
danfend der zuborfommenden Bereitwilligfeit zu ge: 
denken, mit welcher Herr Bibliothefar Dr. Haueifen 
die ausgedehntefte Benugung der Bibliothef meiner 
Baterftadt mir auf jede Weife erleichterte und durch 
vielfache Belehrung doppelt ſchätzbar machte. Auch 
der gr. Hofbibliothef zu Darmftadt bin ich zu Danf 
verpflichtet. 


Frankfurt am Main, im December 1867. 
L. Geiger. 
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Das Denken, deſſen fich der Menſch als einer rätbjel- 
baften, ihm allein von allen ihm bekannten Weſen zuge: 
fallenen Gabe, wie der ihm angeborenen Organe, mit einer 
Art von ihm jelbit verborgener Weisheit fortwährend bedient, 
tritt uns aus der unendlich wunderbaren Erſcheinung leben: 
diger Mechanismen als das Wunderbarfte und Vollkommenſte 
entgegen. Denn wenn wir den Bau der Organismen um 
jo erftaunlicher finden, je mehr durch eine Reihe Fleiner, 
dem Anjcheine nach weife in einander gefügter Mittel bedeu— 
tende Wirkungen für ihr Beſtehen oder die Vollkommenheit 
ihres Dafeins erfolgen; wenn es eine bobe Verwunderung 
‚erwedt, ein Thier von Natur mit den feiner Lebensmweife 
angemeflenen Werkzeugen und Waffen gegen feine Feinde 
begabt zu ſehen; wenn ung ein Gefühl der Verehrung jener 
Zweckmäßigkeit gegenüber ergreift, mit welder die geheim: 
nigvolle Kraft des Triebes ein lebendiges Weſen alle feine 
Theile nicht nur auf jeine eigene Erhaltung, jondern aud) 
auf die des noch ungeborenen Gejchlechtes verwenden läßt; 
fo ift gewiß ſchon in dieſer Hinficht das Denken bewunderns- 
wertber als alles. Denn es ift dem Menſchen alles dies 
zugleih: Werkzeug, gleich den rafcheften thieriichen zum Laufe 
auf der Erde, -Flofie in dem Meere, Flügel in ver Luft; 
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Waffe gegen die verſchiedenſten und ſtärkſten Weſen, Schutz 
ſelbſt gegen übermächtige Kräfte der Natur; es verleiht ihm 
Wahrnehmung des in Raum und Zeit Entfernten, Voraus: 
fiht und Erinnerung, und durd alles diejes nicht nur eine 
Herrichaft über das Lebendige und Todte und eine mächtige 
Wirkung aus der Ferne zur Beförderung ſeines Daſeins, 
jondern jelbit Wünjche und Zwede außer diefem, und eine 
Gewalt über feinen eigenen Bau, bis zu der Möglichkeit, 
ihn dur die Mittel feiner Erhaltung willfürlich zu zerftören. 

Aber e3 gibt noch eine andere und vielleicht noch mich 
tigere Seite, von der aus das Denken unjere Aufmerkſamkeit 
und unjere Bewunderung in Anjpruc nimmt, indem es von 
allen jeinen äußerlichen Wirkungen und Erfolgen für den 
Organismus abgejeben, in das Innere der Welt und in ben 
verborgenen Zufammenhang der Dinge dringt und eine von 
allen anderen auf der Erde ſehr verjchiedene Kraft in dem 
Menſchen ganz allein bewirkt, nämlich Erkenntniß. Wäh— 
rend der den Inſtinet erſetzende, die thieriſche Klugheit über: 
bietende Menjchenverjtand als ein ebenjo nützliches wie künſt— 
liches Werkzeug betrachtet werden kann, jo ſehen wir in der 
Erfenntniß eine Art von zwedlofem Kunſtwerk in der Natur 
erſtehen; wir jehen in dem Haupte eines Menfchen die Welt 
in ihren Tiefen und das Gebeimniß ihrer Gründe, ſei e8 
abgejpiegelt, jei es vorgebildet; wir jehen ihn durch eine 
Harmonie der Berkettung der Urſachen und Wirkungen in 
ihm und außer ihm jogar das niemals Wahrgenommene 
aus jich jelbit erichließen, das der Erfahrung Zugängliche 
vor der Erfahrung vorausjegen und enticheiden, und über 
fie hinaus in die Seele der Gejhöpfe und in den Mittel: 
punkt des Weltalls bliden; ja endlich von ſich ſelbſt befreit, 
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ſich den ihm fremden Gegenſtänden gleich ſetzen und wie ein 
Zuſchauer und Betrachter des Spieles ſeiner eigenen Thätig— 
keiten und Gedanken vor ſich ſtehen. 

Beobachten wir die Denkkraft im Verlaufe ihrer Thätig— 
feit, um wo möglich den Urſachen auf die Spur zu kommen, 
die zu fo auffallenden und ungewöhnlichen Wirkungen führen, 
fo Scheint diefe Kraft eigenthümlich frei und von der Noth— 
wendigfeit und dem Gejege der Urſachen unabhängig zu fein. 
Schon die Möglichkeit des Irrthums, die Nelativität jo vieler 
unferer Borftellungen, Begriffe, Ueberzeugungen deutet auf 
eine folbe Unabhängigkeit des Denkens von dem unerbitt: 
lihen Gefege, das die gejanmte Außenwelt beberricht. Zwei 
Körper entwerfen Bilder von gleiher Größe auf unfer Auge: 
warum bringen dieje Bilder nicht unbedingt die Vorftellung 
von ihrer Gleichheit in uns hervor? warum kann dieſe 
Gleichheit bezweifelt, warum muß fie bewiejen werden? Wie 
könnte ferner das Denken einen und denjelben Theil der 
Welt für ſich allein betrachtet al3 Auge, oder in Beziehung 
zu Größerem als Glied, oder mannigfach mit immer Mehre— 
rem verbunden als Antlig, Haupt, Körper, Knabe, Menſch 
und Weſen falten, und bald aufwärts jteigen, das Einzel: 
dafein der Theile vernichtend, big e8 an ein Letztes, Ein: 
ziges, Mlumfafjendes gefommen ift, dem allein noch Dajein 
zugejchrieben wird, das All, oder die Welt, oder das Daſein 
jelber; bald das Ganze feinen Theilen gegenüber läugnen, 
bis e8 abwärts zu den Atomen gelangt, und zu den Ele 
menten; bald in einem großen Raume zwijchen beiden Un- 
endlichkeiten ſchwanken: wenn die Welt des Geiftes mit un- 
bedingtem Zwange aus der wirklichen, und die Gejtalt der 
Boritellung wie die Wirkung aus der Urſache mit Noth— 
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wendigfeit aus ihrem Objecte folgte, und nicht vielmehr eine 
gewiſſe Selbititändigfeit, Freiheit und anjcheinende Willkür- 
lichkeit in dem Wirken jener Kräfte mwaltete, welche die Welt 
nicht wie nad) dem Urbilde, jondern nur wie aus dem Stoffe 
der äußeren, in uns aufs neue bauen? 

Diefe Unbedingtbeit der Gedanken iſt e8 auch, welde 
auf das Gebiet der unter ihrem Einflufe jtehenden Hand— 
lungen fortgepflanzt, im Gegenfate der einförmig ablaufenven 
Triebes: und Willtürthätigfeiten der Thiere zu der Erjchei- 
nung einer Art von Ungebundenheit und Grundlofigkeit führt, 
welche Willensfreibeit genannt wird, aber nichts ift, als 
die Abhängigkeit des Willens von dem Denken, und Freiheit 
nur injofern diefem Freiheit eigen ift; jo daß alfo der Menſch, 
wohin das Denken immer eingreift, durch dies allein, wie 
in den inneren Zuftänden feiner Seele, jo auch jelbit in 
feinen Wirkungen nah außen hin einen Standpunkt über 
der Natur und außerhalb ihres Gejeges zu gewinnen jcheint. 
Es ift nicht zu verwundern, wenn eine jcheinbar jo wenig 
von der Wirklichkeit berührte und mehr als irgend etwas in 
das Dunkel, auf welches die Begreiflichkeit der Dinge auf: 
getragen ift, hinüberführende, in der Mitte einer irdiſchen 
Umgebung faft frembartig erjcheinende Seite des Daſeins 
für wahrhaft überfinnlih und losgetrennt von dem Stoffe 
gehalten werden fonnte: um jo mehr da die Vergleihung 
der Thierkörper mit den menjchlihen auch in dem Organis— 
mus feinen dem Gewaltigen des Erfolges entiprechenden 
Gegenſatz der Urſachen entveden läßt. 

Bei einer ſolchen Unbegreiflichkeit fönnten wir uns nun 
freilih, zwar nicht infofern wir Menſchen find, als welche 
wir uns von einer unaufhörliden und völlig jchranfenlofen 
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Sehnſucht gevrungen fühlen, Alles zu ergründen, aber doc 
injofern wir das Gegebene wiſſenſchaftlich beobachten, ebenjo 
wohl beruhigen, wie bei der Betrachtung der körperlichen 
Vorgänge und Berrichtungen eines gegebenen an fich höchſt 
wunderbaren Organismus; und wir müßten e8 auch wohl - 
vielleiht, hätte nit die Gedanfenthätigfeit von einem ge 
wiſſen Punkte an eine nachweisbare Gejhichte, mit welcher 
ihre Entftehung ſelbſt der Empirie verfällt und aufhört etwas 
zu fein, worauf die Wiſſenſchaft ala auf etwas Jenſeitiges 
und Berjagtes, Metaphyfifches und für die Einzelerjcheinung 
Gleichgültiges verzichten müßte oder dürfte. Es ijt dies der 
Punkt, wo das Denken mit der Sprache zuerft eine Beziehung 
eingeht: eine Thatjahe, die ebenjo gewiß geſchichtlich ift, 
wie das erjte Auftreten des Menjchengejchlechtes auf der Erbe. 

Die einfahite Betrachtung der Sprache zeigt fie ſchon 
allein für fih und ohne Rüdjiht auf ihr Verhältniß zur 
Bernunft auch ihrerjeit3 jedem noch jo ungebildeten Verſtande, 
der fie nur als Mittel der Gedanfenmittheilung aus dem 
Verkehre der Menſchen hinwegdenkt, jofort als unübertrefflich 
zwedmäßig. ©enauer betrachtet, erweckt fie durch ihren uns 
beichreiblich feinen Bau, durch eine in vermwidelten Umbik 
dungen bewahrte Negelmäßigfeit noch größere Bewunderung. 
Wir fragen uns, wie e8 möglich fei, daß bei der Abwand— 
lung eines Wortes jo viele Gefege zur Anwendung gebracht 
werden, wie ſchon die Grammatik bei gewiſſen Formen fordert, 
und das nicht in einem Falle, fondern in allen analogen: 
Gejege, welche oft in ihrem gemeinfamen Zuſammenwirken 
auf ein einziges Wort von deſſen urjprünglider Geftalt 
faum mehr etwas übrig laffen, wodurch ſich jedoch, was 
nit weniger zu bewundern ift, das Sprachgefühl oft gar 
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nicht irren oder hindern läßt, das jo veränderte Wort 
feinem Urfprunge gemäß richtig zu gebrauden. Sehen mir 
nur, wie viele Veränderungen 3. B. bei Bildung der ver: 
Ichiedenen Formen eines griechiſchen Zeitworte® vor ſich 
gehen; wie viele grammatifche Regeln erforverlih find, um 
es begreiflih zu machen, warum aus zo&pw, ich nähre, 
werden muß redowuueı, ich bin genährt worden; oder 
um die Ableitung zweier Wörter wie heftifh und Schema 
aus Einem Stamme zu erflären, denen im Griechiſchen Fein 
einziger Buchitabe gemeinfam ift. Wir jelbit, wenn wir von 
anfommen die Ankunft bilden, nehmen dabei zuerjt die 
einfache Wurzel kum in ihrer urfprünglicheren Geftalt, die 
wir in fommen wegen eines in der Endſylbe einmal vor: 
handen gewejenen a in o verwandelt hatten; hängen alsdann 
zur Bildung des Hauptwortes ein t an, ſchieben ferner ein 
f ein, um das unmittelbare Zufanmentreffen von m und t 
zu hindern, und verwandeln endlich das m in n, weil aud 
m und f nicht unmittelbar hinter einander geduldet werden 
jollen. Sp. zufammengejegt ein ſolches Verfahren ift, fo 
findet doch ein ganz ähnliches, wobei dieſelben Geſetze be- 
Obachtet werden, bei Vernunft im Verhältniß zu ver- 
nehmen, ein nad Maßgabe der Aehnlichkeit der Fälle über: 
einſtimmendes auch bei Gunſt, Kunft im Verhältniß zu 
gönnen und können ftatt. 

Es ift befannt, daß nicht nur die Sprachen gebilveter 
Völker eine ſolche Künftlichkeit und Geſetzmäßigkeit entwideln, 
daß vielmehr im Gegentheile diejenigen der tiefer ftehenden 
Menſchenſtämme, jowie die des frühen Alterthums dieſe oft 
ganz bejonders aufzumweifen haben. Während nun die Ber: 
bindung, welche zwiichen der Sprache und dem Denken herrſcht, 


inſofern fie Mittheilung des Gedachten möglid macht, auf 
den erſten Blid vielleiht noch jo aufgefaßt werden Tonnte, 
als babe das Denken ſich diefes Mittel geſchaffen, jo ift eine 
derartige Annahme in Beziehung auf die Geſetze des Sprach— 
baues ſchon darım ganz unmöglih, weil wir diefe Geſetze 
zum Theil erſt jeßt noch entveden müſſen, und feinen Augen: 
blid darüber im Zweifel ſchweben fünnen, daß die etwaigen 
Erfinder der Dakotaſprache oder irgend einer anderen über: 
baupt nicht im Stande gewejen find, etwas dergleichen mie 
eine. Sprachregel auch nur zu denken, geſchweige fich darüber 
zu verftändigen. ‚Der Spradhe muß aljo, bierüber ift fein 
Zweifel möglih, Regel und Gejegmäßigfeit nicht infofern 
eigen jein, als fie Kunft und Berjtandeswerf, ſondern info: 
fern fie Naturproduct ift; fie muß die Volllommenbeit ihrer 
Drganijation ebenfo ohne menjchliches Zuthun und Bewußt: 
jein erlangt haben, wie irgend eines der lebendigen Meijter: 
werke der körperlichen Welt, welche ja eben um jo vortreff: 
liher eriheinen, je weniger ein menſchlicher Verſtand bei 
ihrem Hervortreten als wirkſam gedacht werden fann. Und 
wirflihd empfangen wir unmittelbar den Eindrud, daß die 
Sprache noch in jedem gegenwärtigen Augenblide in aller 
ihrer Vollendung unbewußt durch uns zur Anwendung ge 
langt, wenn wir Menſchen der geringften Geiftesgaben und 
vieleicht nicht einmal der vernünftigen Ausführung eines 
fremden Auftrags fähig, doch die kunſt- und wundervolle 
Arbeit des Sprechens mit fo vieler Fertigkeit zu Stande 
- bringen jehen, wie ein Thier die feiner Gattung eigenen 
Töne, oder wie fie jelbft die an mechanischen Kunftleiftungen 
ebenfalls höchſt reihe Thätigkeit ihrer Ernährung. 

Wenn nun von Diejer Seite die Bergleihung des 


Sprechens mit einer organischen Thätigfeit, und einigermaßen 
fogar der Sprache jelbit mit einem Organe oder Organismus 
geftattet fcheinen kann, fo ift dagegen, was allem Organijchen 
eigen ift, daß es Weſen jeines Gleichen in Folgegeſchlechtern 
zurüdläßt und fich fo in längeren Zeiträumen beftändig mie 
derholt, bei der Sprache ganz und gar nicht der Fall. Denn 
das Sprechen wird dem Kinde weder angeboren, wie die 
Fähigkeit Nahrung aufzunehmen, no entwidelt fie ih an 
ihm wie andere Fähigkeiten und Triebe, fondern fie wird 
gelernt, von außen übertragen. Dabei betrifft dieſe Ueber: 
tragung gar nicht die Spradbildung; denn das Kind lernt 
die Eprade zwar ſtückweiſe, aber die überfommenen Stüde 
find nicht Elemente, jondern einzelne an fich fertige Beſtand— 
theile, Wörter und Säße, deren injtinctive Anwendung es 
nabahmt, wie fie ihm inftinctiv entgegengetreten. Wenn wir 
aber nicht bloß in der Anwendung der Eprade als Aus: 
drudsmittel, jondern aud in der Erſchaffung diejes Mittels 
eine inftinctive Thätigfeit vorausfegen müfjen, jo kommt 
eine jolde überhaupt nicht mehrfah in von einander ab: 
bängigen Gliedern, jondern nur mehrfadh neben einander 
und unabhängig von einander in den verſchiedenen Sprachen 
vor. Die Spraden zweiter Ordnung, die fogenannten Töch 
terſprachen, find hiervon feine Ausnahmen; die Tochterſprache 
fängt nicht, wie man aus dem Bilde fließen möchte, das 
den Namen veranlaßt bat, ihr Dafein wieder ebenjo wie 
das Kind nad feiner Mutter von vorm an. Es tritt in 
einem ſolchen Falle bloß, nachdem fih eine Sprade in 
Folge äußerer Gründe raſcher ald gewöhnlich verändert hat, 
ebenfall® aus äußeren Gründen Stillſtand ein; und die neue 
Eprade ift daher, weit entfernt eine nochmals entjtandene 
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junge zu jein, vielmehr die veränderte und, wenn ich jo 
jagen darf, altgewordene alte jelbit. 

Es würde darum auch nichts der Generationenfolge 
Gleihartiges haben, wenn es fid etwa fände, daß dieſe 
alte Stammſprache wieder Tochterſprache einer anderen wäre, 
und jo fort in umabjehbaren Reiben; es würde dies höchſtens 
die Unterſuchung erſchweren, indem zwijchen den gegenwär: 
tigen Sprachzuſtand und die Spracdentitehung viele Zeit: 
räume gewaltjamer Veränderungen träten; was glüdlicher: 
weiſe nicht der Fall ift, da jchon die deutſche und lateinifche 
und die anderen verwandten Sprachen kaum mit bejlerem 
Rechte Töchterſprachen der indogermaniſchen Urſprache ge: 
nannt werden können, als die Erde ein Mond der Sonne, 
indem vielmehr ein Abhängigkeitsverhältniß anderer Art und 
höherer Ordnung ſtattfindet; weiter hinauf aber ſich alles 
derartige um ſo gewiſſer verliert, und die Entwicklung der 
Sprache als eines Individuums ohne Störung und Unter— 
brechung vor ſich geht. Eine jede Sprache führt alſo ein 
einmaliges, ein weltgeſchichtliches Leben; ihre Entwicklung, 
bis an ihren Urſprung verfolgt, verweiſt uns nicht auf eine 
ähnliche vorausgegangene als ihre Urſache zurück: ſie muß 
aus ſich ſelber ein für allemal ihren letzten Grund erkennen 
laſſen. 

Wie verhält ſich nun aber einer ſolchen, in gewaltigem 
Beitverfluß und während einer Folge zahlreicher Generationen 
das Naturgebilde der Sprache gleihjam anſetzenden Entwid- 
lung gegenüber die Vernunft, welche doch zu deren Verlaufe, 
wie es jcheint, wenig beizutragen vermag? — Niemand fann 
zweifelhaft jein, daß die Sprache für die Gedanken ein wun— 
derbar jehmiegjames Gewand, ein unübertrefflich geeignetes 


Werkzeug if. Man bevenfe nur, wel einer That des in 
die Tiefe der Erjcheinungen eindringenden Beritandes das 
Wort weil entfpriht; und in melde Feinheit logiſcher Un- 
terſcheidung die Sprache dem Denken zu folgen vermag, wenn 
wir innerhalb des Warum das Wozu dem Wieſo ent: 
gegenftelen. Wie es um die Vernunft beftellt gewejen fein 
möge, ebe ihr dieſes lebendige Kleid der Sprade erwachſen 
war, ob wohl jemals die Menſchen denfend, aber ftumm, 
neben einander gewandelt fein mögen, bis die Entitehung 
der Sprade ihr lautlos ungejelliges Dajein veränderte, und 
ihr Inneres ihren gegenfeitigen Bliden erſchloß? Dies- ift 
ein Gedanke, welcher ſchwindeln macht. Wie unmöglich ift 
es nicht icon, den Begriff einer beftimmten Zahl ohne Zahl 
worte fich vorzuftellen, und wie oft tritt nicht auf den ver: 
ſchiedenſten Gebieten eine größere Klarheit des Denkens plöß- 
lich mit einem glücklich geſprochenen Worte ein! Ja e8 bedarf 
nur einer geringen Beobachtung unferer felbjt, um uns zu 
überzeugen, daß nicht nur je beftimmter, ſondern auch je 
lebbafter wir denken, um jo mehr wir nur durch MWorte 
denken, welche bei großer Aufregung oder fonft verminderter 
Selbftbeherrihung, jogar hörbar gefprocdhen werben, jo daß 
unfer heutiges Denken nichts als leiſes Sprechen, ein Epre 
hen mit oder in uns felber ift. Die Eprache hat alfo jeden: 
fall8 das Denken jo jehr durchdrungen und eine fo innige 
Berbindung aller ihrer Theile mit ihm eingegangen, daß ein 
aus dieſer Verbindung gelöftes Denken, ein Denfen vor der 
Sprade und ohne fie, wejentlih von unſerem gegenwärtigen 
verjchieden jein müßte, und darum kann, während wir Be 
denken tragen, einer Thätigfeit der Vernunft bei der Her: 
ftellung der Sprade einen beftimmenden Einfluß zuzuſchreiben, 
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bob eine Wechjelbeziehung zwijchen beiden nicht geläugnet 
werden, da die Vernunft obne die Sprache nicht vollftändig 
und für die Herftellung der Vernunft die Sprache nicht gleich- 
gültig ift. 

Fallen wir die Sprache in Betreff diejer ihrer Beziehung 
zur Bernunft ins Auge, jo finden wir, daß von ihren Thei- 
len, den Worten, jeder jchon zugleich als Laut einen Sprach— 
tbeil, und als Begriff einen Theil der Vernunft enthält. 
Die Begriffe nämlich, mie fie in den Worten zum Ausdrud 
gelangen, ftellen nicht die ſinnlichen Gegenftände in ſich dar, 
jondern Gedanfendinge, Beitandtheile einer jchon durd das 
Denken bindurchgegangenen und in Gebantenftoff verwandel- 
ten Welt. Man kann dies leicht erkennen, wenn man bie 
Begriffe ihrem Inhalte nah einer allgemeinen Prüfung 
unterwirft, wo es fich denn zunächſt ergibt, daß Sinnliches 
und Veberfinnliches, Abftractes und Eoncretes, dem Bereiche 
der Wahrnehmung Entnommenes umd ihr Entzogenes in der 
Sprache ohne deutlihe Grenzlinie neben einander liegt; ſo— 
dann aber, daß jogar die ſinnlich faßbaren Objecte gar nicht 
als jolde in die Form der Begriffe eingehen, indem das 
Einnlihe immer ein Einzelwejen ift, der Begriff aber gerade 
diefes nie trifft, fondern immer eine Gattung; indem ferner 
ein einzelner finnlich wirklicher Gegenjtand immer nur ein- 
mal wirklich ift, Wort und Begriff aber einen und denſelben 
Gegenjtand von den verjchiedenften Seiten und Standpunkten 
zu erfaflen, und zu verfchiedenen Arten bei- und unterzu- 
ordnen vermögen; indem endlich auch in der Anjchauung der 
Theile finnlicher Einzelmejen, welche zu Begriffen ausgeprägt 
gefunden werben, eine gewifje Abftraction mitenthalten jein 
muß, die dur die Dinge nicht Schon gegeben, jondern durch 
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Wenn die Sprade von dem Einnlihen ausginge, was würde 
fie beftimmen, die Dinge durchaus nicht zu benennen, mie 
fie find, als Einzelweſen, hingegen wohl drei- und vierfad, 
wie fie nicht find, fondern nur gedacht werden, als Theile 
diefer oder jener Gattung? Und dennoch, als ob ihr vor dem 
Individuellen eine unbedingte Echeu eigen wäre, wird fie 
jelbft da, wo man fie mit offenbarer Nothwendigfeit auf die 
Bezeichnung des Einzelnen verwiefen denken follte, nämlich 
bei Eigennamen, dieſem Geſetze durchgus nicht untreu, ſon— 
dern gelangt zu ſolchen Benennungen auf ſcheinbaren Um— 
wegen, vermitteljt der Namen oder der Eigenichaften von 
Gattungen. Denn alle Namen find, wie befannt, bedeutungs- 
voll, das heißt, fie bedeuten etwas außer dem, was fie be 
nennen, nämlich, wie die übrigen Theile der Sprade, einen 
Gattungsbegriff. Welcher von der Wirklichkeit geübte Zwang 
würde ferner die Menjchen verhindert haben, an der Stelle 
der in den Worten zur Geltung gelangten Abgrenzung der 
Theile eine andere zu wählen, und etwa die Hand mit Aus- 
Ichließung des Daumens allein aufzufaflen oder bei ihrer 
Benennung, anftatt bis auf das Handgelent, bis auf die 
Gelenke der vier Finger herabzufteigen? Die auf das Denken 
binmweifende Freiheit und Unabhängigkeit von einer objectiv 
zwingenden Geftalt der Außenwelt jpiegelt jich denn auch in 
der Mannigfaltigkeit wieder, die den Sprachen in diejer Hin- 
ſicht geftattet ift. So zeigt 3. B. das Griechiſche einen Ge— 
jammtbegriff, der weiter ift, als unfer Begriff Thier, indem 
er nämlich alles Lebendige, namentlih den Menſchen, mit 
umſchließt; andere Spraden baben nit einmal einen au 
Umfang jenem deutſchen Worte gleichfommenden, jondern 


15 


nur jolde, die etwa allein die vierfüßigen oder nicht zugleich 
die zahmen und milden Thiere umfaſſen; oder es finden fich 
Gefammtnamen für alle lafttragenden Thiere oder ſolche für 
das Schaf: und Ziegengeſchlecht, wie wir fie entbehren, und 
endlich jeben wir die Wiſſenſchaft in vielen Fällen alle in 
irgend einer Sprache vorfindlichen Eintheilungen gewiſſer Dinge 
verwwerfen, und als Zoologie von Säugethieren, Inſecten, 
Mollusten, Zoophyten ſprechen, al® Anatomie die Theile 
tbieriicher Körper der Sprache entgegen ordnen, oder als Chemie 
die Welt zerlegen und für eine neue Auffaffung der Dinge 
eine neue Eprade bilden. Wenn es bier ſchon aus der 
Relativität der Begriffe, aus ihrer Abhängigkeit von der 
jeweiligen Weltanfhauung Far ift, daß die Sprache es bei 
ihrer Bildung nicht unmittelbar mit der finnlichen Wirklich: 
feit zu thun bat, ſondern mit etwas Gedachtem, mit der 
jevesmaligen vernunftgemäßen Auffaſſung der Wirklichkeit 
jo zeigt es fih auch no außerdem, daß während die Dinge 
aller Art nicht ala Sinnen-, fondern als Gedanfenobjecte in 
ihr erfcheinen, das einzige eigentlih und ausſchließlich finn- 
lihe Element der Außenwelt dagegen nicht in ihr zum Bor: 
ſchein kommt, nämlich die Empfindung. Denn man verjuche 
es nur, irgend einer vereinzelten Sinnesempfindung durch 
die Sprache Ausdrud zu geben, und man wird finden, daß 
8 bis auf wenige Ausnahmen unmöglich ift. Wir vermögen 
fein beſtimmtes Schmerzgefühl, feine Geſchmacks- oder Ge 
rubswahrnehmung unmittelbar mit Worten zu ſchildern; wir 
müſſen uns im Allgemeinen halten, oder zu Umfchreibungen 
und Vergleichen greifen, und überall ung auf das bejchränfen, 
was auf foldhen Gebieten zu Begriffen geftaltet worden und 
aljo gerade aus dem Reiche des Sinnlichen berausgetreten 
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ift. Wir können alſo 'mit Recht jagen, daß der Begriff 
durchaus der Vernunft angehört, und daß das Wort, in 
fofern es ja dem Begriffe entjipricht, niemals einen finnlichen 
Gegenftand an und für fih, fondern immer ein Vernunft: 
object zu feinem Inhalte hat. 

Hiernah muß man num wohl zunädft darauf verfallen, 
das Wort nach feiner zweiten Seite, jo weit es nämlich 
Laut it, als Ausdrud des Begriffs, und zwar, da wir den 
Einfluß denkender Berehnung und willkürlicher Wahl auf 
die Entjtehung diefes Auspruds als unmöglid betrachten 
müjlen, als einem außerhalb des Bemwußtjeins Tiegenden 
Naturdrange, einer in dem Begriffe jelbft liegenden Noth— 
wendigfeit, laut zu werden, entjprungen aufzufaflen; und 
die Sprache würde demnach, gleichſam als ein Organ der 
Vernunft, zwar in ihr noch ihre Urſache haben, aber doch 
fo, daß fie dabei nicht als vernünftige, ſondern als blinde 
Urſache, nicht als denfendes Motiv, jondern als phyſiologi— 
cher Reiz wirfjam wäre: es würde die Bernunft die Sprade 
nicht erſchaffen, jondern dieſe nur aus ihr durch Nöthigung 
des Organismus bewirkt und hervorgerufen werden und das 
Wort fih zu dem Begriffe gewilfermaßen jo verhalten, wie 
der Echrei fi zur Empfindung verhält. Die Begriffe be— 
jtimmter Zahlen zum Beijpiel, oder der Verneinung oder 
des ch, ſowie das Verhältniß der Hinweifung und Nüd: 
bezüglichfeit, der Zeiten und fonftigen Beziehungen des Zeit: 
wortes, müßten einer ſolchen Auffafiung zufolge nur ftark 
genug zum Bewußtjein fommen, um fofort die entjprechenden 
Laute und Formen aus fih zu erzeugen und fich gegenüber 
zu jtellen, etwa vermöge eines dichterifchen Triebes, wie der: 
jenige, welder die erregten Gefühle ſich auszuſprechen drängt. 
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Allein bei einer derartigen Annahme ift es ſchwer zur 
begreifen, dab etwas an fich vielfach Freies, wie der Begriff, 
einen organiſch nothiwendigen Ausdrud zur Seite haben follte, 
vollends da diejer Ausdruck taufendfältig verſchieden gefunden 
wird, nämlich al3 verjchievene Sprade. Eolite 3. B. dem 
Begriffe geben oder brüllen ein Ausprud naturnothiwendig 
entiprechen, und dennoch einem Deutichen auf dieje, einem 
Franzofen auf eine andere Weife naturnothwendig jein? 
Eprachverichievenheit, wo fie dur gänzlichen Mangel des 
Berftändnifjes von unferer Seite oder durch das Gefühl der 
Bereinfamung mitten im fremden: Lande Tebhaft anjchaulich 
wird, ergreift eigenthümlich, meil fie ung in unſerem eigenften 
geiftigen Bejige jo bejtimmt und bart auf das Unbezwingliche, 
auf die Schranke der Natur verweilt, in welche wir aud 
bier gebannt find; aber auch, weil fie das Organiſche, die 
entichiedenite Gattungseigenthümlichkeit, welche mit dem Men— 
jden beginnt und aufhört, und uns darım nothwendig und 
gemeinjam jein zu müſſen dünkt, in Bejonderheit und Frei: 
beit auflöft. Nur wenn Völker Arten find, jo kann auch der 
Bufammenbang des Begriffs mit dem Laute bei aller feiner 
Verſchiedenheit organiſch und naturnothiwendig jein. Und 
jelbft wenn fie dies find (wenigſtens jo weit fie grundver: 
ihiedene Sprachen fpreden), fo bleibt e8 doch immer be: 
fremdend, daß fie bis in feine Einzelheiten überein denken, 
und dennoch die jo ſehr übereinftimmende Vernunft verfchie- 
dene, jo durchaus abweichende, obwohl doch jämmtlich noth- 
wendige Wirkungen gehabt haben follte. 

Betrachten wir ferner die Laute, welche wir als den 
Ausdruck der Begriffe und von ihnen verurſacht aufzufafien 
verjucht haben, auch in ihren Folgen, wo fie . nicht 
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allein mit der Vernunft des Einzelnen zufammenbängen, der 
fie bervorbringt, jondern aub auf die eines Andern fort: 
wirken, der fie hört, jo ergibt fich derſelbe Zwieſpalt. Denn 
find fie nicht nothwendig, wieſo werden fie verftanden? be- 
ſonders da der Inhalt, den fie mittheilen, felbit etwas ganz 
Subjectives ift, und nicht aus wahrnehmbaren Gegenftänden 
der Außenwelt, ſondern aus Auffaflungen verjelben bejtebt, 
die der Andere vieleicht gar nicht theilt, da fie etwas Will: 
fürliches an fich tragen, und die er zum mindeften aus dem 
Laute nicht erratben Tann? Erfolgen aber die Sprachlaute 
mit Nothwenbigkeit, jo müſſen wir auch bier wieder fragen: 
warum werden fie nicht allgemein und von allen Völkern 
gleihmäßig veritanden?®: 

Diefe Echwierigfeiten werden auch durch die geſchicht— 
liche Anſchauung von der Sprache, welcher gemäß ſie nicht 
in jedem Augenblicke in dem Einzelnen entſteht, ſondern ein 
für allemal in der Gattung entſtanden iſt, an ſich noch keines— 
wegs beſeitigt. Denn daß z. B. die Begriffe zwei und nein 
ſich nicht in jedem einzelnen Kinde, welches heute ſprechen 
lernt, von ſelbſt zu dieſem Worte ausprägen, ſondern daß es 
ſie überkommt, kann den Stand der Frage nicht verändern, 
fondern diejelbe nur auf diejenige Generation zurüdichieben, 
in welcher fie zuerft naturgemäß entjtanden fein müßten; und 
wenn aud die Sprachverſchiedenheit durch die gefchichtliche Be— 
trachtung für die verwandten Völker aufgehoben wird, und 
wir erfahren, daß zwiſchen dem deutjchen zwei und dem fran- 
zöfiihen deux fein urfprünglicher Unterſchied obwaltet, fo 
bleibt doch das Räthſel des Zufammenhangs mit dem Begriffe 
für die Form dva, die wir nun als die urjprüngliche kennen 
lernen, ebenjo wie anfangs für die Form zwei beſtehen, und den 


Gegenſatz gegen das türkiſche Wort iki oder die ſo vieler anderen 
nicht verwandten Sprachen hebt keine Sprachengeſchichte auf. 

Es iſt alſo weder glaublich, noch erklärlich, daß die 
Vernunft in ihren begrifflichen Elementen, als bewirkenden 
Urſachen, die Worte hervorbringen oder hervorgebracht haben 
könnte; es iſt undenkbar, daß der Zuſammenhang zwiſchen 
beiden durch die Vernunft als handelnde Urheberin feſtgeſtellt 
worden ſei; und es iſt unmöglich, daß er auf einer ſinn⸗ 
lichen Eigenſchaft der Objecte außer der Vernunft beruhe. 
Aber ließe ſich nicht vielleicht annehmen, daß wenigſtens einige 
von unſeren Begriffen die Eigenſchaft beſitzen, Worte aus 
ſich zu erzeugen? Iſt dies der Fall und haben dieſe Begriffe 
nur erſt ihre ſprachſchaffende Wirkſamkeit bewieſen, iſt dem 
Denken ein Punkt gegeben, von wo aus es den Aufbau 
feines ſprachlichen Organismus beginnend, dem Inſtincte des 
Auspruds und der Mittheilung eine Pforte eröffnet, aus 
der fih die Fülle des Lautes über die Welt ergießen kann, 
jo mochten fi jene erften Worte leicht über ihr anfängliches 
Gebiet hinaus verbreiten, und mannigfaltig verändert zum 
Ausdrude anderer, an fih nicht mit jener jprachbildenden 
Eigenschaft begabter Begriffe dienen, oder au, nad) einmal 
angeregter Fähigkeit, zum Borbilde von neuen, jchon mehr 
oder minder an einer gereifteren Denkfraft entwidelten Wör: 
tern werden. Dieſe Anfiht hat um jo mehr Wahrſcheinlich— 
feit für fih, als die Wörter ſich nachweislich ſowohl in ihrem 
Laute, als in ihrem Begriffe im Laufe einiger Jahrhunderte 
ganz ungemein verändern und als in denjenigen, welche 
mehrere Bedeutungen haben, die finnliche immer die ältefte, 
und oft wo fie nur nod in übertragener Bedeutung gebraucht 
werden, doch eine finnliche ehedem vorhanden geweſen ift, jo 
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daß man wohl glauben kann, es jei urfprünglich auch wo wir 
feine Epur mehr davon auffinden und bei allen jo geweien. 
Auf diefe Weije wird es möglih, die Begriffe, welche wegen 
ihrer Geiftigfeit oder bejonderen Relativität, oder auch wegen 
ihres wenig in die Augen fallenden Zufammenhangs mit dem 
Laute überhaupt, zur Verkörperung im Worte allzu unge: 
eignet erjcheinen, von der Frage zunächſt auszuſchließen; es 
läßt jich ferner denken, daß die Laute erſt durch ihre viel- 
fache Umgeitaltung, die fie auf dem langen Wege von ihrem 
Urfprunge bis auf diefen Tag erlitten, ihre Fähigkeit gewiſſen 
ſinnlichen Objecten zu entſprechen, eingebüßt, und vielleicht 
erst die von ſolchen Objecten und in verſchiedenen Sprachen 
untereinander abweichende Gejtalt erhalten haben, melde 
uns verhindert, fie als organisch und naturnothwendig an— 
zujfehen; es kann angenommen werden, daß einige wenige 
Begriffe, deren Bezeihnung allein an den Urfprung der 
Eprade zu verjegen wäre, im Laute einmal ihr wirkliches 
Ebenbild gefunden haben fünnen und gefunden baben, und 
man fühlt ji am meijten zu der ganz natürlichen Annahme 
geneigt, daß dieje eriten Begriffe die von Lauten jelbjt, die 
eriten Sprachlaute Lautnachahmungen gewejen jeien, da nichts 
anderes dem Laute jo ganz und gar Object werden Fann, 
als eben der Laut, welchen er wiedergibt; da andererjeits 
aud nichts durch den Laut jo unmittelbar verftanden werden 
fann, als der durch Schallnachahmung bezeichnete Laut, wel 
cher ja jener bezeichnende eben jelbit ift. 

Indeſſen, als ich zuerit das Verhältniß von Begriff 
und Laut, und die Entwidlung der Worte von Seiten ihres 
begrifflihen Inhaltes an grundverſchiedenen Epraden unter: 
ſuchte und verglich, jo wurde ich hierdurch zur Meberzeugung 
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geführt, Daß derartige Borausjegungen in der Wirklichkeit 
eine Betätigung nicht finden. Der Begriff gebt ſtets aus 
einem anderen Begriffe, der Laut aus einem anderen Laute 
bervor, und beide, Begriff und Laut, verbleiben dabei immer 
und überall innerhalb der Epradye und der ihr eigenthüme 
lihen Gejege. Co jehr daher das Verfahren, nur einen 
Theil unferer gegenwärtigen Begriffe ald urjprünglich anzu— 
nebmen, der Erfahrung angemeſſen ift und auch fein muß, 
da fie jelbit und die grammatiiche Beobachtung der Wort: 
bildung darauf geführt hat, — jo wenig tft es dagegen eine 
‚ diefen Boden verlafjende Hypotheje über den nun zurüd- 
bleibenden wahrhaft urfprünglicen Theil der Begriffe jelbit, 
welche darauf ausgeht, für dieje Begriffe irgend ein nad 
einer oder der anderen Eeite bin pafjendes Object aufzu- 
ſuchen. Der Begriff entipringt erfahrungsgemäß niemals 
aus einen Object; es ift fein Grund, ja es ift angefichts 
der Thatjachen nicht einmal die Möglichkeit vorhanden, einige 
unferer Begriffe als die vermeintlich älteften von diefem Ge— 
jege auszunehmen. Wenn wir andererjeitö bei jeder Frage 
nad) dem Urſprunge eines Begriffes auf einen anderen geführt 
werden, von dem wieder diejelbe Frage möglich ift, ohne daß 
wir doch an eine unendliche Reihe glauben können, fo ſcheint 
freilih nothwendig zulegt eine Anzahl von Urbegriffen oder 
ein einziger übrig bleiben zu müjjen. Allein es iſt nicht jo; 
denn während diejer Entwidelung, welche die jüngeren Begriffe 
aus den älteren entitehben läßt, verändert und geftaltet ſich 
das eigentliche Wejen des Begriffes jelbft zugleich jo jehr, daß 
wenn wir diefen ganzen Proceß rüdwärts verfolgen, wir an 
defien Anfang nad einer beftändigen Abnahme zulegt etwas 
der begrifflichen Natur volllommen Entkleidetes gewahren. 
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Die Sprache ift in diefem ihrem Anfange ein tbierijcher 
Schrei, jedoch ein folder, der auf einen Eindrud de Ge 
jihtsjinnes an fih erfolgt. Dieje legtere Eigenjchaft 
unterjcheidet in der That den Spradlaut von dem eigent- 
lichen Thierſchrei wejentlih; denn Thiere ftoßen zwar auch 
in Folge eines Anblids Laute aus, aber es ijt niemals der 
Gefichtseindrud als jolder, der in diefem Falle den Grund 
des Lautes abgibt, jondern immer ein durch diefen Eindrud 
veranlaßtes anderes, jeeliiches Gefühl, wie das der Furdt 
oder Begierde. Urjprünglicher Reiz des Spradlautes ift 
aber ferner nicht jede Geſichtswahrnehmung, jondern eine 
einzige bejtimmte, und da dieje, wie wir.jehen werden, von 
der Art ift, daß eine Gehörwahrnehmung faft nothwendig 
mit ihr verbunden zu fein pflegt, jo entipricht der Eprad: 
jchrei oft jo jehr ver Bereinigung beider Sinnesempfindungen, 
daß man ihn für einen gemeinjamen Ausdruck beider, und 
wohl auch zumeilen des Gehörten ganz bejonders halten 
könnte. Wenn man 3. B. Wörter, welde Elopfen bedeuten, 
nod jo weit rüdwärts verfolgt, jo wird man nicht leicht an 
eine Grenze fommen, wo deren Wurzeln mit aller Sicherheit bloß 
die fichtbare Thätigkeit des Klopfens zum Inhalte hätten; 
ja es gibt Begriffe, die für ung ausſchließlich oder doch vor— 
wiegend dem Cichtbaren gelten, und dennodh im frühen 
Altertbume zugleih einen Gegenftand des Gehörfinnes mit 
in ſich ſchloſſen. Eo fließen z. B. die Begriffe Tanz und 
Spiel ganz in einander, und Spielen jelbit hat jeine beiden 
Bedeutungsrihtungen, die des börbaren Spiels der In— 
ftrumente, und der munteren, wenn auch jtillen Bewegung, 
in den verjchiedeniten Sprachen, und aljo nicht zufällig, 
jondern weil es von Anfang den munteren Scherz als etwas 
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Hörbares, als ein lautes Getümmel, insbeſondere der Mafle, 
des Menſchenſpieles bezeichnete. Allein jo tief und allgemein 
dieje Verknüpfung der beiden Sinne in der Sprache wirkſam 
it, jo ſcheint Doch für die Frage, ob dem Gehörfinn nicht 
vielleiht ein vorherrichender Einfluß auf die Sprachentitehung 
zuzujchreiben jei, der Umſtand entſcheidend: daß die Sprache 
niemals etwas bloß Gehörtes, niemals das Gehörte ala 
jolches, jondern ſtets al3 etwas mindeſtens auch Gejehenes 
bezeichnet. Der Donner 3. B., bei welchem man einen un- 
mittelbar dem Schall entſprechenden Ausdruck gar wohl ver: 
muthen könnte, ift vielmehr durchgängig als ein thieriſches 
Gebrüll gefaßt; jo in der griedijchen Benennung, welche mit 
brummen, jo in der deutfchen, welche mit jtöhnen nahe ver- 
wandt ift, jo auch in der Bezeichnung des Grollens, melde 
wie Groll zeigt, von einem zornigen Brummen ausgeht. 
Was aber die übrigen Sinne, außer den genannten beiden, 
ſowie dasjenige betrifft, was unter die Sinne nicht fällt, 
jo fommt dies Alles für den Urfprung der Sprache gar nicht 
in Betradht, da es nachweislich nur dur Anlehnung an 
das eigentlich auf den Geſichtsſinn Bezügliche in die Sprache 
gedrungen iſt. 

Der Umfang des Bereiches der Einvrüde, welche den 
Reiz des uranfängliden Sprachſchreies abgegeben haben, ijt 
übrigens ſoweit davon entfernt, den Geſichtsſinn gänzlich 
zu umfafjen, daß er fich fogar auf einen überrajchend Kleinen 
Kreis gejehener Erjcheinungen beſchränkt, von dem man zus 
nächſt kaum glauben jollte, weder, daß er eine jo eigenthüm— 
lihe Bevorzugung unter allen Einwirkungen der Außenwelt 
auf den menjhlihen Bau in Anſpruch nehmen, noch daß 
er zu fo ungeheuren Folgen für die Entwidelung eines 
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Erfenntnißvermögens einen genügenden Anlaß bieten könnte. 
Der Gegenftand, von dem jene Gefichtseindrüde ausgeben, 
ift ein ganz vereinzelter, welchen bloße Epeculation wohl 
ihwerlid aus der Geſammtmaſſe alles Ausdrückbaren als 
den Anftoß zum Ausdrud überhaupt auszujondern geneigt 
geweien wäre, und den wir daher gut thun werden, vor: 
läufig aus der Erfahrung jo genau als möglich zu bejtimmen 
und feitzuftellen. 

Der Sprachſchrei erfolgt uriprünglid nur auf den Ein- 
drud, den der Anblid eines in frampfbafter Zudung oder 
gewaltiger wirbelnder Bewegung befindlichen thieriſchen oder 
menschlichen Körpers, eines heftigen Zappelns mit Füßen 
oder Händen, der Verzerrung eines menfchlichen oder thieri- 
ihen Gejichtes, insbeſondere des Berziebens des Mundes 
und der Wimperbewegung der Augen madt. Bei einem 
großen Theile der ebenerwähnten zum Epradlaut reizenden 
DObjecte findet die Bewegung begreiflicherweije nicht lautlos 
ftatt; die Verzerrung des Mundes z. B., wie das Wort fie 
darjtellt, ijt jogar nicht ohne einen fie begleitenden murrenden 
oder brummenden Laut aufgefaßt worden; allein der unge: 
ftörte Fortgang zu dem nicht Lautbaren zeigt uns überall, 
daß höchſtens nur der Gefammteindrud auf Gefiht und Ge- 
hör zugleich, gewiß nicht der auf das Iegtere allein, zum 
Epradlaute führen fonnte. Dean kann daher auch den erften 
Epradlaut jehr wohl als Nahabmung erklären, aber man 
muß ſich hüten, bierunter die jogenannte Schallnachahmung 
zu verftehen. Bei diefer kommt es auf Wiedergabe des be 
jonderen Lautes an, ſei diefelbe nun abfichtli oder nicht; 
die Sprache hingegen wird gar nicht durch den Laut an fich 
gereizt, geſchweige durch feine nachzubildende Verſchiedenheit, 
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ſondern bloß Durch das, jeinem Erfolg nach wohl auch laut: 
bildende Zucken, ſowie Geberden- und Mienenfpiel. Richtiger 
vielleicht würden wir die der Sprache zum Grunde liegende 
Nachahmung als ein Mitgrinjen auffaffen, welches mit ab- 
ſichtsloſer Treue das in Auge und Ohr aufgenommene Bild 
auch für Auge und Ohr wiederfpiegelte, jo daß in feiner eriten 
Anlage das Wort feinem Objecte infofern vielleicht allerdings 
entſprach, als das nachgeahmte menſchliche Weſen einen dem 
mit der Nachahmung verbundenen Laute jehr ähnlichen Laut 
ausgeftoßen haben mochte. Doch auch alsdann kann ber 
jenes grinfende Widerfpiel des Eichtbaren, ſelbſt wo dafjelbe 
Nahahmung eines in der Negel auch hörbar werdenden 
Mienenfpiel® war, begleitende Laut nur ein Ausdruck des 
zwingenden Gefühls geweſen fein, wie ein Aufſchrei oder wie 
der Seufzer, nicht aber zu dem lautenden Urbilde in irgend 
einem Verhältniſſe beſonderer Nehnlichkeit geftanden haben; 
er kann namentlich nicht Thierlaute nachgebilvdet haben, da er 
im Gegenjag zu diefen durchaus articulirt und nicht Gejchrei 
ift; wie denn auch die Sprache zur Bezeichnung der thieriichen 
Laute 3. B. brüllen, brummen erjt mittelbar, hingegen: 
zur Darftellung ganz zufälliger, alltäglicder Bewegungen und 
der dabei hörbar werdenden Geräuſche, wie beim Eſſen, 
Trinken, Huften, bei unmilligem Murren und Echmollen, 
weit unmittelbarer gelangt, mit welden in der That der 
Sprachlaut feiner organmäßigen Bildung nad etwas Ver: 
wandtes bat. | 

Daß der Trieb zur Nachahmung des Sichtbaren durch 
Geberven die menſchliche Natur auf einem gewiflen Stand: 
punkte in ungeheurem Maße wirklich beherrſcht hat, hoffe ich 
an einem andern Drte gejchichtlih mit völliger Beſtimmtheit 
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nachzuweiſen; und mie dieſer Trieb noch jegt im Kleinen 
wirkt, bat wohl Mancher zu beobachten Gelegenheit gehabt, 
indem Erzähler, welche ihre Zuhörer in gefpannte Aufmerk— 
ſamkeit zu verjegen wiffen, bei einer plöglichen, komiſch oder 
fonft draftiih wirkjamen Gefticulation einen ganzen von der 
Beobadhtung und Beherrihung feiner ſelbſt abgezogenen Kreis 
zu gemilverter Mitbewegung, einer geringen Neigung des 
Hauptes, einem Verziehen des Mundes oder vergl. unbe: 
wußt mit fortzureißen pflegen. — Das Ergebniß, weldes 
das Object des erften Spraclautes betrifft, ijt übrigens 
ganz unabhängig von der Vorftellung, die man ſich von der 
Art machen mag, wie diefes Object den Sprachlaut bewirkt ; 
es jelbit, und bejonders feine vormwiegende Eichtbarkeit, ift 
nicht im Mindeften hypothetiſch, ſondern vielmehr völlig durch 
die thatſächliche Erfahrung feitzuftellen. 

Menden wir uns nun von der Entjtehung des Wortes 
zur Betrachtung der Wirkung, die es nothwendig erlangt, 
ſobald es entjtanden ift, jo finden wir in ihm zwei Fäbig- 
feiten, von denen eine ohne die andere nicht wohl begriffen 
werden fünnte: nämlich die Fähigkeit verftanden zu werden, 
und die, fih zu entwideln. Wenn ich jage: verftanden zu 
werden, jo werde ich kaum die Mißdeutung zu befürchten 
baben, als ſei jener erfte Laut eine Bezeichnung deilen, was 
er ausdrüdt und mit irgend einer Abjicht des Berftändnifjes 
verbunden. Er erwedt vielmehr nur Eympathie, wie der 
ganz ebenjo abſichtslos ausgeftoßene Schmerzensichrei, welcher 
auf Sympathie nicht etwa rechnet, ſondern eine phyſiologiſche 
Wirkung des Schmerzes ift, und dennoch das ficherfte und 
beitimmtefte Verſtändniß von dem Schmerz bewirkt. Wie 
der Schrei Mitempfindung des ihn verurfachenden Neizes 


27 


nad fi zieht, weil der Weg von diefem Nervenreize über 
die modificirte Athmung zum Gehöre auch wieder rückwärts 
bis zum ſympathetiſchen Schmerze führt: jo muß aud der 
die Seele von dem Eindrude einer Gefichtsempfindung be 
freiende Sprachſchrei ſympathetiſch etwas jenem Gefichtsein- 
drucke Aehnliches innerlich in Demjenigen, welcher ihn bört, 
beroorrufen. Dabei kommt dem Geſichtseindruck noch die 
Eigenſchaft, objectiv und gemeinfam zu fein, ganz beſonders 
zu Statten; denn wir werden ung doch wohl nicht vorftellen 
dürfen, daß der erfte dem Worte verwandte Klang der Bruft 
eines einfamen Gejchöpfes entquollen fei. Denken wir ung 
angefichts einer Menſchenfamilie einen fichtbaren Vorgang 
fih ereignen, wirfam-genug und dazu angethban, ein In— 
dividuum aus ihrer Mitte zu einem ſolchen Laute hinzureißen, 
welches vielleicht das empfänglichfte und fähigfte war, jo 
werden gewiß die Uebrigen nicht gänzlich fühlloje Zujchauer 
eben dieſes Borganges, jondern mitzufühlen und mithin- 
geriffen zu werden im Stande gewejen fein. Eine neue Er: 
ſcheinung deſſelben Gegenftandes wird in der Folge auch fie 
zu demfelben Laute bejtimmen, ein ferneres Hören des von 
einem unter ihnen ausgejtogenen Lautes Allen jenen Gegen: 
ftand vor die Seele rufen. Auf diefe Weife wird der Sprad) 
laut nit nur wie der Schrei ſympathetiſch, ſondern auch 
erinnernd wirken, und daß dies in der That feine eigent- 
lihe Wirkungsart ift, zeigt feine Veränderlichleit oder Ent: 
widelungsfäbigkeit und jein ganzes Verhalten während feiner 
derartigen Beränderung. Denn wenn er in feinem Urfprung 
noch einigermaßen für naturnothiwendig und mit feinem 
Dbjecte in irgend einem dem menjchlichen Organismus ent- 
fpringenden Zuſammenhange befindlih gelten könnte, fo 
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machen nunmehr beide, der Sprachlaut und jein Object, für 
fih gejondert einen eigenen Entwidelungsgang dur, und 
die zwijchen beiden berrichende Verbindung bleibt in ihrer 
Bejonderheit für jeden einzelnen Fall nur ein Werk der Ge: 
jege des Zufalle. Der Laut vervielfältigt und verwandelt 
ih; fein Inhalt vermehrt fih und jpaltet ſich zugleih in 
Gruppen, die fih auf die vervielfältigten Yaute vertheilen; 
und das Ergebniß dieſer Berwandlung ift eine beftändige 
nad außen und innen zugleich gerichtete Vermehrung ſowohl 
der Urſachen des Epradlautes als aud feiner Wirkungen 
auf das Verſtändniß. Er rüdt von einem Punkte aus in 
immer weiteren reifen über eine ganze wahrnehmbare, ja 
denkbare Welt vor, während er fich nad) feiner Einzelgejtalt 
immer mehr auf einzelne Theile diefes unermeßlichen Objectes 
eoncentrirt; er jchreitet über die wälzende und tummelnde 
Bewegung des Thieres zur fihtbaren heftigen Bewegung auch 
anderer Dinge vor, fofern diefe von der thieriſchen nicht 
unterjchieden und ein rollender Eteinblod Feineswegs jofort als 
unbelebt erkannt, ſondern vielmehr ganz mit denjelben Augen 
wie ein laufendes oder fi wälzendes Thier betrachtet wird; 
er geht von den mächtigeren Eindrüden zu den jchwächeren, 
von dem Eichtbaren zu Gegenftänden der anderen Sinne 
über, zunächft diefe mit dem Sichtbaren, das mit ihnen ver: 
bunden it, zujammenbezeichnend, dann aber dasjelbe ver: 
lajjend; er verbreitet fih auf gleihe Weife von der die 
Empfindung bergenden und verrathenden Bewegung aus auf 
die Empfindung jelbit und die gefammte unfinnliche Welt 
des Geiftes, erleidet aber inmitten dieſes Fortjchrittes eine 
noch bedeutſamere Umbildung feiner Natur dadurch, daß er 
anftatt aus Eindrüden der Einne zu entipringen, und an 
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Wahrnehmung zu erinnern, nun fähig wird, Begriffe -aus- 
zudrüden und Dinge zu bezeichnen, over was das Nämliche 
it: er jelbit wird Eprade, fein Inhalt Vernunft. 

Um Das Weſen des Begriffes, diejes einfachften Be: 
ftandtbeiles der Vernunft, in feinem wahren Zufammen- 
bange mit dem Worte zu erkennen, müfjen wir feine Voraus— 
fegungen in noch urjprünglicheren Geiſteskräften aufzufinden 
juhen. Es wird ſich dabei ergeben, daß der Spradlaut, 
gemäß jeinen aus der Sprachgeſchichte empiriih für ihn 
nachweisbaren Eigenjhaften, vollfommen befähigt ift, Be 
griffsbildung, Denkthätigkeit und Selbftbewußtjein zu erzeu- 
gen, hingegen dieſe das menſchliche Gejchlecht auszeichnenden 
Geifteserjcheinungen ohne ihn oder etwas Anderes von gleichen 
Eigenſchaften nimmermehr zu Stande fommen fönnten; daß 
alſo die Sprache für die Vernunft und alles was die menſch— 
lihen Zuftände jo mächtig über das Thier erhebt, eben jo jehr 
eine zureichende Urſache ift, als umgekehrt fie jelbit unter 
Vorausſetzung einer von ihr unabhängigen Vernunft nicht nur 
in ihrer Entjtehung ein wahres Wunder, jondern aud eim 
unbegreifliches Räthſel in ihrein ganzen Daſein bliebe. 

Das erite, ſchlechthin einfache Element der Seele ift die 
Empfindung Was Empfindung fei, ift feineswegs räth— 
jelhaft; aber die Antwort auf diefe Frage ift darum uns 
möglich, weil wir fein Mittel haben, die Empfindung, welche 
ſelbſt das Bekannteſte, unmittelbar Erfahrene ift, durch etwas 
Anderes zu umfchreiben. Wir können nur fo viel jagen, daß 
unter ihr nichts Verſtändiges, Bewußtes, etwa einer dunkeln 
Vernunft Bergleichbares zu denken ift; daß wir uns viel- 
mehr ſolcher Vorftellungen, die nur den höchſten und zus 
jammengefegteften Seelenzuftänden entnommen find, gänzlich 
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entſchlagen müſſen, um, jo weit e8 für uns, die wir ſelbſt diefen 
Seelenzuftänden nicht entkommen fünnen, möglich ift, einen 
richtigen Begriff von der Empfindung in ihrer einfachten 
Geftalt, ohne Vermiſchung mit irgend einer dem Verſtande 
verwanbteren Fähigkeit zu faffen. Im engeren Sinne ift fie 
nur den lebenden, mit Empfindungsnerven begabten Weſen 
eigen, da dieje Nerven allein fie in jener befonderen uns 
Allen bekannten Form vermitteln, die wir uns theils als 
Schmerz und Luft, theil3 als Einneseindrud zum Bewußt- 
fein bringen. Aber in diejer ihrer höchſten Erſcheinung ift 
fie nichts Einziges, mit einem Zauberſchlage von dem Nichts 
des leblojen Dafeins Abgelöftes, jondern nur eine von den 
vielen Arten von Eindrüden, welche Ding auf Ding in der 
ganzen, auch unbelebten Natur innerlich wirken, und für 
uns nur darum fcheinbar jo ſehr von dieſen verfchieden, 
weil wir die Eindrüde, welche wir empfinden, felbit erleiden, 
und die Empfindungen uns fehr ähnlicher Weſen mitempfin- 
den, während wir nichts von dem, was zwifchen Sauerftoff 
und Waflerftoff in ihrer Verbindung und zwifchen zufammen- 
ftoßenden Ieblojen Körpern in ihrer Berührung im Inneren 
vorgeht, gewahren. Anftatt alſo die Natur willkürlich in die 
empfindende und nicht empfindende zu tbeilen, müſſen wir die 
thieriihe Empfindung oder die Empfindung von Nerven nur 
als die höchſte Stufe des mit allem Dafein dur die Welt 
verbreiteten Empfindens, zugleih aber aud als von der 
Grenze des eigentlich Geiftigen noch ausgeſchloſſen betrachten. 

Diejes, des Geiſtigen, einfachites Urelement ift die Bor: 
ftellung, das ift die Erinnerung der Empfindung. 
Auch bier kann, wie fih von jelbit veriteht, von etwas 
Bewußtem und Verſtändigem, von einem abjichtlihen Wieder: 
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hervorrufen, oder einem Wiflen, eine Empfindung einmal 
gehabt zu haben, was wir ebenfalls Erinnerung nennen, 
nicht die Nede fein. Es ift nur der wiederkehrende Ein: 
drud, durch die erinnernde Beranlafjung, welche ſelbſt unbe: 
wußt bleibt, neu gewedt, wie oft die Dertlichfeit uns ein 
Bild der Vergangenheit zurüdruft, oder der Klang einer 
Melodie oder irgend ein füßer Duft uns mit lange ver: 
jhollenen Stimmungen durdgittert. Wie dies geichieht, läßt 
ſich freilich nicht beobachten; aber wir willen, daß es zwei 
verichiedene Quellen für die Erinnerung gibt, die eine eine 
natürlide, indem von irgendwie an ſich gleichartigen Ob— 
jecten die Empfindung des einen die VBorftellung des anderen 
bervorruft; die zweite eine zufällige, indem, was äußerft 
merkwürdig ift, mehrere zujammenauftretende Empfindungen 
die Verbindung mit einander eingehen, an einander wechiel- 
jeitig zu erinnern. Dieje legtere Art der Erinnerung ver: 
bält fih zur Empfindung, etwa wie die Gewöhnung auf 
dem Gebiete der Bewegung; während fich der eriteren Art 
einigermaßen die Gemeinſamkeit ſchwer ifolirbarer Bewegun: 
gen vergleihen läßt. Welches Bild man ſich indeſſen von, 
den unendlich feinen Zörperliden Vorgängen machen möge, 
die die Erinnerung begleiten, fo feheint e8 doch gewiß zu 
fein, daß derjelbe Punkt unjeres Centralorgans, der die 
Empfindung aufgenommen, diejelbe aud als Erinnerung 
reproducirt; daß dieſe nur eine centrale Reizung ift, ber: 
vorgebracht dur Fortpflanzung der Wirkung von dem cen= 
tralen Ende desjenigen Nerven, welcher von der erinnernden 
Empfindung betroffen worden war, 3. B. des Gebörnerven, 
wenn es eine Gebörempfindung war, melde erinnerte; 
da alfo die Reizung deſſelben Punktes im Centralorgan 


peripheriſch dur den Sehnerven, eine Gefichtsempfindung, 
und central von dem Ende 3. B. des Gehörnerven aus, und aljo 
mittelbar durch die peripheriſche Neizung diefes, Vorſtellung 
jener Gefichtsempfindung bewirkt. Borjtellung ift demnach 
eigentlich die mittelbare, und zwar durd eine andere Empfin- 
dung verurfahte Empfindung ſelbſt, nur ſchwächer, eben 
weil fie central und bloß mittelbar entftanden ift. Die 
Oleihartigfeit beider geht auch aus der Aehnlichkeit ihrer 
Wirkungen hervor. Die lebhafte Vorftellung eines Schmerzes 
fann in den wirflicden Schmerz übergehen; der Gedanke an 
die Kälte wirft vorbereitend für die Empfindung und mildert 
den Contraſt; Ericheinungen, die fih auch im Neiche der 
Gefühle vielfach wiederholen und zu mancdherlei wichtigen 
Thatfahen Anlaß und Erklärung bieten. 

Ich babe bis jet von der Empfindung jo geiproden, 
als ob fie vereinzelt aufträte; fie fommt jedoch in der Wirk- 
lichkeit nicht jo vor, ſondern es dringt wenigſtens in der 
Negel in jedem Nugenblide ein Gemijch verichiedener Empfin— 
dungen zugleid auf uns ein. Aber es begibt fi oft, daß 
„mir von diefen nur eine vorzugsweije empfinden, daß viele 
allein in dem Vordergrunde der Seele befindlich ift und alle 
anderen verbunfelt, weil fie alle an Stärke, und wenn ich 
fo jagen darf, an Echmerzlichkeit übertrifft. Ein größerer 
Schmerz läßt befanntlich den Fleineren vergeſſen, und nicht 
nur überjtrahlt ein belles Licht das ſchwächere, übertäubt 
ein lauter Schall das leifere Geräufh, fondern auch die 
Empfindungen verjchiedener Einne baben bis zu einem ge: 
wiflen Grade eine ftörende Wirkung auf einander. 

Wenn wir die phyſikaliſchen Bedingungen in Erwägung 
ziehen, unter denen die Empfindungen des Geſichts, des 
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Gehöreg und jelbit die Wärmeempfindung der Hautnerven 
zu Stande kommen, wenn wir die innere Einheit bedenken, 
welde zwiichen der Erſcheinung von Licht, Schall und Wärme 
ganz unzweifelhaft beſteht, wenn wir ferner die faſt unab- 
weisbare Wahrjcheinlicheit ins Auge fallen, melde für den 
Zuſammenhang diejer drei Erfheinungsformen der Bewegung 
mit der electriichen, magnetischen, chemischen und fämmtlichen 
phyſiſchen ſpricht und eine Zurüdführung der ganzen Natur 
auf eine einzige und untheilbare Mechanik der Eleinften 
Theile im fichere Ausficht ftellt: jo werden wir nicht ver: 
fennen Eönnen, daß unfere Empfindungen, welche die Innen— 
jeite der Wirkung diefer Bewegungen auf thieriſche Nerven: 
faſern bilden, nicht bloß qualitativ von einander abweichen, 
jondern aud quantitativ in einem bejtimmten Stufenverhält: 
niß zu einander ſtehen, und daß die Sinne, welche wir die 
böberen zu nennen pflegen, eigentlih die feineren, von 
mechaniſch ſchwächeren äußeren Anftößen erregbaren, und 
darum auch einer geringeren Intenſität oder Echmerzlichkeit 
des Empfindens, eines geringeren unmittelbaren und um ihrer 
jelbft willen erfolgenden Einfluffes auf Luft und Schmerz, 
auf das Gejammtgefühl und Befinden des ganzen Gejchöpfes 
und in äußerfter Linie auf fein Leben und Sterben fähig find. 

Es wird gewiß nicht bezweifelt werden, daß unter allen 
in für fich gejondertem Eindrude auf den Grund unjerer 
Seele geworfenen Gegenftänden der Außenwelt nichts Zärteres 
zu finden ift, als der in Geftalt der Farbenempfindung in 
ihr zum Borjchein kommende Wellenichlag des Lichted. Die 
nächſte Stelle in der Rangordnung der Sinne möchte ebenfo 
unbedenklih das Gehör, die folgenden Geruh und Geihmad, 
und endlich die legte der Taftfinn und der aller übrigen 
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Nerven einnehmen, deren Erleiden vorzugsweile Schmerz 
genannt wird; woraus zwar noch nicht folgt, daß nicht die 
Ephären der Sinne, die Ecalen ihrer Schmerzlichkeiten, auch 
in einander übergreifen fünnen, aber doch jo viel, daß ein 
Gehöreindrud eine größere Fähigkeit, einen des Geſichts— 
finnes zu überbieten, als umgekehrt, die Gruppe des joge- 
nannten fünften Sinnes aber allen anderen gegenüber hierzu 
die größte beſitzt. 

Die Betäubung, melde jo zu jagen das Empfunden- 
werden der Empfindung aufbebt, vernichtet doch darum nicht 
ihre Wirkung auf Erinnerung. Was an fih während eines 
übermwältigenden Eindruds unbemerkt vorübergegangen war, 
läßt dennod feine Spur in ver Seele zurüd, und erinnert, 
wenn e3 in der Folge wiederfehrt, an jenen mächtigeren Ein- 
drud. Es kann ferner geſchehen, daß uns im Augenblide 
der Erinnerung die fie anregende Empfindung verbunfelt 
bleibt, wo wir uns denn nicht entjinnen können, wie ung 
diefes wohl eben eingefallen fein mochte? — eine Erfahrung, 
welche bei ihrer Häufigkeit anfänglich dahin führt, die Vor— 
ftellung überhaupt für jpontan zu halten, jo daß jogar das 
Geſetz der Verfnüpfung der Borftellungen im Gedankengang, 
wo nämlich eine VBorftellung es ift, die an eine andere 
erinnert, unbekannt blieb, bi die der Prüfung der Innen— 
jeite unfere8 Weſens aufmerkfamer zugewandte Philofopbie 
der neuen Zeit e8 an das Licht zug. Das ald Empfindung 
Unbemerkte andererjeit3 jcheint auch als Gegenftand der 
Erinnerung, als BVorftelung, nit mit größerer Klarheit 
auftreten zu können; wohl aber ruht es als Stimmung im 
Hintergrunde der Seele und wirft mehr als wir wiſſen auf 
die Geftalt unjeres jedesmaligen Denkens und Fühlens ein. 
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Es ift felbftverftändlic, daß was von den Empfindungen 
unter ih, um fo mehr auch in der Beziehung diefer zu den 
Voritellungen gelten muß. Wenn eine Empfindung eine 
andere zu verbunfeln im Stande ift, jo muß fie es gegen- 
über der Vorſtellung von derſelben, melde ja dieſe in 
ſchwächerem Grabe jelbft ift, um fo mehr im Stande fein. 
Dagegen kann eine Empfindung, welde von einer anderen 
ftärferen verbunfelt wird, wenn das Uebergewicht bedeutend 
genug ift, auch jelbit der Vorſtellung von ihr gegenüber 
bierzu ihrerſeits unfähig fein. Noch beftimmter aber Teuchtet 
die Möglichkeit desjenigen Verhältniſſes von Empfindung 
und Borftellung ein, worauf eigentlih Erinnerung berubt, 
nämlich die Verträglichkeit der BVorftellung mit der an fie 
erinnernden Empfindung. Denn diefe geht, ala die Urfache, 
jener in der Zeit immer voraus; fie läßt eine Nachwirkung, 
ein Nachbild zurüd, welches mit der Vorftellung große Aehn: 
lichkeit hat, und von deſſen Stärke der Beitand einer anderen 
Vorſtellung daher weſentlich abhängt. Eine Empfindung 
wird aljo, jo lange fie fortdauert, an eine andere nur 
erinnern, jotern fie nicht von überwältigendem Einvrud ift; 
eine Empfindung wird ferner nad ihrem Aufhören die Vor: 
ftellung von einer anderen nur zurüdlaffen können, wenn 
ihr Nachbild dieſe Vorftelung nicht durd ihre Dauer und 
Energie verbunfelt. Ein heftiger Schmerz wird nicht leicht 
an etwas Anderes erinnern, er beſchäftigt an ſich die Eeele 
binlänglid. Aus diefem Grunde wird der Taftfinn nur in 
feinen leifeften Graden zur Bewirkung der Erinnerung ge 
eignet fein, und ebenfo der Gejchmad weit weniger als der 
Geruh, die höheren Sinne aber am meiften; es merben 
namentlich bie höheren Einne an die Empfindung der 
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niederen Einne eber erinnern al3 umgekehrt, und insbefondere 
der Gefichtsfinn einer Erinnerung an alle Empfindungen, 
welhe jemals mit einer jeines Bereiches zuſammen auf: 
getreten, ohne alle Einſchränkung fähig fein. 

Schon bieraus läßt fi ein Theil der Wichtigkeit er- 
meflen, den der Spradlaut für dem geiftigen Zuftand des 
Menſchen von Anfang an gehabt hat, indem er nämlih an 
einen Gejichtseindrud und mittelbar an die Eindrücke aller 
Einne erinnert. Don dem Umfange der Erinnerung aber 
bängt nicht nur der Umfang, jondern auch die ganze Höhe 
des geiftigen Lebens eines Gejhöpfes ab. Wenn es denfbar 
wäre, daß einem empfindenden Wejen die Fähigkeit fich zu 
erinnern ganz gebräde, jo mühte dieſes Weſen in jedem 
Augenblide, wo auf feine Empfindung gewirkt wird, aus 
einem dumpfen Echlafe erwachen und nad) geſchehener Er- 
regung alsbald wieder in denjelben dumpfen Schlaf zurück— 
jinfen; es wiirde nur in dem einen Augenblide leben, wo 
es empfindet, und auch in diefem ganz anders als ein der 
Erinnerung fähiges Geſchöpf. Denn keinerlei Vermiſchung 
des Empfundenen mit früher dageweſenen vorgeſtellten 
Empfindungen, kein Maß des Schmerzes und der Luſt wäre 
ihm gegeben, keinerlei geiſtige Erregung, keine beſtimmte 
Furcht und Begierde — außer der gänzlich inſtinctiven phy— 
ſiologiſchen, zu der es nicht einmal der Erinnerung bedarf, 
— kein Wunſch und kein Bedauern würde in ihm aufſteigen; 
alle Zuſammengehörigkeit und Continnität des Daſeins müßte 
verſchwinden, und, e8 wäre fein Grund vorhanden, eine 
ſolche Seele in zwei auf einander folgenden Augenbliden noch 
für die nämlide zu halten. Daß nun ein Thier wirklich 
Empfindungen ohne Erinnerung babe, ift freilich undenkbar, 
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weil dieje Fein befonderes Vermögen ift, fondern nur die 
Auffriſchung einer von aller Empfindung nothwendig zurüd: 
bleibenden Epur; aber da die Erinnerung ihrer Wirkung 
nah theilweiſe durch Verdunkeln verloren geht, jo wird 
in dem Maße, wie dies geſchieht, der geiftige Höheſtand 
eines Thieres berabgevrüdt, und hängt von dem Umfange 
unverbunfelter Empfindungserinnerung ab, die es zu faſſen 
fähig iſt. Ein Thier, das bloß Gefühlsempfindungen hätte, 
würde darım jenem Zuftande von Stumpffinn jehr nahe 
fommen müſſen; die Scheidung nah Einnesenergien allein 
macht einen Anfang des Bewußtſeins möglih, und die 
höchſte uns befannte Stufe dieſes Bewußtſeins erſcheint erft 
dann, wenn durch das eigenthümliche Verhältniß unjerer 
Empfänglichkeit für Licht und Schall die höchſten Sinne zu 
einander und zu den übrigen in eine Lage geratben, uns 
die Erinnerung an alle Arten von Empfindungen zu ermög— 
lihen. Diefer Zuftand tritt erſt durch die Sprache vollftändig 
und regelmäßig ein; denn durch ſie erjt wird, worin ihm 
fein Thier gleiht, der Menjch in ausgedehnten Maße aud 
zu Gefihtsvorjtellungen fähig. Es wird fich zeigen, zu welch 
einem Gegenjage er ſchon hierdurch gegen alle anderen leben: 
digen Wejen um ihn her gelangt, und wie der Eintritt diejer 
neuen Borjtellungsgruppe der Auffaffung der Außenwelt eine 
ganz andere Geftalt verleiht, welche ſich zu der thieriſchen 
ſcheinbar gar nicht mehr als bloßer Gradunterichied, ſondern 
jo grumdjäglich abweichend verhält, wie wir die Menjchenver- 
nunft dem thierifchen Verſtande überhaupt entgegen zu ftellen 
pflegen. Dies wird ſich ergeben, wenn wir zunächft betrachten, 
welch eine Veränderung jelbft in der Empfindungsweije dieje 
binzutretende Möglichkeit neuer Borjtellungen hervorruft. 
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Bon Gefihtsfinn mehr als von jedem anderen gilt es, 
daß wir feine Borftellungen von Empfindungen nicht ſcharf 
unterjcheiden, jondern zu empfinden glauben, während wir 
nur vorftellen. Es ift befannt, daß wir Entfernungen und 
Größen nicht wirklich fehen, jondern nur ſchätzen; aber au) 
die Geftalt wird nicht eigentlich wahrgenommen, jondern an- 
gefhaut. Die Theilung deſſen, was wir jehen, in Geſtalten 
ift nicht durch den bloßen Gefichtsfinn ſchon gegeben: an 
und für ſich fieht das Auge Alles auf einmal, ungejondert 
und verwirrt, wie eine bunte Tafel; die Sonderung in 
Einzelgeftalten ift Abjtraction. ft dieſe Abftraction auch 
den Thieren eigen, gibt es für fie eine Geftalt?! — Wenn 
man bevenft, daß fie Menſchen, Orte, Gegenftände aller 
Art, die ihnen Luft oder Schmerz bereitet haben, wieder: 
erkennen, daß fie ihre Beute mit aller Sorgfalt und Ges 
ſchicklichkeit erſpähen, und offenbar auch von ihrem Anblid 
oft aus weiterer Ferne angelodt werden, als fie jogar menſch— 
lihen Bliden fichtbar wäre, jo wird man geneigt jein, fie 
uns in dieſer Hinficht gleichzuftelen und ihnen die An— 
Ihauung jolder Geftalten nicht zu beftreiten. Und dennoch 
beruht ein jolder Schluß auf Verwechjelung der Urjache mit 
der Wirkung; die Wahrnehmung der Geſtalt ift in ſolchen 
Fällen nicht Refultat, fie ift vielmehr nur die Anregung zu 
Begierde, Luft oder Schmerzgefühl, an welches jie erinnert. 
Der gejehene Gegenjtand, den das Thier fürchtet und flieht, 
tritt nicht al3 Gegenftand, jondern nur als dunkele Urſache 
des allein jeine Seele wirklich beherrſchenden Furchtgefühles 
auf: jo etwa wie wir jelbit von dunkeln Gefühlen anderer 
Art ergriffen werden, ohne Erkenntniß der Quelle, aus der 
fie ftammen, jo wie Liebe und Haß vorhanden fein kann ohne 
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die Klarheit, ja unter Selbjttäufchung über die Gründe; 
oder wie im Traum eine Berührung Borftellungen erwedt, 
obne jelbit bewußt zu werden; oder wie beim Denken, und 
in unreflectirten Zuftänden jelbft beim Sprechen, nicht die 
Worte in der Seele zu fein jcheinen, fondern nur die durch 
diejelben bewirkten Bilder. Daß das Geftaltete auf eben 
ſolche Art vermittelit des Gefichtsfinnes Vorftellungen anderer 
Einne rege macht, ift eine erflärliche Folge feiner erinnern: 
den Fähigkeit: aber eine Auffaffung der Geftalt ſelbſt ergibt 
fih bieraus feineswegs, und wo die fihtbare Geftalt nicht 
mit den niederen, das Thier intereſſirenden Gefühlsregungen 
in Beziehung jteht, gebt fie, im Allgemeinen wenigftens, ganz 
jpurlos an ihm vorüber. 

Aus dem menjchlichen Denken hingegen läßt fich die 
Anſchauung der Geftalt nie und nirgends befeitigen, wenn 
e3 nicht gänzlich aufgehoben werden fol. Unwillfürlich be 
betrachten wir die individuelle fichtbare Geftalt als das 
Weſentlichſte an den Dingen; wir nennen eine gemalte Roſe 
immer nod eine Roje, während wir ihren Dufte, wenn er 
allein erſcheint, obwohl er doch ein wirklicher Theil von ihr 
ist, und nicht ihr bloßes Abbild, nieht mehr ihren Namen 
geben. Unjer Denken ift fo fehr auf diefen ihm ureigenen 
Boden hingewieſen, daß auch das Abftractefte, wenn es be: 
ftimmt gedacht werben joll, unvermerkt Geſtalt annimmt, 
und fich hierbei, wenn nichts Aehnliches in der fichtbaren 
Welt vorhanden ift, an das es fich lehnen kann, oft jonder: 
bar an das jehr unmejentlih mit ihm zujammenhängende 
Sinnlihe klammert. Ein unfichtbares Gas wird zunächit 
unter dem Bilde eines fichtbaren Dunftes gedacht, indem 
die Berneinung jeiner Dichtigkeit in der Phantajie nur jo 
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hinzugefügt wird, ala wenn es fih um den Gegenjag eines 
feinen Gewebes zu einem gröberen handelte; wir fangen nicht 
jobald an, Wärme, Shall, Licht als jelbitftändige Dinge zu 
denken, als fie uns auch geitaltet, ftrablend, mwellenbildend 
vor die Sinne treten; wir ſprechen von electriihen Strö— 
men, fragen uns, ob Electrieität und Magnetismus Fluida 
jeien, indem wir hierbei von der Klüffigfeit, die wir ſehen, 
ausgehen, die Eigenjchaft der Sichtbarkeit freilich wegdentend, 
aber immer doch im Stillen den Gedanken einer möglichen 
Sichtbarkeit, etwa für dazu befähigtere Einne, unterjchiebend. 
Berneinen läßt fih nun zwar durch die Operation des Hin— 
wegdenkens fcheinbar Alles; können wir uns doch felbit durch 
Abftraction von allen Eigenſchaften das reine Sein oder das 
Nichts vorftellen, welche beide alsdann begreiflich genug eben 
nicht mehr verjchieden fein mögen; aber mit diefen Künften 
vertreiben wir die Natur unſeres Borftellens und Denkens 
nicht, welde ewig bloß an die Wiederholung des Empfun— 
denen, und wo es Dingen gilt, des Geſehenen gebunden 
bleibt. Auch ein geiftiges Weſen ift uns nur eine von dem 
Beritande als unfichtbar geforderte, aber der Rhantafie 
immer noch fichtbar vorſchwebende verfeinerte Körpergeftalt; 
und felbit das Bemühen, gerade die Körperlichkeit und ficht- 
bare Geftalt zu verneinen, um zu dem Gedanken des veinen 
Geiftes zu gelangen, was ift e8 anders als ein Zugeſtänd— 
niß der überwiegenden Bedeutung, welde der Geftalt in 
allem was nicht Geift ift, alfo in allen Dingen zukommt? 
Die Frage, ob wir ein beftimmtes Object als ein jelbft- 
jtändiges Ding oder nur als Eigenſchaft eines Dinges zu 
betrachten haben, — eine Frage, welche von der Metaphyſik, 
wo es fih um die Dinglichkeit des Stoffes im Gegenjaß zu 
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unwägbaren Materie verſucht und die Selbftftändigfeit 3. B. der 
Electricität Gegenjtand der Meinung und des Zweifels ge 
worden ift, ja bis in die allgemein menſchlichen Probleme 
ſich erftredt: ob die Seele ein Ding für fi oder eine bloße 
Eriheinung an dem Körperlichen ſei? — diefe Frage ift 
überall feine andere als die: ob jene Gegenjtände einen ab- 
gegrenzten Raum für fi einnehmen, wo fie find und nichts 
anderes zugleich jein kann? das ift, ob fie, fei es nun in 
verſchiedenen Augenbliden gleihmäßig oder auch nicht, aber 
doch in jedem NAugenblide irgendwie, geftaltet find. 

Was der Anjhauung der Geftalt dieje unbedingte Herr: 
ſchaft über unfere Bhantafie gegeben bat, iſt die Sprade: 
fie bat den Sinn für fie zuerft gewedt und die Vorftellung 
von ibr faſt allein ermöglicht. ES muß irgend etwas in vor: 
züglihem Grade Wirkjames, die Aufmerkſamkeit Reizendes, 
die Einbildungsfraft Erjehütterndes eintreten, was ein mitten 
in dem Gewirre der Erjcheinungen befindliches Sonderweien, 
ein Thier, einen Baum, einen Felsblod auch gejondert in 
das Bewußtfein fallen läßt, damit der Echlummer des An— 
ſchauungsvermögens unterbroden werde; es muß zugleich 
ein Mittel vorhanden fein, das einmal Selbitftändiggewordene 
für alle Zeiten in jeiner Bejonderbeit feitzubalten, damit es 
nicht nach feinem einmaligen Auftauchen alsbald wieder in 
jenes allgemeine Meer des Gejehenen jpurlos zurüdverjinke. 
Beides leijtete die Sprache wirflih, und wir jeben im Ber: 
- laufe ihres fortſchreitenden Wachsthums den Sinn für die 
Geftalt förmlich entftehen, und in bejtändiger Vermehrung 
der allmählih in ihren Gefichtsfreis eintretenden Gegen: 
tände ſich mehr und mehr entwideh. Das bis zur 
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Mitbewegung fortreißende lebhafte Mitgefühl für eine vor 
den Augen halbmenſchlicher Geſchöpfe plötzlich zuckende oder 
leidenſchaftlich und gewaltſam erſchütterte thieriſche Geſtalt 
führte, nachdem der Laut dieſe erſte objective Wahrnehmung 
zum dauernden und ruhigen Beſitze der Seele umgeſchaffen 
und jo die Fähigkeit für eine weitere vorbereitet hatte, zur 
Auffaſſung auch der Geftalt jelbit, an der jenes Intereſſante 
vorgegangen, die um deſſentwillen ſelbſt Gegenitand des In— 
terefjeg geworden war. Von den das erfte jprachbildende 
Geſchlecht jo ganz vorzüglich interefjirenden Handlungen 
der Thiere und Menſchen, von den mit diejen verwech— 
felten Handlungen des Lebloſen rüdt die Benennung erft 
gegen das Handelnde jelbit vor, oder fie gelangt auch zu 
den Dingen von dem zündenden Moment aus, wo fie mit 
menſchlicher oder tbieriiher Thätigfeit in Berührung treten, 
aus ihr hervorgehen und entjtehen, oder eine Umwandlung 
ihrer Geſtalt erleiden; fie ftellt eine Unzahl von Geräthen 
genetiih dar, verfolgt den Baum, von dem Augenblide, wo 
er als Holz in menjchlihe Behandlung geräth, anfangend, 
durh alle Stadien jeiner Berwandlung zu Balken, Brett 
und Tiſch, und jchreitet auf ſolche Weiſe in ftetigem Gange 
über alles Gejtaltete, feines früher, feines fpäter erreichen, 
als da, mo es zuerjt wirkend oder leidend, unmittelbar oder 
mittelbar mit dem das ſprachliche Vermögen wejentlih und 
ewig reizenden Dbjecte der thieriſchen Geberde in Berührung 
tritt. Daher drüdt denn auch die Sprache noch jegt mit 
ihrer beftimmteften Bereinzelung außer den verfchiedenartigften 
fichtbaren Handtirungen auch die fichtbaren und geftalteten 
Gegenitände, die Dinge aus; das Gehörte nur jo weit es ſich 
an eben joldes Eichtbare anjchließt, zur Schilderung von 
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Geruchs- und Geihmadsenpfindungen find wir bis auf die 
allgemeinften Gegenjäge gar nit, oder doch nur mittelbar 
im Stande; ebenjo befinden wir uns in gänzlicher Verlegen: 
beit, über die Natur eines inneren Echmerzgefühles oder 
überhaupt eine® Stimmungszuftandes des Gefühlsfinnes 
näbere Auskunft zu ertheilen, in welder Hinficht jogar ein 
charakteriſtiſcher Schrei ausprudsvoller und belehrender als 
die Sprade jein kann; und jelbit die Individualiſirung der 
GSeftalt findet mit dem Abbrechen der Beziehung zu jenem 
fie in die Sprade einführenden Anknüpfungspunkte ihre 
Grenze, jo daß wir 3. B. für die Beichreibung individueller 
menschlicher Züge feine Möglichkeit befigen. 

Die durh die Sprade auch in unjerer Anſchauung 
ftehbend gewordenen Formen der Dinge jcheinen uns freilich 
fo jehr der Wirklichkeit anzugebören und jo naturnothiwendig 
zu fein, daß wir geneigt find, ein bejonderes Kennenlernen 
jeder einzelnen dur Bernunftentwidlung, eine Wiedererzeu: 
gung aus uns jelbit heraus für ganz überflüflig zu balten. 
Aber einige Beobahtung unferer jelbit kann ung belehren, 
dab wir noch heute unter Umjtänden aus völliger Unklar: 
beit über gewiſſe Geftalten oder aus dem Zuftand freier 
und willfürlicher Verfügung über die Art, wie wir fie ans 
ſchauen wollen, dur äußere Anregung zur Bejtimmtheit, 
und dur bloße Gewohnheit zu einer zwar geringeren, aber 
doch ähnlichen Nöthigung, fie auf die eine gewohnte Weije 
anzufeben, ebenjo wie dies in höherem Grade dur die 
ipradhgefeglihe Entwidlung mit der Geftalt der durch fie 
gegebenen Dinge erfolgt, überzugehen pflegen. In einer zu- 
fammengejegten mathematifchen Zeichnung, in einer zunächſt als 
verwirrte Maſſe erjcheinenden complicirten Linienverbindung 
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werden wir auf eine Theilfigur am einfachiten durch Vor: 
überbewegen einer Hand, die wir verfolgen, aufmerkjam, 
jowie durch amdere im Fortichritte der menjchlichen Ber: 
ftandesbildung möglih gewordene Mittel in unjere Willkür 
gegebener bloßer Vorſtellung; wir orientiren uns in dem 
Berwidelten, Unflaren, und nehmen eine fefte Anficht des— 
felben an, die wir alsdann mit einer anderen faum wieder 
vertaufhen können; wir betrachten arabestenartige Verzierun— 
gen oft mit vorgefaßter Anſchauung; und während ein un- 
befangener Blid in dem Sternenhimmel nichts als eine un— 
. georbnete Menge ſieht, kann derjenige, welcher die Geftirne 
in Gruppen zu orbnen einmal gelernt bat, diefe Menge gar 
nicht mehr anders als in der Form der ihm befannt und 
gewohnt gewordenen Eonitellationen fehen. Es gibt ferner 
eine Geftalt, die uns allen jo vertraut, jo an das Herz 
geknüpft ift, daß wir fie mit Vorliebe unwillfürlich auf das 
anders Geſtaltete auftragen, fie zu feben glauben, wo uns 
nur etwas ihr entfernt Aehnliches geboten ift, und jo einen 
weitern Beleg dafür geben, wie jehr die Geftaltung ver 
Gegenftände ſogar im Widerſpruche mit ihnen ſelbſt auf 
fubjectiver Nötbigung beruht. Diefe uns fo überaus nabe- 
liegende Geftalt ift aber die menſchliche, oder allgemein die 
lebendige, ganz bejonders aber dad Menjchenantlig, deſſen 
Beſchauung uns ſchon von Anfang, da wir erſt Menfchen 
zu jein begannen, anzog, und das jeinen Zauber, jo lange 
wir Menſchen find, nie und nimmer für uns verlieren kann, 
Jeder Kreis mit zwei oder drei beliebig eingezeichneten Punkten 
erinnert uns an dies in der Bhantafie jo jehr heimische Bild, 
und das Gefiht im Monde gibt ein auffallendes Beifpiel 
von der über die ganze Menichheit ausgedehnten Verbreitung 
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dieſer nicht optischen, jondern recht eigentlich jeelifchen Täufchung. 
Ich will nun zwar nicht fagen, daß die Geftalten, unter denen 
wir die mannigfaltigen Dinge der Aufenwelt dauernd und 
beitändig zu jeben pflegen, ihnen nicht wirklich zukommen; 
(wo wäre auch für eine ſolche Vergleihung des von uns 
Angeibauten mit unſerer Anſchauung das Maß?) — aud 
nicht, daß fie alle ganz ebenjo wie die Sternbilver des Him- 
mels dur bloße Gewohnheit, nämlich vermittelft der durch 
die Sprachentwidlung vorgejchriebenen Richtung unjerer Be 
trachtungsweiſe, für uns in diefe Form gebracht jeien, und 
ebenjowohl unbeſchadet ihrer eigenen und der Natur unjerer 
Sinnlichkeit, nur in Folge einer anderen Entwidlung unſerer 
Begriffe, auch in anderer Form hätten erjcheinen- fünnen ; 
wohl aber, daß die ihnen im Webrigen vielleicht im Ber- 
bältnifje zu unjeren Sinnen allein zukömmlichen Geftalten 
an und für fih, ohne die allmähliche Einverleibung in unfer 
Denken, wie die Sprade fie ermöglicht, nit Gegenjtand 
unjerer Kenntniß und Anſchauung geworden wären. Und. 
auf der andern Seite, je mehr die Geftalt mit dem Weſen 
der Dinge wirklich zuſammenhängt, je mehr ein Thier in 
allen jeinen Theilen, die es unabänverlich vereinigt zu— 
jammenbewegt und von dem Umgebenden in gemeinjamer 
Fortrüdung loslöft, auch wirklich eine Einheit ausmadht, um: 
jomehr unterſcheidet fich eine ſolche Einheit von denen, melde 
ein zufällig angeregtes Zufammenjehen in unjerer Borjtellung 
bildet, ſowohl durch Möglichkeit feſter und unlöslicher Berei- 
nigung, al3 auch namentlich durch ihre Bedeutung als Mittel 
der Erfenntniß desjenigen Wejentlihen an den Dingen, welches 
in den Geftalten enthalten ift. 

Obgleich das, was die Dinge zu Dingen als jolden, 
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nämlich zu Einzeldingen macht, nur die allein ſchon durch 
den Gefichtsjinn, fall er durch entiprechende Anläfje dazu 
vorgebildet worden, erfaßbare Geftalt ift, fo genügt dieſe 
doch zur Verwirklichung eines Dinge niemals, da es 
im Weſen deſſelben liegt, mehrere Eigenfchaften zu haben, 
von denen die uns unmittelbar gewiflefte und mit einer auch 
ven Thieren natürlichen Nöthigung fon an die Gefichts- 
wahrnehmung gefnüpfte die ift, außer der Form auch 
Stoff zu fein, das heißt die Möglichkeit einer Wirkung 
auf einen Gefühlsfinn zu befigen. Zu diefer wejentlichen 
fommen in jedem befonderen Dinge noch bejondere Ei- 
genſchaften hinzu, deren jede fubjectiv genommen eine 
Empfindungsmöglidkeit für uns ift; die Geſammt— 
fumme dieſer Empfindungsmöglichkeiten ift das Ding felbt. 
Nun werden aber dieje Eigenjchaften eines Dinges niemals 
alle zujammen empfimben, da die Empfindung zu feiner 
Zeit alles an ihm Empfindbare erſchöpft: es muß daher 
eine ideale Einheit fein, eine Gruppe aus Empfindungen 
und Borftellungen in unſerem Geifte zufammengefegt, deren 
Entjtehung nit in einem einzigen Empfindungsmomente ab: 
geſchloſſen ſein Tann, fondern einer ganzen Reihe nicht 
nur feftgehaltener, ſondern aud in eben diefer Einheit zu- 
fammen aufbewahrter Erlebnifje bedarf. Hierzu ift ein fefter 
Mittelpunkt wie die Geftalt, welche als Träger aller anderen 
empfundenen und vorgeftellten, auf fie gleichfam aufgetragenen 
Eigenſchaften im Bordergrunde fteht, durchaus erforderlich; 
weil ja ohne einen ſolchen gar fein Grund vorhanden wäre, 
mehrere zufammen wahrgenommene Eigenſchaften nicht bloß 
unter fih, fondern auch mit ſolchen, die in diefem Augen: 
blide nicht mitauftreten, zu einer Einheit zu verknüpfen. 
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Indeſſen würde felbit mit einem ſolchen Mittelpunfte, wie 
wir ihm in der beftimmten Auffaffung der Geftalten befigen, 
in Folge einer derartigen gewiflermaßen mechaniſchen Berei- 
nigung der Vorftellungen allein doch nur eine jehr geringe 
Kenntniß von den Dingen möglich werden. Die Wanbdel- 
barkeit der Gruppirung würde jede fefte Erfahrung zerftören, 
ihre Zufälligfeit jedes Auffinden des Wefentlichen verhindern. 
Ein auf ein Thier gefallener Gegenftand wird ohne Zweifel 
einige Wichtigkeit für dafjelbe erlangen; er wird in feinen 
Augen die Eigenfhaft zu fallen eine Zeitlang infofern bei- 
behalten, als es ihn nicht ohne Bejorgniß, daß er es wieder 
treffen möchte, erbliden wird; eine Flinte, aus der ein Schuß 
es erjchredt bat, Geräthe, in deren Nähe e8 geſchlagen wor- 
den, fünnen nicht verfehlen, eine peinliche Erinnerung dieſer 
unangenehmen Erlebniſſe für die Folge mit ſich zu führen. 
Allein wenn dieſe Erlebniſſe durch andere verdrängt werden, 
wenn der durch einen Zufall fürchterlich gewordene Gegen- 
ftand durch einen anderen Zufall erfreulih wird, fo tritt 
nicht etwa durch Einſchränkung berichtigte Erfahrung ein, 
jondern es gilt nur je nad ihrer überlegenen Wirfung die 
eine oder die andere, und was ein Moment gebaut bat, 
ftürzt eim anderer wieder um. Wie follte ferner das Thier, 
wie follten wir ſelbſt, vermöge bloßer an die Geftalt ge 
knüpfter Erinnerung des Empfundenen, 3. B. an einem 
Eifenftabe, der uns in heißem Zuſtande verlegt hat, die 
Eigenihaft der Hitze als eine unmwefentlihe abjondern, und 
von demjelben Stabe, wenn wir ihn kalt, aber im Uebrigen 
unverändert wiederſehen, nicht vor Allem die Hiße wieder 
erwarten? Ober mwenn wir dur eine zufällige Berührung 
von unferem Irrthum überzeugt werden, wie kann bie in 
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der Folge beim Anblid des Stabes in unferem Inneren ent: 
worfene Gruppe im Mindeften noch daſſelbe Ding fein, 
welches es gewejen, jegt, wo ihm etwas für die Vorftellumg 
jo Wefentliches, wie der zu erwartende brennende Schmerz 
‚ fehlt? Und jo muß das Gejammtbild eines jeden Dinges 
entweder auch jeine zufälligen Eigenſchaften einfließen, und 
dann bejtändig irre führen; oder nicht, und dann wirb es 
beftändigem Wandel unterworfen und nicht mehr daſſelbe 
fein; wie es aber als dafjelbe unter mannigfach verwandelten 
Erjheinungsformen, als zugleich eines und verſchieden auf: 
gefaßt werden follte, iſt unbegreiflich. 

Um die Verwirrung, der ein mit den bisher angenom— 
menen Erfenntnißmitteln allein ausgerüfteter Geifteszuftand 
unterworfen ift, noch zu fteigern, fommt binzu, daß die Dinge 
für die Wahrnehmung nit etwa nur einmal in der Welt 
vorhanden find, jondern ein jedes fi in der Gattung un: 
zählige Male wiederholt, wonad es alſo nicht nur fich jelbit, 
fondern auch feines Gleichen gegenüber der doppelten Gefahr 
ausgeſetzt ift, fäljchlicherweife ſowohl iventificirt, ala auch aus— 
einandergebalten zu werden. Denn wenn z.B. ein Kind feinen 
Bater von Andern unterjcheidet, jo wird es feine Eigenichaft 
deſſelben auf Andre übertragen, feine an ihm gemadte Er: 
fahrung auf dieſe erweitern und verallgemeinern; wo nicht, jo 
wird e8 in Jedem feinen Vater jehen, und die widerfprechendften 
Eigenſchaften werden, zu feinem Bilde hinzugefügt, einander 
in ihrer Wirkung aufheben, oder zu einem ungehenerlichen 
Gemenge der Phantafie verſchwimmen. Daß uns diejes nun 
nicht widerfährt, daß mir ein Ding in jeinen verjdhiedenen 
Zuftänden von fich jelbjt unterſcheiden können, ohne doc auf: 
bören zu müſſen, es für nur eines zu halten; und hingegen, 
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daß wir im Stande find, viele Dinge als weſentlich gleich 
zu erfennen, ohne darım, fo oft wir ihrer eines ſehen, es 
immer mit dem bereitö gejehenen (wie die Zwillinge im 
Zuftipiel oder Kugeln der Tajchenfpieler) für dafjelbe halten 
zu müfjen: dazu bedarf e8 der Standpunkte außer den Din- 
gen, von welden aus ein und dafjelbe mehrfah angeſchaut 
werden kann, je nachdem das Eine oder das Andere an 
ihm wejentlih erjcheint; aber eben darum aud das Ber- 
ſchiedene vereinigt, je nachdem ihm das gerade als wejent- 
lich Erjcheinende gemeinfam ift. Solde Einheiten über den 
Dingen, ohne welche deren Auffaffung nur in äußerft un: 
vollfommener Form und eng beihränftem Umfange denkbar 
ift, find die Begriffe, welde ganz allein von der Sprache 
abhängen und aus ihr entfpringen, und um fo gewiſſer 
ausſchließliches Beſitzthum der Menjchengattung find. 

Die Begriffe find zwar nichts weniger als Erzeugnifje 
der Abftraction; aber einmal vorhanden, wirken fie ganz 
ebenſo, als ob fie einer ſolchen Thätigfeit ihren Urjprung 
verdanften. Wenn es einmal dahin gefommen ift, daß 
3. DB. die Handlung des Efjens vermittelt des Laute, der 
an fie allein erinnert, von allen anderen unterjchieden wird; 
wenn jodann von ihr aus die Aufmerkſamkeit mit dem 
Worte zugleih auf den Gegenftand der Handlung über: 
gegangen tft: jo wird in Zukunft alles, was gegefjen werdend 
gejeben wird, zunächſt an den Namen Epeife und von ihm 
aus an alle vorher gejehenen Speijen zugleich erinnern. Es 
entiteht ein aus ihnen allen zufammengejegtes und von jeder 
einzelnen immer wieder angeregtes Miſchbild, in welchem 
als Product aus mehreren Factoren (der bejonderen Wirkung 


des erinnernden Objectes, dem Grade der Häufigkeit der 
Geiger, Urfprung ber Eprade und Bernunft, 1. 4 
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verſchiedenen Gegenftände, der Kürze der Zeit, die feit ihrer 
jüngften Wahrnehmung verftrihen, und der Stärke ihrer 
Wirkungsfähigkeit auf die Luftempfindung), bald die eine 
bald die andere Geftalt, 3. B. die der einen oder ber 
anderen Frucht, mit lichten Farben bervortritt. 

Hiermit allein würde freilich ein Begriffe bildender Geift 
noch nicht zu großer Klarheit über die Dinge gelangen kön— 
nen, wenn nicht der Sprachlaut auch zugleich die Fähigkeit 
in ſich trüge fich zu entwideln, indem fich feine bejonderen 
Mopdificationen auf die einzelnen Variationen jenes ſchwan— 
fenden Mifchbildes vertheilen, jo daß zulegt z. B. jede weſent— 
lich verſchieden geftaltete Speife auch ihren befonderen Namen 
erlangt, und jo durch diefen auch nur an das ihr wejentlich 
Gleiche erinnert; während gleichzeitig einerjeit3 das Allgemeine 
fih immer wieder von Neuem in anderen Worten erzeugt 
und bei jeder Beziehung des Gegenftandes zu der feinen 
Begriff bervorbringenden Handlung — in dem gegebenen Falle 
bei jeder Anjchauung einer eben zur Speije dienenden Frucht — 
auc wieder in die Vorftelung tritt; andererſeits, der ein- 
zelne den Sinnen vorliegende Gegenftand unabläjlig über 
das Ausſprechbare hinaus und zwijchen dem durch die Worte 
Vorftellbaren hindurch feine ihm eigenen Reize übt, und aljo 
der Menſch, von dem Anblid des Gegenftandes und dem 
Anhören mehrerer feiner Namen in unmittelbar auf einander 
folgenden Augenbliden gereizt, faſt gleichzeitig und dennoch 
ohne Nachtheil der Klarheit ein und daſſelbe von verſchie— 
denen Gefihtspunften aus vorftellen kann. Von der höchſten 
Bedeutung ift es für diefen Zwed, daß die Spradentwidlung 
nicht mit einem einzigen Geſchlechte abgeſchloſſen ift, ſondern 
die Worte fih als bloße Erinnerungszeichen für eine Gattung 


51 
von Dingen vererben, ohne den geringften Gedanken an 
ihre längft vergeſſene Urbeveutung mit herauf zu führen. 
So ift in Fleiſch nichts mehr von der Bedeutung der Epeife 
fenntlih, wovon der Begriff doch ausgegangen ift, und eben 
darum Tann jener Klang um fo reiner an alle jemals im 
Laufe der Zeit allmählich an ihn angeſchloſſenen Vorftellungen 
erinnern. Das Wort iſt ein unfterblicher Begleiter des Dinges 
durh die Gejchichte: es trennt fi nicht von ihm troß 
aller Umgeftaltungen, die dafjelbe theil in der Natur, 
theils in unjerer Anihauung erfährt. Wir nennen den 
Menſchen, den wir ald Jüngling gejeben, immer noch Menſch, 
auch nachdem er gealtert, und wir erkennen denjelben Him— 
mel in dem unendlihen Raume des Aethers, wie die Alten 
in dem metallenen Gewölbe und die noch älteren Gejchlechter 
in dem als Bater verehrten Gotte. Das Wort hält die 
Einheit in dem jo ganz verſchieden Angeichauten aufrecht und 
macht durch feinen Atjchluß an die Entwidlung die Entwid: 
lung der Erkenntniß erjt möglid. Durch feine Mittheilungs- 
fäbigfeit erweitert es die Mittel der Erfahrung, welche bei 
dem Thiere nie über das Individuum hinausgehen fann, ing Un- 
gemefjene, und bereichert damit nicht nur die Vorftellung von 
den Dingen, fondern Elärt fie auch weſentlich, da das Zufällige 
durch die Vermehrung der Fälle nach den Gejegen der Wahr: 
ſcheinlichkeit verſchwindet. Bei alledem ift das Wort für jedes 
Zeitalter etwas ganz Pofitives von ebenjo gegebenem empi— 
riihem Inhalt und von derjelben Tiefe dunkler Wirkung 
wie die Dinge jelbit. Wie hier um eine Empfindung in den 
Dingen, fo gruppirt ſich dort gleichjam ein Accord vom Bor: 
ftelungen um eine Gehörempfindung, welche außer den Dingen, 
aber dagegen caujal mit ihnen verfnüpft ift. 
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Hätte übrigens der Sprachlaut auch nur die einzige 
Eigenſchaft, zugleih Wirfung der Empfindung und Urſache 
ihrer Vorſtellung zu fein, jo müßte er ſchon dadurch eine 
Ummwälzung in der Art der Empfindung bervorbringen, in- 
dem er fie zu einer bemwußten machte; denn bewußtes 
Empfinden ift nichts als ein zugleich aud vorgeitelltes. 
Da nun der Laut die Möglichkeit gewährt, Gefichtsempfindung 
vorzujtellen, jo muß diefe, wenn fie mit Nothwendigkeit in 
einen Laut ausbriht, durch ihn auch wieder als Vorftellung 
reflectirt und aljo bewußt werden. Daher hat der Menſch 
Bemwußtjein des Geſehenen, und eine bemußte Wahr: 
nehmung der Dinge, und zwar ijt dies Bewußtjein der Art 
feines Wahrnehmens wejentlih, da es von einer Urjade 
ausgeht, die ihrerſeits dieſes Wahrnehmens notbwendige 
Wirkung ift. Das Thier hingegen hat eben darum wenigitens 
von dem, was es fieht, Fein Bewußtjein, als höchſtens in 
Folge einer Zufälligkeit in einzelnen lichten Augenbliden. 
Und obwohl es uns von unjerem Zuftande höherer Klarheit 
aus ebenjo unmöglih ift, und das in Unbewußtiein bin- 
dämmernde Geiftesleben der Thiere zu vergegenwärtigen, als 
dem Auge, aus erleuchtetem Raume in das Dunkel zu jhauen, 
fo haben wir doch eine derartige innere Erfahrung alle ſelbſt 
erlebt, und wenn wir uns ihrer nicht erinnern, fo ijt gerade 
diejes ein Beweis, daß unjer damaliges Leben in Wirklich: 
feit unbewußt geweſen iſt. Denn nicht weil e8 uns an Ge: 
dächtnißfähigkeit gebrad oder an der Erinnerung gegenwärtig 
gebricdht, willen wir aus den Jahren unjerer ſprachloſen 
Kindheit nichts mehr; fondern weil das Erlebte nur in eben 
derjenigen Form als Erinnerung wiederfehren kann, in der 
es als Empfindung aufgenommen worden war, das Kind 
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aber, jo lange es jpradlos ift, das heißt, von der Sprache 
nichts verfteht, auch nicht bewußt empfindet, und uns daher 
das damals Empfundene niemals zur bewußten Borftellung 
wird, melde allein zum Bewußtſein der Erinnerung führen 
fünnte. Wenn wir nım freilihd aus diefer unjerer perſön— 
lihen Vergangenheit feine Aufklärung über den Gemüths- 
zuftand eines unbewußt empfindenden Weſens zu jchöpfen 
vermögen, jo haben wir doc wenigſtens an dem Stand: 
punkte unſeres eigenen Denkens gegen unſere Kindheit ein 
Bild von dem Berhältniffe der Gegenwart des Thieres jelbjt 
zu feiner jüngften Vergangenheit. Jedenfalls aber bietet 
unfer Kindesalter und die ziemlich ſcharf mit der der Sprach— 
lofigfeit zugleih abgejchnittene Grenze der Erinnerung einen 
einleuuchtenden Beweis von der unbedingten Wichtigkeit und 
Unentbehrlichkeit der Sprache für das Bewußtfein. 

Daß das Thier urtheile, läßt fih nach alledem nur 
unter einer nicht wohl zuläfligen Ausdehnung diejes Be: 
griffes behaupten, welche jehr verjchievenartige Geiftesvor- 
gänge in Eins zuſammenwerfen würde: denn Urtheil ift nichts 
anderes al$ bewußte Empfindung, Erwartung oder 
Erinnerung; dad Thier aber kennt nur die unbemwußte 
Empfindung und die unbewußte Erwartung. Wenn wir 
bloß auf die Folge jehen, jo nimmt in den thierifchen Hand: 
lungen jehr Biele8 den Echein an, aus Weberlegung und 
Urtheil zu entipringen, was ganz bemußtlos und mechaniſch 
geſchieht; aber auch unter unjeren eigenen Bewegungen 
werden manche, welche, weil fie von einem Urtheil begleitet 
zu fein pflegen, uns den bejtimmteften Eindrud machen, von 
demfelben auch bewirkt zu fein, gelegentlich ala ein bloßes 
mehanifhes Spiel unferes Organismus erkannt. Gefäße, 
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die wir emporzuheben gewohnt ſind, haben in unſerer Er— 
wartung ein ganz beſtimmtes Gewicht; es würde nahe liegen, 
die mit deſſen Ehätung verbundene genaue Accommodation 
unferer Kräfte für das Ergebniß einer weiſen Berechnung 
zu halten: aber das eigenthümliche Gefühl der Ueberraſchung, 
welches Jeder empfindet, der fih in diefer Schätzung ge: 
täuſcht hat, der etwa ein leeres Gefäß für ein volles ge- 
halten, und nachdem er jeine Bewegung darnad eingerichtet, 
diejelbe nun mit allzu großer Gewalt zweckwidrig anwendet 
— ein Gefühl, welches fein anderes ijt, als das des plöß- 
lihen Uebergangs aus dem Unbewußtjein in das dur den 
Contraſt wach gerufene Bewußtſein — fann uns über das 
gänzlich inftinctive Wejen jolder Schätzungen belehren. 
Eigentliches Denken ift in der Regel jo wenig fürdernd für 
unjere Bewegungen, daß diejelben erft in ungeftörter, ma— 
jchinenmäßiger, und mit der Maſchine auch durch manderlei 
ſprachliche Bilder verglichener Vollendung vor fid gehen, 
wenn fie zur Gewohnbeit geworden find, das heißt, wenn 
das Denken fie zu begleiten aufgehört hat; ja wir wenden 
ung jogar in zweifelhaften Fällen oft an das in ung jelbit 
wirkſame Mechaniſche um Aufklärung, 3. B. wenn wir nicht 
willen, wie ein Wort jeiner Orthographie nad gejchrieben 
wird. Daß aber die zwedmäßigen Bewegungen unjer Denken 
als Urſache ihrer urfprüngliden Entftehung, die es bei 
manchen nachher durch Uebung in Gewohnheit und Fertig: 
feit übergegangenen allerdings ift, nothwendig vorausjegen, 
wird angeſichts der unendlichen Zwedmäßigkeit, die wir in 
unjerem Körperbau fortwährend verwirklihen, ohne es je 
mals gewahr zu werden, angeficht® auch nur der Wunder 
der Ernährung, gewiß nicht behauptet werden können. 
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Das Denken überliefert vielmehr der der Thierbewegung 
innewohnenden Zwedmäßigfeit nur einen neuen Stoff, deſſen 
Begrenzung aus feiner Eigenihaft, ausſchließlich Denkobject 
zu fein, beftimmt werden muß: in allem Uebrigen ift es 
nur ein Spiegelbild unferer Handlungen, und nicht ihr Ur: 
bild. Weit entfernt aljo, dem Thiere wegen der Aehnlichkeit 
jeiner Handlungen mit den unfrigen Urtheile zuzufchreiben, 
müſſen wir im Gegentbeile in ſolchen Fällen geneigt fein, 
die Bedeutung des Urtheils als Beweggrund für uns jelbit 
in Zweifel zu ziehen. 

Schätzung der Entfernungen ift ganz offenbar dem Thiere 
mit dem Menjchen gemein; auch das Thier objectivirt aljo 
die Gefichtsempfindung und fegt fie nah außen. Allein dieje 
Berjegung ift bei ihm wie bei uns fein Denkoorgang, feine 
Ueberlegung. Sie beruht darauf, daß die Theile der Körper 
auf das Gefühl unmittelbar, auf das Geſicht aber mittel- 
bar und aus der Entfernung wirken. Soll nun die Er: 
wartung der Gefühlsempfindung, welche die des Geſichts 
tege macht, verwirklicht werden, jo muß Annäherung ſtatt— 
finden und diefe (oder ihr Gegentheil) entfteht inſtinctiv, 
wie bei der Anziehung dur einen lockenden Geruch. Ohne 
ſolche inftinctive Anziehung oder Abſtoßung würde die Bes 
wegung überhaupt nicht erfolgen; das Maß diejer Bewegung 
aber ijt eine Folge ebenfalls inftinctiver, zum geringiten Theil 
aus den Erfahrungen des Einzelweſens entjprungener, zu 
ungleih größerem angeborener und anentwidelter Shäßung, 
aus welcher die Anſchauung der Entfernung in jedem ges 
gebenen Falle einzig und allein beiteht. Ebenjo verhält es 
fih mit der Schätzung der Geftalt, fofern diejelbe nichts 
anderes ift, als eine Aneinanderreihung von verjchiedenen 
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Entfernungen, welche aud das Thier innerhalb des Kreifes 
jeiner Intereſſen, 3. B. bei Umfafjung jeiner Beute, jehr 
wohl zu behandeln verjteht. Auf alle dieje Leitungen bat 
das entjtehende Denken zunächſt gar feinen Einfluß gebabt, 
und der gewaltige Umſchwung, den es beroorrief, bejtand 
nod einen langen Zeitraum hindurch in Veränderung nicht 
der Handlungen, jondern nur der Gefühle: und Vorftellungs- 
weife, und war vorwiegend innerlid. In Beziehung auf 
das innerliche Leben bildet aber das Bewußtjein gegen das 
Unbewußtjein in der That einen tiefen Gegenſatz. Schon 
in feinen erften Anfängen ift das Urtheil binfichtlich jeiner 
Wirkung auf das Gemüth von der thierifchen Erwartung 
ebenjo verjchieden, wie jeinem Urfprunge nah nicht aus ihr 
erflärlih. Das bejtimmtejte, am ficheriten auf feine Ur— 
ſache bezogene Anaftgefühl, wie es von einer Thierjeele etwa 
beim unmittelbaren Annaben eines Köwen empfunden werben 
mag, iſt immer noch nicht auf der Höhe des Urtbeils in 
jeiner einfachiten Form: er fommt! Zu einem jolden Sage 
aber, wie: der Löwe kommt! bedarf es fhon einer ganzen 
vorausgegangenen Entwidelung, der Fähigkeit, das unge: 
trennte, einbeitlihe Ereigniß nad jeinen beiden Theilen 
aufzufafien, und das von einem ruhenden Hintergrunde fich 
Löjende und Berändernde zu bemerken. Die Zujammen- 
jegung dieſer beiden Elemente des Urtbeild aus dem beobach— 
teten Hintergrunde und der bemerkten Veränderung, ohne 
Vermiſchung beider, it nur durch Begriffe und durch Worte, 
welche fie für die Vorftellung feſt halten, möglich. 

Die thierifche Erwartung bezieht ſich durchaus auf die 
Zukunft; das Urtheil zunächſt auf die gegenwärtige Wahr: 
nebmung, welde e8 bewußt madt. Indem das Urtbeil 


57 
dieje Wahrnehmung überdauert, bringt es gleichjam die Er- 
wartung der Bergangenbeit hervor, nämlich Erinnerung an 
diejelbe, welche für Thiere gar nicht vorhanden ift; indem 
es in die wahrgenommene Thätigfeit auch ihr erwartetes Ziel 
mit aufzunehmen und durch die Eprade das Erwartete 
von dem Wahrgenommenen zu unterjcheiden vermag, ge 
währt es allmählih, nad Ausbildung von manderlei ver: 
nunftfördernden Verbindungen zujammentretender Begriffe, 
ein Maß der Zeit und eine Ehäßung der Zukunft, wo 
dem Thiere nur eine dunkle Mafje in eins zufammenfließender 
Erwartungsgefübhle gegeben: ift. 

Was das Vermögen zu ſchließen betrifft, jo kann frei= 
lich aud das Thier aus dem Empfundenen erwarten; aber aus 
dem bewußt Empfundenen bewußt erwarten, welches eigentlich 
ſchließen beißt, und vollends: aus dem bloß Vorgeftellten erwar— 
ten, kann nur der Menjch, weil wur ihm ſich die Vorftellung 
zur Empfindung verkörpert, und als lautendes Urtheil gehört 
wird. Nur er fann aljo aus dem nod zu Erwartenden etwas 
Ferneres erwarten, da jenes ihm in Form des Erwartungs- 
urtheiles gegenwärtig iſt, und jo aus Urtbeilen Urtheile in uns 
endlicher Reihe folgern; ſowie andererſeits aus dem Bergangenen 
auf das Künftige ſchließen und ein verflofjenes Leben voll Erfah: 
rungen zur Belehrung für das ihm bevorjtehende verwenden. 
Er kann ferner jeine Erwartung mit jeiner Wahrnehmung 
vergleihen, und es gibt daher nur für ihn Erfenntniß des 
Irrthums, nur für ihn Wahrheit. Und endlih, was das 
Größteift, ver Menjch kann aus der Gegenwart die Bergangen- 
beit erwarten, und durch diefe Umkehr der erwartenden Ber- 
rihtung aus der Wirkung auf die Urſache ſchließen, womit er 
den Weg zur Erkenntniß des Wejens der Dinge betritt. 
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Wenn wir ald den Stügpunft, welcher e8 dem Men— 
ſchen möglih macht, mit Urtbeilen ebenfo zu verfahren, wie 
das Thier nur mit Wahrnehmungen, die Lautempfindung 
annehmen, die das Urtheil fefthält, jo wird bierbei voraus: 
gefegt, daß das ftille Denken im volliten Sinne ein inner: 
liches Spreden ift. Vermuthlich ift lautlojes Denken über: 
haupt verhältnißmäßig jung, wie auch nod die Kinder 
manches ſprechen, was fie nur denken wollen, und wie der 
Sprache vielfah „ſprechen“ auch denken ift, jo daß noch 
nad gegenmwärtigem Sprachgebrauche man fich jagt, was man 
ſich vorjtellt. — Was wir Denken nennen, ijt ein in Folge 
vieltaufendjähriger Uebung unmerklih in den Eentraltheilen 
verlaufender Sprachproceß, welcher indeſſen nur eine gewifje 
Stärke annehmen muß, um auf die Organe überzufpringen; 
wie denn, von dem Umſchlage in wirkliches Sprechen, welches 
der Affect bewirkt, ganz abgejehen, wer fich bei einigermaßen 
tiefem und anftrengendem Denken jelbft beobachtet, das 
Stimmorgan dabei thätig finden wird. Ohne Zweifel find 
auch die dem Gehörorgane entſprechenden Eentraltheile beim 
Denken in Anfprub genommen; wenigftens wird dasſelbe 
faum durch etwas anderes jo jehr als durch betäubenden 
Lärm geftört. Webrigens gewinnt jederzeit ein Gedanke da— 
durch, daß er geſprochen wird, an Beftimmtheit, und durch 
jeine bloße Hörbarkeit, auch in ganz unveränderter Geſtalt, 
an Wirkung auf das Gemüth. 

Demnah mag das Denken zum Sprechen ſich etiva ver: 
balten, wie fih im Ganzen zur Musfelbewegung der Wille 
verhält, da auch diefer nur der im Gentrum vorhandene, 
und wenn er auf dasjelbe, anftatt fih auf die Bewegungs: 
organe fortzupflanzen, bejchränft bleibt, in irgend einer Weife 
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ridnnt® auf Empfindung mirkende Bewegungsreiz iſt. 
Denten iſt aljo fpreden wollen, jedoch nur in dem Sinne 
wie hungern efjen wollen, oder wie die Aufregung bei mufi- 
kaliſchem Takte, tanzen wollen: nämlid ala Eprachreiz, 
nicht ala Abjicht zu ſprechen. Und fo kann denn aud die 
Willkür, welde der Menih in Beziehung auf das Denken 
übt, indem er fih in Gedanken mit einem Gegenftande zu 
beſchäftigen, über ihn nachzudenken und zu forjchen vermag, 
zunächſt als ein willfürliches Sprechen, jodann aber als eine 
willfürlide Berwendung der daſſelbe beim Denken ver: 
tretenden Gentraltheile angejehen werden, vergleichbar auf 
dem Gebiete der Sinnesempfindung dem willkürlichen Taften, 
Epüren und Betrachten, und dem Principe aller thieriſchen 
Bewegung überhaupt entiprungen, welche überall darauf 
ausgeht, das Bewegte dem ihm eigenen Lujtgefühle auszu— 
- jeßen, oder eigentlih nur dem Schmerzgefühle zu entziehen. 

Der Abjtand, melden die Fähigkeit zu denken zwiſchen 
Menſchen und Thieren in ihrem äußeren wie inneren Leben 
unausbleiblich berftellt, ift jo gewaltig, daß er durch be- 
griffliche Gegenfäge wie etwa Verſtand und Vernunft Feines: 
wegs erihöpft wird. Auch ganz ifolirt und in Bezug auf 
fünftliche Mittel in thieriicher Hülflofigkeit gedacht, iſt ein 
Weſen, das die Möglichkeit hat zu denken, und willkürlich 
zu denken, jchon hierdurch allein von allen nicht denkenden 
auch in dem rein BVerftändigen vielleicht noch ſchärfer ge 
trennt, als Menjchenverftand von irgend einem anderen 
denkbaren geiftigen Vermögen nur immer jein mag. 

Wenn gleich die Anwendung der Glieder zu den nächiten 
Lebenszweden, als inftinctiv, dur ein Hinzutreten des 
Denkens feine weſentliche Aenderung erleidet, fo vermehrt es 


60 


doc deren tbieriiche Motive und Erregungen und bringt ent= 
fernte Abjihten und yplanmäßige Weberlegung ins Spiel, 
welche für ſich allein jelbft auf dem niedrigſten Gebiete des 
leiblih Nützlichen eine auf die Dauer unwiderſtehliche Ueber: 
macht über die rohe Kraft und einen unberechenbaren Bor: 
ſprung vor tieferftehenden Geiftesbildungen verleiht. Der 
Menſch, und fei er auf den Vorzug des Denkens ganz allein 
beihränft, ohne feine mittelbaren Folgen und Echöpfungen, 
tritt den Ereigniffen vorbereitet entgegen, meidet Gefahren, 
von denen das Thier überrafht wird, und ſucht Vortbeile 
auf, die an dem Thiere ungeabhnt und unbemerkt worüber: 
geben. Auch wählt er zwiſchen mehreren ihm zu Gebote 
jtehenden Mitteln und Wegen die zwedmäßigjten und zieht 
bei Beitimmung der Wirkung jeiner Handlungen eine Menge 
von Erfahrungen in Betracht, da er durch Vorftellungen, 
die ihm die Sprade in jedem gegebenen Augenblide gegen— 
ftändlihd macht, aus der Ferne von Anftößen gelenkt, von 
Kräften getrieben und gehalten wird, für welde es der 
Thierfeele, wie jehr fie für diefelben auch an fich empfänglich 
fei, in dem Momente des Handelns an der vermittelnden 
Leitung fehlt. 

Aber ein denfendes Wejen fann nicht dabei ftehen bleiben, 
feine thieriſchen Mittel ausgedehnter, mannigfaltiger, be 
rechneter zu benugen; es kann nicht fehlen, daß es fie au 
vermehrt, daß es neue, menjchliche erwirbt. Wie Jenes durch 
die Möglichkeit einer eigenthümlichen Art der Vorftellung, 
jo erwächſt ihm Diejes dur die Anſchauung, durch das Ver: 
bältniß, in welches es zu den Dingen tritt, und die daraus 
entipringende Fähigkeit, Dinge zu behandeln. Der Menich 
benugt nit nur, wie andere Geihöpfe, eine Dertlichkeit 


zur Wohnung, eine Beute ald Speife, fondern ein zufällig 
in feinem Bereiche befindliches oder im Kreife feines Denkens 
und Schließen einheimijches Ding zu berechnetem Zwecke. 
Mit feinen natürlihen Waffen wehrt fih ein jedes Thier 
zu unferer Bewunderung trefflich; aber jein Leben oder Tod 
mag davon abhängen, daß es einen Stein, der vor ihm Liegt, 
und bloß vorwärts geftoßen, binreichen würde, feinen Gegner 
zu zericehmettern, auf denjelben herabwälze: es ftirbt, ohne 
ih zu einer foldhen Ueberlegung zu erheben, und die äußerfte 
Noth macht es niemals erfinderiih. Denn e8 hat feine An: 
fhauung von dem Steine und Feine Vorftellung von feiner 
Bewegbarkeit und ihrer erit zu erwartenden Wirkung, die 
es doch, wenn fie ihm unmittelbar über dem Haupte brobt, 
feinerjeit3 zu erwarten und zu meiden verfteht. Noch weniger 
fann es jemald zu einem Geräthe oder gar Werkzeuge ge 
langen, da die beiven Wege, die zu deren Erfindung führen, 
Abfiht und Zufall, ihm gleich verſchloſſen find. Der Menſch, 
wenn er abfichtlich erfindet, jucht für die Wirfung, die er 
beabfichtigt, eine zureichende Urſache unter den ihm bekannten 
auf, was er ohne die Erinnerung an alle diefe, und ohne 
die Fähigkeit zu fchließen und BVorftellungen zu vergleichen, 
nicht vermöchte. Erfindet er aber, wie es meiftens gejchieht, 
zufällig, indem die in der Folge beabjichtigte Wirkung an— 
fangs abſichtslos hervorgebracht wird, jo ift nicht mur eine 
Reihe von Schlüſſen nöthig, um des Menſchen eigene, jene 
nützliche Urſache hervorbringende Thätigkeit aufs Neue an- 
zuregen, jondern es müſſen auch Zweck und Mittel, wenn 
bloß das eine vorliegt, einander wechjeljeitig in die Erinne- 
rung rufen können. Ein noch jo begabtes, nur nicht 
denfendes Thier, wird, wenn es vor Hunger verſchmachtend, 
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nur durch eine Schlucht, über die es nicht jegen fan, von 
reihen Früchten abgefchnitten ift, fich Feine Brüde aus einem 
vor ihm liegenden Baumftamme bilden, da es ihn nicht 
einmal in eine andere Lage zu denfen, oder fich feiner aus 
einer früheren Wahrnehmung in einer jolden zu erinnern, 
geihweige an dieſelbe Schlüffe zu Fnüpfen vermag; wie jollte 
es ihm nun möglich fein, einen ſolchen Baumftamm zu 
ſuchen, da es ibn nicht einmal zu benugen meiß, wenn es 
ihn bat; oder wie follte e8 einen Baum zu einem jolchen 
Zweck verarbeiten, da es feine Mittel hat, von dem Baume 
auf den Stamm zu denken und den Zufammenhang zwifchen 
beiden, jowie das Verhältniß umgeftaltender Thätigfeit zu 
demjelben, durch Begriffe zu erkennen? Faft noch weniger 
ift es denkbar, daß ein Thier ein Geräthbe zufällig er: 
finde; denn abgejehen von gewiſſen, gerade den niedrigen 
Gattungen anerſchaffenen Inſtincten, denen Richtung und 
Zweck eben jo bejtimmt vorgejchrieben, als Ueberlegung fremd 
ift, arbeiten die Thiere nicht, da fie fein Intereſſe an den 
Dingen und einer Veränderung derfelben durd ihre eigene 
Thätigfeit haben; es fehlt ihnen alfo jede Möglichkeit, eine 
von ihnen jelbft ausgebende durch Zufall zweckmäßige Chöpfung 
wahrzunehmen. Es ift ſchon ein Wunder thieriicher In— 
telligenz, wenn fie im Verkehr mit den Menjchen einzelne Ge- 
räthe bderjelben bis zu einem gemwiffen Grade gebrauchen 
lernen, und fie treten damit eigentlich über den natürlichen 
Kreis der Thierwelt ſchon hinaus. Aber fich einen Gegen- 
ftand bereiten, können fie niemals lernen, theils weil es 
für fie feine Gegenftände gibt, theils mweil fie nicht nach dem 
bloß Vorgeftellten jtreben und alſo, da das zu Schaffende 
nicht vorhanden tft, alles Nichtvorhandene aber bloß als 
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dies ift einer der entſchiedenſten und beftändigften Gegen- 
ſätze zwiſchen Menſch und Thier, da bier in der That auf 
der einen Eeite alle Menſchen, auf der anderen alle Thiere 
ausnahmslos einander gegenüberftehen. 

Unter den Gegenftänden, welche für uns in einem 
ganz anderen Sinne objectivo vorhanden find, als für die 
anderen Gattungen der Thiere, befinden ſich auch die der 
eigenen Gattung angehörigen Weſen ſelbſt. Der Menſch ift 
dem Menichen unendlich mehr, als irgend ein anderes Thier 
für eines ſeines Gleichen; denn er verſteht und begreift ihn, 
und fühlt, daß auch er ſelbſt verſtanden und begriffen wird. 
Das feinſte und beſtimmteſte Mittel dieſes Verſtändniſſes iſt 
für ihren Kreis die Sprache, und unſtreitig würde uns ein 
großer Theil der lebendigen Welt in ihrem Inneren weniger 
dunkel ſein, als ſie es iſt, wenn eine ähnliche Verkündigung 
aus ihr zu uns herüberklänge. Aber die Sprache konnte 
das Verſtändniß nicht urſprünglich für ſich erzeugen, da ſie 
nur an Empfundenes anknüpft und erinnert, Unempfundenes 
zur Empfindung zu bringen aber gänzlich außer Stande iſt. 
Sie iſt hierin von dem Schmerzensſchrei auf keine Weiſe 
unterſchieden, als etwa, daß ſie nicht bloß, wie dieſer, ge— 
meinſame Fähigkeit den gleichen Schmerz zu empfinden, jon- 
dern auch, wegen ihrer Heranbildung durch und an die Wirk- 
lichfeit, die wirkliche gemeinfame Wahrnehmung alles in ihr 
Ausgedvrüdten vorausjegt. Ein Wort für ein von mir nie 
mahrgenommenes Ding bleibt mir unverftändlid, bis e8 er- 
flärt, daS beißt auf Namen anderer vergleichbarer Dinge 
zurüdgeführt worben ift, die ih wahrgenommen habe; und 
jo wenig die Sprade allein den Anblid einer noch nie 
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gejehenen Farbe erjegen fan, jo wenig würde jie über das 
Empfinden eines Anderen Aufihluß geben, wenn es an ſich 
nicht Gegenftand unferer fonjtigen Erfahrung wäre. Sowie 
um die Bezeichnung eines ſichtbaren Objectes auch nur ber- 
vorzubringen, dafjelbe gejehen werden mußte, jo muß auch 
das Gefühl, 3. B. des Zornes, auf irgend eine Weiſe wahr: 
nehmbar geworden jein, ehe es in den Worten jeine Be 
zeichnung finden fonnte; und zwar mußte nicht das eigene, 
fondern das fremde Gefühl in diefem Augenblide wahrnehm— 
bar geworden fein, da e8 jonjt an einem nach außen bin 
fenntliden Objecte für die entjtehende Bezeichnung gefehlt 
haben, und das Wort, welches das Gefühl ausdrüden jollte, 
fein Verſtändniß gefunden haben würde. Daß aljo der 
Menſch das Empfinden des Menfchen verſteht, Tann nicht 
Ergebniß der Sprache fein, jondern umgefehrt; obwohl er, 
nachdem die Empfindungen ebenjo wie die äußeren Objecte 
dur Worte wiedergegeben werden, auch ebenfo wohl an fie 
erinnert und von ihrem jedesmaligen Vorhandenſein dur 
Urtheile belehrt werden kann. Die Form, unter welder 
das Empfinden dem Menjchen veritändlich wird, ift, wie fich 
im Einzelnen durch Wortforihung bejtimmt erweijen läßt, 
die Mitempfindung, es ift eben jener Reiz, welcher bie 
Sprache jelbit am Anfange der menjchlichen Eeele zu ent- 
ftrömen zwang; Sympathie, welche der Anblid der em— 
pfindungentiprungenen Bewegung unwiderſtehlich wach rief, 
und zu einem Mittönen zugleih der Bewegung und der 
Empfindung in dem Anjchauenden gejtaltete. 

Verſtehen wir aljo die Thiere nicht völlig, jo gejchieht 
es, weil wir ihnen nicht binlänglic gleich gejtimmt find, 
und aus dieſem Grunde werden wir ihre Innenfeite auch 
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faum jemals ganz begreifen, weil die nothwendige Unterlage 
des Begreifens, das gleihe Empfinden, fehlt; jowie niemand 
ih in die Empfindung des Geruchsfinnes durch Vorftellung 
verjegen kann, dem dieſer Einn gebridt. Aber daß die 
Thiere jelbit einander nicht in demjelben Grade wie wir 
verjtehen, dies bat feinen Grund darin, warum fie aud) 
nidt denken: weil auf fie nämlid der Anblid der Bewegung 
von ihres Gleichen nicht eben dieſen Eindrud madt. Der 
Neiz der Mitempfindung für die Thierwelt, und ein mächtiger, 
ift der Schrei. Diefer aber macht nicht wie die Sprade aud 
Darjtellung der fremden Empfindung möglid, da er immer 
unmittelbarer Ausdrud der eigenen ift; und wie weit aud) 
die Mittheilungsfähigfeit auf dem noch unaufgeflärten Ge— 
biete der Thierſprache gehen möge, jo ift doch, wie ich 
glaube, jhon aus den Folgen zu erjehen, daß fie, wenn 
auch vielleicht zu jympathetiicher Erregung niederer Sinnes— 
empfindungen und ver Willensthätigfeit wirkſam, doch weder 
die Gefihtöwahrnehmung noch die Mitempfindung jchildert, 
und daher weder von dem Aeußeren noch von dem inneren 
eines Mitgejchöpfes ein Bild in der Phantafie des Thieres 
zurüdläßt. 

Der Vorzug, welder den Menjchen dadurch erwächſt, 
daß fie einander beachten und mit einander empfinden, ift 
jehr mannigfaltig, und theils mittelbar, theils unmittelbar. 
Denn daß Einer von der Erfahrung des Anderen Kenntniß 
nimmt und Nuten zieht, gejchieht nur in Folge deſſen; da 
er den Nugen der Handlungsweiſe feines Nächten nicht ge- 
wahren würde, wenn er die Handlungen deſſelben nicht 
beachtete und die auf fie folgenden Empfindungen nicht mit: 
empfände. Ob er aber vor einer Gefahr gewarnt wird, 
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welcher er feines Gleichen wirklich ausgejegt mit eigenen 
Augen fieht, oder ein erfahrener Greis ihm lehrreiche Schick— 
fale feines Lebens mittheilt, oder ob eine fortgeerbte Weber: 
lieferung die Einfiht von Jahrhunderten und wohl gar 
Sahrtaufenden dem Kinde der ſpäten Nachwelt zur Bes 
lehrung darreicht: dies ift im MWejentlichen immer nur das: 
jelbe. Nicht weil Erfahrung mittheilbar ift, ſondern meil 
fie miterfahren werben kann, nüßt die deinige auch mir; 
und die Eprade leiftet nur, indem fie an die Empfin- 
dung Entfernter erinnernd auch für fie die ähnliche Mit- 
empfindung ermwedt, das freilih Ungeheure, daß fie die 
Erfahrungen unendlich Pieler, der Möglichkeit nah ſogar 
Aller, zu den meinigen madt. So wird die Menjchheit zu- 
legt zu einem einzigen erfahrenden Geifte, und die ganze 
Melt eines jeden Geiftes Object. So meit es erkennbare 
Kräfte in der Natur, fo weit es beredhenbare Begebniffe in 
der Erjcheinungswelt gibt, die auf das Wohl und Wehe 
der Menſchen Einfluß üben, jo weit erftredt fich in immer 
wachjender Ausdehnung die Gefammterfahrung des Geſchlechtes, 
und das Heil, welches ihm aus dem gemeinfanen Erkennen 
zufließt. | 
Warum belehrt aber unter den Menſchen der eine den 
anderen? warum ift er ihm bülfreih? warum förbert er 
nicht nur feine eigenen Zwecke, ſondern ein jeder wechſel— 
feitig auch die des anderen, jo dab ein Zuſammenwirken 
entfteht, in dem ein jeder Einzelne wohl entbehrlih, aber 
feinerfeitS des Ganzen immer bebürftig ift? Dies ift eine 
meitere Folge unferes Wiffens um einander. Wenn e8 au 
feine edleren Triebfedern in unjeren Seelen gäbe, jo würde 
doch Schon die Wahrnehmung der Kräfte eines Anderen und 
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der Gedanke der Möglichkeit, fie ebenjo wie die todten Dinge 
zu verwenden und zu genießen, verbunden mit dem Ge: 
fühle, daß Jener denjelben Borftellungen zugänglid ift, zu 
einer Art von Austauſch der Leiftungen führen fünnen. Es 
müflen nun zwar idealere und tiefere Regungen, in einer 
langen Kette vieljeitig von Eelbftfuht zum Theil jo ſehr, 
als es unferer Gattung irgend möglich ift, freier Beftrebungen 
entwidelt, binzufommen, um ein jo vollendetes, in erftaun- 
lihen gemeinfamen Unternehmungen zur Beberridhung ver 
Ratur, in Zufammenfaffungen ganzer Drittbeile unferer 
Gattung zu Weltreihen, in dem Gedanken einer Menſchheit, 
der zu einer Art von irdiſcher Allmacht nur die vereinigende 
Gliederung zu fehlen jcheint, gipfelndes Handeln zur Wirk: 
lichkeit zu führen: aber dies alles beruht auf einem Wechſel⸗ 
verhältnig von Menſch und Menſch, als einander begreifenden, 
fühlenden und verftehenden Wefen. 

Es gibt aber noch eine ganz andere, weit nähere und 
ganz unmittelbare Wirkung unjerer triebartigen Mitempfindung 
mit unjeres Gleichen, welche des Menſchen Gefichtsfreis zwar 
nicht auf fernere Objecte ausdehnt, noch jeine Macht erwei— 
tert, aber dennoch jein Handeln, und zwar ſchon in der Ur— 
zeit und mitten in einem noch wilden und culturlojen Zus 
ftande, gänzlich umgeftaltet und von dem Thierifchen unge: 
mein geſchieden bat. Der Menih nämlich weiß, daß er 
heranwächſt, altert, ftirbt; und er weiß dies, weil er un— 
mittelbar fühlt, daß das gleihe Verhängniß mit feines 
Gleihen feiner wartet. Eine jolde Vorausſicht jeines 
Schickſales iſt das ältefte, das urjprünglichite gemeinjame 
Erfahrungswifien aller Menſchen; wiewohl es gewiß ift, daß 
fie diefes Willen unmöglich vor der Sprache haben fonnten, 
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da es zu demjelben nicht bloß der theilnahmvollen Wahr: 
nehmung, jondern auch der Beobachtung eines Einzelmejens 
durch mehrere Stufen feines Dafeins unter Bewußtjein jeiner 
Identität bedarf. Die durch die Sprache gejchaffene Erkennt: 
niß, welde das Auge des Menfchen für die Zukunft öffnet, 
aber ihn auch zum Sterblicden und damit zum einzigen unglüd- 
lihen Thiere macht, bejtimmt, jeitvem er um ihretwillen die 
Pforten der Thierwelt überjchritten, das Thun feines ganzen 
Lebens. Er bereitet, wer er aud) jei, feine Jugend, und unter 
allen, auch den roheſten Bölfern die Kindheit feiner Nach— 
fommen für einen jpäteren Zeitraum vor; er lebt planvoll, 
arbeitet und erwirbt, oder jchöpft aus dem Bewußtjein des 
Bejiges Eicherheit für Zukunft und Alter; und ein jedes 
menschliche Bejtreben trägt in allen Zonen, Zeiten und Lagen 
die bejtimmte Spur jeines erfannten Maßes. Auch Sorge 
für etwas über den Tod binaus Liegendes ift unter den 
mannigfaltigiten Formen fo jehr fait allen Menjchen gemein, 
daß wir fie in ihrer Wirkung jenen merkwürdigen, auf ge: 
willen Stufen des Thierreich mit beinahe allein berrichender 
Gewalt auftretenden Inſtincten an die Seite ftellen können, 
die dem elterlichen Daſein oft ſogar den Anjchein geben, bloß 
als einleitendes Mittel für das Fünftige Geſchlecht vorhanden 
zu fein, für deſſen lebensfähiges Auftreten es ſich willenlos 
aufopfert, und nad) deſſen zulänglich vorbereiteter Ausitattung 
es, wie nach gelöſter Aufgabe, nicht jelten unmittelbar felbft 
erliicht. 

Was die fittlihe Handlungsweije des Menſchen betrifft, 
fo ift zwar die eigentliche Triebfeder derſelben nicht in der 
Vernunft zu juhen; und warum jollte eine Gattung, welche 
durch) eine bejondere Steigerung des Gefichtsjinnes zur Fähigkeit 
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der Weltanihauung gelangt ift, nicht auch zugleih nad 
anderer Seite bin in bevorzugtem Grade entwidelt fein 
finnen? Dennod aber ift die Vernunft, in ihrer ung be 
fannten Abhängigkeit von dem Sprachreize, die nothwendige 
Vorbedingung auch der ethischen Handlungen, und zwar aller 
formell, der meiften auch materiell. Grauſamkeit und Mit- 
leid können beide nur mitempfindenden Weſen eigen jein, 
Gerechtigkeit jogar nur ausgebildet Denkenden. Der Beſitz 
des Beweglichen und ein Gefühl für dinglide Rechte find 
ohne ein Bewußtſein von den Dingen und von Menjchen, 
die uns und ihnen gegenüberftehen, undenkbar; alle Echen 
por Anderen, perjönlihe Ehre und das Streben danach be- 
ruhen auf dem Gefühl empfunden zu werben, Vernunft 
object zu jein. Wie viele ethiſche Handlungen, feien fie 
nun vor unjerem Urtbeil Tugend oder Lafter, bleiben jomit 
auch nur ihrem jachlichen Inhalte nah übrig und möglich, 
wenn wir das von der Sprache bedingte oder mit ihr zu— 
jammenfallende Denken hinwegnehmen? In der ſich jelbit 
überlafienen Thierheit gibt es in der That auch materiell 
weder Gutes noch Schlechtes. Denn das Thier handelt 
immer nur naturgemäß, und kann feinem anderen Maß— 
ſtabe als der Naturforderung feines Individuums unter: 
morfen werden; der Menſch hingegen verliert mehr und mehr 
die Richtſchnur eines ihn mit Beftimmtheit leitenden Einzel- 
triebes, während ſich in gleihem Maße feinen immer freier 
und vielfältiger wirkenden Eondergelüften der Gejammttrieb 
der Gattung, in Stämmen und Bölfern mannigfach ent- 
widelt, als öffentlihe Meinung, Eitte und Gejeß zur 
Schranke und zur Norm entgegenbilvet, nah welder er 
beurtheilt werden muß. Und wenn aud ganz das Thier 
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mit dem Menſchen vdafjelbe thun würde, jo würde jeine 
Handlung doch feinem fittlihen Urtheile unterliegen, und 
weder gut noch fchlecht jein, jolange ihr die beiden formalen 
Elemente alles Ethiſchen fehlen, Selbitbewußtjein und Zu: 
rechnungsfähigfeit. Es ift zwar keineswegs wahr und ber 
allein bier geltenden inneren Erfahrung entiprechend, daß 
die Tugend nad der Stärke der bloßen fittlichen Neflerion, 
ja wohl gar der entgegenftebenden Triebe, aljo der natür- 
lichen Schlechtigfeit zu mefjen ſei; ſondern ein in dunfelem 
Drange recht handelnder, von Güte des Herzens geziwungener, 
von Großmutb beherrſchter Charakter, ein aus angeborener 
Hoheit der Gefinnung reiner, edler und gerechter, aus über: 
ftrömender Fülle uneigennügigen Wohlwollens liebreih auf: 
opfernder Menſch ift unftreitig für eine jede Seele ein 
Gegenjtand der Ehrfurcht und der Liebe, und das menjchliche 
Herz bewundert und verehret, um fühle Berftandestheorien 
unbefümmert, zu allen Zeiten die tugendhaft bingebende 
Begeifterung und ſittliche Leidenſchaft. Allein etwas anderes, 
allerdings VBernünftiges fordert ein Jeder von einer Hand- 
lung, die er feinem lobenden oder tadelnden ethiſchen Ur— 
theile unterwerfen will; nämlich, nicht daß fie von Vernunft 
principien, von bewußten, fittlihen Begriffen ausgehe, wohl 
aber daß fie jelbjtbewußt, daß fie durch ein von Bewußtjein 
begleitetes Wollen hervorgebracht jei, auf welches die Beurthei- 
lung ſich ganz eigentlich bezieht; und dieſes Selbſtbewußtſein 
ift nur eine der Folgen jenes durch die Sprache hervorge— 
rufenen Vermögens, die Dinge, die Menſchen und darunter 
auch uns jelbft als Gegenftände zu begreifen und gleichzeitig 
jowohl wahrzunehmen als vorzuftellen. Und was endlich 
binzufommen muß, um die bewußte Handlung zurechnungs- 
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fähig werden zu laffen, ift Wahl durch Willensfreibeit, 
das iſt das Bermögen durch einen fremden Willen be 
ftimmt zu werben; wobei es jowohl zur Wahrnehmung des 
renden Willens, als zur Vergleihung mehrerer ftreitenden, 
der Eprade und des Denkens offenbar bedarf. 

Während auf jolde Weiſe der ganze Kreis des ethilchen 
Handelns, durch welches der Menſch zugleich beſſer und 
ſchlechter als das Thier wird, von der Sprache abhängig 
ift, weil er notbwendig unter das Bemwußtjein fallen muß, 
jo erjtredt jich dieſes ſeinerſeits umgeftaltend auch auf andere, 
ja auf alle menſchlichen Handlungen. Die überlegene Ge: 
walt, welde dem menſchlichen Wollen in feinen verjchieden: 
artigjten Richtungen zukommen kann, bezieht fich nicht immer 
auf eine größere Menge oder Stärke feiner Mittel, jondern 
oft noch mehr auf feine eigene ihm innewohnende Kraft und 
Eonjequenz, wodurch vielleiht unwiderſtehlicher als dur 
Kriegs- und andere Künfte die bewußten Völker über die 
unbewußten den Sieg davontragen, und mwodurd Die ge 
beimnißvolle Macht aller Mächte, der Charakter, und eine 
das Unglaubliche duldende und überwindende Feſtigkeit un: 
erſchütterlicher Grundſätze möglich wird. Klarheit des Be- 
wußtſeins, die den Leiden ihre phantaftiihe Gewalt entzieht, 
verleiht dem Geifte eine Ruhe und Herrichaft, vor welcher 
der Etoff ſelbſt jich zu beugen ſcheint. Die Gabe, zu willen, 
was er thut und erleidet, fihert dem Menjchen bei jeinem 
eriten Erjcheinen auf der Erde den Porrang unter den 
Lebendigen, welder die Dinge ihm, ftatt ihn den Dingen 
unterorbnet; fie gibt auch feinen Bewegungen einen Anſtrich 
von Würde und Beſonnenheit, welcher ihn jelbit auf niedrigen 
Entwicklungsſtufen ſchon äußerlich auszeichnet, und ihn nur 
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mit dem Verſchwinden des Bewußtſeins in Krankheit umd 
Gebirnentartung ganz verläßt. 

Als die böchite Entfaltung des menſchlichen Denkens 
endlih, melde niemals jemand den Thieren zugeichrieben 
bat, kann die im engjten Einne jogenannte Vernunft gelten, 
jene8 Vermögen wiſſenſchaftlicher Erfenntnig und Welt: 
beurtbeilung, welches den Menſchen antreibt und befähigt, 
fih beobadhtend um die Dinge zu bemühen und ihr Wejen 
aufzufudhen, wobei er zu Urtheilen gelangt, die fih zwar 
nicht der Form nad, aber dejto mehr in ihrem Inhalte von 
den gewöhnlichen unterjcheiden, indem fie nämlich nicht bloß 
vorübergehende Wahrnehmungen in Gedanfenform, jondern 
dauernde Gejehe und mehr oder weniger allgemeine Wahr: 
beiten enthalten: Gegenftände, welde, wie man glauben 
jollte, ihn gar nichts angeben, auf fein Leben und Befinden 
feinen eriichtlihen Einfluß üben, und alfo nur Ziel eines, 
wenn wir jo jagen dürfen, uninterejlirten Intereſſes, feiner 
Neugier und Wihbegierde find. Ein folches Beftreben und 
das Verſtändniß dafür ift jo ſehr bloß menſchlich, daß es 
nur in ſchwachen Anfängen der ganzen Gattung, in be 
wußter Ausbildung jogar nur einer ſehr Heinen Minderheit 
angehört. Dennoh führt auch dieſes jcheinbar ftreng 
theoretiihe und auf Wenige eingeſchränkte Vermögen praf: 
tiſche Erfolge, und zwar vielleiht gerade die gewaltigiten, 
für die Wohlfahrt Aller mit fih. Denn man jehe nur, welchen 
künſtlichen Hülfsmitteln wir unfere größte Macht verdanken, 
ob fie nicht alle aus der Beobachtung der Kräfte der Natur, 
deren Wirkungsbedingungen erforſcht und zu von uns be— 
zwedten Wirkungen in Anjprud genommen werden, erfun- 
den und gewonnen find; und gerade diejes gibt unjerer 
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Erfindungskraft ihre unerſchöpfliche Fülle, und unſerer Gewalt 
über die Natur die Ausſicht, zu einer vorher nicht beſtimm— 
baren Größe fortjchreitend anzuwachſen, daß fie wahrhaft 
ihöpferifch verfährt, wie die Natur jelbft, nämlich nicht zu 
gegebenen Zmweden nah einem Mittel ſuchend, fondern zu: 
fällig Erwachſenes zu Mitteln für neue Zwede, oder doch 
eben um der neuen Mittel willen verwandelte, geftaltend. 
Dder wären wir, wenn wir darauf bejchränft fein würden, 
in einer jeden vorhandenen Nothlage über ein Auskunfts— 
mittel nachzufinnen und die ganze Natur nah einer für 
unfere Rettung verwendbaren Kraft zu durchſuchen, nicht 
noch heute arm und bülflos, wie e8 die am weiteſten zu- 
rüdgebliebenen Menſchenſtämme kaum mehr find? Co aber 
verdanken wir Vieles der zufälligen Erfahrung, welde in 
freien Augenbliden gewonnen, in der Stunde des Bedürf— 
niffes nützt; und am meiften der eben weil zwedlofen aud) 
vieljeitigen Beobachtung, welche in Beziehung auf die Zwecke, 
denen ihre nit darum gefuchten Ergebniffe dienftbar ge— 
macht werden, eben jo jehr ein bloßer Zufall ift. 

Wenn wir mun nad dem eigentlichen Gegenftand, Ur: 
fprung und Biel einer folden um des Nugens millen offen- 
bar nicht geübten Beobachtung der Dinge fragen, jo müſſen 
wir immer mehr erkennen, nit nur, wie unentbehrlich als 
Mittel, wie erforderli als Urſache die Eprade für die 
Vernunft gerade in Verfolgung ihrer höchſten Probleme jet, 
fondern daß fie ihr auch von Anbeginn urverwandt ift, und 
aus eben derjenigen Wurzel fproßt, aus welcher das jpecula- 
tive Denken entftammt, und fo viel wir einzujehen vermögen, 
allein entitammen fann. 

Ohne den Gefihtsfinn ift feine Wahrnehmung des 


Urjachenverhältnifjes möglich, denn nur durch dieſen Sinn kann 
ein Gegenftand, auf welden gewirkt wird, von mir wahr: 
genommen werden, ohne doch ich jelbft zu jein. Eine ob- 
jective Außenwelt des Riechbaren iſt an ſich nicht undenkbar, 
indem die Witterung ebenfo wie auch der Anblid die Be: 
wegungen des Thiere® nah außen zu den Gegenftänden 
leitet; aber eine Caufalverfnüpfung zwijchen den bloß durch 
Witterung mahrgenommenen Dingen ift unmöglid. Wenn 
wir nicht jelbjt wirkten und Wirkung erführen, jo würden 
wir von caufalen Vorgängen zwar fein Verſtändniß haben, . 
jondern es würde uns nur Mles nad einander zu geſchehen 
ſcheinen, nichts aus Urſache des Anderen: hingegen das 
was zwijchen ung und dem Gegenjtande geſchieht, ift nicht 
geeignet als caujaler Vorgang bewußt zu werden; dazu be— 
darf e8 zweier Dinge außer ung, beide der ruhigen objectiven 
Betrachtung gleih angemefjen, und in ihrem Aufeinander: 
wirken von uns begriffen durch Mitempfindung. Es ift 
aljo ein Theil eben jener durch die Sprade zum Ausdruck 
und Bewußtjein gelangenden Anjhauung, der die Mitem- 
pfindung rege machenden geſehenen Bewegung, welder zu: 
glei den Keim unferer ganzen caufalen Weltbetrahtung in 
ſich faßt. 

Ebenſo verhält es ſich mit dem Bewußtſein vom Raume. 
Wir tragen das dunkle Gefühl des Räumlichen in uns als 
Gefühl der Möglichkeit unſerer eigenen Bewegung; und wie 
unzertrennlich die Vorſtellung des Raumes von der Vor— 
ſtellung eben dieſer Möglichkeit ſelbſt in unſeren durch Jahr: 
tauſende zur Abſtraction gebildeten Denkorganen heute noch 
iſt, ſehen wir an dem Schwindel, welcher uns bei dem An— 
blick eines Abgrundes befällt, und welcher in nichts anderem 
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beſteht, als in eben der bis zur Gefahr der Verwirklichung 
in unjerem Gehirne lebhaft gewordenen Vorftellung der Mög- 
lichfeit des Falles. Aber ohne den Anblid der Bewegung 
bätte das räumliche Gefühl fih nie zur Vorftellung entfalten, 
nie zum Bewußtjein gelangen können, wie denn über die 
Dertlichkeit ſogar unſeres Empfindens ein deutliches Bewußt- 
jein erſt durch Vermittlung der gejebenen eigenen Abwehr: 
bewegung zu entjtehen jcheint. Wenn wir als nad dem 
höchſten Ziele der Speculation,. nach Aufhebung der Ber: 
jchiedenbeit in dem Empfundenen jtreben, wenn wir ung, ver: 
ſchiedene Farben jehend, verſchiedene Töne hörend, nicht eher 
berubigen, als bis mir die Verſchiedenheit auf Maße ge 
bradıt haben, das ift, auf eine bloß der Zahl nad ver: 
ſchiedene Menge gleicher Einheiten, wenn wir auf eben dieje 
Weiſe die chemiſchen Unterſchiede aus Mengen gleichgearteter 
Atome zu erklären jtreben: jo beißt das die Welt auf bloße 
Gegenjäte des Raumes zurüdführen, welcher uns als das 
allein wahrhaft VBernunftgemäße erſcheint. Was gibt nun 
aber dem Raume dieje bevorzugte Stellung für die Vernunft? 
Eben daß er die Möglichkeit der Bewegung jelbit ift. Denn 
da diefe Möglichkeit uns jelbft als einer Einheit ganz ebenjo 
innewobnt, jo führen wir die Welt auf lauter Fleine Einzel: 
wejen, die jämmtlih unſeres Gleichen find, zurüd, wenn 
wir ihre Gejege ald Bewegungsgejege, ihren Stoff als Be 
megungsatome erkennen. Nun können wir zwar einjehen, daß 
alle unſere Empfindungen Rejultate von Bewegungen find, 
und daß es daher immer die Bewegung ift, welche wir wahr: 
nehmen; aber die Bewegung als ſolche nimmt nur der Ge 
fihtsfinn wahr. Daher ift er der Bernunft mehr als alle 
anderen Sinne verwandt, und wir fangen die Empfindungen 


anderer Einne erit als Vernunftobjecte zu betrachten an, 
wenn wir fie, wie die Wärme durch das Thermometer, als 
eine fichtbare, auf den Raum ausgedehnte Wirkung zu er: 
fafjen in den Stand. gefegt find. Freilich jchreiten wir dabei 
cu über die Grenzen unferes Sinnes, über das unjerem 
Auge Empfindbare hinüber in das Unfichtbare und Unjinn- 
lihe; aber das Denken bört darum dennoch nit auf, zu 
bleiben was e8 weſentlich ift: Vorftellung gejebener Bewegung. 
Sn jenen Fällen, wo eine der fihtbaren analoge unfichtbare 
Bemegung geſchloſſen wird, jei es in den fleinften Theilen 
der Dinge, welche unfern zu ſehr mit unferer eigenen Größe 
und unjerem körperlichen Bebürfen im Verhältniß ftehenden 
Einnen entzogen find, oder wie die Lichtbewegung der Analogie 
des Waſſers entnommen, aber uns ewig unjichtbar, weil 
fie die fichtbar machende Urſache erft ſelbſt ift: in ſolchen 
Fällen jegt das Denken nur die Vorftellung des Wahrge- 
nommenen noch eine Weile fort, ganz wie e8 eine Bewegung 
jenfeit3 der äußerften uns ſichtbaren Himmelskörper, oder 
auch ganz wie es die Bewegung eines abwejenden Menſchen 
mit den einfahen Mitteln des Erinnerns aus Analogien vor: 
ftellig machen kann. Das Denken ift in Wahrheit das zweite 
Geficht, es ift das Sehen des Ungejebenen, des Unficht 
baren; es reicht joweit, als die der Sprache unterliegende 
Wahrnehmung fi analogifcherweife ausdehnt, und baftet 
auch ala höchſte Speculation an der Wurzel des Gefichtsjinnes. 
Und jo ift e8 denn gewiß nicht zufällig, daß die lichtefte 
Klarheit des Denkens, daß ein neu auftretender Vernunft: 
gebraud, ein mit unglaublidem, für alle Erjcheinungen ge— 
öffnetem Echarfblid begierig auf die Beobahtung der Welt 
gerichteter Sinn, daß ein mit aller der Sicherheit, die im 
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Allgemeinen dem Berftande der Menſchen in praktiſchen 
Dingen wohl eigen zu ſein pflegt, wirkender Trieb reiner 
Erkenntniß bei eben jenem bewundernswerthen Volke ſich zuerſt 
und unvergleichlich entwickelt hat, das im Epos und Drama 
das menſchliche Handeln ſo vollendet und beſtimmt ergriff, 
dem die ſichtbare, vor allem die Menſchenſchönheit, ſoviel 
galt, und das die Geſtalt mit niemals wiedererſchienener 
Begabung ſchaute und bildete; dem Volke, das in ſeinen 
Götterbildern (und wer weiß ob nicht in einzelnen hoch— 
entwickelten ſeiner lebendigen Häupter?) jenes höchſte Ideal der 
menſchlichen Geſichtsbildung erreichte, welche vielleicht ſelbſt 
nur das körperliche Gegenbild des geiſtigen, dem Geſichts— 
ſinne gegen die niedrigeren eingeräumten Uebergewichtes iſt. 

Der innige Zuſammenhang, welcher zwiſchen Denken 
und Sehen ſtattfindet, beruht übrigens nicht auf der be— 
ſonderen empiriſchen Art der Lichtempfindung, ſondern nur 
darauf, daß der Sinn des Geſichts unter den gegebenen 
wirklich der höchſte iſt. Was dies heiße, wird aus der 
Vergleichung der Bedeutung, welche die verſchiedenen Arten 
der Empfindungen für den Geſammtbau und ſeine Ent— 
wickelung haben, verſtändlich werden. Auf den unterſten 
Stufen des Lebens gibt es keine örtliche Empfindung; all- 
mählich entwidelt fi aus dem Gemeingefühl die Fähigkeit, 
Luft und Schmerz, das dem Gejammtorganismus Förderliche 
und Schädliche, je nah jeinem Urjprunge an immer ver: 
einzelteren Punkten zu empfinden und fich diefer Empfindung 
gemäß zu bewegen. Zugleich geht die Empfindungsfähigkeit 
auch von ftärkeren zu ſchwächern Graden über. Der höchſte 
Einn ift alſo derjenige, welcher mit der größten Empfindlich— 
feit die größte örtliche Beſtimmtheit verbindet, das heißt, 
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welcher an die ſchwächſte Empfindung die Möglichkeit der 
Bewegung, und an bie geringjte örtliche Verſchiedenheit der 
Empfindung die Möglichkeit verſchiedener Bewegung knüpft. 
Diefe Bedingungen erfüllt unter den vorhandenen der Ge— 
fihtsfinn; und zwar jcheint er örtliche Beftimmtheit gerade 
dur die geringe Gewalt der auf ihn mit dem Ergebniſſe 
des Empfindens geübten Wirkung zu erlangen, weil nur 
darum das auf eine Nervenfafer treffende Licht iſolirt wirkt, 
und nicht wie bei der Wärme auf die zunächſt liegenden 
überftrahlt. Da num immer mehr und immer bejtimmter 
zu empfinden, aus immer mehreren, zu einem Ganzen zu- 
ſammenwirkenden, jelbftftändigen Einheiten zu beftehen, das 
Beitreben eines jeden fich entmidelnden Organismus ift, jo 
ift das Denken, als eine Weiterbildung der höchſten diejem 
Beitreben dienenden Sinnesenergien, ein wirklicher Fortſchritt 
auf dem Wege einer ſolchen Entwidelung. 

Wir baben zu den mannigfachen Zielen, welche der 
Vernunft geitedt find, von der bloßen Erweiterung des Er: 
wartens auf das Eichtbare, und der Fähigkeit Gejtalten an- 
zufhauen und Dinge zu denken, bis zur Entwidelung einer 
gegliederten Menſchheit mit ihren vielfältigen, theils auf das 
Nützliche, theils auf das Sittlichgute gerichteten jelbitbewußten 
Beitrebungen und bis zur Wiſſenſchaft und jpeculativen 
Forſchung überall in der Sprade ein unentbehrlices Er— 
forderniß, ja die eigentlich treibende Urſache für fie erfannt. 
Es war von diefem Gefichtspunfte aus nothwendig, ben 
Gegenfag zwiſchen menjchlihem und thieriihem Handeln, 
Fühlen und Denken in feiner ganzen Schärfe aufzuitellen : 
aber wir dürfen darum die Uebergänge nicht außer Augen 
lafjen, welche zwijchen beiden Grenzen allerdings genügend 
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vorhanden find, um ums vor der Meinung, al3 wenn durch 
das Denken eine unüberbrüdbare Kluft zwiſchen den Geiftern 
gebildet werde, zu bewahren und uns daſſelbe vielmehr als 
eine aus Entwidelung ſehr wohl erflärlihe, ſtufenweiſe Ber- 
ſchiedenheit ericheinen zu laſſen. Es kommt bier zunächft der 
Zuftand des kindlichen Menſchen jelbit in Betracht, welcher 
obne Zweifel dem des ſprachloſen Thieres ſchon außerorbent- 
ih überlegen ift; aber es wird fehwer fein, zu beftimmen, 
wie viel Einfluß auf die oft überrafchenden Verſtandes— 
äußerungen der Kinder kurz vor dem erjten Sprechverſuche 
das Anhören der Sprache, welche in diefem Augenblide ſchon 
ihrer allgemeinen Anlage und einem großen Theile ihres 
wejentlichiten Beftandes nach erlernt ift, bereits übt, ſowie 
ja überhaupt das Erlernen der fertigen Sprache fi der 
ganzen Geiftesentwidlung des Kindes von frübefter Zeit mit 
zwingender und formbeftimmender Gewalt bemädtigt. Ich 
ſehe übrigens feine Urfahe, warum wir dem jprachlojen 
Kinde nicht auch unabhängig von diefem äußeren Einfluffe 
einen Grad von Verftandesfähigkeit zutrauen follten, welcher 
den der ſprachloſen Menſchheit der Urzeit weit übertrifft: 
denn es wird mit der Anlage, die die früheren Gejchlechter 
erit entwicdeln mußten, geboren, die Organe find für bie 
Auffaffung eben der Geftalten, die die Sprache zu Begriffen 
ausgeprägt hat, vorgebilvet, und es bevarf oft nur eines 
ſchwachen Anhaltspunktes um etwas dem ſprachlichen Denken 
in feinen Folgen Analoges bervorzurufen. Aus demjelben 
Grunde können auch Menſchen, denen Sprachfähigfeit durch 
angeborenen Mangel des Gehöres fehlt, dennoch zu einem 
einfachen Denken gelangen, indem fich die vorhandene An- 
lage an andere Stügen anlehnt, und Sichtbares zur Erinnerung 
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an das Eichtbare verwendet, bis ein Mittel gefunden wird, 
den Inhalt der Sprade und damit die Vernunft jelbit auf 
eben diefem Wege fichtbar zu übertragen, während unge: 
fehrt bei angeborener Blindheit die überlieferte Eprade die 
vorhandene VBernunftanlage in Ermangelung der Anſchauung 
allein entwideln muß. Etwas anderes iſt es freilih, wenn 
nit die äußeren Sinnesorgane, ſondern die centralen 
Theile, in denen vermuthlid Sprache und Vernunft zu Stande 
kommt, infoweit verfümmern, daß dieſes Zuftandefommen 
verhindert wird: hiervon möchte wohl der Blödjinn abzu— 
leiten jein, eine begreiflihermaßen bloß menſchliche, weil 
gerade nur das Menjchliche des Geiltes aufhebende Krankheit. 

Auch unjere Hausthiere werden durch das Verſtehen— 
lernen eines Theiles unjerer Sprade in ihrem Verſtande 
beträchtli umgewandelt; Tie erlangen die Fähigkeit, in 
Folge gebörter Worte zu handeln, und alſo innerhalb der 
bierdurch bejtimmten Grenzen eine zufällige Willengjreibeit 
und ein gewijjes zufälliges Selbjtbewußtjein: zufällig, weil 
das dem Triebe des Augenblids entgegen angeregte Motiv, 
jowie die VBorftellung ihrer eigenen Handlung nicht mit Frei— 
beit von ihnen und durch fie ſelbſt ausgeftoßenen Worten 
ausgeht, jondern eines Menjchen bedarf. Der Kreis deſſen, 
was Thiere von menjchlicher Sprache überhaupt verjtehen 
lernen, bleibt freilich immer auf das für ihre Seele Zugäng- 
liche beſchränkt, und erreiht daher nicht das Gejehene als 
ſolches, für welches fie nicht empfängli find; aus welchem 
Grunde fie auch niemals von Verftehen zum Selbſtſprechen 
übergeben können. 

Ueber die Natur der thieriſchen Sprachen fehlt es noch 
an binlänglihen Beobachtungen; indefjen jcheinen fie Taum 


mehr als Scheuch- und Lodrufe zu ſein, und ſchwerlich etwas 
Daritellendes, auch aus dem Gebiet der niederen Sinne, zu 
enthalten, woraus ji allein das Objective, eine Weltan- 
ihauung auf Grund der dargeftellten Sinnesempfindungen, 
und eine Art von Vernunft entwideln könnte. Es tft viel- 
mehr gerade diejes für die menſchliche Sprache ohne Zweifel 
unterjcheidend, daß fie ihre Objecte um ihrer ſelbſt willen 
durd einen Echrei bezeichnet, welcher binwiederum nur an 
jein Object erinnert; daß fie aljo das Gejehene nicht in- 
jofern es jchredlih oder lodend, ſchmerz- oder luſtbereitend 
ift, jondern nad jeinen fichtbaren Unterjchieden jelbit zu 
unterjcheiden befähigt, und feinen unmittelbaren Einfluß auf 
den Trieb übt, jondern eine rubige betradhtende Erinnerung 
zuläßt. Wenn es in diejer Hinfiht auch oft jehr jchwierig 
it, mit Bejtimmtbeit abzujprechen, wie weit da® Vermögen 
des Thieres reihe, jo iſt uns doch wenigſtens ein feiter 
Halt, wovon ausgehend wir die Urſachen bemefjen können, 
dur Die unläugbare Thatjache gegeben, daß das Thier 
niemals Werkzeuge jchafft, noch auch fich bekleidet. Dagegen iſt 
ein Fortſchritt der Anſchauung durch das Geficht auf den höchſten 
Etufen des Thierreichs durchaus wicht zu verkennen. Raubthiere 
haben einen Sinn für Beobachtung der Thierbewegung, wie 
ibn Pflanzenfrefler, denen ihre einmal durch den Geruch auf-- 
gefundene Nahrung nicht entläuft, kaum jemals ausbilden; 
andererjeit3 ift auch die erbliche Furcht, die ſtets gebotene 
Vorficht gegen angeftammte Feinde für die ſchwächeren Ge- 
ſchlechter ein eben dahin wirfender Anreiz. Uhter den Haus: 
thieren zeigen die Hunde eine auffallende Theilnahme für 
den Anblid der Bewegung; fie eilen nicht nur dem Laufen: 


den mit Gebell nah, ſondern fie verfolgen auch die Bewegung 
Geiger, Urfprung der Sprache und Bernunft. 1. 6 
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3. B. von Gegenftänden, die fie ſuchen jollen, mit den Augen, 
und bliden erwartungsvoll auf, bis dieſelben ausgeworfen 
werben; fie beobachten auch wohl Vorübergehende, wobei es 
merkwürdig ift, daß diefe ihre Beobachtung fih außer auf 
ihres Gleichen befonders auf den Menſchen und das menſch— 
liche Auge zu richten ſcheint. Muß nun in diefem legteren 
Falle — neben dem urfprüngliden Raub: und Jagdtrieb — 
der thieriſche Fortfchritt ficherlich zu großem Theile auf lang: 
fame Einwirkung menſchlichen Einfluffes zurüdgeführt wer: 
den, jo zeigt dagegen der Affe ein noch höheres Intereſſe 
für feine fihtbare Umgebung, welches faft als Neugierde 
erſcheint. Daß fih in der Vorftellung diefer und anderer 
Thiere die Bilder einzelner ihrem thieriſchen Triebe wichtiger 
und häufig nahetretender Dinge zu Geftalten feſtſetzen, tft 
ein Gedanke, den wir und kaum verfagen fünnen, obwohl 
nur Verſuche, welche ebenfo möglich als geboten find, über 
das Maß feiner Richtigkeit entfcheiden werden. Für lineäre 
Umriſſe und Unterfchiede der Figur, wofür Kinder ſchon früh 
empfindlich find, haben auch die vernünftigften Thiere feinen 
Sinn; geſchweige für das eigenfte Wefen der Geftalt, Symmetrie 
und Ehönheit. Ich könnte wohl auch, wie für die praftifche 
Seite des Verſtandes in den Werkzeugen, fo für die theo— 
retiſche ein Kriterium angeben, woraus fih nad dem offen- 
fundigen Erfolge ermefjen ließe, welche Art von Beobachtung 
des Sichtbaren dem Thiere unzweifelhaft verfagt ift; allein 
die8 würde eine Beziehung auf den Inhalt unjerer Ber: 
nunft und feinen gefchichtlihen Urfprung vorausfegen, wäh— 
rend ih mich in diefem Buche zunächſt auf die Entwide- 
Iungsgefhichte der Form der Bernunft beſchränken muß. 
Für das ethiſche Verhalten jcheint dagegen eine genügende 
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äußerliche Grenzſcheide die Thräne zu bilden, fofern diefelbe 
ein Ausbruch durch Mitempfindung — fremder oder 
eigener Gefühle iſt. 

Wenn wir überdieß von einer Thiergattung im Natur: 
zuftande durch Erfahrung belehrt werden würden, daß fie 
in ihrer Handlungs» oder Denkweiſe einen Echritt weiter 
gehe, ala wir es im Allgemeinen Thieren für möglich ge 
halten, jo würde hieraus nur folgen, daß jene Gattung 
über die Grenzlinie des Thierreichs wirklich bereits vorgerüdt 
und dur irgend ein Mittel, fei es, was nad unjerer Er- 
fahrung das allein denkbare ift, die Sprade, oder irgend 
ein uns unbelanntes ähnliches, zu etwas Berftandesartigem 
in der That gelangt jei. Und wer kann mit Gewißbeit 
jagen, ob ein jolder Anfang nicht irgend wo in Wirklichkeit 
gemacht ift? ob nicht etwa eine Affenart geringe Anfäge, 
auf Geftaltenanfhauung dur einen Laut zu reagiren, im 
Augenblid entwidelt, nur ohne bis jetzt in ihrem äußeren 
Leben zu einem merflihen Berftandeserfolge gediehen zu 
fein? Ein folder Zweifel, jo lange ihm feinerlei Stüßen 
in der Naturbeobadtung zur Seite ftehen, ift, ich geſtehe 
es, müßig; dllein ich habe ihn auch nur anregen wollen, 
damit er uns um fo anſchaulicher den allein mwejentlichen 
Gegenjag zwiſchen Menih und Thier vergegenwärtige. Es 
bedarf in Wahrheit nur dieſes einen Schritte8, von einer 
fihtbaren Geberde, wie fie auch für gewifje Thiere zumeilen 
von Intereſſe ift, bis zum Laute, bis zur Mitbewegung fort 
geriffen zu werben, damit das Thier aufböre, Thier zu 
fein; und dieſer Schritt ift an ein Mehr von Echmerzlichkeit 
der Geficht3eindrüde, von Reizbarkeit durch die gefehene Ge- 
ftalt gefnüpft, von dem wir, wie ich denfe, behaupten dürfen, 
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daß es geringer jei, als die Unterfchievde eben dieſer Neiz- 
barkeit in den Phantafien des Phidias und eines Menſchen 
der eriten jprachbildenden Gejchlechter. Läßt jih nun in dem 
Menſchen als Gattung ein jo ungeheurer Fortichritt des ge: 
ſtaltenſchauenden Sinnes geſchichtlich ermweifen, mit welchem 
Rechte können wir diefem Fortjchritt gerade in demjenigen 
Augenblicke eine Schranke jegen wollen, wo er vermittelft 
der Sprachforſchung eben in den Kreis unjerer Erfahrung 
einzutreten beginnt? Bejonders da ein gejhichtlicher Anfang 
der Sprade in einem bejtimmten Zeitmomente nur aus einer 
in demjelben Momente bis zu entiprecdhender Höhe geviehenen 
Sinnesentwidelung erflärlih wird, bei der Annahme einer 
auch jchon vorher und von je vorhandenen ebenſo großen 
Höhe derjelben aber umerklärlich bleibt. Ich brauche wohl 
nicht hinzuzufügen, daß es Teineswegs meine Meinung ift, 
als jei der Menſch jemals Affe oder irgend ein anderes der 
Gattung nah von ihm verſchiedenes Thier geweſen; aber 
daß der Menſch aus einem Geifteszujtande hervorgegangen 
ift, in welchem er ſich von dem anderer Thiere tbatjächlich 
nicht unterſchied, diejes glaube ich allerdings, oder vielmehr, ich 
glaube e8 zu wijjen. Es wird ferner Faum in Zweifel gezogen 
werben können, daß auch äußere Unterjchieve der Geftalt, 
die Stirnbildung und das Zurücktreten des Unterfiefers, die 
entichievdene Beftimmung zu aufrechtem Gange und die im Zu: 
jammenbange damit vollendete Abſchließung der Wirbelfänle 
innerhalb des Rumpfes, auf einer Veränderung des Gewichts: 
verhältnifies des Gehirnes beruhen, welde zu der erhöhten. 
Ausbildung der beiden bei der Sprache betbeiligten Einne 
und der hierdurch verminderten Verwendung und Bedeutung 
namentlich des Geruchfinnes vielleicht in Beziehung ftebt. 
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Wenn mir von diefer Betrachtung des Denkens ala 
Entwidelung aus dem Gefichtsfinne einen Blid auf fein 
Verhältniß zu der den thieriſchen Bau durddringenden Zwed- 
mäßigfeit werfen, jo finden wir daſſelbe, ganz ähnlich dem 
Seborgan, eine erhöhte Unterſcheidung und ermeiterte Wahr: 
nehmung herbeiführen, wobei auch das Nütliche und Echäd- 
lie in einer größeren Anzahl von Fällen ſowohl unter: 
jhieden, als auch vorausgejeben wird, das Grundphänomen 
der Zwedmäßigfeit aber, die Fähigkeit des Organismus, ſich 
in Folge der Wahrnehmung des Nutzens oder Schadens auf 
nüsliche Weife zu bewegen, unberührt bleibt. Der Menſch 
handelt nah gedachten Zweden, er jchafft nach Vorbildern 
feiner Bernunft; aber er jpinnt weder Zweck noch Mittel 
urjachenlo8 aus fih jelbit, jondern Zweck ift ihm zuleßt 
immer das jeinem Naturbedürfniß Gemäße, und das Mittel 
entipringt ihm auf natürlich caufalem Wege aus Erinnerung. 
Es ift bloß die größere Menge der Mittelgliever, welche 
und das Berfahren des Menſchen, der Feljen jprengt um 
fih eine Bahn zu bereiten, worauf er alsdann Nahrungs: 
mittel für fih befördert, fo ſehr von einem einfachen 
thieriſchen Griffe nach vorliegender Speiſe unterjchieden er: 
iheinen läßt. Wenn die Urjachenreihe von der Bereitung 
der jprengenden Eubitanzen zum gejprengten Felien und der 
hierdurch frei gewordenen Bahn und erreichten Nahrung ein- 
mal entwidelt, wenn eine organiſche Urſache vorhanden ift, 
welche die Borftellung von dem lebten Gliede diefer Reihe 
auf das erite zurüdführt, wie e8 die Sprache wirklich thut; 
jo muß alsdann die thierifche Bewegung ebenjo nothwendig 
diejelbe Reihe wieder vorwärts zu durchlaufen jtreben, wie 
dies bei der Eleineren, die nur aus dem Anblid oder Geruch 
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der verlodenden Speife und der Bewegung nad berjelben 
bin beftebt, auf einfache Weile der Fall ift. Die Leiftung 
eines lebendigen Leibes wird durch das hinzutretende Denken 
in ihrem Wejen nicht verändert, wohl aber erjtaunlich ver: 
ftärft. Denn wenn wir Urſachen und Wirkungen mit ein- 
ander vergleichen, wenn wir nad ven legten Anſtößen fragen, 
welche die mechaniſchen Kräfte in Bewegung geſetzt haben, 
genügend um Berge zu verjegen, Wälder auszurotten, Städte 
zu gründen, und mit Beranftaltungen von wahrhaft fosmijchen 
Größenverhältniffen den ganzen Erdball zu umjpannen: jo 
ware es Gedanken, Abbilver von Bildern, complicirte 
Nahwirkungen des Lichtes, welches auf eine Fläche fällt, 
die wir mit einem Finger bedecken können. Welch eine wun— 
derbare Vermehrung der Kraft hat hier die Natur durch 
Einſetzung der an ſich wenig mächtigen Maſchine des Men— 
ſchenleibes zu Wege gebracht! 

Es iſt uns vergönnt, den letzten Schritt, den ſie zu 
dieſem Ziele gegangen, noch geſchichtlich zu verfolgen, und 
wir ſehen, daß er ſich aus der merkwürdigen Wirkung des 
Sichtbaren, durch die Sprache auch hörbar zu werden, er: 
klärt: wie aber würden wir wohl dem Räthſel des Denkens 
gegenüber geſtanden haben, wenn wir den Menſchen bloß 
als ein ſtill denkendes Weſen zu beobachten vermöchten, von 
ſeiner Sprache aber gar nichts wüßten; ja wenn wir auch 
nur nicht wüßten, daß die Sprache eine Entwickelungs— 
geſchichte hat? Und ſo verhält es ſich für uns mit den meiſten 
und größten Wundern der Zweckmäßigkeit im Thierreiche wirf- 
lih. Für die Zwecke des thieriſchen Lebens find Mittel ver: 
wandt, welche dem Denken oft äußerſt ähnlich, und Organe, 
welche dem Denken entfprungen zu fein ſcheinen; die Bildung 


des Auges namentlih muß Jedermann an ein optiich höchſt 
weile berechnetes Werkzeug erinnern, Aber au die Sprache 
it ein folches kunſt- und wundervolles Werkzeug, zu deſſen 
Erihaffung einen Plan auszudenken eine ohne Zweifel alle 
unjere Berjtandesfräfte überfteigende Aufgabe gewejen wäre, 
Sie ift ein unübertreffliches Mittel des Gedankenausdrucks, 
unbegreiflih wenn fie als jolches hätte entftehen ſollen; allein 
fie hat die Gedanken, und mit ihnen ihren eigenen Zwed, 
auch erſt felbit geſchaffen. Mit diefer einzigen hochwich— 
tigen Erfahrung fällt ein Licht auf die ganze zweckmäßige 
Chöpfung überhaupt: was für einander gejdhaffen jcheint, 
ift aus einander oder gemeinfam aus einem Dritten mit ein- 
ander hervorgegangen. Entſtehungsurſache des zwedmäßigen 
Mittels ift entweder eben der Zwed, oder ein Keim, aus welchem 
beide in ihrer Wechſelwirkung fih vernunftgemäß erklären. 
Ein über eine Ebene fortgejchleifter Stein wird endlich den 
Widerftand feiner unregelmäßigen Fläche gegen die Bewegung 
aufgeben und durch die Schleifung ſelbſt in einen Zuftand . 
gerathen, welcher eben diefer Echleifung am günjtigiten ift; 
er erjcheint alsdann für die Bewegung, die er auszuführen 
bat, höchſt zwedmäßig geftaltet, freilid nur weil ihn bie 
Bewegung, nah dem die Natur beherrichenden Gejege der 
Ausgleihung der Kräfte, jelbit jo gejtaltet bat. So mag 
es denn auch wohl gelingen, den Weg zu finden, auf weldem 
das Sehen jelbft fi) das dem Lichte ausgeſetzte Nervenende 
zu einem künftlihen Auge nothwendig umgeftalten mußte, 
nachdem daſſelbe zur Lichtempfindung vielleiht aus bloßen 
Fühlfäden entwidelt war, welche ihrerjeit3 aus Bewegungs 
und Greiforganen zu entjtehen jcheinen, nad den großen 
Örundgejegen, die die organische Natur von ihrem erften 
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Anbeginne vor Taufenden von Jahren, die kein menjchlicher 
Gedanfe zählt, unläugbar mit innerlich treibender Gewalt 
von Stufe zu Stufe empor und vorwärts drängen: Scheidung 
der Functionen, Echeidung der Einzeltheile, Vereinigung 
einer immer größeren Maſſe von immer felbitftändiger und 
mannigfaltiger empfindenden und fich bewegenden Theilen des 
Weltalls zu der Gejammtbheit eines Organismus; hinter wel- 
chem Proceſſe in gigantifcher Größe, in einer Fernficht, welcher 
gegenüber die Vernunft ein banger Zweifel an fich felbit er: 
greift, die Frage nach dem vielleiht demjelben Gejege ent: 
ftammenden Urjprung alles Drganifchen aus dem Unorgani- 
ſchen, und der unorganiſchen Maſſen des Weltenraumes felber 
auftaucht, und im Hintergrunde alles Dafeins fein unent— 
widelter Keim, fein legtes Element zurüdbleibt, jenes unzer— 
trennliche Zwiefache, das Ml-und-Eine der Bewegung 
und Empfindung. 
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Der Dreiſchritt der Vernunſt. Die Begriffe find in einem Zuſtand 
geringerer Unterſcheidungsfähigleit entftanden, Entwidelung des Sinnen- 
ſcheins. Die Worte gehen von Ertremen aus. Unzertrennlichkeit von 
Denten und Sprade. Geſchichtliche Sprachbeobachtung führt zu einer 
empiriichen Kritif der Bernunft. Nicht die Bernunft hat die Sprache 
verurfacht, ſondern umgefehrt. Die Begriffe werden nur aus ihrer 
Entwidelumgsgeihichte erllärlich. Schwierigfeit, diefelbe bis im die Urzeit 
zu verfolgen. Nothmwendigfeit eines analytifchen Verfahrens. Etymologie, 


Die menſchliche Vernunft geht einen Weg aufwärts und 
abwärts und ehrt oft zu eben jenem Punkte zurüd, von 
dem fie ausgegangen war, jedoch verwandelt; und wenn fie 
fodann in ihrer Wirkung fi auch wieder gleich geworden 
ſcheint, jo thut fie zwar Dafjelbe, aber anders. Der Menſch 
jhreitet vom Glauben über den Zweifel zum Willen, und 
nicht jelten gelangt der in einem langen Verlaufe des Er- 
fahren an das Ziel Gelommene zu feiner anderen Ueber: 
zeugung, als die der Gedankenloſe unbefangen gebegt, aber 
dad Denken unterdeß verlaffen hatte. Doch dieje Kreis: 
bewegung darf darum nicht überflüflig jcheinen, da die 
Seele fie nicht ohne einen hohen Gewinn vollendet, nämlich 
des Bewußtjeind. So mag wohl ein gänzlich Unwiſſender 
unbedenklih in einer wafjerhellen Flüfligkeit erfennen, was 
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fie vielleicht nah der Entſcheidung hemifcher Prüfung wirt: 
li ift: allein daß Jener nicht zweifelt, ift nicht Vorzug in 
feiner Vernunft, jondern vielmehr Mangel; und es ift daher 
irrig, wenn e8 manchen Thieren als Fähigkeit einer gewiſſen 
Abitraction zugeichrieben wird, worin fie alsdann die Men: 
chen übertreffen müßten, daß fie ebendaſſelbe unter mandherlei 
Berwandlungen, 3. B. wie es jener Dichter jchildert, der 
Nichts unwahr und im Widerjpruche mit der Natur getban, 
ihren Herrn in der Verfleivung des Bettlergewandes wieder: 
erfennen, da fie vielmehr dieje Verwandlung, als der Unter: 
ſcheidung vermittelit des Geſichtsſinnes wenig fähig, nicht 
bemerken, und den Gegenjtand, nur zujfammentreffend mit- 
der Wahrheit, mit jich jelbjt verwechſeln. Sowie bier Thiere 
die Dajeinseinheit des Identiſchen, jo pflegen auch die Men- 
Ihen die Wejenseinheit des Verwandten in der Natur zu 
finden, zwar ohne Irrthum, aber doc dur Irrthum: und 
wie Brüder um der Familienzüge willen, jo werden ähnliche 
Gattungen der Dinge, verſchiedene Thiere aus der Ferne, 
oder Pflanzenarten von Unkundigen für gleich gehalten und 
verwechſelt, welche vielleicht ganz zulegt nad) tiefer Forſchung 
in eine Ordnung neben einander treten; indem die Erkennt— 
niß eine dreifache Stufe durdläuft, Verwechjelung, Unter: 
ſcheidung und Bergleichung. 

Sollen wir nun von den Begriffen, wie fie jih in den 
Spraden aller Völker und Zeiten finden, und in denen die 
Dinge nad Nehnlichkeiten und Gattungen geordnet find, an— 
nehmen, daß fie vermöge dieſer legten, bloß menjchlichen 
Thätigkeit der Vernunft, durch Wahrnehmung der Gleichheit 
mitten unter dem Berjchiedenen und auf dem Wege der Ab- 
ftraction entitanden ſeien? In diefem Falle würde die Sprade 
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ein Erzeugniß unbegreiflicher Weisheit und Bernunftvollfom- 
menheit der Menſchen jein; e8 könnte nicht länger zweifelhaft er: 
jbeinen, daß in grauer Vorzeit unſer Geſchlecht auf einer Höhe 
der Erkenntniß geitanden babe, von der die unfrige nur ein 
Schatten iſt. Denn die Vereinigung der Individuen zu Arten 
und der Arten zu Gattungen, wie die des Begriffes Thier, 
welcher das Kleinjte und Größte in Luft, Meer und Land, 
und die unvolllommene Wurmform bis zu den ausgebilvetiten 
und menſchenähnlichſten Geftalten, wo nicht auch den Men- 
ſchen jelber, in fich jchließt, ift ein Gedanke von fo großer 
Kühnheit, daß die bloßen Gorrectionen, welche der höchſten 
Wiſſenſchaft in der Grenzbeitimmung diefer Gattungen und 
Arten allein noch bleiben, daneben als geringfügig zu be 
traten find. Zugleich zeigt fih eine in den heutigen Men- 
ſchenwerken beijpiellofe Zweckmäßigkeit in der Darftellung der 
Begriffe durch die Sprache, welche das Individuelle gänzlich 
überfpringt, und mit der Benennung von Gattungen, die, 
als ihrer Zahl nad nicht wie die der Individuen unendlich, 
auch eine endliche Menge von Zeichen zulafien, ihre Bezeich- 
nung anhebt; wofür fie denn auch von Sprachforſchern wie 
von Philoſophen oft bewundert worden: ift. 

Nun ift aber das Zweckmäßigſte, was ein lebenviges 
Weſen überhaupt zu thun vermag, ftetS nur Verwendung 
der ihm von Natur verliehenen Organe, mit welder die 
Anwendung der Sprade ſelbſt auf gleicher Höhe fteht, indeß 
ihre Erſchaffung, ald ob ein Thier fich jelber Hände ſchaffen 
ſollte, auch unter Vorausſetzung der höchſten menjchlichen 
Naturbegabung ganz unglaublich wäre. So weit die Er— 
fahrung reicht, pflegt tiefgreifenden Erfindungen, auch auf 
dem Gebiete des Künftlichen, jelten ein eigentliches Bedürfniß 
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vorherzugehen; die fie entbebrenden Gejchlechter begnügen 
fih ohne alle Ahnung eines Befleren mit den ihnen ge 
gebenen unvollflommenen Mitteln des Daſeins ebenjo, wie 
die nachfolgenden mit minder unvollflommenen, bis irgend 
eine Erweiterung der Kenntniß oder irgend ein zufälliger 
Verſuch den Anftoß zu feineswegs erwarteten, vielleiht jogar 
mit Weberrafhung aufgenommenen Veränderungen gibt. No 
viel weniger kann einem Gejchöpfe ein Bebürfniß nad dem 
völlig Ungefannten, über feinen Zuftand Hinausliegenden zu= 
gefehrieben werben. Das Thier fühlt fein Bedürfniß nad 
Kleidung; der ſprachloſe Menſch würde eines Bebürfnifles 
nad ſprachlicher Mittheilung nicht fähig geweſen fein. Schon 
dies, ſowie die Undenkbarkeit, die darin liegt, daß die Sprache, 
diejes Mittel der Mittheilung, ſelbſt mitgetheilt worden jei, 
ferner ihr ganzer Inhalt und ihre ganze Natur machen es 
unmöglid, fie als Erfindung zu betrachten und das Zweck— 
mäßige in ihr auf weiſe Berehnung zurüdzuführen. Wir 
müfjen daher von dem entgegengefegten Wege ausgehen, und 
auch die Beſchränkung der Benennung auf Arten und Gattuns 
gen nicht als Fähigkeit der Vergleihung, jondern als Un- 
fähigkeit der Unterſcheidung in den Urgeſchlechtern der Men- 
chen auffaflen, im Einklang mit der Geſchichte aller Er- 
fenntniß, ſoweit fie uns befannt ift, in welcher ſtets die 
Wahrheit aus dem Irrthum entipringt, und Unterſcheidung 
aus Berwechjelung. 

Wie aber ift Verwechfelung überhaupt nur möglich? 
Oder wenn diefe, wie in der Folge Unterfheivung? Kann 
das Verſchiedene Urſache einer einzigen Wirkung fein, näm— 
elich der gleihen Borftellung, fowie das Gleihe Urſache von 
Berjchiedenem, der irrigen Meinung fowohl, als auch jodann 
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der wahren? Es ijt zwar ſehr wohl begreiflih, daß das 
einander vollflommen Gleiche eine Zeitlang für ein Einziges. 
gehalten, und durch Erfahrung, nämlich das Zufammenfehen 
zu gleiher Zeit, geſchieden werden kann; bier verhält fich 
die Seele, wie immer wenn fie das vorher nicht Wahr: 
genommene wahrnimmt, lernend: allein wie geſchieht es, 
daß indeß zwei verjdhiedene Objecte ihr gegenüberftehen, fie 
zunächſt das Gleihe und ſodann erſt, obme daß doch die 
Dbjecte ſich inzwijchen verändern, von ihnen das Verſchiedene 
erleidet? — Dies ift das Geheimmiß der Entwidelung 
des Sinnenjheines, auf welden die Vernunft von 
ihrem Urfprunge allein verwiejen ift. 

Sm der Natur ift nicht von dem, was gleihmwohl uns 
Einzelwefen jeheint, ein wahres Individuum, und ebenſowenig 
gibt es in ihr eine Art oder Gattung. Weder Individuen 
noch Gattungen und Arten würden jemals in unjerer Bor: 
ftellung vorhanden fein, wenn wir nicht Wejen wären, wie 
wir find, in der Mitte ftehend zwifchen zwei Unendlichleiten 
der Raumes und der Zeit, des Großen und des Kleinen, 
eivig die Wahrheit juchend, welche dieſſeits und jenfeits Liegt, 
jedoh wie eine Pflanze an der Wurzel feithaftennd an dem 
Scheine, der ung mitten in dem Strome des Stoff und 
Formenwecjels zwiſchen den beiden einzig wahren überfinn- 
lihen Individuen mittlere vorfpiegelt, und den ftetigen und 
lückenloſen Wechfel der Geftalten der Dinge in Gegenſatz und 
Gleichheit fpaltet, da er doch feines von beiden wirklich ift, 
fondern nur Aechnlichkeit, und Mehr und Minder. Die Herr: 
haft diefes Sinnenſcheines ift der urjprünglide und wahr: 
baft gemäße Zuftand unferes Geijtes, und gleihjam fein ihm 
naturverwandtes Element, das ihn zu allen Zeiten befriedigt 
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und erquidt; von ihm erfaßt, lächelt die Natur in reiz 
‚voller Herrlichkeit und Friſche, und die Hingebung an ihn 
allein zieht uns in dem Leben der Naturvölfer unmwiderfteb- 
ih an fi, glänzt in der Dichtung des graueften Alter: 
thumes mit lodender Heiterkeit und Jugend, und bewirkt 
bei dem Anblide des Naiven Sehnjudt, gemilcht aus freu- 
digem Wohlgefallen, wie über die Natur jelbit, und aus 
leifer Trauer, ald um die eigene verlorene Kindheit. Diejes 
find jene zwei Seelen in der Bruft der Menjchheit: die eine 
Hammert fi an das uralte Sinnliche, welches uns an das 
Herz geknüpft ift, und möchte es nicht verlaſſen; die andere 
reißt uns unaufbaltiam mit dem Triebe des Wachsthums 
und der Entwidelung ewig, wir wiffen nicht wohin, vorwärts. 

Daß nun der finnlihen Friſche diefer Welt des Scheines 
Worte und Begriffe, als abftract und allgemein, ftörend 
entgegenliefen, it ein Borurtheil, weldem die Erfahrung 
vollkommen widerſpricht. Gegenftand der Begriffe ift zwar 
das vielen Einzelnen Gemeine; deßhalb kann es ſcheinen, 
als jei zu ihrer Bildung irgend eine Einficht in 'eben dies 
Gemeinjame erforderlid. Allein ob e8 einen einzigen Men- 
ſchen oder viele gibt und eine Sonne oder mehrere, ob die 
Eigenſchaft des Weißen ſich unzählige Male oder nicht an 
den Dingen wiederholt, ift für die Entjtehung der durch die 
Sprade zurüdgeworfenen Bilder jener Gegenftände in ber 
Seele, welche bei weitem in den meiſten Fällen nur einen 
äußerft geringen Bruchtheil deſſen wirflih wahrnimmt, was 
fie auf ſolche Weile in Einheiten zujammenfaßt, gänzlich 
gleichgültig. Irgend ein beftimmter Menſch war e8, dejien 
Anblid ihr zum erjtenmale Stoff zu jenem Bilde gab, und 
fobald ihr nun ein zweiter Menſch erſchien, jo ſchien er ihr 
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dem erſten gleich, ja derfelbe mit ihm zu fein; irgend ein 
einzelnes und befonderes Thier war in einem einzelnen 
Augenblide. Anftoß zu dem allen Individuen gemeinfam zu- 
Iommendven Namen, und jo mannigfaltig auch das Lebendige 
fh demnächſt vor die Augen des Menſchen drängte, ber 
Menſch hatte für folde Unterjchieve feine Sinne. Was 
aber jchuf ihm dieſe? Eben das, was auch vorher zu 
jenem erjten unterſchiedsloſen Begriffe Urſache und Reiz ges 
wejen mar. 

Wenn uns nichts aus der Pflanzenwelt jemals bekannt 
geworden wäre, außer der PBappel und dem Moofe, fo 
würden wir die Einheit in beiden ſchwerlich erkennen; aber 
durch die Zwilchenftufen eines jo mannigfaltigen Geftalten- 
wechjels hindurchgeführt, vermögen wir fie nicht zu läugnen, 
ja wir werben jelbit in der Unterſcheidung von Thier und 
Pflanze ſchwankend, jobald ſich zwiſchen beiden Uebergänge 
zeigen: und wie hier die Unterſcheidung durch die Uebergänge, 
jo wird die Verwechſelung umgekehrt durch Contraftempfin- 
dung aufgehoben. Dies beruht auf der nicht allein dem Bes 
lebten eigenthümlichen, jondern überall in der Natur, 3. B. 
an dem Magnete, an elaftiichen Körpern bemerkfbaren Fähig: 
feit allmählichen Krafterfages, welche durch Widerſtand anjtatt 
Berzehrung, vielmehr bis zu einer gewiſſen Grenze Steige: 
rung bewirkt. Iſt nun auf folde Weile Heritellung und 
Erholung eingetreten, jo wirft auch ein fernerer ähnlicher 
Andrang nicht zerftörend, und der Drganismus kann daher, 
wenn ihm dur langſame Webergänge Zeit gelafjen wird, 
ſich den feindlichen Einflüflen entgegen zu entwideln, einen 
Wechſel z. B. der Temperatur und Nahrung ertragen, welcher, 
plöglih eingetreten, jein Dajein bedroht, ſowie — ſeine 
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Stärke durch fortgefegte Hebung fteigern und ſogar jeine 
urſprüngliche Natur einigermaßen durch zumiderlaufende Ge- 
mwohnbeit verändern, welches Alles lange Reihen von Ge- 
ſchlechtern hindurch fortgelegt, fih im großen Maßftabe in 
der Gattungsgeſchichte wiederholt. So erhöht denn auch der 
Mangel der Allmählichkeit, die Eontraitehpfindung, die 
Schmerzlichkeit des Empfindens, wie helles Licht, wenn es 
plötzlich auf Finfterniß erjcheint, ehe die Pupille fih dem 
Wechſel gemäß verändern konnte, ebenjo aber kann ber 
quantitative Unterfchied von Empfindungen, die ſich plöglich 
folgen, bemerkbar werden, aud wenn er ſonſt unmerflich 
ift. Hierauf gründet fich alles abiichtliche Vergleichen. Denn 
indem zwei Töne unmittelbar hinter einander gehört, zwei 
Farben und Geftalten unmittelbar hinter einander gejeben 
werden, contraftiren fie; und weil, was im Naume un: 
mittelbar neben einander liegt, in der Zeit unmittelbar nad 
einander gejehben werden kann, da alsdann das Auge von 
dem einen zu dem andern, ohne einen Zwiſchenraum durd: 
fliegen zu müſſen, eilt, jo wird das zu Vergleichende, falls 
es Farbe, Geftalt oder felbit, wo nur das Augenmaß ent: 
ſcheiden joll, Größe ift, neben einander gehalten: nur daß 
in Beziehung auf diefe eine noch ſchärfere Erwedung der 
Contraſtwahrnehmung ftatt hat, nämlich das wirkliche Meſſen, 
dur welches, nachdem eine Zeit lang Gemefjenes und Map- 
ftab zufammengefehen wird, mit der Grenze, wo dieſer ab- 
bricht, der Größenunterfchied wie fein anderer rein und ab- 
gejondert der finnliden Wahrnehmung anheimfällt. 

Da die Begriffe, wie wir fie auß der Vorzeit über: 
fonımen haben, auf einer Stufe geringerer Unterjcheidungs- 
fähigkeit in der Menjchheit entitanden find, Unterjcheibung 
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aber nur aus dem Gefühle des Gegenſatzes entjpringt, fo 
it es begreiflih, wie ein großer Theil derſelben nur für 
Ertreme und das urfprünglid mit ihnen Verwechſelte ge 
ſchaffen ift, und deßhalb alle Wahrheit verlieren muß, ſo— 
bald die Erkenntniß ſowohl durch Wahrnehmung vorher 
gänzlich unbemerkter Zwifchenftufen, als durch Lostrennung 
defien, was an jeden der beiden Endpunkte ungeſchieden 
angeſchloſſen war, langſam zur Mitte vorrüdt. Darum 
liegt in dem Trugſchluſſe des Eubulides, welcher von einem 
einzigen Körnchen ausgehend, und fragend, ob es einen 
Haufen bilde, ſodann ein zmeites binzunehmend, jodann 
ein drittes, und immer jo fort fragend, ob durch dies Eine 
binzugefügte ein Haufen entftanden fei, zu geftehen zwang, 
daß es feinen Haufen gebe, eine tiefe dad Weſen der in 
den Worten überlieferten Begriffe treffende Wahrheit: die 
Mehrzahl derjelben zerrinnt, verglichen mit der uns zu Ge 
bote ftehenden Spaltung der Erjcheinung, unter unjern 
Händen; und nit nur Groß und Klein, Viel und Wenig, 
Kalt und Warm, Laut und Leife, Berg und Thal ver: 
ſchwinden ala um feſte Punkte ſchwankende Bilder der Gegen: 
füge aus der Welt und laſſen der Stetigfeit des Relativen 
Raum, fondern auch die Abgrenzung und Benennung der 
Theile unferes eigenen Leibes, die Sonderung der Pflanzen: 
und Thiergefchlehter, die Auffaffung des Weſens der Stoffe 
nah Verwandtſchaft und Verſchiedenheit, genügen der fort 
geichrittenen Wiſſenſchaft nicht mehr, und Anatomie, Botanik, 
Boologie, Chemie bauen, die gemeinen unwiſſenſchaftlichen 
Begriffe des Volks verwerfend, für das, was einer jeden 
wirklich ſcheint, fi eine neue Sprade, in welder nun 
fein Hauch der Sinnlichkeit mehr weht, weil der Contraſt 


befiegt ift, welcher allein in diefer wirkte. Hieraus ift die 
Meinung entftanden, daß die Sprade, namentlih in der 
Philoſophie, wo ihre Gegenftände. nicht zugleich unmittelbar 
vor Augen liegen, das Denken irre führe; und in der That 
fehen wir das Denken mit den Morten ringen und jehr 
ſchwer ihren Fefleln entlommen, oft auch viele Jahrhunderte, 
ja die ganze uns bekannte Zeit bis auf diefen Tag die 
Natur von Wefen fuchen, die Feine andere Wirklichkeit noch 
ſelbſtſtändiges Dafein haben, als in den Anjchauungen einer 
fernen VBergangenbeit, wie fie in jenen wunderbaren Lauten 
leben: allein die Bande der Sprache find wie die des Kör— 
pers, melde das Gebundene auch zugleich enthalten. 

Der Gegenjaß, in weldem wir unjer Denken gegen ein 
längit dabhingegangenes gewahren, gründet fich keineswegs 
bloß auf Erweiterung der Kenntniß und Erfahrung, d. i. ein 
zufällige oder willfürliches Zufammentreffen mit neuen und 
mehreren Objecten, noch auch jonft auf eine abfichtliche Ver- 
änderung oder Vermehrung der menjchlichen Geiftesthätigfeit; 
und ift nit etwa Fortichritt, fondern Entwidelung. 
Die geiteigerte Wirkung eben berjelben Unterſchiede, das 
Erleiden der Eontrajtempfindung von dem vorher Verwech— 
jelten, und, was zwar dem Grunde nach wejentlich diejelbe 
Erjeinung, aber für dad Wahsthum und den Umfang 
der Vernunft von noch weit gewaltigerem Erfolge ift, das 
Bemerken des bisher gänzlich Unmerflichen, des Xeijeren, 
Schwächeren, Unfinnlicheren; dies alles deutet auf ein inner: 
lih gewachienes Empfinden, eine erhöhte Empfindlichkeit und 
Reizbarkeit, eine verfeinerte Fähigkeit des Schmerzes: und in 
einem ſolchen Entwidelungsverlaufe ſteht nicht die Wahr: 
nehmung allein vereinzelt vor uns, fondern Sitten und 


101 


Neigungen, Sittlichfeit und Kunft, Handlung und Bewegung 
erfahren unter fortgejegtem Zärterwerden des menjchlichen 
Geſchlechtes eine gleihe Umgeftaltung und Verwandlung, 
und überall tritt, wie es im Kleinen auch die gleichzeitigen 
Standesunterſchiede zeigen, an die Stelle des Derben, Rohen, 
Augenfälligen und Sinnlihmädtigen das nunmehr an Wirk- 
jamfeit auf die Empfindung ihm gleichgefommene Sanfte 
und Geringe, jo daß, wie aus der Natur die Riejengeftalten 
der Urwelt, jo aus den Menjchenwerken die Mafjengemalt 
der Pyramiden und Chelopenbauten weicht, und in den Böl- 
fern auf ungeftüme und unbändige Wuth und Wildheit die 
leiſe Regung der Weltveriounderung und Forſchung folgt. 
Wenn der Berwandlung und dem Wahsthum des Be 
merfens die Bezeihnung durch die Sprade, wie es das Bei- 
fpiel der gejchichtlihen Zeit zu lehren jcheint, ſtufenweiſe 
gefolgt ift, jo wird ſchon hierdurch ihre Erforfhung und die 
Unterjcheidung des Früberen und Späteren in ihr, Mittel 
zu einer wahrbaften, empirijhen Kritik der menjd- 
lihen Bernunft, und zwar nad einer doppelten Seite, 
Denn injofern diejelbe eigentlich nur Kritik des jänmtlichen 
Bernunftobjectes, oder der Welt als Vernunfterſcheinung, 
durch Erkenntniß des Subjectes ift, diejes jelbft aber auch 
in feiner erfahrungsfreien Thätigkeit nicht wieder erfahrungs- 
frei, jondern nur erfahrungsmäßig beobachtet werden Tann, 
jo muß eine empirische Einfiht in die Entftehung der gegen- 
wärtigen Form unferer Auffaffung der Dinge noch mehr 
und ficherer als die von den Dingen ausgehende Unter: 
ſuchung ihrer Richtigkeit über ihren wahren Werth zu einem 
endgültigen Urtbeil führen. Sowie mander tiefrwurzelnde 
und vielleicht feiner Natur nah durch objective Erfahrung 
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gar nicht prüfbare, noch weniger wiberleglihe Glaube ala: 
bald zufammenfällt, wenn feine Grundlage in einem längft 
verlafjenen aus der Phantaſie entftandenen Irrthum zu 
Tage kommt; wie Vorurtheile über die Natur, 3. B. den 
Einfluß gewiſſer kritiſcher Perioden, vie bejondere ſym— 
pathetiſche Eigenichaft gewiffer Pflanzen, durch nichts fo 
fehr ihre Macht verlieren, als indem ihr Urjprung aus 
gänzlich verichollener mythologiſcher Sagenbilvdung oder Zahlen: 
myſtik, oder auch wohl Etymologie, erwiefen wird; und 
wie jelbft für die höchſten Zweifel und Fragen feine Löſung 
tiefere Befriedigung gewährt, als eine folde, die neben ber 
Wahrheit und Wirklichkeit zugleich die Quelle des Irrthums 
und Scheines zeigt: jo ift au, was der Bernunft mie 
durch organiſche Energie Object ift, jedoch nicht immer ges 
wejen, jondern nur gegenwärtig, und aljo zufällig durch 
das Ergebniß der uns vorausgegangenen Entwidelung ge 
worden ift, nicht in unbewußter Hingebung an deren Zwang, 
noch in dem ohnmächtigen Verſuche ſich ihm über die Er- 
fcheinung binwegfliehend zu entziehen, fondern nur durch 
Beobadhtung ihres Zuftandefommens in dem Zeitenlaufe, in 
feiner Reinheit und Wahrheit anzufchauen. 

Jedoch nichts ift in der ganzen Welt umher, was uns 
fo ſehr am Herzen Liegt, uns fo ergreift und reizt, als wir. 
Um der Erkenntniß unferes eigenen Empfindens willen for 
jchen wir in dem uns ähnlichen, und das aus der Aehn— 
lichkeit unmittelbar entipringende Gefühl, ſelbſt jo zu fein, 
wie fih vor unferen Bliden ein in feinen Geheimniſſen 
durchforſchter thierifcher Bau verhält, zieht der Beobachtung 
des Lebens, auch in feinen körperlichen Erfcheinungen, eine 
überaus hohe und faft allgemein menjchliche Theilnahme zu. 
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Die Empfindung allein ift e8, melde in der Natur mit 
jeelenvoller Wärme wirkt, und dem Gemüthe verjchwiftert, 
rühren und begeiftern fan; die Bewegung ohne fie iſt Falt 
und todt, reizlofer Mechanismus. Die Kenntniß der Be 
megungsgejeße, jo jehr auch das Bewegte in alle Fernen 
ausgebreitet den Raum beherrieht, für fo winzig der Punkt 
des Weltall, auf welchem ein unferer Betrachtung zugäng- 
liches Inneres zu finden ift, ihm gegenüber von uns jelbit 
erfannt wird, bleibt dennoch für fich allein nur ein abftractes, 
Wenige befriedigendes, nüchternes Berftandeswifien. Die 
Geſchichte hingegen, aud einer einzigen Stabt, ja eines 
Menihen, die Alterthumswiſſenſchaft und Sprachenkunde, 
Sitten-, Kunft- und Schriftenforihung, Alles, was zu dem 
menſchlichen Empfinden, und befonders dem am meiften mit 
dem unjrigen verwandten in Beziehung tritt, bietet als auf 
Beränderung unferer eigenen Empfindungsweije wirkſam, im 
Gegenfage defien, was ben Völkern als bloßes Mittel der 
Gelehrſamkeit geringer gilt, Stoff der Bildung; und um 
Empfindung aud) drehen fi, ſei es unmittelbar jie äußernd, 
oder jei es darjtellend, Beredſamkeit und Poeſie. Darum 
it denn aud bei Erforfhung der Vernunft fie jelbit, ihre 
eigene Entwidelungsgeihichte und die unjere, ald etwas 
unfer Ich jo nahe Berührendes, ſchon allein und ohne alle 
Rückſicht auf das Objective genügend uns zu fejleln, und 
die Kritik, in diefem Sinne, fofern fie nämlid, unter ges 
fteigerter Erkenntniß der Objecte, durch Vergleihung das 
Bernunftfubject ſelbſt begreifen lehrt, mit unter jenen Zielen, 
die dem menſchlichen Geſchlechte über alles theuer, wichtig, 
ernft und beilig find. 

Nach diejen beiven Richtungen hin muß offenbar bie 
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Spradhe dem Weſen der Dinge näher führen, wenn es anders 
gelingt, ihre Vorzeit bis zu verborgenen Urzuftänden bin 
mit Sicherheit an das Licht zu ziehen, und in den Wortbe- 
deutungen die Geftalten zu verfolgen, welche die Anjhauungen 
in verſchiedenen Zeiträumen und bis heute angenommen 
haben, da wenigftens mehr Vernunft niemals in den Worten 
zum Ausdrude gelangt fein kann, als jedesmal das fie ver- 
wendende Geſchlecht beſaß. Wenn der Beränderung und 
Vermehrung des Bemerkens die Sprachveränderung auch nur 
in weiter Ferne folgte; wenn die Schilderung des neubinzu- 
gefommenen Eindrudes durch Worte noch lang unterblieb, 
bis, wie etwa der dichterifche Trieb eines Bevorzugten einem 
längſt allgemein gehegten Gefühle zuerft entſprechende Aeußerung 
verleiht, jo vielleicht durch Nachahmung oder jonftige glüd- 
lihe Erfindung für neue Gegenftände Zeichen in neuen 
Lauten gefhaffen wurden und in Umlauf kamen: jo muß 
auch dann die Sprachforſchung wenigitens zu der Beftimmung 
eines Minimums, eine Umfanges, welchen die Gedanken— 
thätigfeit auf einer beftimmten Stufe der Bezeichnung mindeſtens 
umſchloß, ſowie des allmählihen Wachsthumes diefer Heinften 
Größe, jedenfalls berechtigen. Allein die wirkliche empirische 
Prüfung der Begriffe nah ihren durd die Sprachen des 
ganzen Erdballs hindurchgehenden, bis auf unverhältnißmäßig 
Weniges ſich immer und ewig unter dem Wechjel der Formen 
wiederholenden Entwidelungsgejegen läßt ung noch etwas 
ganz anderes erbliden, weldes in der That geeignet ift, 
Erftaunen und Verwunderung bervorzurufen, indem es das 
faft unglaublich ſeltſame und ganz einzige Schickſal unferer 
Gattung und die dunkelen Wege, welche viefelbe, getrieben 
wie durch ein unverbrücliches Naturverhängniß, eine unüber- 
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jehbare Kette von Jahrtauſenden entlang durchlaufen, vor 
den Augen eines ſchwachen, fterblichen Geſchöpfes des Augen- 
blicks enthüllt und aufhellt. 

Die ſprachliche Einzeldarftellung der Begriffsentwidelung, 
deren wunderbar gejegmäßiger Verlauf, wie die Natur über- 
haupt, und insbejondere das Wachsthum in ihr, dur in 
Worten ausgeſprochene Geſetze nicht zu erſchöpfen, jondern 
faum in den roheften Zügen zu umfchreiben ift, wird es 
zur zmweifellofeften Sicherheit und Deutlichkeit erheben, daß, 
jolange die Sprache nicht unter Einwirkung von Schrift und 
Literatur weit über den eigentlihen Zuſtand ihrer Reife 
hinausgeſchritten ift, zwiſchen dem Bemerken und jeinem Aus— 
drude im Laute nicht nur eine lange Zwifchenzeit, wie bisher 
noch als möglich angenommen worden, nicht verfließt, fon- 
bern e8 auch noch viel zu wenig wäre, wenn wir jagen 
wollten, er folge demfelben unmittelbar wie der Schrei der 
Schmerzempfindung. Bon allen den Verſtandesobjecten, die 
wir in welcher noch fo alter! Zeit auch immer ih einem 
Spradlaute dargeftellt erkennen, erjcheint Feines ihm wirklich 
als Urſache oder Beranlaffung voraus: vielmehr, wie alle 
Entwidelung die Dinge zunähft aus ihnen ähnlichen un- 
merflih, alsbald aber, wenn ſich die Reihe viele Glieder 
hindurch fortjegt, bis zu gänzlicher Verſchiedenheit verändert, 
jo durchlebt ein jeder Laut für fih, unabhängig von jedem 
Zwecke des Bezeichnens, Schilderns oder Aeußerns, eine rein 
lautliche und körperliche Generationentette von Verwandlungen, 
in welchen fi Vernunft und Geiftesthätigkeit jo wenig wie 
bei dem Wachsthum der Thier- und Pflanzen-Körper wirkſam 
zeigen. Auf der andern Seite bleibt die Vermehrung des 
Bemerkens hinter der Fortentwidelung des Lautes ſtets einen 
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Schritt zurüd und rankt ſich gleichſam an ihm empor, fo 
daß jeder einzelne Theil der Sprache dem ihm entſprechenden 
Einzeltheile der Vernunft vorausgeht, und alfo auch nicht 
die Vernunft die Sprade, jondern nur die Sprade 
die Vernunft, wenn auch nicht vollendet und fertig die 
vollendete, verurſacht haben kann. 

Bon allen Schritten, welche die Sprache auf einem jo 
großen und bedeutungsvollen Gange zurüdlegt, und von 
allen Wirkungen, melde fie indeffen erreicht, fteht gleichwohl 
Nichts als Aufgabe, Ziel oder Zwed vor ihr, und leitet 
fie fein Wille oder Trieb, fo daß nichts geeigneter fein kann 
als fie, über die Entſtehung der höchſten Zweckmäßigkeit 
durch Entwidelung, aus der Erfahrung und Beobachtung 
zu belehren. Wenn nun bie gegenwärtige Natur der Worte, 
beitimmten und bekannten Gedanken als ein zulänglicher 
Ausdruck zu entipreben, ihnen als vorgezeichneter Zweck 
porausgegangen wäre, jo würde e8 vielleicht genügen, von 
diefem Zwecke auch bei ihrer Beobachtung auszugehen und 
zu fragen, wie ein jeder hierzu verwendet und dazu gelangt 
fei, fi mit der vorhandenen nun thatjächlich ihm zugehörigen 
Begriffsform zu vereinigen? Allein, da diefe Formen jelbit, 
fo unentbehrlih fie unferer Vernunft, deren ganzes Leben 
von Anfang an fie geknüpft ift, nun freilich jcheinen, doch 
an fih nur zufällig fo gebildete Geftaltungen find, jo dürfen 
wir nicht von diefen, als jelbjtverftändlichen Zwecken, rüd- 
wärts bliden, und befriedigt fein, jobald wir in den früheren 
Wortbedeutungen vermeintlihe Mittel finden, durch welche 
die Sprache ihr vernunftgemäßes Ziel erreichen fonnte, jon- 
dern es handelt fidh bier um eine tiefere Frage: auf welche 
Weile und warum nämlih aus einem früher vorhandenen 
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Begriffe ein gewiſſer anderer naturnothwendig hervorgehe, 
jo daß von jenem aus diejer entftehen nicht etwa Fonnte, 
fondern mußte, wie auf die Knospe die Blüthe folgt. Denn 
der Mebergang der Worte von einem Begriff zu dem andern, 
ift nicht Mebertragung, welche den bereit3 erlangten Befig 
beider Begriffe und eine willfürliche Verwendung der Laute, 
weit über die Kräfte jenes bloßen Keimes von Bernunft 
vorausfegt; vielmehr rüdt die Wahrnehmung langſam dur 
die Reihe der Objecte, und wird von einem jeden zu einem 
nädjiten weiter fortgevrängt, bis fie fih über den ganzen 
ihr vergönnten Umfang verbreitet hat, d. h. über Alles, was 
mit dem erften Ausgangspunfte diefes Strömens in einer 
ftetigen, zu unmerflichen Uebergängen geeigneten Berbin- 
dung jteht. 

Gewiſſe Begriffe wiederholen fi in der Sprache unter 
den verſchiedenſten Lautformen jo oft und beftimnt, daß fie 
Demjenigen, welder fie mit befonderer Aufmerkjamteit be 
rüdjichtigt und verfolgt, jedesmal faft die einzigen vor: 
bandenen zu fein und den ganzen Inhalt alles in Worten 
zum Ausdruck Gelangten zu bilden fcheinen, indeflen andere 
fih nur ſpärlich, und vielleicht nur ein einzigesmal in einer 
beftimmten Sprade zeigen. Wenn die Sprade aus einer 
jener beiden Urſachen entftanden wäre, zwijchen benen bie 
Meinung feit der älteften philofophifchen Betrachtung dieſer 
Frage ſtets geihmwankt hat, aus Natur oder aus Willkür, 
jo müßte ihr Weberfluß und ihre Armuth, in dem einen 
Falle von einer verſchiedenen Eigenfchaft der Dinge, melde 
durch Naturmwirkung auf den Organismus den Ausdruck bald 
erzwänge, bald verhinderte, (4. B. falls derſelbe jchallnach- 
ahmend wäre, von ihrer Hörbarkeit), in dem anderen Falle 
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aber von ihrer verſchiedenen Wichtigkeit für uns, und unferer 
Neigung und Befähigung fie zu bezeichnen, aljo immer nur 
von irgend einem Berhältnifje zwiſchen uns und dem Objecte 
abhängig und bedingt jein. Allein es ift dem nicht jo, und 
die Sprache, wie alles Menſchliche, ja wie die Welt, ſoweit 
nur irgend Leben in ihr ift, (und was anders ift fie ſelbſt 
und ganz ala Leben?) kann nur dur die Erkenntniß be 
griffen werden, daß zwiſchen Natur und Nothwendigkeit, 
Zweckmäßigkeit und Caujalität, Dingen und Gedanken die 
Entwidelung vermittelnd ftehet; daß nicht aus dem Echoße 
der Mitwelt geboren ein Reiz unfern Willen, eine Anſchauung 
unfer Glauben, eine Erſcheinung unfer Begreifen, ein Object 
unjere Empfindung erzeugt: ſondern die Borwelt von deren 
Urbeginn, da das Al aus dem Nichts hervorbrach, bis auf 
den gegenwärtigen Augenblid, wo ſich ein kleiner Theil der 
ewigen Weltenkraft in dieſes unjer Ich geftaltet hat, dieſe 
iſt es, die in ung will, glaubt, denkt und empfindet, und hinter 
und, nicht neben ung liegt der Schlüffel zu dem Räthſel in 
und um uns, und alles Dajeins wahrer Grund und Quelle. 
Daber beruht, wie Religion und Sittlichfeit, jo auch ſelbſt 
das Bernunftgefeg weder auf objectiver noch fubjectiver 
Nöthigung, wohl aber auf dem Zwange des Naturverhäng- 
nifjes und der Vergangenheit, und die Gevankenformen find 
nicht aus uns, noch aus den Dingen und, wie der Dichter 
jagt, aus Fels und Baum entjprungen, fondern eine jebe 
aus einer vorher entjtandenen, die fie, wie eine Thier— 
generation die andere, erzeugt; weswegen aud unter ben 
Begriffen nicht jelten jolche, deren Gegenftand uns unbedeutend, 
geringfügig und an Eindrud auf die Sinne wenig mächtig 
j&eint, in übermäßigem Reichtum in der Sprache wuchern, 
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während oft das Wichtigſte und Naheliegende, und Manches 
was für ſich genommen vielleiht von jenem nicht allzufehr 
verſchieden ift, fich faft vergeflen findet. So find z. B. in 
allen Spraden Worte für Schale häufiger als jolde für 
Auge oder für Fleiſch, und Hleinlich vereinzelte Begriffe, wie 
der: „die Hand oder den Fuß in eine lehmartige Flüfjigkeit 
tauchen und darin plätihern und rühren,” nehmen einen 
ganz unverhältnifmäßig großen Raum ein; aus feiner 
anderen Urjadhe, als weil gerade diefe dem Ausgangspunfte 
aller Begriffsentwidlung jehr nahe liegen, und auf fie bie 
Wahrnehmung, nicht etwa wegen einer abjolut größeren Wahr: 
nehmbarkeit oder Anjchaulichkeit, ſondern durch ihre eigene 
bis dahin eingeſchlagene Richtung und die nad jener Seite 
bin vollkommener entwidelte Schärfe des Bemerkens, Leicht 
und oft, wie auf etwas Zeitgemäßes, db. b. in der zufällig 
erreichten Entwidlungsitufe nothwendig Bedingtes und gleich 
fam reif Gewordenes, verfiel. 

Die Beobachtung diefer Entwidlungsreihe alfo und ihre 
empirifche Verfolgung bis zu ihrem erften geſchichtlichen Ur: 
fprunge ift e8, welche für die ſämmtlichen Gedanfenformen 
und insbejondere die Begriffe zum Zwecke wirklicher Er: 
Härung der Vernunft erfordert wird. Zugleich aber ift es 
leicht einzufehen, daß folden Zweden gegenüber jede Her: 
leitung eines Begriffes aus einem andern jo lange unbe: 
friedigend bleiben muß, als auch hinter ihr die Frage über 
diefen andern oder deſſen Urjprung übrig bleibt; und dies 
ſetzt fich offenbar jo lange immer weiter fort, bis etwa der: 
Begriff in etwas übergeht, was nicht Begriff ift, da fi 
niemal® ein Ding aus ſeines leihen, fondern ein 
jedes nur aus einem andern, weldes ſodann wieder der 


Erklärung bedarf, und jo ins Unendliche, erklärt. Anderer: 
ſeits ift das Zurüdipringen auf einen vermeintlichen Grund- 
begriff, auch wenn er noch jo wenig der uriprünglide und 
darım dem zu erflärenden nicht allaufernftehend ift, gleich 
wohl, wo es fih um Erfenntniß des Entjtehens handelt, 
gänzlich ungenügend. Es bedarf vielmehr der Aneinander- 
reihbung des jcheinbar Gleichen, unmerklich Verſchiedenen, 
durch deflen wiederholte Vervielfältigung die merkliche Ber: 
ſchiedenheit entjtehbt, damit wie durch Beobachtung des 
thieriſchen Eies auf vielen durch künſtliche Hemmung feftge: 
baltenen Punkten feiner Entwidelung der Anblid eines an 
fih den Einnen entzogenen Wachsthums möglich werde, 
Denn die Worte entftehen und wachſen ebenjo allmählich wie 
die Bildungen der Körperwelt; und wenn mandes Sprach— 
erzeugniß uns nur gerade deutlich genug mit einem andern 
zujammenhängend erſcheint, um uns feinen Urjprung aus 
demjelben fenntlih zu machen, gleichwohl aber ſoweit un- 
äbnlih, um etwas Gewaltjames zu feiner Umbildung voraus: 
zufegen; wenn Anderes ohne einleuchtenden Zuſammenhang 
mit Berwandtem und jcheinbar gänzlich vereinzelt fteht: jo 
ift nicht das Sprungweiſe der Entjtehung oder eine gleich 
fam elternloje Erzeugung hiervon die Urſache, fondern wie 
in der ganzen Natur das erzeugende Geſchlecht ftirbt und 
ein anderes binterläßt, jo gibt e8 auch für die geiftige 
Ehöpfung einen Tod, nämlich das Vergeſſen, welches denn 
auch in der Sprade mächtig und nicht minder augenjchein- 
lih als das Entftehen waltet. Falls nun aus einer Sprache 
Worte vergeflen und verſchwunden find, welche einem vor— 
bandenen als Vorgänger gedient hatten, jo iſt eine Ver— 
einzelung unvermeidlich, welche ihm den Schein verleiht, aus 
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nichts Verwandtem entwidelt und entweder von Ewigkeit vor: 
handen, oder dod von feinem erften Urjprunge in feiner 
fertigen Geſtalt geihaffen zu jein; und wenn von eimem 
Stamm nur einzelne vielleicht entfernt ähnliche Ausläufer er: 
balten find, jo verjchwindet zunächſt der Anjchein ihrer gegen- 
feitigen Verwandtſchaft, indeß in Wirklichfeit nur gleihjam 
der Tod die Lücken zwifchen ihnen gerifien und die ihre 
Einheit darlegenden Mittelgliever unjerem Auge entzogen hat. 

Bon ſolchen Vorgängen würden wir freilid kaum eine 
allgemeine Kenntniß haben, noch weniger würden wir im 
Stande fein, ſolche Lüden wieder zu ergänzen und irgend 
eine Spracherſcheinung auf eine verlorne al3 auf ihre Er- 
Härung zurüdzuführen, wenn wir nicht dur einen Zu: 
jammenfluß „von Umftänden in der Gejchichte des menſchlichen 
Geiftes zur Möglichkeit gelangt wären, mehrere aufeinander: 
folgende Spradzuftände aus verjchievdenen Generationen zu: 
gleich zu überjhauen und aus ihrer Bergleihung eine Sprad- 
geihichte zu geitalten, die auf einer wirklichen unmittelbaren 
Erfahrung von der Vergangenheit einer beftimmten Sprache 
ruht. Allein dieje Vergangenheit reicht nicht weiter als 
die Ueberlieferung, welche für uns an die Schrift gebunden 
ift, und mit diejer in einer Entfernung von einigen Sahr: 
hunderten gänzlich abbricht; wer könnte glauben, daß wir 
auf ſolchem Wege der eigentlihen Sprachentitehung durch 
unmittelbare Beobachtung nahe fommen könnten? Die Maſſe 
alles deſſen, was aus einem Zeitraum von anderthalb Jahr: 
taufenden 3. B. von der deutihen Sprache erhalten ift, jo 
reihe und fichere Belehrung fie auch bietet, genügt dennoch 
nit, das gegenwärtig Beftehende völlig Tüdenlos aneinander 
zu knüpfen, da ja in der Vergangenheit jenjeits des Punktes, 
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von dem eine gegebene Literatur beginnt, derjelbe Verlauf 
des Vergehens ebenfojehr thätig geweſen fein muß; abgejeben 
von den Räthſeln, welde, wie es die Natur menjchlicher 
Wiſſenſchaft mit fich bringt, immer gleichzeitig neu auftauchen, 
jo oft die eriten uns etwa als gelöft erjcheinen Fünnten: 
abgejehen von den Sprachformen nämlich, deren legte Spur 
eben in dem Anfange der uns befannten Literatur im Er: 
löſchen begriffen, deren Dajein uns folglih aus vielen 
frübeften Ueberbleibjeln gerade noch befannt, aber aus ihnen 
nicht auch erflärlih ift. Wir ſehen dur das Mittel ge 
ſchichtlicher Betrachtung die Formen ganz außerorventlich 
verändert, wir jehen das ganze gewaltige Zeben und Wandeln 
im Innern der Natur vor unjern Augen; wir finden das 
Bekannte unter allerlei fremdartigen Verkleidungen uns 
fenntlich geworden: aber diejes Fremdartige ift darum nicht 
begreiflicher. 

Unter allen Umftänden aber Tiegt eine ſolche Beobach— 
tung von dem legten Ziele der Forſchung, von dem Ur: 
fprunge der Sprade, unendlih fern; und jelbft die Ver: 
gleihung von verwandten Sprachen, obgleich fie den Blid 
in die Vergangenheit ungemein erweitert und auf eine 
mittelbare Weije den Zuftand jener äußerft fernen Zeitperiode, 
in welche vorher nicht einmal eine ahnende Bermuthung 
dringen konnte und von welcher feine äußere unmittelbare 
Spur und feine noch jo leije Erinnerung zurüdgeblieben war, 
fennen gelehrt bat, wo ein Drittheil der ganzen Menjchheit, 
und darunter fait alle Völker von Europa, am Himalaja- 
gebirge als ein einziger Volksſtamm wohnte, welder mit 
einer bis heute noch nicht ganz erlojchenen Triebesrich— 
tung jonnengleih von Dften nah Weſten binnen vielen 
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Jahrtauſenden um die Erde zog, — auch die Sprad- 
vergleihung verjagt, wo es fih um Fernen handelt, gegen 
welche ſelbſt diefer Zeitraum verichwindet, — um jene fternen- 
weiten Zeiten, mo die Bernunft nicht war, — als ein Werk: 
zeug von allzuſchwacher Tragkraft. 

Es ift faum glaublid, wie ähnlich den noch vor uns 
liegenden unvermijchten ihres Etammes die Sprache jenes 
Urvolfes der Indogermanen ſchon geweſen ijt; wie ganz un- 
bedeutende Formenunterfcheidungen und Feinheiten des Ges 
brauches ſchon früh geſchiedenen Zweigen, als ob fie bloße 
Nachbardialekte wären, oft gemeinjam find: und ber große 
auf den erften Eindrud ericheinende Unterſchied gebt bei 
genauer Betrachtung faft in allgemeine Gleichheit über. Faſt 
jedes Wort kann, abgejehen von lautgefeglichen Veränderungen, 
menigftens der Möglichkeit nah, als ihnen allen und ber 
Urſprache gemeinjam und nur aus der einen oder andern 
verloren betrachtet werden; insbejondere aber verrathen gramz 
matifhe Bildungsmittel höchſt vollfommener Art, ald in 
allen gleihmäßig angewendet, ihr Dafein vor der Spracden- 
ſcheidung. Dafjelbe wiederholt ſich in noch ftärferem Maße 
bei Bergleihung der ſowohl räumlich geringeren, als zeitlich 
offenbar in fürzerer Trennung befindlichen femitischen Sprachen 
unter fh. Wer fi dagegen von ſolchen Bergleihungen 
aus, und gewohnt in dem Verwandten eine jo große durch— 
gängige Webereinftimmung zu finden, zu ber Betrachtung der 
gegenjeitigen Berhältniffe verfhiedener Spradftämme, 
3. B. des indogermanijchen zum femitifhen, wendet, der wird 
gewiß zwiſchen ihnen nichts mit demjelben Namen der Ber: 
wandtichaft zu Belegendes entdeden. Ein nicht unbedentender 
Theil der Lautmittel, noch mehr ihre Geltung und Anwendung, 
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ferner die ganze innere Einrichtung der Wurzeln, Form und 
Art der Wortbildung und Ableitung in ihrer mejentlichiten 
Anlage, endlich die früheften und älteften Grundlagen bes 
Sapbaues, und der aus der Zuſammenwirkung von diejem 
Allem erzeugte Geift, d. i. Gefammteinvrud der Spraden, 
gehen in je zweien Stämmen eben jo ſehr auseinander, als fie 
in je einem und demſelben ähnlich find, jo daß bier faft 
nicht? mit völliger Beſtimmtheit charakteriſtiſch verſchieden, 
dort hingegen faum etwas gefunden wird, was mit Noth- 
wendigkeit oder auch nur einiger Sicherheit auf bejondere 
geſchichtliche Einheit der getrennten Stämme jchließen 
ließe. Daher ift eine Erweiterung der Erfahrung durch ein 
jenfeits der einzelnen Sprachſtämme fortgejeßtes vergleichendes 
Berfahren nit zu hoffen, weil die Aehnlichfeiten fehlen, 
welche das einzige Object der Bergleihung bilden könnten; 
vielmehr ift die ältefte Spaltung eines einzigen Stammes 
die weitefte Entfernung, welde eine jolde Erfahrung zu 
erreichen vermag. Hier aber findet jie, wie wir geſehen 
baben, bereits eine fertige Sprade; auch hier wie bei ver 
Betrachtung eines Wortvorraths, der fih nur auf das gegen- 
wärtig Gejprochene oder auf das innerhalb einer Literatur 
ſchriftlich Weberlieferte beſchränkt, Liegt das in unermeßlich 
langer Dauer allmählich Entjtandene als eine große gleich 
zeitig vorhandene Mafje ausgebildet vor ihr. Darum müßte 
die Sprachwiſſenſchaft ihre Thätigfeit nach einem verhältniß- 
mäßig immerhin kurzen Gelingen alsbald einftellen und an 
der Löfung ihrer höchſten Aufgabe verzweifeln, wenn ihr 
nicht ein anderes aus der Beobachtung zwar geichöpftes, 
aber über die Grenze, wo diejelbe abbricht, hinausreichendes 
Mittel zu Gebote ftünde, eine Art von analytiſchem Verfahren 
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nämlih, vermöge defjen fie verfucht, jene Mafje des gleich 
zeitig Gegebenen durd Kritik in Früheres und Späteres zu 
fondern: ein Weg, melden in der That die Etymologie 
von jeher mit größerem oder geringerem Glücke einzuſchlagen 
ſich geſtattet hat, und auf deſſen erſte Auffindung wir vor 
Allem einen Blick werfen müſſen, um uns ſeiner Ausgangs- 
punkte, feiner Richtung und feiner möglichen Ziele mit 
Sicherheit bewußt zu werben. 


IL. 


Aeltefte Speculationen fiber die Sprade. Etymologie der Urzeit — in 
der Bibel — in den Brahmana’3 — den Rigvedaliedern. Bei den 
Ehinefen. In Dahomey und Baghirma. Bei Homer und den Tragilern. 
Ariſtoteles — Cicero — Hegel. Analogie. Grammatik und etymolo- 
giſche Wiffenfchaft. Die Wurzeln. Grenze des analytiſchen Berfahrens. 


Die Erfenntniß der Dinge tritt allmählich aus der Mitte 
dunfeler und unbeftimmter Borgefühle wie aus einem Dämmer: 
lichte zur Klarheit hervor, und die Wahrheit lebt ihrer 
Erſcheinung voraus oft Jahrtaufende hindurch von Geſchlecht 
zu Geſchlecht überliefert als eine ihrer eigenen Gründe nicht 
bewußte Glaubensüberzeugung gleihjam ein Keimdajein in 
den Gemüthern, aus weldem fie auf den Hinzutritt zum 
Leben beraufrufender Begebnifje zu irgend einer Zeit ihre 
völlige Entwidelung beginnt. Ein jeder Gedanke, welcher 
von der Wiſſenſchaft erwogen wird, hat hinter fich eine lange 
Reihe aufeinanderfolgender Generationen, deren erites Glied 
faft ftetS inmitten einer und fremden und feltfamen, ja 
faum mehr begreiflihen Welt von Sagengeftalten fteht, wo— 
jelbft e8 oft ſchon Züge einer in ferner Zukunft zur Vollen— 
dung beftimmten Richtigkeit erkennen läßt; und jo führet auch 
die Frage des gegenwärtigen Augenblides auf einen tiefen 
Hintergrund von fagenhaften, zuerit, da der Reiz für das 
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Denken überall Befrembung und Erftaunen it, von Ber: 

wunderung über die jonderbaren, unverjtandenen Klänge 
fremder Sprachen angeregten Löſungen, in welden der nur 
willihweigend vorausgefeßte vorläufige Glaube an einen 
Urſprung und aljo eine gewiffe unbewußte Läugnung ber 
Ewigkeit und Anfangslofigkeit der Sprache allenthalben wieder: 
kehrt. So hatten — um das Belanntere zu übergehen — 
die Mericaner die Sage, daß nad der großen Fluth, dur 
die das Menjchengeichlecht vernichtet worden war, ein Vogel 
fünfzehn ftummgeborenen Söhnen des überlebenden Paares 
Zungen austheilte, wonad die fünfzehn Sprachen und Völker 
von Anahuac fich ſchieden. 

Zugleih neben ſolchen Fühnen Wagnifien, welde mir 
die Einfalt uralter Geſchlechter gegen die tiefften legten Fragen 
unternehmen jehen, begegnen wir bereit3 in Seiten, von 
denen dies wenig erwartet werben follte, auf den äußerften 
Grenzen alles vermöge jhriftliher Erhaltung von menſchlicher 
Geiftesthätigkeit den Bliden noch Erreihbaren, Spuren wirt 
liher Wortforfhung im Einzelnen. Es find dies Verſuche 
erflärender Zurüdführung von Theilen der Sprade auf 
einander, ausgehend zumähft von Eigennamen, und zwar 
aus mehreren nicht allaufern liegenden Gründen. Die Eigen: 
namen find, wegen der in ihnen mitten unter den Ber- 
mwandlungen der Worte unverwandelt oder unverloren zurüd- 
bleibenden Alterthümlichkeit oft gleichfalls unverjtandene und 
abenteuerliche, Befremdung rege machende Laute; fie werben 
ferner um jo leichter, von ihren Objecten losgeriſſen, ſelbſt 
Biele des Nachdenkens, als die Einzelmejen, welche fie be- 
zeichnen, auch außer ihnen unter dem Namen ihrer Gattung 
venfbar, und überdies, wie ſchon ihre Sonderbenennung 
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bezeugen fann, Gegenftände des höchſten Intereſſes find. 
Sobald nun die aljo angeregte Bewegung der Gedanken von 
irgend einem mit augenblidliher Wichtigkeit wirkenden Gegen- 
ftande angezogen und in den eigentlichen, an fich bevdeutungs- 
vollen Kern der Worte gelenkt, weiterjchreitet, immer das jedes⸗ 
mal Befremdende auf das minder Auffällige zurüdzuführen, 
fo äußert ſich ſchon in diefen Berfuchen einerfeits die gewiſſe, 
wenn aud weder außgejprocdhene, noch erfannte und zur 
Weberzeugung gewordene Erwartung eines Gegenſatzes von 
Helterem und Jüngerem innerhalb des in der Gegenwart der 
Sprache ungefondert Nebeneinanderliegenden; und anderer: 
jeitö war, indem wir, wie e8 auch nicht anders benfbar 
ift, Lautähnlichkeit mit faft unbebingter Geltung zur Ber: 
gleihung reizen fehen, der Sat bereits in ihnen wirkſam, 
welcher, jeitvem er in die Wirklichkeit hervorgetreten, eine 
auch eben jo nothwendige und nicht wegdenkbare Grundlage 
für alle Etymologie geworden ift: daß das Aehnliche durch 
Aehnliches, d. b. das der Bedeutung nach Aehnliche dem 
Laute nah ähnlich in der Sprache bezeichnet fei. 

Auf diefem Standpunkte fehen wir bereit3 die ältejten 
Theile der biblifhen Schriften, indem ſchon in dem erſten 
der fünf Bücher des Geſetzes, dem Buche der Schöpfung, die 
Beilegung der Namen Tag und Naht, Himmel, Erde, 
Meer und Menſch der Gottheit, die der Thiernamen und 
des Wortes Weib dem Menſchen zugefchrieben, ſowie gegen 
50 Eigennamen von Perſonen und Dertlichkeiten und jelbit 
ein Gattungswort (nämlich ischah Weib) etymologiſch er- 
Härt mwerben.! Die zugleih mit der Mterthümlichkeit der 
Bücher bedeutend verminderte Zahl diefer Verſuche zeigt 
bier allein ſchon ihre Unabhängigkeit von dem Fortichritt 
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wiſſenſchaftlicher Fähigkeit des Denkens. Die Brabmana’s, 
die früheſten proſaiſchen Heberlieferungen der Inder, in welchen 
ih an dem erſten betrachtenden Nachdenken über die Gegenftände 
der Götterverehrung die Speculation über die Götter felbft 
und über die Welt zu einer älteften Philoſophie entwidelt, 
find überreih an ähnlichen jpeculativen Spielen. Bor allem 
beobadhtenswerth aber find ihre Keime in jener merkwürdigen, 
unter dem Namen der Rigvedajanbita befannten, ur- 
alten Sammlung beiliger Lieder eben jenes Volles, deren 
Erhaltung bis auf unfere Zeit für das menſchliche Geſchlecht 
ein hohes Glüd zu nennen ift, wenn es anders mit Recht 
das Bewußtſein über feinen „eigenen Urfprung und die Er- 
fenntniß der Gefege feines Werdens als einen Gegenſtand 
des Wunſches und der Sehnfucht achte. Ganz anders, ala 
in allen andern uns befannten älteften Literaturen, welche 
überall auf Trümmern einer verſchollenen Vorzeit aufiteigende 
oder durch Verkehräberührung und Miſchung der Erzeugnifle 
verſchiedener Bollögeifter begründete neue Formen zeigen, 
liegt in diefen Liedern vielmehr ein urfprüngliches, von fremden 
Einwirkungen allem Anfcheine nach freies, nicht aus der Zer- 
ftörung des Früheren in zweiter Bildung bergeftelltes, jon- 
dern unmittelbar aus dem Schoße der Natur neu und jung 
erblühendes Leben der Menjchheit, ja eine gleichſam noch un- 
verhärtete Seelengeftalt in Wort und That, und das überall 
fonft nur als vollendet und fertig zu Beobachtende im Ent- 
ftehben vor und offen. Darum ift auch in diefen Hymnen 
nicht allein für die ihnen folgende Entwidelung der Inder, 
noch auch alein für die zum Theil auf gleicher Wurzel 
ruhende der fämmtlihen verwandten Völker der Schlüflel 
des Verſtändniſſes zu finden, fondern bei der Natureinheit, 
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die wir in dem gefammten Entfaltungsgange unferer Gattung 
in der Folge erkennen werben, zugleich für die Schöpfungen 
aller fpeculativen Kraft auf Erden, oder für den ganzen In— 
balt der Vernunft, d. i. für ihre dauernden Erwerbungen, 
jeit der Epoche, da fich überhaupt unter den Menjchen zu— 
erſt Heberzeugungen aus fejtgehaltenen Wahrnehmungen formten 
und ein vielfältiges Meinen, Glauben oder Willen möglich 
ward. Dieſe Liederfammlung zeigt und Worterflärungen 
derjelben Art und Höhe wie die meiften der erwähnten bib- 
liſchen nur in unächten, einem jpäteren Zeitraum angehörigen 
Theilen. ? So wird der Name Vaſiſtha, d. b. der Befte, — 
den fpäteren Indern Priefter aus einer wunderreihen Vor: 
zeit, urjprüngli aber der im Opferfeuer verehrte, Prieſter 
genannte Sonnengott Agni jelbit, — in Verbindung mit 
einer Geburtsfage erklärt, als bedeute er: „im Gefäße 
ſtehend.““ — Uber die allgemeine Wahrheit, daß wie dem 
Erfinden in je älterer Zeit um jo weniger das Bedürfen, 
jo aud dem Entveden nicht Nachdenken vorauszugehen, ſon— 
dern die Antworten eher dem Zufall, ala der Frage zu 
entipringen pflegen, wird bier von einer Borftufe zu jolchen 
Etymologien bezeugt, wie fie den alten Theilen der Rikſan— 
bitalieder eigen ift.. Sie beſteht in Wortfpielen auf den 
Namen der angerufenen Götter, und jcheint nur Ermeite- 
rung der Abjichtlichfeit, mit welcher dieſe jelber wiederholt 
genannt find, indem Nennung des eigenen Namens, als eine 
Aufmerkfamkeit auf das Individuelle, den Menjchen ſchmeichelt, 
den Göttern aber. im Gebete menſchengleich geſchmeichelt wird. 
Bon diejen Anfpielungen, welche, wie begreiflich, eine Stufen- 
reihe größerer und geringerer Beitimmtheit und darum Nach: 
weisbarkeit zulafien, werden mande gewöhnlich und jtehend, 
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wie die zwiſchen dem Namen des Gottes Indra und jeinem 
Opfertranfe indu; und in Beziehung auf Savitri, den 
Förderer, nämlid des Opfers (ein urfprünglich mit Agni 
gleiches Weſen) wird jo oft mit Bilvungen der Wurzel sav 
angefpielt, welche unter anderem fördern beißt, daß dies 
Zufammentreffen mit dem wahren Urfprunge des Wortes 
faft den Schein des Wiſſens um ihn gewinnt und jo den 
Uebergang von der unbewußten Etymologie zur bewußten ficht- 
lich darzuftellen geeignet iſt.“ Während fich aber das Namen 
fpiel nirgends fo kenntlich als in den Vebalievern in diefer 
dem Cultus angehörigen älteften Anwendungsweiſe findet, 
jo ift es andererſeits alten Literaturen niemals fremd; viel: 
mehr in der Bibel noch weit häufiger, als die eigentliche 
Erklärung der Namen; bei griechijchen Dichtern, Homer 
wie den Tragifern, find es die Helden, an melde fich dieje 
alterthümliche Gewohnheit beftet; und felbft bei den Chinefen, 
obgleih der Bau ihrer Sprade fih aller grammatiichen 
Formenvergleichung faft völlig widerſetzt, find gleiche Wirkungen 
jenes tief in der menſchlichen Natur begründeten etymologijchen 
Triebes aufzufinden. 

Die chineſiſche Sprache beiteht befanntlih aus lauter 
ganz einfachen einconfonantigen Wörtern, die miteinander 
in feinem erfennbaren Zujammenhange, wie etwa ber Ab- 
leitung oder Zufammenfegung, ftehen. Die Zahl derſelben 
ijt jo gering, daß fie für ſich allein genommen nur zur Be 
zeichnung einer jehr bejchränkten Zahl von Begriffen aus— 
reihen. Die hinefiihe Schrift hat das Eigenthümliche, in 
diefer Hinficht reicher als die Sprache zu fein; fie unter: 
ſcheidet nämlich Wörter durch verſchiedene Schriftbilder gleich- 
ſam orthographiſch, die lautlich einander völlig gleichen, und 
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das in jo großem Maße und fo grunbjäglich und confequent, 
daß die mündlihe Eprade, um ihr an Beltimmtbeit und 
Brauchbarkeit gleihzufommen, Hülfsmittel anwenden muß, 
die die Schrift entbehren Tann, und beide fih daher, was 
für die Entwidelung der Ehinefen von großer Bedeutung 
geworden ift, gänzlich und weſentlich von einander entfernen. 
Hieraus erflärt fich die Form, unter welcher bei den Chineſen 
etymologifche Verſuche auftreten fünnen. Der Laut der Worte 
ift an fi fo vieldeutig, daß die Ableitung einer feiner Be: 
deutungen aus einer anderen dem etymologiſchen Streben 
Spielraum genug gewährt, und die Herbeiziehung eines bloß 
ähnlich lautenden ein durch nichts gebotener und zugleich 
zwedwibriger Ummeg wäre. Die Ehinejen vergleichen anjtatt 
deſſen gleichlasitende und nur durch das Schriftzeichen ver- 
ſchiedene Wörter. „Tugend“ — beißt e8 3. B. im Li-ki 
oder heiligen Eittenbuhe — „ift das Befigen.”° Beide 
Wörter Tugend und bejigen beißen te, aber in für das 
Auge verjhiedenen Formen. An einer anderen Stelle des 
Li-ki wird zur Vorſicht beim Strafen gemahnt, denn „die 
Strafe — hing — ift die Körpergeftalt — hing —;“ 
nämlich unabänderlic wie diefe, nicht wieder gut zu machen. ? 
Nur bei genauerem Eingehen auf die Natur der höchſt merk: 
würdigen Zeichenfchrift diefes Volkes würde es möglich jein, 
eine mweitere Feinheit der angeführten Etymologien deutlich 
zu machen, die in der Benugung von je zwei verwandten, 
in ihren Elementen mit einander zufammenhängenden Schrift- 
zeichen bejtehbt. Eben verjelben Methode folgen auch die 
nationalen Wörterbücher in ihrer Etymologie; und was das 
allgemeine Princip betrifft, allerdings mit einigem Recht, 
da ein Theil der gleichlautenden und erjt durd die Schrift 
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geihievenen Wörter ohne Zweifel in irgend einer Weife auf 
einander zurüdzuführen find. Es fehlt übrigens den Chineſen 
auch nicht an einer mythijch- etymologischen Namenerflärung, 
die den uns befannten näher fteht, indem fie den Namen 
aus einem nicht bloß lautlich, fondern auch fchriftlich gleichen 
Worte zu deuten verſucht. So finden fih im Lieverbude 
(Schi-king) zwei Gedichte (IV, 3, 3 und 4), in denen der 
Ahnherr einer der älteften Dynaftien unter dem Namen 
Hiuan-wang (Schwarzkönig) befungen wird; das erjte der: 
felben beginnt: „Durch des Himmels Befehl Fam ein ſchwarzer 
Bogel (hiuan-niao) herab und ward Urheber des Gejchlechtes 
Schang.“ 

Wie tief der etymologiſche Trieb in der menſchlichen 
Natur begründet iſt, auf wie niedrigen Stufen er ſich äußert, 
kann das Beiſpiel einiger Stämme zeigen, die zu den roheſten 
und wildeſten gehören, welche gegenwärtig die Erde trägt. 
Den Namen Dahomey (berichtet Waitz nach einer aus dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts ftammenden englifchen Duelle) 
erklärt die Sage als „Bauch des Da“: die Leiche des Königs 
Da von Abomey nämlih fol von Tacoodonu, dem König 
der Foys und Gründer des Reiches von Dahomey um das 
Jahr 1625 mit aufgejchnittenem Bauche ald Grundftein des 
neu zu erbauenden Palaftes in jener Hauptſtadt in die Erde 
gegraben worden fein — eine Sitte, die (mie Wait binzu- 
fügt) allerdings in diefem Lande auch noch jekt in ganz 
ähnlicher Weiſe fortbefteht.! Die Etymologie ſelbſt bedarf 
wohl feiner Kritik; ſchon die Analogie eben der Hauptitabt 
Agbome zeigt übrigens, wie die Beitandtheile zu trennen 
find: die Namen fommen ohne Zweifel von daho groß, 
‚agbo mädtig und me Leute, Bolt, Land oder Stadt (einer 
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häufigen Endung von Völker: und Ortsnamen und auch Mehr: 
beitöbildung), und beveuten „Volt oder Gebiet der Großen, 
der Mächtigen.” — Das Voll, von dem jene etymologische 
Sage berichtet wird, ift eben daflelbe, deſſen religiöſe mie 
ftaatliche Entwidlungsftufe durch die äußerſte Rohheit blutiger 
Menjhenopfer und durch die uneingefchränfte launenhafte 
Willkür der abergläubifch verehrten Herrſcher noch jüngſt fo 
befannt geworben ift; deſſen gegenwärtiger König bei feinem 
Regierungsantritte zu Ehren der Manen ſeines Borgängers 
einen See von Menjchenblut bilden ließ und zu Schiff be 
fuhr. — Ein anderes Beijpiel aus einem ähnlichen Kreije 
it Folgendes: Die Baghirma, ein glänzend jchwarzes 
Volk, vielleiht anderthalb Millionen Köpfe ſtark, gründeten 
vor etwa dreihundert Jahren, nad der Erzählung der Ein- 
geborenen, die Stadt Maſe ña in einer von jhönen Tamas 
rindenbäumen und Dumpalmen belebten Landſchaft von dem 
fünf Tagereilen weiter öftlich gelegenen Kenga aus. „Das 
mals“ jagt Barth, „ſoll an ver Stelle, wo jegt die Haupt: 
ftadbt Maſeña liegt, nur eine armfelige Anfiedelung von 
Biehzüichtern aus dem Stamme der Fulbe (oder Fellata wie 
fie in diejen öftlihen Ländern Mittelafrifas allgemein ge 
nannt werben) fich befunden haben, an deren Statt ein 
neuer Ort gegründet und nad einer großen QTamarinde 
(mass in der Baghrimmafprade), unter welcher ein Fulbe— 
Mädchen Namens Erna Mil verkaufte, benannt wurde,“ ® 
Vergleihen wir mit diefen wiſſenſchaftlichen Regungen 
in dem Geifte von Negervölfern die ähnlichen Verſuche des 
bochgebilveten Altertbums, jo zeigen fich dieje kaum über: 
legen und überhaupt nicht mefentlich verſchieden, da auch fie 
offenbar nur auf demjelben überall auftretenden naiven Triebe 
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beruben. Da man bdiejen triebartigen Urjprung in der 
Namendeutung mißfannte, und eine unzeitige gelehrte 
Spielerei in ihr ſah, fo ſetzten befonders die Tragifer, die 
mitten in dem böchften dichteriſchen Schwung dem Reize, auf 
das geheimnißvoll Bezeichnende des Namens anzuſpielen, ſehr 
häufig folgen, ihre neueren Ausleger in Berlegenheit. Man 
fand folde Stellen abgeihmadt, man war bejtrebt, ihre 
Aechtheit zu läugnen, wobei freilih eben die Häufigkeit ein 
gewichtiges Hinderniß bot; und noch nachdem man auf den 
Zufammenbang der Erjheinung und ihr Borlommen im 
Großen aufmerkſam geworden war, auch die bibliichen Ana- 
(ogien zu ihr bemerkt hatte, ſuchte man fie durch den Zeit 
geihmad als einmal gäng und gäbe geworben, wie fi ein 
neuerer Gejchichtfchreiber der Philologie im Altertbum aus: 
drüdt, 0 zu entichuldigen, oder die alten Dichter und Denker 
doc mindeſtens vor dem Borwurf jo jeltjamer Meinungen 
über die Wortbildung durd die Annahme zu retten, als jei 
es mit jolden Deutungen nicht ernjt gemeint, und ein 
richtigeres Bewußtjein, oder doch ein Bemwußtjein der Un- 
richtigfeit dennoch vorhanden gewejen. Aber während es in 
der neueften Zeit recht jonderbar gefunden worden ift, „daß 
ihon Homer über die ſprachlichen Wurzeln nadhjann,“ 11 fo 
erflärt noch der griechiiche Ausleger der Stelle des Sophofleg, 
wo Ajas, jeinen eigenen Namen aus dem doppelten Wehe 
ruf ai deutend, jpricht: „wer hätte wohl geglaubt, daß mein 
Name jo treffend zu meinem Unglüd jtimmen würde?’ — 
eine ſolche Anknüpfung des Schidjals an die Benennung grade 
für altertbümlich. ? Ariftoteles, der eine Beziehung auf den 
Namen zu gewiſſen redneriſchen Mitteln zählt, erwähnt jogar 
noch, „daß es jo bei dem Lobe der Götter gebräuchlich ſei.“ 1 
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Auch ift eine derartige Gewohnheit im Mlterthum nie: 
mals erlofhen; die Philofophen der Griechen und Römer 
knüpfen ihre Definitionen an Worterflärungen, oder berufen 
fih zur Beftätigung von Lehrfägen durch daſſelbe Mittel 
auf die Autorität der Sprade, und zwar aus voller Ueber- 
zeugung. So jagt Ariftoteles (magn. mor. J. 6): „die 
Ethik hat von der Gewohnheit den Namen, wenn man unter 
Vernachläſſigung eines Buchjtabens die Wahrheit ins Auge 
faffen muß — und das muß man doch wohl, — denn 
790g ift von 4060 benannt.” 1? Noch häufiger legt er die 
Etymologie der Sacherklärung ftillfchweigend zum Grunde, 
wie 3. B. wenn er dad Gedächtniß (uv/un) aus einem 
bleibenden Eindrud (vov7) herleitet. 5 Bekannt ift Eicero’3 
Annahme, daß die Treue vom Geſchehen, nämlich des Ber: 
Iprochenen, benannt fei: „quia fiat, quod dietum est, 
appellatam fidem —“; und noch die fpäten Quellen des 
römischen Rechts find reich an abenteuerlichen Deutungen der 
für ihren Kreis intereffanten Wörter, nicht ander als die 
Brahmanas an religiöfen. Dergleihen Verſuche verſchwinden 
jelbft in der neuen Zeit nur langjam in Folge einer per: 
änderten, das inftinctive Gebiet verlaffenden Sprachbetrachtung. 
Noh Hegel glaubte für feine Vorftellung von dem Werden, 
als der Einheit von Sein und Nichts durch deren Aufhebung, 
den Doppelfinn dieſes Wortes anrufen zu fünnen, dem er 
eine fpeculative Bedeutung zufchreibt. „Aufheben, jagt er, 
bat in der Sprade den geboppelten Sinn, daß es foviel 
als aufbewahren, erhalten beveutet, und zugleich joviel als 
aufhören Tafien, ein Ende mahen. Das Aufbewahren jelbft 
Ihließt ſchon das Negative in fih, daß etwas feiner Un— 
mittelbarfeit und damit einem den Außerlihen Einwirkungen 
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offenen Dajein entnommen wird, um es zu erhalten. So 
ift dad Aufgehobene ein zugleih Aufbewahrtes, das nur 
feine Unmittelbarkeit verloren hat, aber darum nicht ver 
nicbtet if. Die angegebenen zwei Beitimmungen des Auf: 
bebens können lexikaliſch als zwei Bedeutungen diejes Wortes 
aufgeführt werben. Auffallend müßte e8 aber dabei fein, 
daß eine Sprache dazu gekommen ift, ein und dafjelbe Wort 
für zwei entgegengejegte Beftimmungen zu gebrauden. Yür 
das fpeculative Denken ift es erfreulih, in der Sprade 
Wörter zu finden, welche eine fpeculative Bedeutung an ihnen 
ſelbſt haben; die deutſche Sprache hat mehrere dergleichen.“ ' 

Sämmtliche Aeußerungen diefes etymologiſchen Triebes, 
mit Einſchluß ſelbſt der Vermuthungen über Worturſprünge 
in Schriften wiſſenſchaftlich denkender Philoſophen des Alter: 
thums, laſſen fi, jo lange fie vereinzelt bleiben, zur Ent- 
ſcheidung über die Urfprünglichkeit eines Theile der Sprache 
im Gegenfage zu dem andern, nur entweder von äußerlichen 
Gründen leiten, wie wenn die Bibel den Namen des Weibes 
aus dem des Mannes, als eines früher geſchaffenen Weſens, 
erklärt; oder fie legen den einzigen Maßftab größerer Berftänd- 
lichkeit an und führen das Unbefannte auf das Befanntere zurüd: 
und weil nur der Sa das Verſtändniß befriedigt, jo gelten 
Hauptwörter ala aus ganzen Sägen zufammengezogen, oder 
aus Zeitwörtern, da diefe allein ein felbitftändiges Urtheil 
enthalten können, entfprungen. Erſt nachdem der Laut ber 
uralten Dichtungen, in denen wir jene Etymologien zuerſt 
heiligen Zwecken dienen feben, felbit Gegenftand der Ver: 
ehrung geworben ift, fchließt ſich an feine Betrachtung eine 
gleichfalls von heiligem Intereſſe gelenkte, abfichtlihe und 
ftetige Bergleihung an; und wie in eine jede Wiflenjchaft 
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der ihr vorgängige Sagenglaube, jo geben aud) in die be 
ginnende Sprachforſchung die bisherigen dunkeln Voraus: 
jegungen von dem Entjpringen der Worte auseinander ein, 
und bereiten fie zu einer zweiten Stufe vor, auf welcher 
das Aehnliche nicht mehr in unwillkürlich entftandenen Com: 
binationen des Augenblids auf einander zurüdgeführt wird, 
fondern in Folge der Zufammenftellung vieles auf ähnliche 
Weife Aehnlichen zu Analogien oder Gejegen vobjectiver 
Hehnlichkeit. Die die Analogie ebenſowohl ſchaffende, als an 
ihr entwidelte Gejegmäßigfeit der Formenbildung, die Stetig- 
feit, mit welcher ähnlichen Wandlungen der Begriffe au 
ähnliche der Laute zu entiprechen pflegen, it in faſt allen 
Sprachen und namentli in denen unjeres eigenen Stammes 
fo groß, und der Drang, die Worte einer gewohnten und 
dunkel vorſchwebenden allgemeinen Norm gemäß zu bilden, 
jo mädtig, daß Kinder, mwährend fie noch unvollkommen 
ſprechen, aus bloßem Inſtincte zu Gunften der Regel oft 
wider den Gebrauch fehlen und an Unregelmäßigfeiten An- 
ftoß nehmen. Eine ähnlihe Einwirkung unbemußter Er: 
fenntniß von Spracgefegen war es, welche vielleicht jchon 
die uralten indogermanijchen Literaturfeime vor der Trennung 
der Griechen, insbejonvdere aber die älteften indischen Ges 
dichte zu einer ferneren Art von grammatiihen Spielen an- 
regte, die zur Zeit des beginnenden religiöfen Denkens über 
diefe Gedichte nothiwendig alsbald zu einem gewiſſen Bewußt⸗ 
fein der Biegung und Wortbildung führen mußten. Sie 
beitehben in ber Berbindung und abfichtlihen Zujammen- 
ftellung verjhiedener Formen aus gleichen Wurzeln, wodurch 
um jo mehr Berwandtihaft und Abweichung vor Augen 
treten: 3. B. wenn die Dichter jener Opferliever von ſich in 
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Deiehung auf die Götterverehrung fagen, daß fie „mit 
Heiligen Heil’ge beiligen;“ (1, 4, 9) — oder wenn «8 
beißt: „Es dichten dir. die Dichter, Gott; Gefänge fingen 
Sänger dir“ (1, 10, 1). — Ündererjeit3 zeigt fih das 
Gefühl der Zufammengehörigkeit felbft bis zur Unkenntlich— 
feit umgeltalteter Ableitungen, welde die zur Wifjenfchaft 
gewordene Grammatik an einander zu reihen Mühe bat, und 
der Sinn für das MWechfelverhältniß der Formen, auch wo 
fie dem Laute nah unregelmäßig gebildet find, in den Veda— 
liedern noch in jo großer Ummittelbarfeit lebendig, daß es 
nur der Aufmerkjamkeit auf deren Ausdruck bevurfte, um 
ſowohl Beugungsanalogien, oder gemeinjchaftliche Geſetze in 
der Art und den Mitteln der Begriffsummandlung, ala auch 
Stämme, oder den gemeinjchaftlihen Mittel: und Aus: 
gangspunft für diefe Ummwandlungen zu ertennen. 13 — 
Und fo beginnt denn der Anblid der Sprade, als 
einer Mafje in mwechjelnder Folge an uns vorüberziehender 
Eindrücde, bereits fi zu verwandeln, indem der umüber- 
ſehbare und verwirrende Reichthum von Lauten und Be 
griffen fich zu einer verhältnigmäßig Kleinen Menge gruppen: 
artig um einen gemeinjamen Kern gejchlofjener, vielumfaſſen— 
der Einheiten mehr und mehr vermindert. Die durchgängige 
Analogie läßt ficherlic feine andere Auffaflung zu, als die 
jeit den älteften Zeiten der Sprachforſchung immer geherricht 
bat, daß die in eine ſolche Einheit geordneten Wörter wirk 
lih aud als Ableitung eines und defjelben Stammes gleichen 
Ursprung haben. Denn wer wollte wohl behaupten, daß 
Wörter wie weiblih, weibiſch, kindlich, kindiſch, und un— 
zäblige dergleichen, von einander unabhängig in eben diejer 
Geftalt entftanden und nicht vielmehr aus älteren Elementen 
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wie Weib, Kind, lich und iſch bloß zufammengejeßt jeien? 
Es ift daher eine unbeftreitbare Gewißheit vorhanden, daß, 
foweit deutliche Analogien für Zufammenjegung und Ablei- 
tung der Worte erkennbar find, ihr Erflärungsgrumd in 
den Elementen und Stämmen geſucht, und dieſe daher als 
der ältere Theil der Sprache betrachtet werden müſſen; und 
daß, je weiter die Auflöfung in jolde Elemente möglich 
it, um fo näher wir aljo den wirklichen Anfängen ber 
Sprade treten. 

Zur Erweiterung des Umfanges einer ſolchen Auflöjung 
und zur Berichtigung und Eicherung ihrer Ergebnifje zeigen 
ih nun die allmählich planvoll ausgebildeten Mittel wiſſen— 
ſchaftlicher Zergliederung, Grammatif und Etymologie, Sprad- 
geihichte und Spradenvergleihung, aufs Höchſte wirkſam. 
Die Erwartung indeſſen, vermitteljt eines gleichmäßig fortge- 
jegten zerglievernden Verfahrens auf diefe Weile ungehemmt 
bis zu dem erjten Auftreten des Spracdlautes und der Ge: 
dankenthätigfeit fortgeführt zu werben, wird durch die Ge- 
ftalt, welde die Sprade in gewiſſen Tiefen ihres Innern 
annimmt, alsbald vermindert. Die Worte weiſen ſämmtlich 
auf gewifle vielen gemeinjame jogenannte Wurzeln zurüd, 
3. B. das Wort Kind auf eine Wurzel, deren ältejte noch 
nahmweisbare Form gan ift, mit der Bedeutung entiprofjen, 
bervorbringen, geboren werden; das Wort Keim führt auf 
diejelbe Wurzel; Kunft, Kunde, fönnen auf gna, kennen; 
bequem und fommen auf gam. Jedoch bei den Wurzeln 
jelbft angelangt, geräth die Unterfuhung in Stilftand, zwar 
mit der Einfiht, daß dies unmöglich die wirklich erjten und 
uranfängliden Sprachelemente geweſen jeien, aber dennoch 
ohne eine gleiche wechjeljeitige Beziehung, wie zwiſchen ihnen 
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und den abgeleiteten Wörtern, jo auch unter ihnen felber 
aufzufinden, weil ſich auf diefem Punkte das Wechjelverhält- 
niß zwifchen Lauten und Begriffen, von welchem die Er- 
forihung der Sprache ausgegangen war und auf meldem 
fie bisher als ihrer einzigen Grundlage geruht hatte, durch 
eine in einzelnen Fällen zwar ſchon früher merflihe, nun 
aber zu einem nicht länger verfennbaren Umfange beran- 
gewachſene Erſcheinung gänzlich erichüttert zeigt. 

Die Wurzeln einer Sprade, und jogar des ganzen Sprad)- 
ſtammes, zeigen, ihrem Laut nad mit einander verglichen, 
eine große Regelmäßigfeit in Bau und Umfang. So beitehen 
die ſämmtlichen indogermaniſchen Wurzeln unbeſchränkt 
aus nicht mehr als einem oder zwei Conſonanten; aus dreien 
nur, wenn der mittlere ein Naſal (n, m), oder Halbceon- 
jonant (j, w, I, r) ift (wie in Herz), oder wenn der erfte f ift 
(wie in Stab); aus vier.oder fünf nur, wenn die zulept er: 
wähnten Fälle zuſammenkommen (wie in Zwerg, Strenge), 
aus mehreren niemals. Die jemitifhen Wurzeln hingegen 
beftehen in der Form, in welcher die Sprachen diefes Stam- 
mes vor uns liegen, aus mindeftens drei und höchſtens 
fünf Conſonanten; die Gruppirung zu drei ift hier Regel 
und nur durch einzelne Ausnahmen bejchränft 1. Die hine- 
ſiſchen Wurzeln, welde nah dem bejonderen Character 
diejer Sprache eins und dafjelbe mit den Worten find, be 
fteben fämmtlic nur aus einem einzigen Confonanten mit folgen- 
dem einfachen, doppelten oder dreifahen Vocal, auf welden 
indefjen noch ein Nafallaut folgen kann (3.8. hi, hian, hiuan). 
Beraten wir das Verhältniß der Wurzeln eines beftimmten 
Epradftammes zugleih in Beziehung auf ihre Bedeutung, 
jo leuchtet ein Zufammenhang mehrerer, ja ganzer Reihen 
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derſelben fofort ein. Aber während die Abweichung in dem 
Laute der Wörter, welche durch verjehievene Ableitung aus 
gleicher Wurzel entipringen, immer eine deutlich an bie 
Lautverſchiedenheit gefnüpfte Begriffsverichiedenbeit erkennen 
läßt, welche mit jener in allen Fällen ähnlich wiederkehrt, 
jo ſehen wir dagegen Wurzeln von theilweiſe gleichen Be- 
ftandtheilen bald ganz gleichbedeutend, bald mit größeren 
oder geringeren Bedeutungsabweichungen bejonvderer Art, 
welche fih nur in diefen Fällen finden, und feine Regel 
und Analogie zur Anwendung auf ähnliche Lautverjdhieden- 
beiten ermitteln lafjen. Zugleich aber tritt dem Erfahrungs: 
gefege von der Bezeichnung des Aehnlichen durch das Aehn— 
lihe, und jomit des Verſchiedenen durch das Verjchiedene, 
der im Einzelnen ſchon früh bemerkte doppelte Gegenfaß, die 
Synonymie (Bolyonymie) oder die Bezeichnung des Aehn- 
lihen durch das Nichtähnlihe, und die Homonymie, oder 
die Bezeichnung des Verſchiedenen durch das Nichtverſchiedene, 
bei der Betrachtung der Wurzeln in erjtaunlicher Ausdehnung 
‚entgegen, und auch die am vollfommenften entwidelten Spra- 
hen jtellen fih uns auf diejer Stufe ganz in jenem Bilde 
dar, welches die Europäer noch in dem gegenwärtigen Zus 
ftande der chineſiſchen Sprache mit fo vieler Ueberrafchung 
fennen lernten, wo der Laut der Worte außer dem Zu— 
jammenbange jeder für fich betrachtet bis zur gänzlichen 
Umverftänplichkeit viele und verjchiedendeutig vorgefunden 
wurde. 

Die ähnliche Bedeutung äbnlichlautender Wurzeln läßt 
die Erklärung durch Verwandtſchaft, d. b. gemeinjamen Ur— 
fprung zu, und in der That ift eine folde Annahme in 
vielen Fällen unmöglich abzumeijen: allein da die Grenze 
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zwilchen Laut-Aehnlichkeit und Verfchiedenheit bier alsbald zu 
ihwanfen beginnt, fo findet fich diefelbe Begriffsähnlichkeit 
oder ſelbſt Begriffsgleichheit ſodann auch in keineswegs ebenfo 
unzweifelhaft verwandten Wurzeln wieder, ja enblih auch 
in ſolchen, welche an die bisher verglichenen, wenn nicht 
alle feſten Beitimmungen ſchwinden und durch eine allgemeine 
Auflöfung der Laute in einander Alles zugleich möglich und 
unmöglich werben jol, eine fernere Anknüpfung nicht mehr 
geftatten. Ganz in Uebereinftimmung hiermit vereinigt ein 
und derjelbe Wurzellaut bald unzweifelhaft verwandte, bald 
nur mit größerer oder geringerer Wahrfcheinlichkeit in Ver: 
bindung zu bringende, bald endlich ohne völlige Schranfen- 
Iofigfeit nicht mehr vereinbare Bedeutungen auf fih. Daher 
fann zwar aus dem Sjneinanderüberfließen fo vieler ver: 
wandter Wurzellaute ohne Zweifel auf eine urfprünglich 
weit geringere Anzahl derjelben geſchloſſen werden; aber die 
Menge der Begriffe zeigt fich hierdurch für die Urzeit feines: 
wegs zugleich vermindert, da ſchon ein Kleiner Bruchtheil 
ihrer nicht weniger als die jämmtlichen gegenwärtig vorfind- 
lichen Wurzeln enthält, und bloß die Frage, wie in einem 
folben Falle noch Verſtändniß möglich geweſen wäre, ftellt 
fih-dem Gedanken entgegen, mit dieſer Verminderung der 
Laute gegen die Anfänge der Sprache hin auch ihre BViel- 
deutigfeit bi3 auf einige wenigen allveutigen Laute wachlen 
zu lafjen. Denn das entgegenftehende, theils auf der Ober- 
flähe der Sprache beobachtete, theild aus der VBorausfegung 
vermeintlicher Nothwendigfeit allgemein gefolgerte Geſetz, wel- 
des einem jeden Laute einen beftimmten Begriff und um— 
gekehrt entfprechen läßt, verſchwindet, wenn mwir in größere 
Tiefen bringen, faſt aänzlih, und weicht dem entgegen- 


134 


gefegten, indem in Wirklichkeit ganz im Gegentheile jeder 
Laut jeden Begriff bezeihnen, jeder Begriff 
durh jeden Laut bezeihnet werden fann, und 
dies je näher der Duelle, aus welcher Bernunft und Sprache 
ihren Urfprung nehmen, um jo mehr auch in der That 


geichieht. 


II. 


Lantwechjel unabhängig von der Bedeutung. Lantverfchiebungen — 
Lautzerftörungen — Gänzlicher Untergang von Sprachelementen. Unge— 
heure Wandelbarkeit mancher Wurzeln — Gleichheit und Berfchiedenheit 
des Lautes, fein Kriterimm für die der Worte. — Urfache diefer unaufbalt- 
famen Veränderung. Princip der Störung. Bocalverluft. Einfluß des 
Accents. „Guna.“ Jugend der Vocale. Die Theorie der Schallnad)- 
ahmung wird unmöglich. — Die leiste Urfache der Lautftörung ift Zu- 
ſammenſetzung. Diffimilation, Worte entftehen wie Planeten. — Jugend 
mancher Confonanten. Aeußerft beichränfkter Kreis der Urwurzeln. Noth- 
wendige Bieldeutigfeit derjelben. Jugend der Begriffscombination, Zu- 
fantmenfegung und Ableitung. Berboppelung, urfprünglich zwecklos. 
Die Urelemente zu begrifffiher Unterſcheidung wenig geeignet — und 
auch felbft noch gleichveutig. Problem des Sprachverſtändniſſes; feine 
typiſche Wichtigkeit. 


Daß die Lautveränderung, melde die Wurzel durch 
Ableitung erleidet, nicht ohne Nüdfiht auf die Umwand— 
lung ihres Begriffes vor fich gebt, ift offenbar; aber man 
würde gänzlich irren, hinter der Lautveränderung überhaupt 
auch nur vorzugsweife einen ähnlichen Zufammenhang vor: 
auszufegen. Bielmehr erdulden die Worte ganz unabhängig 
von ihrer Bedeutung aus innern lautgejeglichen Gründen in 
größtem Maßftabe ungeheure Umgeftaltungen und verlieren 
oft ohne ihren Sinn zu verändern alle Aehnlichkeit mit 
ihrem erften Zuftande bis auf die legte Spur. Deutliche 
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Belege folder bloß lautlichen Veränderungen geben die in 
verwandten Spraden einander entſprechenden Wörter, deren 
anfängliche Gleichheit durch die Entdedung von Uebergangs— 
formen erfennbar wird; 3. B. wenn die urfprünglihe Form 
des Wortes Schweſter im Berfiichen zu kaher geworden 
ift, oder das Wort Hund fih in den Zendicriften unter 
der Form spa wiederfindet. 

Bon den Gejegen, welche in ſolchen Fällen binfichtlich 
der Vertretung bejtimmter Laute der einen Sprache durch 
beftimmte andere in einer verwandten immer eingehalten 
find, ift das der Lautverfhiebung, d. h. der medhiel- 
feitigen Bertretung eine auffallende Eigenthümlichfeit der 
deutſchen Spraden, die au in der arabijchen ihres 
Gleichen bat. Hier tritt an die Stelle eines harten | (iw) 
überall jh und dagegen umgekehrt an die des ſch eben 
jo allgemein das |, fo daß z. B. dem hebräiſchen und ara= 
mäiſchen satan das arabijche schaitan, dagegen dem ara— 
mäifchen scholtan das arabiſche sultan, oder dem schalöm 
salam entjpridt. Die Grundform des in unfere Sprachen 
übergegangenen Wortes Damaft, das arabiſche dimsäqun, 
lautet im bebräifhen demescheg; der Name der Stadt 
Damasfus, hebräiſch dammeseq , umgekehrt im arabifchen 
dimaschqu. 2 In den deutſchen Sprachen tritt das von 
Jakob Grimm entdedte Lautverſchiebungsgeſetz bekanntlich 
in weit zufammengejegterer Form auf und bewirkt einen 
förmlichen Kreislauf von je dreien unter neun Conjonanten. 
Die drei fogenannten ftummen Confonanten, der weiche, 
barte und gehauchte je eines Organs, nämlich die Lippen: 
laute b, p und f, — die Öaumenlaute g, E und h oder d, 
— bie Bahnlaute d, t und (das afpirirt geſprochene) th — 
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veribieben ſich in der Drbnung: wei, hart, gehaucht, 
weich, in den germaniihen Sprachen jo, daß ein jeder im 
Gegenfage zu den verwandten nichtgermaniihen um eine 
Stufe vorrüdt, und aljo 3. B. dem Tateinifhen cornu im 
deutichen nicht etwa Korn, jondern Horn, dem lateinischen 
hostis im deutſchen Gaft, der Tateiniihen Wurzel frag die 
engliihe break entſpricht. Diejer Proceß bat ſich merf- 
würdigerweife innerhalb der germanischen Sprachen nochmals 
wiederholt; die Lautverjchiebung bat im Hochdeutichen, im 
Gegenjag zu allen andern germanischen Epraden, einen 
Schritt weiter in derjelben Orbnung gethan, volljtändig frei- 
lich nur in der Reihe der Zahnlaute; und jo finden fich, 
wenn wir ein und bafjelbe Wort zugleih im Lateiniſchen 
oder einer fonftigen nichtgermanifchen Spradhe des Stammes, 
zweitens im Englifchen oder einer andern germanijchen außer 
der hochdeutſchen, und endlich im Hochdeutſchen betrachten, 
diefe Laute in eben jener Reihenfolge dreifach verändert, 
wobei unter den Zahnlauten im Hochdeutſchen B oder z die 
dritte Stelle einnimmt. 3. B. das lateinifhe tu iſt engliich 
thou, deutſch du; das griechiſche *8600 engliſch door, deutſch 
Thür; das indiſche tad engliſch that, deutſch daß. Man 
ſieht, daß es nur einer abermaligen Wiederholung dieſes Fort- 
rüdens unter den drei Lauten beburft hätte, um fie wieder 
auf ihren urfprünglichen Stand zurüdzuführen, was in der 
That in einzelnen Fällen auch geſchehen ift. ?! Solche in ihrer 
complicirten Gejegmäßigfeit doppelt jeltfame Lautvertauſchungen 
find, wie ſich von jelbft vwerjteht, von der Bebeutung der 
Worte, in denen fie vorkommen, gänzli unabhängig. 

Bor allem aber find in dieſer Hinficht die erjtaunlichen 
Berwandlungen zu erwähnen, die in Folge von Laut— 
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verluften vor fich geben, indem nämlich aus der Sprache 
fortwährend ein Theil ihrer Lautmittel völlig ſchwindet, die 
fie alsdann in den Wörtern, die diefelben enthalten hatten, 
dur ihr übrig bleibende ähnliche zu erjeten ftrebt. Dieje 
Vorgänge der Vernichtung find nicht etwa Anzeichen des 
Eriterbens und bloß den Zeiten des Verfall einer Sprache 
eigen, jondern auch in den frübeiten Zuftänden der Sprach— 
entwidelung, in welde uns durch die Forſchung Einblide 
vergönnt find, zeigen fi die zerftörenden Kräfte jchon 
mindeftens ebenſo wirfjam als die jchaffenden, und bereiten 
ſprachlichen Einzelnwejen und ſelbſt Geſchlechtern, ganz nad) 
der ewigen Weije der belebten oder wachsthumbegabten Kör: 
perwelt unausgejegt den Tod. Das Verſchwinden einzelner, 
ohne daß ihr Begriff hierzu Veranlajjung böte, außer Ge 
brauch gerathender Wörter ift eine felbft der gemeinen Er— 
fahrung naheliegende Thatſache; und es läßt fich zeigen, daß 
mafjenhafte und wahrhaft unzählige Fälle diefer Art ſchon 
dem Zeitraum der älteften in irgend einer Sprache erhaltenen 
Dichtungen vorausgegangen find. Doc abgejehen hiervon 
find Lautverbindungen und jelbft völlig einfache Elemente, die 
dereinft in Taufenden von Wörtern vorgefommen waren, in 
einer Sprade oft bis auf die legte Spur over doch auf 
ſchwache Reſte getilgt und eingebüßt. - So entbehrt die 
griechiſche Sprade im Gegenjage zu ihren Schweitern bie 
beiden Eonjonanten j und mw, von welchem letzteren befannt- 
lich noch in einigen ihrer Dialekte Weberbleibjel gefunden 
werden. Den Zendbüdern fehlt, wie ich glaube aus 
gleihem Grunde, das l, und dem auch fonft diejen fo 
nabeftehenden Dialekte, in welchem die älteften Theile des 
Rigveda gejhrieben find, wie es jeheint gleichfalls. ?? 
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Dies find Beobachtungen, die fi Faum über den Um: 
freis einer einzigen Sprache, over ſelbſt nicht jo weit, und 
alſo in eine zwar bei weitem vorgefchichtliche, aber dennoch ver: 
bältnigmäßig junge Zeit, nämlich die der Abſonderung diejer 
einzigen, erjtreden; ähnliche führen ung mitten in die wunder: 
bare Bölterbewegung zurüd, melde Europa allmählih in den 
Beſitz indogermaniiher Bewohner gebradt hat. Das Laut: 
geſetz, wonach feine Wurzel mit einem gehauchten Conſonanten 
beginnen und zugleich mit einem folchen fchließen kann, (mie 
35 B. in dem deutſchen Fach, Fluch) ift den Griehen und 
Indern gemein; da aber jo gebildete Wurzeln ficherlich dereinft 
vorhanden waren, jo liegt bier eine Einbuße vor Augen, 
welche die Sprachen beider Völker noch gemeinjam, vor ihrer 
Trennung, das heißt vor der Wanderung der Griechen aus 
den mittelafiatifchen Urfigen erlitten haben. 2 In andern 
der verwandten Epraden finden fich diefe gehauchten Bud) 
ftaben unter andern Bedingungen verdrängt und zeigen in 
mehreren, 3. B. der lateiniſchen, ein auffallendes Beftreben 
fih gänzlih zu verlieren. Endlich treffen wir auf Zaut- 
verbindungen, welche dur die jämmtlichen indogermanijchen 
Spraden in der Zerftörung begriffen und innerhalb einer 
jeden nur mehr oder weniger trümmerhaft in Reften vor: 
handen find, zu deren Bejeitigung daher ſchon in der graueften 
Vorzeit, ehe irgend ein Zweig jenes gegenwärtig jo mäch— 
tigen Stammes ſich abgelöjt hatte, ein ftarker Anftoß ftatt- 
gefunden haben muß. Der S-Laut, welcher am Anfange vieler 
indogermaniſchen Wurzeln gefunden wird, und die einzige Ver— 
anlafjung bildet, diejelben über den Umfang von höchſtens vier 
Confonanten, nämlich zwei feiten mit zwei flüffigen (I, m, 
n, r, j, w) in ihrer Mitte, auszudehnen, ift in diefer Stellung 
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in verjchiedenen Sprachen verſchiedenen und offenbar nicht 
urſprünglichen Beſchränkungen unterworfen; in feinem Falle 
aber wird er in dem vollen anfängliden Umfange zugelafien, 
ja mit manden Gonfonanten zeigen jämmtlihe Sprachen 
bereit3 gemeinjam die Neigung, jeine Verbindung zu ver: 
hindern. ?** Bielleicht noch früher beginnen die Conjonanten- 
verbindungen mit v (m), an denen die indogermanijchen 
Wurzeln dereinft jehr reich gewejen zu fein jcheinen, in Ab: 
nahme zu geratben; und wie Vieles, das ſchon in jo alter 
Seit fpurlos abhanden gefommen war, muß uns eben darum 
gänzlich entgehen, da wenigftens ein Grund, weßwegen wir 
diefe Bewegungen mit der Grenze unferer Erfahrung wirklich 
. abgebrochen glauben jollten, nicht abzuſehen it. — 

Auch beſchränkt fih das bier betrachtete Geſetz Feines: 
wegs auf einen einzigen Spradhftamm. Die ſemitiſchen 
Epraden, außer der hebräijchen, die fich vermuthlich zuerft 
von allen abjonderte 5, haben ebenjo einen in der Mitte 
zwiſchen ſch und f liegenden harten Ziſchlaut eingebüßt, der 
daher in der ſemitiſchen Schrift, weldde von einem aramäiſch 
redenden Volksſtamm berrührt, Fein eignes Zeichen fand und 
bei den Hebräern mit dem härtern jch gleich bezeichnet wer: 
den mußte. % Die durch alle diefe Sprachen hindurchgehende 
Eigenthümlichkeit der Wurzeln, mindejtens drei Eonjonanten 
und in der Regel nicht mehr zu haben, wodurch eine jo 
große Gleichförmigkeit und Symmetrie ihres Baues entitebt, 
rubt offenbar auf den Trümmern vieler untergegangenen 
vier- oder fünfbuchftabigen Stämme, wie mande Thier- 
namen (3. B. für Spinne, Froſch, Floh) ſchließen laſſen, 
während zugleich das einftige VBorhandenfein von Wurzeln aus 
nur zwei und felbft einem einzigen Confonanten unläugbar, 
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und 3. B. Die binmweifende oder dem Artikel entfprechende 
Vorſilbe ha auf feine längere Wurzelform zurüdzuführen 
#9 Das chineſiſche Wurzelbilvungsgefeg, wonach außer 
den beiden Nafallauten Fein Confonant ein Wort bejchließen 
oder jonjt außer dem anlautenven einfachen ein Beftandtheil 
defjelben werden kann, hat vielleicht den Schein größter Ur- 
iprünglichkeit und treuefter Erhaltung der Kinbheitsftufe aller 
Lautbildung; allein Eigenthümlichkeiten der Ausſprache, Ver: 
gleihung der Volksdialekte und, jomweit fie möglich ijt, der 
Spraden Tibet3 und Hinterindiens führen zu dem ent: 
gegengejegten Ergebnifie, dab jene gegenwärtig von ber 
unfrigen jo ſehr abweichende Sprachform ihr ehedem weit 
ähnlicher und im Belize von Wurzeln die auf E, p oder t 
ſchloſſen, gleichfalls gewefen ift, die fie jedoch nun feit lange 
nicht mehr duldet, da fie dieſe Gattung von — 
gänzlich verloren hat. * 

Alles dies find Vorgänge, welche gewiß nicht von be 
grifflichen Veränderungen verurfacht oder bedingt jein können; 
denn mit den Lautmitteln, die der Sprade auf diefe Weiſe 
entihwinden, und die im Berhältniffe zu dem, mas ihr 
überhaupt zu Gebote jteht, nichts weniger als geringfügig 
find, geht keineswegs etwa auch ein beftimmter Kreis von 
Begriffen aus ihr verloren. Allerdings fällt häufig das 
Dafein von Wörtern, in denen ſolche untergehende Laute 
fih befinden, mit ihnen gänzlicher Vernichtung anheim; nicht 
jelten fehlt ein den verwandten Spraden gemeinfames Wort 
aus feinem andern Grund einer einzigen, als weil ein ihr 
befonders entfremdetes Klangelement feine Entfernung mit 
fi führte, und nichts ift irriger als anftatt deſſen die An- 
nahme urfprünglichen Mangels zur Grundlage weiterer Schlüffe 
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zu machen. So benennen, was Germanen, Lateiner und 
Inder mit den verwandten Namen ajas, aes, Erz be 
zeichnen, die Griehen mit einem durchaus verjchiedenen 
zuhnös; nicht etwa weil fie diefen Stoff nicht gemeinjam - 
mit jenen Völkern gekannt, jondern weil fie den Conſonanten 
j vermieden haben. Kein den Wörtern Gott oder gut ent: 
jprechendes findet fih in den Schwefterfpracdhen, weil bier 
die Wurzelfilbe ihrer älteren Geftalt gemäß mit gehauchten 
Eonjonanten beginnen und ſchließen müßte, mas das Griechiſche 
wie das Sangkrit nicht zuläßt, und die übrigen Spraden in 
diefem Falle wegen gänzlicher Einbuße des gehauchten Zahn- 
lautes (3, 5) zu leiften nicht im Stande find. Aus ähn- 
lihen Urſachen erjegt das Griechifche den Thiernamen Biber, 
den die germaniſchen und celtiihen Sprachen, jo wie die 
lateinijde in der Form fiber (für fifer), befigen, durch 
Kaftor; und find Wörter wie käla ſchwarz, phala Frucht, 
gala und salila Wafjer, mäld Kranz, müla Wurzel, die 
in den übrigen indifchen Dialekten äußerft gewöhnlich find, 
aus den Nigvedalievern verbannt geblieben. So gewiß es 
alfo ift, daß im Zufammenhange mit Lautverluften Wörter 
in Maſſe untergehen, und jo wenig e3 geläugnet werben 
fann, daß mande Begriffe, die nicht no in anderer Form 
vorhanden find, hierdurch geradezu ihre Vertretung in der 
Sprade verlieren mögen, wie denn fein dem Begriffe des 
janskritiihen käla, Zeit, genau entiprechendes in dem Wort- 
freife der Rigveda-Sanhita gefunden wird; und obgleich wir 
uns fogar vorzuftellen vermögen, wie ein Dialekt aus feiner 
andern Beranlafjung als den bier gefchilverten ganz und gar 
verarme: fo ift e8 doch unmöglich, ein ſolches die Begriffe 
treffendes Schidjal nicht als zufällige Folge einer rein lautlichen 
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Entwidelung, ſondern etwa als ihre Urſache anzufehen; und 
dies ſchon darum, meil feinerlei Einheit unter den ſämmt— 
lihen jo verlorenen Begriffen aufzufinden ift, ſondern nur 
eine Gemeinjchaft jenes Lautes unter den verlorenen Wörtern. 

Zugleih iſt ein gänzlihes Aufgeben des Wortes, in 
welchem der Laut geſprochen werden jollte, niemals das 
einzige zu feiner Vermeidung angewandte Auskunftsmittel, _ 
vielmebr ift die Sprache oft wunderbar erfinderiſch, daſſelbe 
durch verſchiedene Verwandlungen zu retten, und gerade 
diefe Mannichfaltigfeit des Verfahrens einem gleichen Laute 
gegenüber kann über den Zwed: fich eines verhaßt gemor- 
denen Klanges auf alle Weije zu entledigen, um fo größere 
Gewißheit und in einzelnen zweifelhaften Fällen ein Kenn: 
zeihen gewähren. Dft ift der vermiedene Laut, oder wo es ſich 
um eine Gruppe handelt, ein Theil derjelben aus den Wörtern 
ausgefallen, wie w und j im Griechiſchen und das | von an: 
lautenden Gonfonantenverbindungen in allen indogermanifchen 
Sprachen außerordentlich häufig; oft wird ein Theil der Gruppe 
nur verändert, oder der Laut fällt, nachdem er verändernd 
auf jeine Umgebung gewirkt hatte, gleihwohl aus, eine Spur 
jeines Daſeins zurüdlafjend; oft treten überhaupt nach gewiſſen 
Gejegen andere Laute — und auch hierin herrſcht noch Manni: 
faltigfeit — an die Stelle der verdrängten. Die Verwand- 
lungen, denen die verjchievdenen Confonantengruppen mit w 
unterliegen, find kaum erſchöpflich, viele Wörter die fie ent- 
bielten, faum mehr fenntlih; und die Ummälzungen in ber 
Lautgeſtalt der Wurzeln auf diefem Punkte um jo tiefer und 
verwidelter, als die Mittel zur Bejeitigung jener ungemein 
verzweigten Verbindungen häufig von mehreren Spraden in 
einem und demjelben Falle verjchieden ergriffen worden find. 9 
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Die mit dem Umfange eines Wortes wachſende Zahl 
feiner Merkmale und die Vielheit der dafjelbe enthaltenden 
Spraden und Mundarten, welche den Stoff der Bergleihung 
vermehrt, machen es oft allein noch möglich, jo ftarke Ver— 
büllungen feiner Geftalt zu durchichauen; und wenn die 
Wurzeln der indogermanishen Sprachen, anftatt mit einem 
feltenen Reichthume von Bildungen umkleidet zu fein, in 
ihret alten Nadtheit, wie die hinefischen, fortgedauert hätten, 
fo würden vielleicht wenige Wörter Sprachverwanbtichaft und 
no wenigere die Form der vorhergegangenen Lautftufe mit 
Sicherheit errathen laſſen. Die tibetaniſche Sprade, der 
wichtigfte Schlüffel für die Erforihung jenes ganzen ojtafia= 


tiſchen Stammes, zeigt in dem Gegenſatze ihrer doch nicht 


viel über taujend Jahre alten Schrift 9 zu der gegenwärtigen 
Ausiprahe die Größe der verwandelnden Macht langſam 
wirkender Kräfte auf Sprachen dieje Baues. Von einer 
ganzen Silbe, das heißt nicht felten von einem ganzen 
Worte, bleibt in der Ausiprache oft nur der Vocal berjelbe 
wie in der Schrift, indem nämlich bier anders als im Eng: 
liihen die Vocale die Eonjonanten überdauern. So ftehen 
neben der der Ausſprache gemäß gejchriebenen Silbe da nicht 
weniger als vierundzwanzig andere Silben mit verjchiedenen 
einfachen, doppelten und dreifachen Gonjonantenlauten, ja 
fogar eine mit vierfahen, nämlich bsgra, alle mit der 
gleichen Ausſprache da. In dbu, dbo find die Conjonanten 
in der Ausſprache ganz verſchwunden, jo daß bieje Wörter 
bloß u, o lauten. Wenn man binzuninmt, daß aud am 
Ende der Silbe Conjonanten oft nicht hörbar find, daß ein 
derartiges jtummes s außerdem eine verändernde Einwirkung 
auf die Ausſprache des vorausgehenden Vocals übt, jo iſt 
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es begreiflih, wie in Folge des Zuſammentreffens mehrerer 
ſolcher Umſtände von der gejchriebenen Gejtalt des Wortes 
in der mündlichen Sprache bisweilen kaum mehr etwas wieder 
ericheint. Und doch müfjen zur Zeit der Einführung der 
tibetaniſchen Schrift aus Indien die Confonanten ihrem 
Werthe gemäß geiprodhen worden fein. Dies: zeigt, abge 
jeben von allgemeinen Grundfägen aller Schriftentwidelung, 
bier no in einzelnen Fällen von Entlehnung aus dem Sans— 
frit die Vergleihung mit diefer Eprade, in anderen die 
noch fortdauernde Hörbarkeit der ſonſt aus der Ausſprache 
verihiwundenen Gonjonanten, falls die Möglichkeit einer An- 
lehnung an vorausgehende Vocale gegeben iſt; bie und da 
ift die alte Ausfprache fogar dur ausprüdliche grammatifche 
Tradition bezeugt. * 

Bei alledem ift der bier beiprochene Gegenſatz zwiſchen 
Sprade und Schrift, oder mit andern Worten, zwijchen 
den Epraden zweier Zeitepohen, durchaus geſchichtlich und 
verhältnigmäßig jung: eine zwiſchen mehreren verwandten 
Zweigen des oſtaſiatiſchen Sprachſtammes angeftellte Ber: 
gleihung reißt die wenig umfangreihen Wörter derjelben 
nob weit mehr auseinander, fo jehr, daß von eigentlicher 
Wortverwandtihaft völlig einleuchtende Beifpiele nur ver: . 
> einzelt aufgefunden werden. Welche Zerftörungen find nad 
diejen Analogien nicht für die Urperiode auch jelbit der 
deutihen Wurzeln mit einer Wahricheinlichkeit vorauszujegen, 
welde die Hoffnung, ihre älteſte Geſchichte zu erforichen, zu 
vereiteln droht! Jedoch den Standpunft der Sprachforſchung 
jenen Erjcheinungen gegenüber ganz erfennen zu laſſen, ift 
eine andere höchſt wichtige Seite derjelben vielleicht noch 
mehr geeignet, nämlich: daß die erwähnten Lautveränderungen 
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nicht nur auf ferne Zeiten bin oder für getrennte Völker: 
ftämme eine fo große Unähnlichkeit weſentlich gleicher Worte 
bervorrufen, fondern derfelbe Grund, die Wahl verjchiedener 
Erjagmittel für zu vermeidende Laute auch innerhalb einer 
einzigen Sprache, das Auseinandertreten urfprünglich nahe ver: 
bundener Formen faft bis zur Unmöglichkeit, ihren Zufammen- 
bang zu ahnen, in unzähligen Fällen veranlaßt hat. Die 
Wörter yurz, Weib, und &ve£, Herr, König, verrathen auf 
den erſten Blid geringe Aebnlichkeit des Lautes; aber wenn 
wir aus der von der Dichterin Korinna für das erjtere ge 
braudten Dialektform Sarz, aus dem germanifchen queen 
Weib und Königin, und andererfeits aus König fchließen 
müſſen, daß die anlautende Gruppe beider gva gewejen, 
und in dem einen durch Bocalifirung des Halbvocals, in 
dem andern durch Abwerfung der beiden Conjonanten ver: 
drängt worden ift, fo bleibt in dem weiblichen Worte, be 
jonderd jeiner Abwandlung nad (yuraıx- für gvanakj), 
eine kaum noch unregelmäßige Femininalbildung des männ- 
lichen zurüd. Das Wort aqua Wafler, das das Griechiiche 
aus nunmehr einleuchtenden Gründen nicht befigt, wird im 
Sanskrit zu ap-; aber mit Endungen wie bhis, wo biefe 
Form Schwierigkeit der Ausſprache bewirkt hätte, entiteht 
adbhis, in den Waflern. Ja es bedarf nicht einmal einer 
auch nur jomweit wie verſchiedene Gefchlehter oder Biegungen 
‚abweichenden Form eined Wortes, um die Sprache zu ver: 
ſchiedenen Berfuchen diefer Art zu reizen; fondern, was be 
ſonders merkwürdig und wichtig ift, au ganz diejelbe 
Form erjcheint doppelt, und wird durch verſchiedene Behand: 
tung zu zwei verfchiedenen. So find ndscw und Kuvm, neben 
welchen aud nerwv, nönavov und önröc, im Lateinifchen 
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aus und Popa, popina und coquina ftehen, und im 
Mat Die Wurzeln pac und kvath, ganz gleichbe- 
Wende mehrfache Vertretungen einer urfprünglihen mit 


w \omohl an⸗- als auslautenden Wurzelform mit dem 
Begriffe erweihen, kochen. Nichts ift daher erflärlicher, 
als daß einem einzigen Worte in einer der verwandten 
Epraden mehrere in einer anderen mit gleichem Rechte und 
ohne Widerſpruch als Vertreter gegenüberzuftellen find, und 
eine ſolche Gemeinſchaft ift ein Zeugniß für urfprüngliche 
Einheit auch wohl zunähft dem Laute nach ganz unverein- 
bar j&einender Wörter eines und deſſelben Dialeftes. 

Wer aber fieht nun nicht, welche Gefahr der Unter: 
fuhung bier entgegentritt? Wir können nicht umhin, dem 
Laute nad von einander abweichende Wurzeln, folange die 
Abweihung gering oder die Mebereinftimmung augenfällig 
ift, um der Gleichheit der Bedeutung willen für verwandt 
gelten zu lafien, und zugleich läßt der Begriff der Bedeu: 
tunggeinheit ſeinerſeits feinen ftrengen Abſchluß zu; denn 
Begriffsiphären von offenbarem Zufammenhange pflegen auf 
mehrere Stämme, anftatt fihb in allen ihrem ganzen 
Umfange nad zu wiederholen, vielmehr jo vertheilt zu fein, 
daß ſich in einem jeden mehrere Theile ſtets verſchieden ges 
mifcht zujammenfinden, und jo die eine ein erfted und 
zweites, die zweite ein zweites und drittes, die dritte, jomit 
der erften unmittelbar in⸗ nicht3 mehr gleiche, ein drittes 
und viertes Bruchftüd des ganzen Kreifes enthält, der allein 
die wahre Begriffseinheit der verglichenen Wurzeln bildet. 
Wir find daher z. B. genöthigt, eine Reihe griechiſcher Wur: 
zen mit dem Anlaut in wechfeljeitige Verbindung zu 
denfen, in melder die Begriffe des Raufens und Verletzens 
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der Haut, des Neibens oder Zerbrödelns und eine große 
Menge ähnlicher, bis zum bloßen Streifen oder der Be 
rührung wiederkehren. Wir finden mehrere Ableitungen einer 
aus feinem andern Gonjonanten al3 jenem Anlaute beftehen- 
den Wurzel mit ſolchen, bei denen Auslaute jeder Art die 
Wurzel befchließen, ganz gleichbedeutend, und es ift unmög- 
lich, den Zufammenhang zwiſchen wrAapdo und wedo, 
betaften, berühren, oder weil raufen, weAög und wedwög 
fahl, oder wie, yo, walo, wixo, woxw zerreiben, zu 
verfennen; auch ift es nicht zweifelhaft, daß wrgpog Kleiner 
Stein, weunog und yauedog Sand, als zerbrödelte Gegen- 
ftände, wexdg, werds Körnchen, 3. B. Sandes, wu und 
vouog Broden von Speifen, fowie wmoög, unxoös, 
wepepös, wadvpög zerrieben, mürbe, ſämmtlich hierher 
gehören. Es liegt daber nabe, in allen diefen nur dem 
Anlaute den Begriff der Wurzel zuzufchreiben. Wenn nun 
aber diefer Anlaut jelbft Nebenformen zuläßt, die fih ohne 
Mühe aus dem bisher geſchilderten Berhältniffe des Laut- 
erjates begründet zeigen, wenn wir ihn mit K-Lauten 5. B. in 
dem jo eben erwähnten Luco, oder in öy neben vox bie 
Stimme, wechſeln jeben, und überhaupt in den indogerma— 
nifhen Sprachen nichts gewöhnlicher ift, ala ein ſolcher 
Wechſel des k und p: werden wir alsdann nicht veranlaßt 
fein, auch Evo, Eiw Ihaben, Euioo frempeln, Evo6» Scheer: 
mefjer (jo viel ala werr/s) mit jener Wurzel zu vereinigen? 
Beide Formen des Anlauts, w jowohl als £, find Zus 
ſammenſetzungen mit einem urſprünglich vorgejchlagenen s; 
daher finden mir wöloe Ruß, Schmutz gleichbedeutend 
mit &oßokos, wo die anlautende Gruppe dur Vorſchlag 
eines Vocals in ihrer Stellung erhalten wurde. Bon den 
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verwandten Sprachen zeigen nur das Sanskrit und Zend H in 
entiprehenden Wörtern, die übrigen die urjprünglichere Ord— 
nung; wie die deutſchen Schale, jharren und ſcheeren, 
jheiden und fhinden, Scherben und ſchaben, die 
lateiniihen scabo, seindo und andere, jowie auch s4vama, 
die Schuppe, d. i. dad von der Oberfläche der Haut Hin- 
weggeſchabte, ein Wort, welches das wahrſcheinlich dem 
ganzen Wurzelfreife anfänglih zufommende v bewahrt hat. 
Wie kann es aljo bezweifelt werden, daß aud Wörter wie 
epaldocw, rigen, oder ay/Lo jpalten, jcheiven, und ferner 
(da das vorgeihlagene s einen gebauten Conſonanten durch 
den ganzen Sprachſtamm nur ſehr ausnahmsweiſe beſtehen, 
und in viel häufigeren Fällen in einen hauchloſen harten über: 
gehen ließ), ax@AAo jharren, jhürfen, graben, axauıpaouaı 
rigen, ſcharren, oxdaro (von der Wurzel axup) graben, 
ordkro ſchinden, oxürog die abgezogene Haut, ſowie auch 
orepdocn zerfleiihen und viele ähnlide an diefen Kreis 
angeichloffen werden müſſen? Bejonders da jelbjt dialektiſche 
oder auch ohne Unterſchied gebrauchte Nebenformen eines 
und bejjelben Wortes in ben gleichen Verwandlungen vor 
uns liegen, z. B. omakrz neben weils, ondhaf und dondiuf 
neben oxckoy der Maulwurf, welcher als ein in der Erde 
wühlendes Thier diefen Namen von eben der Wurzel führt, 
die wir bier beſprechen. Die Möglichkeit einer weiteren 
Umgeftaltung zeigt ſich deutlid an dem Verhältniß von 
oxvlov, orvledw, ZU ovAdo, ovlsdo und spolium: dieje 
Wörter enthalten die Begriffe gewaltfamen Abftreifend der 
NRüftung, die die Haut bedvedt, zum Theil in Verbindung 
mit dem bes Mbftreifens der Haut jelber, und ftehen be- 
ſonders mit werds in Berührung; in allen ift das dritte 
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Element der anlautenden Eonfonantenverbindung vocalifirt, 
in den griechiſchen zu v, in dem lateinischen zu o; ber 
mittlere Conſonant ift in diefem zu p, in oxvAo» zu k ver: 
bärtet, aber in ovAdo weggefallen; während fich 5. B. in 
coxw neben warn, zerreiben, aadoös neben wadepös 
mürb 32, ver - härtefte Laut auf anderem Wege gleichfalls 
verlor. Daß aber das s der Gruppe ſchwinden kann, bedarf 
faum des Beweifes, und biermit dringen fernere Maſſen 
neuer Stämme in die Zahl der hier vor uns eröffneten. 
Bon umfangreiheren Formen wie scalpo, sculpo ift ber 
BZufammenhang mit yAdpo, yAvpo (mo y für x fteht) und 
zugleih mit glubo (gleichfalls für hlufo) bejonders ein- 
leudtend; Yyodpw, rigen (für zo@pw), dem das deutſche 
graben entſpricht, ſchließt fich diefen an; fodann zoxue, 
von welchem wieder youto, xodvrum, yolunrw, xXolo, 
xoalvo nicht zu trennen find; vieler andern nicht zu gedenken, 
bei denen Begriff und Laut ftärfer, aber dennoch in nachweis— 
baren Webergängen abweichen. Da s, auch wo es in der 
Folge abfiel, eine die gehauchten Buchftaben ihres Hauches 
beraubende Wirkung hinterlafjen fonnte, da wir neben squalor 
Schmutz, (das fih an das ſchon erwähnte griechiſche worog, 
und mit ihm ohne Zweifel an vie gegenwärtig behandelte 
Wurzelreihe anjchließt, indem es von dem Begriffe des Auf: 
ftreihens auf die Oberfläche oder des Beſchmierens ausgeht), 
auch color Farbe finden, jo kann das Verhältniß von 
Stämmen wie xol&nro oder carpo, oder Fürzeren wie 
xsiow, ſcheeren, nebſt xovo, cerno, jheiden, fein Be 
denen erregen. Eine Lautreihe wie wepag, wepog, axvipog, 
xväpas, Yvöpos, Övöpog, vepog, Löpog, Dunkelheit, neben 
dem Sanskritwort xapas, und dem lateiniſchen crepusculum ®, 
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bejonderd da wir einen Zuſammenhang aller jener Formen 
mit pipalog Dualm, xuzvög, xviooe Dampf, und jo 
aud mit dem joeben beſprochenen wölos, andererjeitö aber 
mit »u5 und Naht annehmen dürfen, zeigt, daß eine Ver- 
bindung von wen, Ed aud mit zydo, yrabo, xvöog, 
vd, KPERTO, 2700, Keil und jelbit mit »uocn Feines: 
wegs außer aller Wahrfcheinlichkeit liegt. Wurzeln, die im 
griehiihen mit xr, x9, yo und ar, p%, AS beginnen, 
baben im Sanskrit zuweilen x an deren Stelle und laſſen 
einen Urjprung aus der gleichen Quelle vermuthen. Bon 
Formen, die ald mittleres Element anjtatt des K-Lautes 
den P-Laut entwidelten, gilt, was die Möglichkeit betrifft, 
das s zu verlieren, fowie die gebauchten Conſonanten in 
die ungehaudten zu verwandeln, ganz dafjelbe; und auf 
diefem Wege ftrömen, wie fich denken läßt, neue Schaaren 
von bedeutungsverwandten Lautbildungen zu allen biöheri- 
gen binzu. 

Doch auch mit diefen ift der Reichthum des Formen: 
wechſels, der fich bier vor uns eröffnet hat, noch bei weitem 
nicht erihöpft. Bon dem Wechfel der Gruppe qv auch mit 
t find vis, quis, wövre, ndume, quinque, fünf; rerrapes 
quattuor, vier, befannte Beifpiele; wedp entipriht dem 
sturnus und Staar und hängt zugleich mit Sperber, 
Sperling zujammen, und unter den Wörtern, die bier 
Gegenftand der Unterſuchung find, felbit, fteht neben wölog 
auch zugleih FoAög mit der Nebenform sAös, welche allein 
Ihon die Entjtehung des 9 aus einer Gruppe beweijen 
könnte. Wird e8 daher etwa unmöglich fein, z. B. Jounro, 
dorto, Pildo, Ihn gleichfalls hierher zu ziehen? Und 
wenn dies geſchieht, werden wir nit von bier zu dednrw 
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daodcrro und andern Stämmen mit d und o, mie jelbit 
d8oo, oder mit r und po, wie ro/dw, roto, re/ow, fort 
gedrängt, und können wir mit Beſtimmtheit läugnen, daß 
töhho raufen, zu weile in ähnlicher Beziehung wie HoAdg 
zu woökog ftehe? 

Sudo, ou/yw, ousyw reiben, ſchmieren, welche den 
Anschein bloßer Nebenformen zu wen, wiryo, woxw 
haben 3?, leiten auf eine Neihe von Wörtern, die zum Theil 
ohne das o mit bloßem u anlauten: uoodoow und uoltvo, 
befudeln, ftehen einerjeit3 dem HYoldvm oder Foloo (von 
FgAög) nahe, andererjeits den Wörtern ueles und xeiuıvog 
ſchwarz, wie auch sordes, Schmuß, dunfele Farbe, und das 
deutſche ſchwarz fi an squalor anſchließen; neben avodLo 
falben, findet fich gleichbedeutend auvolo, die deutichen 
Wörter fchmieren, Schmutz, die griehiihen wuw/vo, uvcog 
und mehrere mit T-Lauten fchließende (4. B. uordvlevdo, 
uiv$og) ftehen der Bedeutung nah zunächſt; udoo® (von 
der Wurzel uer), dudoyrun: abwiihen, dusoyw, dutodo 
Früchte abftreifen, (in denen die anlautenden Bocale nur 
nach griechiicher Eigenthümlichkeit vorgeſetzt find) 8, nebit 
“vielen andern, führen nad allgemeineren Seiten der dem 
ganzen Wurzelkreiſe eigenen Begriffsfphäre zurüd. 

Enbli geben oAög neben wöros, Ördog neben den 
Formen mit dem Anlaut A jowohl als woFog, Beifpiele von 
dem auch jonft feineswegs ungewöhnlichen Wegfalle der ganzen 
Zautgruppe bis auf die Spur des in dem Vocal verborgenen 
1; und auch dieje ift wie in &u@dtog und dunog für weue- 
Fog und weuuos, Sand, jo in &rFog, Farbe, verloren. 3% 

Alle diefe Ummwandlungen einer Anlautgruppe, welche 
zunächſt ald von drei Elementen: dem Ziſchlaut |, dem 
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gehauchten feſten Confonanten ch und dem Halbeonfonanten 
w ausgegangen betrachtet werden kann, bis zur Verflüchtigung 
in den leiſen Hau, den unjere Schriften unbezeichnet laſſen, 
und die Vervielfältigung der Wurzeln, welche durch die Ge- 
meinschaft jenes Anlautes verbunden find, wäre es ein Leichtes, 
durch Berfolgung aller vereinzelten Seitenbahnen des Be 
ariffes ins Unendliche und geradezu über alle Wurzellaut- 


formen der Sprache zu vermehren. Falls es fih um Ber: . 


gleichung verjchiedener Sprachen handelte, jo würde eine fo 
ftarfe und mannigfache lautlihe Abweichung glaublicher und 
weniger verwirrend fein. Aber es läßt jich fait von jever 
Wurzel aus der gleiche Verſuch wiederholen, ihre Verwandten 
dur die ganze Sprache aufzufinden, und es fteht daher feit, 
daß der Lautwechiel, wenn auch nicht. ganz unter denfelben 
Bedingungen, doch in ebenjo großer Ausdehnung innerhalb 
nebeneinanderbeftehenvder Formen einer einzigen Sprache und 
Beitperiode wie verſchiedener bloß verwandter ftattfindet.. Die 
Epradivergleihung trägt nur noch dazu bei, die fefte Einzel: 
geitalt der Worte durch Analogien wankend oder durch Auf: 
Härung des Urfprunges flüflig zu machen. Nun leuchtet e8 
von jelbft ein, daß ein Begriff, indem er von einem be: 
ftimmten Laut aus über viele oder alle anderen rings umber 
fortwanbert, bierbei auf jedem neuen Felde mit einem andern, 
daſſelbe bereits befigenden Begriffe zufammentreffen und ihm 
feinen Laut, ſowie dem Laute jeine Bedeutung ftreitig machen 
fönne. Auf diefe Weife muß aljo augenjcheinlic ‘der Laut 
zulegt ganz und gar aufhören, durch feine Gleichheit für 
die Einheit der Begriffe und dur feine Verſchiedenheit für 
den Mangel der Beziehung zwijchen ihnen ein Kennzeichen 
zu fein. | | 
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Diele Gefahr hat fih in der Sprachforſchung ſchon feit 
ihrem erften Auftreten, wie befannt, in einer großen Kühn- 
beit willfürlicher Zufammenftellungen verwirklicht, welche das 
Vertrauen in diejelbe ſehr erjchütterte und ihr den Echein 
der unficherften von allen Willenjchaften zuzog. Die Klar: 
beit über den Gegenſatz zwiſchen Wurzeln und Flerionen, 
fowie Einfiht in die Gefeglichkeit der Lautverwandlungen 
durch Bergleihung von Dialekten, Zeiten und über Erdtheile 
verbreiteten VBölferverzweigungen jegten endlich diefer Willkür 
Grenzen: aber nun jcheint eben dieje jo gewonnene Kenntniß 
nur zum Bemwußtfein zu führen, daß jene Unficherheit zuletzt 
in dem Weſen der Wurzeln begründet liege, und alfo nicht 
zufällig und fubjectiv, ſondern objectiv und unvermeidlich 
fei. Denn wenn aud die Verbindung eines Begriffes mit 
außerorbentlih vielen Lauten und die Verwendung eines 
Lautes für außerordentlich viele Begriffe in der Sprache nicht 
urfprünglid und 3. B. ein urfprünglihes ta von einem 
folden, das aus einer Gruppe wie skhva entjprungen, oder 
ein f, vor welchem nie ein Zifchlaut geftanden, von einem, 
das ihn beſeſſen und verloren, wirklich anfangs verjchieden ver: 
wandt worden fein mag: jo ift e8 doch menigjtens uns un- 
möglid, einen ſolchen Unterſchied unter gleichlautenden 
Wurzeln aufzufinden, nachdem er durch Störungen, die 
bereit3 vor aller Spradentrennung wirfjam waren, an der 
vor uns liegenden Lautgeftalt verwijcht ift. Falls wir aber 
3. B. avdog die Farbe, mit dvFog die Blume, womit es 
Ihon die Römer verwechjelten 7, und yöog der Rauch, mit 
wörog der Lärm, um des Gleichlautes willen, zugleich 
aber die beiden Worte für Farbe und Rauch um ihrer Ver— 
wandtſchaft willen vereinigen: jo ift in dem Laute offenbar 
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fein Mittel mehr gegeben, Lärm und Blume getrennt 
zu halten und nicht vielmehr gleihfall3 miteinander zu ver- 
binden, und jo wird weder Gleichheit noch Verſchiedenheit 
des Laute ein Kriterium der Verfchiedenheit der Worte jein. 
Da nun ein ſolches Zufammentreffen nicht vereinzelt ift, 
fondern fih mit den Wurzeln, melde den Grundftoff der 
ganzen Sprade bilden, an allen Worten wieverholt, und 
da es begreiflicherweife ohne Entſcheidungskraft ift, ob bie 
verwandten Sprachen Gleichheit oder Verſchiedenheit bes 
Lautes zeigen (denn auch dort kann die eine wie bie andere 
unurfprünglid jein): fo ift ſehr zu befürdten, daß bie 
Sprachforſchung in der Unterſuchung des Begriffsinhaltes 
der Wurzeln ſchon wegen ihrer lautlihen Wandelbarkeit 
ſcheitern müſſe, in welchem Falle es eim ganz nutzloſes 
Widerſtreben wäre, wenn ſie dies durch Verläugnung der 
Wirklichkeit zu verhindern und bei der Betrachtung der Na— 
tur die Einzelgeftalt unabläfjig feitzubalten verfuchen wollte, 
indeß die Natur fie unabläflig ungeheuren Umwandlungen 
untertirft. 

Die große Frage, die uns bei dem Anblide aller Ent- 
widelung und der Veränderung in dem Zuſtande ber Welt 
überhaupt entgegentritt, nach der treibenden Urſache nämlich, 
welche die Dinge zu diefem raftlofen Wechjel fpornen und 
was fie wohl abhalten möge, fi) ewig gleich zu bleiben? — 
diefe Frage drängt fih auch bier vor Allem auf. Wie jollen 
wir es insbejondere erflärlich finden, daß die Sprache eben 
jene Laute jo forgfältig zu vermeiden begann, melde fie 
doch vorher felbft geſchaffen hatte? Aenderten fi etwa die 
körperlichen Organe im Verlaufe der Zeit, unb verjagten 
ihre früheren Bewegungen? Klimatiihe Einflüffe, jo groß 
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auch der Wechſel der Himmelsſtriche war, dem die Völker auf 
ihren Wanderungen unterlagen und der jogar auf ihre Haut- 
farbe verändernd gewirkt zu haben jeheint, können wenigſtens 
nicht Veranlafjung zu einer ſolchen Umbilvung der Yautorgane 
gewejen jein, da die lautlihen Berwandlungen offenbar ganz 
unabhängig von Dertlichkeiten und theils überhaupt nicht 
räumlich bedingt, theild wenn auch auf Heinere Räume be— 
ſchränkt, doch hier nit in Folge von Bedingungen, welche 
fih nicht an andern Orten wiederholten, vor ſich gehen. 
Auch find vereinzelte zufällige Urſachen zur Erflärung jo 
allgemein durchgreifender Erſcheinungen jehwerlid genügend. 
Bielmehr, wenn wir die Erfahrung zu Rathe ziehen, und 
von Ereignifjen, die ſich noch in Verbindung mit ihren 
Gründen beobachten laſſen, auf entferntere ſchließen (und 
warum follten wir eine vor unfern Augen wirkende Urfache 
irgendwo in der Vergangenheit plöglich abbrechend und ihre 
Wirkjamkeit vernichtet glauben?) — jo find es nidht fremb- 
artige Auftöße, die auf die Laute wirken, jondern nur ihres - 
Gleihen, und die Lautlehre aller Sprachen ruht durchaus 
auf der allgemeinen, fih in unzähligen Einzelgejegen be— 
ftimmenden Eigenschaft des Lautes, durch feine Umgebung, 
nämlich durch Zufammentreffen mit andern Lauten, gewifjen 
Veränderungen ausgefegt zu fein. Die umfangreichite Wirkung 
diefer Art ift die durch unmittelbare Berührung. Die Grams 
matik jämmtlicher indogermaniſchen Spraden, ſoweit fie die 
Form betrifft, hat kaum einen andern Gegenſtand, als die 
Störungen unmittelbar zufammentreffender Conjonanten oder 
Bocale von Stämmen und Flerionen; faft alle jogenannte 
Unregelmäßigfeit beruht auf fo eintretenden Nothwendigkeiten. 
Einer der Laute wird unter ſolchen Umftänden dem . andern 
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entweder ganz gleich oder auf andere Weife nach beftimmten 
Gejepen ähnlich umd entfprechend; wobei das FZörperliche 
Princip der Berminderung der Contrafte Durch gegenfeitige 
Ausgleihung zum Grunde liegt. In andern Fällen wird 
diefelbe Wirfung durch Mebergänge, nämlich durch Ein: 
ſchiebung vermittelnder Laute erreicht; in manchen wechſeln 
die Laute ihre Stelle, fei es bloß gegeneinander oder auch 
gegen andere, um eine gebuldete Berbindung berzuftellen; 
endlih muß aud wohl einer dem andern. gänzlich weichen. 
Solchen gegenfeitigen Störungen des Unähnlichen durch Be 
rübrung ift augenjcheinlih 3. B. die Verwandlung weicher 
Eonfonanten in die entjprechenden harten nad einem an- 
lautenden j, wie jf in ſp, oder deſſen Wegfall, wovon das 
griechiſche anöyyos Schwamm, neben opöyyog und fungus 
al3 Beijpiel dienen kann, durchaus analog. Allein während 
die Unverträglichleit zweier Elemente, von denen das eine 
der Flerion, das andere dem Stamm angehört,’ jehr erklär— 
lich ift, weil beide (z. B. scrib und tum). urjprünglich nicht 
für einander, fondern jedes für ji geſchaffen waren, und 
die Echmierigfeit erft durch ihr Zuſammentreffen entjtand, 
jo läßt ſich ein gleiches ſelbſtſtändiges Dafein jenes ſ vor 
jeinem Antreten an die Wurzeln nicht ebenjo leicht annehmen. 
Denn bei dem Antritte der Flerion erlangt ‚die Gruppe jo: 
gleih die von dem Lautgeſetze erforderte Geftalt: fein 
griechiſcher Stamm der auf f endet, unterläßt deſſen Ver: 
wandlung in p um eines folgenden j-willen (wie in yodıo); 
ber Anlaut ſ hingegen, obgleid nur etwa der fünfte Theil 
aller Eonfonanten ihm gleichartig zu fein jcheint, findet ſich 
in Reiten gleichwohl noch faft vor allen, und die verwandelten 
baben nicht felten eine umverwandelte ältere Stufe binter 
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ih. Warum aber follte 3. B. o mit poyyrog nicht ſofort 
oröyyog, Sondern zunächſt opöryog gebildet und diefe Form 
erit in jene verwandelt haben? Da ferner die Vermeidung 
der Gruppe auch durch Wegfall des j gejchieht, jo müßte 
angenommen werben, daß dafjelbe zuerft angetreten und 
dann wieder weggefallen fei, wobei nicht einzufehen ift, wie 
ein Laut an eine Stelle überhaupt“ treten fonnte, wo er 
ih nicht einmal zu erhalten im Stande war; und nod 
weniger, warum er au da, wo er gebulvet werben konnte, 
nämlid vor gleidhartigen harten Conjonanten, und jogar 
nachdem die weichen um jeinetwillen in barte verwandelt 
worden waren, dennoch nicht jelten mwegfiel. Es folgt alſo, 
daß das Zufammentreffen des Anlautes | mit einem folgenden 
Conſonanten nicht Verbindung jelbitftändiger Theile ift, ſon— 
dern beide vor der eintretenden Störung vereinigt geweſen 
und von biefer in verbundener Geftalt allmählich betroffen 
worden find; fie konnten demnach nicht durch Zufammen- 
fegung, fondern nur durch Näherung, d. h. durch den Aus: 
fall eines trennenden Lautes in ftörende Berührung treten. 
Welches aber war dieſer Laut, und woburd wurde deſſen 
Wenfall feinerfeitS bewirft? Alles fpricht dafür, daß es ein 
Vocal geweſen und daß der Wurzellaut ſ mit folgendem Conſo⸗ 
nannten urfprünglid sa gelautet habe. In dieſem Falle 
ift es begreiflih, wie Conjonanten, deren Verbindung die 
Eprade an fi nie geduldet hätte, nach dem Verſchwinden 
des fie trennenden Vocals zum Theil noch neben einander 
beftehen blieben. Die deutſche Sprade bildet von jhlagen: 
Schlacht, von haben: Haft, weil fie (mie die perſiſche), die 
Verbindungen pt, bt oder ft, gt nicht duldet; — dennoch 
fagen wir [hlagt, Haupt, denn dieje Formen find junge 
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Verfürzungen von ſchlaget, haupit mit Verluft des Vocals. 
Denn befannte grammatiiche Fälle wie fegnen, libri, nebit 
\olhen wie &röodg, ueunußole, wo durch die Verkürzung 
eine unmögliche Gruppe entftand, die fodann durch Ein- 
ihiebung vermittelt werben mußte, ferner areodaı, oyo, 
und endlich oneodaı aus dem Stamm sekv-, verglichen 
werben, jo leuchtet die Möglichkeit einer gleichen Entftehung 
derjelben Anlautgruppe in den Wurzeln volllommen ein, um 
fo mehr, als neben conjonantenreiheren Wurzelformen oft 
aus deren Anlautgruppe mit trennendem Vocal allein be: 
ftebende vorhanden find, wie das gothiſche bairan . tragen, 
woher Bahre und Bürde, griechiſch und lateiniſch fero, 
neben bringen; falten neben flechten; fallen neben 
flieben, fliegen, fließen; ober das ſchon erwähnte 
zeiow reiben, neben ro/dw, rovado, Tooyo; unter 
welchen die einfacheren vocalifirten gewiß für die urfprüng- 
licheren gehalten werden müſſen. Aus den gleihen Voraus: 
ſetzungen würde fich ferner die Entftehung von Anlautgruppen 
wie kv aus kav und endlich skhv aus sakhav ergeben. 
Der Berwunderung, in welche das Fortrüden der Ge 
ftalten das erjte Nachdenken verjeßt, ftellt fi) bei genauerer 
Wahrnehmung eine nicht geringere über die allenthalben hier 
zugleih waltende unverbrüdhlide Negelmäßigfeit, über bie 
Treue der Natur gegen das Fleinfte Geſchaffene im Kampfe 
um feine Erhaltung, über die ftrenge Nechenfchaft, melde 
das Gejeß der Urſachen für jedes geringfte aus dem Beftande 
des Daſeins ſchwindende Element der Erſcheinung fordert, 
und über das völlige Beharren entgegen, in welches fich 
gleichſam aller Wechſel für die Betrachtung feiner unendlich 
Fleinen Theile zulegt auflöft. Vor allem wird der Menſch, 
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der fi) an feinen Handlungen unmittelbar nur der merklich 
verändernden Gewaltjamkeit, des Gegenſatzes ſchroffer Thaten 
gegen das geräufchlog geheime Werden und den ftillen Frieden 
der wachjenden Natur bewußt ift, von feinem eignen Bilde 
wunderbar berührt, wenn er mächtige Zeiträume bindurd 
fortgejegte Wirkungen feiner Thätigkeit überjhauend, jein 
eigenes Handeln der Allgewalt jener verborgenen Geſetze 
unterworfen und zu einer langjam und willenlos jchaffenden 
Naturkraft verwendet ſieht. Bon diejer Seite aus gewährt 
die Lautforfhung, auch ohne Beziehung auf ihren Zuſammen⸗ 
hang mit dem Urfprunge der Vernunft betrachtet, einen 
überaus wichtigen Einblid in die menſchliche Gattungsge- 
ſchichte, welche ſogar zu einer Anſchauung über die Art zu 
- führen vermag, wie der Menſch durch von ihm jelbjt voll: 
zogene Bewegungen einen Theil der Thiergejtalt jeines Ge: 
ſchlechtes organisch verändern und entwideln konnte. Die Ge 
wohnbeit, von dem Sprachlaute oder Worte als etwas objectiv 
Borhandenem zu Iprechen, jowie die finnlichen Geftalten, 
welde ihm die Schrift für das Auge leiht, ſpiegeln ung Leicht 
die Borftellung eines Natur: oder Kunfterzeugnijjes in ibm 
. vor, über deſſen Schöpfung, Entwidelung oder jonftige Schid- 
fale eine Unterfuhung anzufnüpfen je. Wir. müflen ung 
jedoch bemühen fejtzubalten, daß das Wort in Wirklichkeit 
nur eine menſchliche Handlung ift, nämlich eine Reihe von 
Willfürbewegungen triebartiger Beichaffenbeit, ausgegangen 
von dem Anftoße irgend einer innern Regung, welder fie 
Ausdrud zu verihaffen ftreben; und daher Entwidelung 
des Wortes auch nicht. die eines Gegenjtandes in oder außer 
uns, ſondern Tediglih die einer menſchlichen Bewegung. 
Sobald nun das Wort ſich nur. feiner lautlihen Seite nad 
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entwidelt, ohne in feinem Begriffe irgendwie berührt zu 
werden (mie zum Beifpiel in den zulegt befprochenen Fällen 
des Bocalverluftes), jo bat es fi, in fo fern es ein ebenfo 
entiprechendes Mittel zu ebendemfelben von dem Trieb ver- 
folgten Zwecke ift, nicht verändert; wenn aljo die Bewegung 
nichts dejtoweniger anders als vorher verläuft, jo kann die 
Urſache diefer Veränderung nicht in jenem Triebe, fondern 
vielmehr nur in einer die Willfürbewegung umgeftaltenden 
mechaniſchen Nothwendigkeit liegen, welche, falls fie im Laufe 
der Geſchichte erſt entiteht, nicht wie eine neue Erregung 
eine veränderte Beziehung zu dem Dbjecte, fondern irgend 
eine bloß innerlide, nämlich eine förperliche Veränderung 
der menjhliden Organe bedingt. Die Verfolgung diejer 
mechaniſchen Nothwendigkeit bis zu ihrem Urfprunge ift aber 
auch um der Begriffsforihung felber willen unentbehrlich, 
weil, ohne fie abzufondern, wir unmöglich auf die reine Grund: 
lage einer ungerftörten Sprachgeftalt, noch auch zur Schägung 
des Umfanges einer jelbititändigen oder freien, allein zu dem 
Begriffsinhalte in Beziehung ſtehenden Lautſchöpfung gelangen 
fönnen; und ich darf e8 daher um fo weniger bier unter: 
lafien, eine fo folgenreich erfundene Veranlaſſung zur Laut⸗ 
verwanblung, wie das Verſchwinden von Bocalen, näher in 
ihren Urſachen und Wirkungen zu prüfen. 

Faflen wir die Art, wie Vocale fih aus den Worten 
verlieren, näher ins Auge, jo findet es fih, daß eine ſolche 
Beränberung, fo geringfügig fie auch erſcheinen mag, dennoch 
nit auf einmal, jondern als Nejultat einer Reihe von 
Uebergängen vor fi geht; indem der Bocal ſich zunächſt 
immer mehr zu einem ſchwächer und ſchwächer und endlich 
ſtumm werdenden Halboocal verkürzt. Die europäiſche und 
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indifche Schrift, welche ihn in diefer Gejtalt ebenfo wie einen 
vollen Vocal bezeichnen, da e8 ihnen an befonderen Zeichen für 
diejelbe fehlt, verratben dieje Berwandlung nod) zuweilen unter 
der Form einer Vocalverwechſelung; denn der halblaute Bocal 
ſchmiegt fich feiner Ausſprache nad) an die umgebenden Conjo- 
nanten an und Elingt daher 3. B. nad p oft wie u, jo daß 
wenn er aus a entitanden war, a bier in u übergegangen 
zu fein jcheint; unter anderen Bedingungen pflegt i der Vocal 
zu jein, der an die Stelle jenes Halbvocales tritt. Die 
hebräiſche Vocalbezeihnung bingegen, welche die jo entitan- 
denen. halben Bocale in doppelten Stufen unterſcheidet, und 
den ganz ftumm gewordenen mit demjelben Zeichen wie die 
ſchwächſte noch hörbare Stufe gleichfalls jchreibt, hat hiermit 
den wahren von allen Sprachen ebenfowohl eingeſchlagenen 
Weg gezeigt. Es kann nicht bezweifelt werden, daß bie 
Urſache dieſer fteigenden Vocalſchwächung ebenfalls in allen 
Epraden eine und diejelbe, nämlich das Fortrüden des 
Accentes if, ® Im Deutſchen verhalten fih beiſtehen 
und befteben, Antwort und entgegnen, Urlaub und 
erlauben, Urtheil und ertheilen, nit anders ala 
übergeben und ‚übergeben, Widerfprud und wider: 
jpreden, Unterhalt und unterhalten. Die Wichtigfeit 
der Accentuation für die Erflärung vieler. grammatijchen Er— 
jcheinungen des Sanskrit hat Benfey, ihren Einfluß auf die 
lateiniſche Wortbildung Corſſen vortrefflich nachgemwiefen. +0 
Wir ſehen alfo die Frage nah den Urſachen der mannigfal- 
tigen bisher erwähnten. Lautzerftörungen um eine fernere 
Etufe emporgejtiegen und auf .eine neue Form gebradt, da 
e3 fih nunmehr zunächſt darum handelt, zu fragen, was 
den Wortaccent zu diefem Fortrüden beftinme? 
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Hier nun läßt fih, da bisher nur von lautzerftörenden 
Birtungen und von dem Untergange fpradhlicher Elemente 
die Rede war, zuerft auch ein aus gleichen Gründen er: 
folgendes Entstehen neuer Fundamentallaute der 
Eprache wahrſcheinlich machen; ein Ereigniß, deſſen Erfahrung 
begreifliher Weiſe von großer Wichtigkeit für die Geſchichte 
des Verhältniſſes von Begriffen und Lauten if. Die Er— 
ihaffung eines neuen Lautes iſt etwas unſerer unmittelbaren 
Betrachtung gänzlich Fremdes, ja ung faum Erflärliches; wir 
jegen Benennungen für neue Gegenftände, Ausdrüde für-un- 
erbörte Begriffe ftet3 aus vorhandenen Lauten zujammen, 
ohne jemals auf den Gedanken einer Vermehrung derjelben 
für ſolche Zwede zu gerathen. Soweit der Rüdblid auf vie 
Entfaltung der Sprade reicht, bis auf die erften aus Wurzeln 
gebildeten finnoollen Worte, überall gefchieht dafjelbe. Wie 
begierig müflen wir daher nicht nach einer jo gänzlich) neuen 
Erfahrung fein, welde den Sprachtrieb von feinem bisher jo 
unverbrüchlich eingehaltenen Berfahren in einer frühen Ber- 
gangenheit jenjeits der Wurzelbildung endlich abweichend und 
wahrhaft erfindend zeigt, und im einer folden Erfindung 
zugleich den Entjtehungsgrund nun vorhandener Bildungen, 
die wir immer nur verwendet und überliefert geſehen hatten, 
erkennen läßt! Allein indem wir zum Anjchauen eines jo fremd⸗ 
artigen Borgangs, der Entftehung neuer, innerhalb der Sprache 
zu großer Bebeutung bejtimmter Laute, wirklich dringen, fo 
finden wir fie nicht auf jenem abweichenden Wege, nicht zu 
den erwarteten Zweden und nicht von der Vernunft erihaffen, 
jondern zwecklos, mechaniſch, durch nothiwendig gewordene Um— 
geitaltung aus dem Vorhandenen, und gleichjam aus der Zer⸗ 
ftörung und Verwitterung entfprungen. 
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Es iſt befannt, daß die Laute e und o mit den übrigen 
Bocalen nicht gleiches Alter haben; ihre Kürzen find noch 
im Sanskrit nicht vorhanden, ihre Längen ſcheinen jelbit 
zur Zeit der Abfaſſung der vedifchen Lieder bei den Indern 
noch den Diphthongen ai und au gleich oder nahe gelautet 
zu haben, aus denen fie zunächit entiprungen find; und im 
Griechiſchen entiprehen ihnen x, &, ou und av, ev, ov, 
wie &, &, o dem urſprünglichen a. Die indifchen Grammatiker, 
und nah ihrem Vorgange die europäijchen, erflären bie 
Entjtehung diefer langen aus Diphthongen zufammengezogenen 
Vocale e o, indem fie annehmen, i und u jeien dur Vor— 
jegung eines kurzen a gejteigert (gunirt); aber es ift im 
Gegentheile wahrjcheinlicher, daß ai und au älter als die ein- 
fachen Bocale i und u find. In der grammatifchen Flerion 
wechſeln die Diphthonge durchgängig mit bloßem i, u; 3. ®. 
veda, old, id weiß, vidmä, iouev, wir willen; pedyo 
neben äpvyor; diefer Wechjel aber hängt mit dem des 
Hecentes zufammen: da nun eine Stammfilbe in ihrem an- 
fänglichen vereinzelten Zuftande vor der Verbindung mit 
Ableitungen ſicherlich nicht ohne Accent zu denken ift, jo muß 
fie urfprünglich wohl der Geftalt ähnlicher geweſen fein, zu 
welcher der Accent, als zu welcher jein Mangel fie in ber 
Folge beftimmt. Der Accent ift nicht als zuweilen auf fie 
treffend, jonbern als zumeilen von ihr fortgerüdt, und die 
Bocale i und u in ihr daher als um diefer Fortrüdung 
willen aus ai und au geſchwächt zu betrachten; ein Vorgang, 
welcher ſowohl an fich jelbft, als in Beziehung auf beftimmte 
Anwendungen die volllommenfte Analogie mit dem Ausfall 
des a vor Conſonanten bei Verluft des Accentes zeigt, und 
eine um jo größere, wenn wir Beifpiele von Uebergängen, 
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wo a auch vor u nicht gänzlich ausfällt, fondern i wird (mie 
in dem gothiſchen biuga, ich biege, einerfeit3 gegen baug, 
ih bog, andererſeits gegen bugum, wir bogen) in Ber: 
gleihung ziehen. Es gibt Fälle, wo an einem ſolchen Gange 
der Verwandlung nicht gezweifelt werden kann, 3. B. wenn 
das Sandfritwort go, Rind, am Ende von Zufammenfehungen 
gu wird; nichts zwingt und zugleich einen entgegengejegten 
anzunehmen. Noch beftimmter verräth ſich die Urſprünglich— 
feit der fogenannten Steigerungsformen im Gegenjate zu 
den einfachen durd eine der Sanskritſprache eigenthümliche 
erweiterte Analogie derjelben. Hier bat jih nämlich ein 
unjerer Sprache gänzlich unbekannter R=Bocal entwickelt, 
der unter denjelben Bedingungen wie u mit o, oder i mit 
e, mit ar wechjelt, und daher auch von den eingeborenen 
Grammatifern ganz ebenjo als urfprünglid, in der Form 
ar aber als gejteigert betrachtet wird. Ja bdiejelbe Sprade 
it im Begriffe, ein gleiches Verfahren auch auf l auszudehnen, 
und bat einige wenige Wurzeln mit diefem halbvocaliſchen 
Eonjonanten gleichfalls dem Wechſel zwiſchen al und dem 
rein vocaliſchen unterworfen. Wenn es nun von unjerem 
Standpunkte aus bei Vergleihung der verwandten Sprachen 
nicht geläugnet werden kann, daß diefe Bocale (r und I) in 
der That junge Umbilvungen ihrer vermeintlichen Steigerungs- 
formen find, jo ift ſchwer zu jagen, was uns zur Trennung 
jo ganz gleichartiger Erfcheinungen bewegen follte, während 
e3 freifteht, in der Bildung von i und u denfelben Hergang 
der Verkürzung aus aj und aw anzunehmen, in melde das 
Sanskrit nur in der Folge jeine jämmtlichen Halbeonfonanten 
j, w, I, r einzujchließen verfucht hat. 
Zum Theil unter denjelben Umftänden wie aus aj und 
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ar geben durch Berluft des A-Vocals, i und u auch aus 
ja und wa, und da auch vor diefen Silben derſelbe Bocal 
verloren fein kann, aus aja, awa hervor; fie find aljo nichts, 
als ihre nach beiden Seiten vocallos gewordenen Halbcon- 
fonanten: ein Verhältniß, welches in den jemitiihen Sprachen 
ebenſo wiedergefunden und zugleich durch die Schrift weit 
weniger als in den indogermaniſchen unkenntlich gemacht wird.“ 

Dieſe und ähnliche Beobachtungen veranlaſſen uns zu 
glauben, daß wie die chineſiſchen Wurzeln einer früheren 
Periode in Beziehung auf conſonantiſche Auslaute den indo— 
germanifchen ähnlicher als gegenwärtig geweſen find, jo auch 
dieje in Beziehung auf die Geltung der Vocale urjprünglid 
den Gegenja gegen die femitifhen nicht gebildet haben, 
welche beide in den uns vorliegenden Sprachzuſtänden jo 
auffallend untericeidet; daß die Vokale i und u überall 
entweder aus Halbvocalen oder auß Halbeonjonanten, in 
beiden Fällen aber (und aljo nicht bloß in der Anwendung, 
fondern ihrem Dafein nach) erft in Folge des Accentverluftes 
entiprungen, vor diefem Verluſte hingegen gar Feine anderen 
Vocale als a vorhanden gewefen find; daß außerdem bie 
vollfte, bejonders die an- A-Vocalen reichfte Form der 
Wurzel, da fih aus ihr die zufammengebrängten binläng- 
lich erflären, die ältefte, und wahrjcheinlich Fein Conſonant 
urfprünglid ohne den Nachlaut a, den aud die ältejten 
Buchſtabenſchriftſyſteme als den Confonanten durchaus an— 
baftend zu betrachten pflegen, gejehaffen worden iſt; indoger- 
manifche Wurzeln wie 3. B. serib, ſchreiben, alſo mit Recht, 
eben als ob fie jemitifche wären, in der Form sakarajaba 
oder in ihrer minder zerjtörten saharajafa, wenn nicht vocal- 
108 wie shrjf (F[’YIO) dargeftellt werden könnten. 
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De Jugend und Unurſprünglichkeit der Vocalifation, 
melde dem Sprachgefühle zum Theil noch in unerwartet 
jpäter Zeit nur als wenig bedeutende Mobdification der Con- 
jonanten ericheint, bat für die Unterfuhung des Berhält- 
niſſes zwiſchen Laut und Begriff eine befondere Wichtigkeit, 
da jie eine Seite des Irrthums, als ob das Wort bebeut- 
ſam jei, und in dem Objecte und feinen Eigenjchaften, 
anftatt in einem andern Worte, Urjade und Erklärungs— 
grund finde, nämlich die Annahme der Entftehung gewiſſer 
Benennungen durch Dnomtatopdie oder Nachahmung von 
Raturlauten, außerordentlich erjchüttert. Denn der Natur: 
laut, wenn er überhaupt dem articulirten nahe kommt, ift 
vorwiegend vocaliſch. Wenn es daher einer durch Laut: 
wiſſenſchaft unvorbereiteten Vermuthung vielleicht nicht un⸗ 
möglih jcheinen fünnte, daß 3. B. Kuh, oder Zovg das 
Rind, vom Gejchrei des Thieres entnommene Wörter feien, 
etwa wie Kinder thun (oder vielmehr wir für fie); jo wird 
die Auflöfung derjelben in die Grundform gvav, aus welcher 
fie zunächſt entiprungen find, jene allein auf den U: Bocal 
zu gründende Borausfegung jofort entfernen. Der Name 
des Kukkuks fordert fichtlih zur Herleitung aus Schallnach— 
ahmung auf, und obgleich diefer Name aus dem griechiichen 
xörnv& entlehnt ift, jo fteht doch diefes neben xoxxuLe, 
welches unter anderem vom Gefchrei des Kulkuks ſelbſt ge 
braucht wird. Allein die Vergleihung einer großen Menge 
verſchiedener Bögelnamen verwandter Bildung, deren Wurzeln 
ſämmtlich mit der Lautgruppe kva beginnen, und zu denen 
beifpielöweife auch xuzvog Schwan, izoyw upupa Wiede- 
bopf, vieleiht Hahn und pavo, raus, Pfau zu gehören 
iheinen, jowie andererjeit3 eine zu xoxxdlo gehörige Reihe 
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ähnlicher, mannigfaltige Laute benennender Beitwörter, wie 
rnornico, nanndlo %, nınnılo, laflen nur die auch ſelbſt 
noch zweifelhafte Möglichkeit zu, daß jene fämmtlichen Vögel 
von der allgemeinen Eigenichaft benannt feien, Laute auszu- 
ftoßen: welches ein von der Benennung des Kulkkuks durch 
Nachahmung des ihm insbeſondere eigenen Thierlautes gänz- 
lich verſchiedenes Verfahren iſt. 

Dennoch iſt eine ſolche Uebereinſtimmung des Lautes 
mit dem Objecte, wie dieſer merkwürdige Vogelname fie zeigt, 
nicht ganz umd gar zufällig. Die Worte haben, jedoch erft 
in ziemlich ſpäten Schichten, wie jo manches von ihrer eriten 
Richtung Abweichende, eine gewiſſe Neigung, den Objecten 
ſchildernd nahezutreten, eine Neigung, welche eigentlich mit 
jener, die Worte aus Schilderung der Objecte zu erklären, 
eine und dieſelbe it. Der beitändig der Phantafie vor: 
ſchwebende Inhalt nähert die Spradlaute, wenn es möglich 
ift, fih an, und um jo geeigneter jind beide alsdann von 
eben jener Phantafie verglichen zu werben. Zugleich aber 
verwirrt jich die Sprache alsbald in ihren eigenen Schöpfungen, 
Schlägt das fich Berührende in einander und fehlt aus der- 
jelben dunkeln Vorausfegung, mit der das Etymologifiren 
beginnt, gegen fich felber. Man wird vielleicht Bedenken 
tragen, der Spradforihung das Recht zu der Behauptung 
zuzugejtehen, daß die Sprache irre; aber die Sprade ift 
Trieb, und der Trieb kann allerdings irren. So näberte 
fie die beiden Wörter Kopf und köpfen einander an, deren 
Zuſammenhang fie zu glauben ſchien, obgleih köpfen höchſt 
wahrjcheinlih nur eine Nebenform von fappen, fippen 
und kuppen war umd hauen, ſchneiden, abſchneiden, be: 
jonders an der Spike, bebeutete. Weberantworten, von 
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antwart, gegenwärtig, iſt ebenjo von Antwort angezogen 
worden, Sp mwurben denn auch xoxsvlm und xdzzuf ein-. 
ander genäbert und zugleich dem Naturlaute, ala ob fie um 
jeinetwillen gejchaffen worden wären, fo nahe zu rüden 
geſucht, als ihre anfängliche, hierauf nicht berechnete Geftalt 
es zuließ. Es iſt alfo nit unmöglich, daß heutzutage ein 
Wort Shallnahahmend, daß jurren, durch feinen Vokal einen 
dumpfern Laut ald jhwirren zu ſchildern beftimmt worden 
jei, während an fich beide gleihmäßig Schwächungen ver 
Form svar find, die fih außer im Sanskrit mit begteif- 
lichen Berwandblungen auch z. B. im lateiniſchen sermo 
reden, im griechiſchen äodo ich werbe reden, im beutjchen 
ſchwören findet, und der Wurzel svan, woher sonus der, 
Laut, ſowie mit Jjummen nahe verwandt ift. — Hängt avorto, 
ziichen, pfeifen, ebenfall3 mit diefen Wurzeln zufammen? ift 
es wenigitens in dieſem allgemeinen Sinne ein Naturlaut? 
Man hätte es mohl denken jollen. Aber süpıy£, die Pfeife, 
findet ſich ſchon bei Homer auch für Speerbehälter, und 
überhaupt für jo mande röhrenartige oder hohle Gegen: 
fände, 3. B. die Büchſe des Rades, Fiftel in mediciniſchem 
Einn, Erbhöhlen und Katakomben, bevedte Gänge u. dgl., 
daß wir e8 von onewy£ Höhle, Felfenjpalt, nicht losreißen 
fönnen, bejonderd da die Urform beider wohl sväranx ge 
lautet haben muß. Auch gpuovyf und Adovy& Schlund, _ 
iheinen nahe zu ftehen; und da dies mit onyAuyE Höhle, 
lateiniſch spelunea, faum weniger der Fall ift, jo würden 
or5kaıov, onsog, specus, Höhle, Grotte, ebenfall3 ver- 
glihen werden müfjen. Man wird es nicht zu gewagt fin- 
den, au odAmıyE, die Trompete, anzureihben. Die gleiche 
Endung mag das Wort für die Stelle des zweiten ber 
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alterthümlichen Blasinftrumente neben der Flöte beſonders 
geeignet gemacht haben; aber der Zuſammenhang ijt tiefer, 
indem beide, wie die lateiniihen tuba, Trompete, tibia, 
Flöte, von dem Begriff Röhre ausgehen. Gewiß bleibt, daß 
oooy$ die Pfeife ald eine Röhre, ein hohles Ding be- 
zeichnet, und avedLw, pfeifen, ein davon abgeleitetes, dem 
Naturlaut höchitens angenähertes Wort ift. 

Selbft äußerlich binzutretende Ableitungsfilben können 
unter dem Lauteinfluffe des Dbjectes gewählt und auf einen 
entiprechenden Eindrud mitzuwirken fähig fein; indeſſen ift 
bier die Einbildungskraft jtetS geichäftig, uns durch Ein- 
miſchung der an das Wort gefnüpften Boritellung zu täufchen, 
wie ſchon daraus erjichtlich ift, daß nicht nur der Gegen: 
ftand aus dem Laute niemals errathen, jondern auch Aehn- 
lichkeit mit Ebendemfelben in den verjdhiedenften von den 
verſchiedenen Sprachen angewandten Benennungen gefunden, 
und andererjeitö in einem und demjelben oder einem böchit 
ähnlichen Spradlaute, wenn er zufällig ein anderes nicht 
lautendes Object bezeichnet, 3.8. in Platz gegen plagen, 
Schmetterling gegen jhmettern Feine Ahnung von 
jener verbilvlihenden, für jo unmittelbar gehaltenen Wir- 
tung zurüdgelafen wird. Jedenfalls aber führt Echallnady- 
ahmung nur zur Wahl unter Möglichkeiten der Umgeſtaltung, 
höchſtens zu einer geringen Unregelmäßigfeit in der Behand- 
lung der vorhandenen Laute, niemals zur unmittelbaren Er- 
Ihaffung nicht vorhandener, oder überhaupt zur Erſchaffung 
eines Ausvruds für irgend einen Begriff aus dem Nichts, 
das heißt aus einem andern Stoffe, als der ftetig entwidelten, 
alles Neue aus dem Alten mit binlänglider Naturnoth— 
wendigleit erzeugenden Kette des Lauter, 
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Die Urſache aller bisher verfolgten Zerſtörung ſowohl 
als Neubildung von Lauten: ift, genauer betradhtet, Zu: 
jammenjegung. Nur dur die Zufammenjegung mit Ab- 
leitungsfilben kann eine Wurzel den ihr eigenen Accent ver: 
lieren, und um dieſes Berluftes willen drängt jie fich zu— 
jammen, zeritört und verwandelt ihre Theile. Sollen wir 
annehmen, daß diejelbe Urſache auch noch innerhalb ber 
Wurzeln thätig, daß auch fie jelbft Zuſammenſetzungen Flei- 
nerer Elemente find? Bieles in der gegenwärtigen Form 
derſelben jpricht für diefe Annahme Die Wurzel nimmt 
in der Regel auch dann, wenn der Accent ihr nicht entzogen 
ift, einen jo engen Raum als möglich ein; fie gruppirt alle 
ihre Conjonanten um einen einzigen Vocal; wie natürlich, 
denn fie bat nur einen einzigen Accent: ‚mußte fie nicht, 
um eben jo viele Vocale. als Confonanten in ſich zu ver- 
einigen, dereinſt auch eben jo viele Accente haben? Dann 
aber mußte jeder ihrer. einzelnen vocalifirten Gonfonanten 
jelbitftändig fein; denn eben der Accent ift das Kennzeichen 
der Selbitjtändigfeit des Wortes. 

Andere Störungen, welche innerhalb der Wurzeln ebenjo 
wie in ihrem Berhältnig nad außen veranlaßt werben, er: 
klären ſich gleichfalls nur aus einem Zujammentreffen ihrer 
Beitanbtheile, und nicht aus einem bejtändigen Zufammen- 
jein derjelben. Die burchgreifendfte von diefen Störungen, 
welche im Gegenſatz zu den bisher betrachteten von Accent 
unabhängig find, ift die jogenannte Diffimilation, oder 
das Beftreben, aufeinanderfolgende Worttheile einander unähn: 
lich zu machen. Dies Beftreben ift die Umkehr jener bei dem 
Aufammentreffen unähnlider Laute fich äußernden Neigung 
der Aſſimilation oder Vermehrung ihrer Aehnlichkeit, 
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und Scheint im Widerſpruch gegen dieſelbe zu ftehen. In— 
deſſen greifen beide jelten # in ihre gegenjeitigen Kreife über: 
Affimilation wirkt auf größere Nähen, wenn beide Tautbildende 
Bewegungen fi vermiihen, indem die Vorbereitung zur 
zweiten beginnt, ehe die erjte ganz beendigt ift; Diffimilation 
aber bei nicht unmittelbarer Berührung, wo die Bewegungen 
abgejchloffen vor fich gehen. Jene entfpricht dem Gejehe ver 
Ausgleihung, weldhes die ganze Natur beherrſcht, dieje 
dem der Erholung. Da nämlich jede Bewegung Kraft: 
verbrauch berbeiführt, der Erjat der Kraft aber eine gewiſſe 
Zeit erfordert, jo tritt, wenn ber Verbrauch jchweller oder 
ftärfer ift als der Erfah, Erihöpfung und Verwundung ein, 
jo daß ein und berjelbe Nerv in allzufurzen Zwijchenräumen 
getroffen, leidet. Darum ftreben wir nah Wechjel der 
Empfindung, das ift nah Ablöjung der empfindenden Ner- 
venpunfte, wie wir eine brennende Kohle aus einer Hand 
in die andere werfen, beide verwundend, damit eine fich er- 
hole. Aus diefem Grunde werden aufeinanderfolgende allzu- 
ähnliche Laute vermieden, beſonders aber die mehrfache Folge 
eines und deſſelben Lautes, und da die Unluft nur durch 
die mehrfahe Empfindung entitebt, jo folgt hieraus von 
jelbjt, daß wenn die Laute fi jo nahe berühren, daß fie 
der Sinn nicht trennt, alsdann auch die Urſache der Diffimi- 
lation wegfalle, und Affimilation geftattet jei. Auch befigt 
die Natur ein binlängliches Mittel, die beiden entgegen- 
gejegten Abneigungen, vor dem Verſchiedenen, das die Be 
wegung, und vor dem Gleichen, das die Empfindung flieht, 
wechjeljeitig aufzuheben, indem fie Beides in ein gleiches 
Rejultat, nämlich in Nebnlichkeit auflöft; und wie wir daber 
zujanmentreffende allzuverfchievene Laute einander nicht gleich, 
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fondern nur ähnlich werben fehen, jo werden auch volllommen 
gleiche nicht völlig verſchieden, ſondern nur gleichfalls ähn⸗ 
lich, und das Ergebniß beider Spracherſcheinungen ijt alfo 
nicht wiberfprechend, ſondern zu dem allgemeinen Enb- 
ziele aller Bejonderheit des Dafeins übereinftimmend, näms 
lich dem Mebergange. Jedoch finden fi Stufen, wie in 
der Afjimilation bis zur völligen Gleichheit, jo bier bis 
zur völligen Verſchiedenheit; jo daß auch Diffimilation eine 
vielfache gänzliche Entftellung des Lautes, und namentlich 
eine unurfprünglihe und für die Bedentung unmejentliche 
Mannigfaltigkeit defjelben bemirkt. 

Die der Erfahrung am deutlichſten vorliegende Erſchei— 
nung diefer Art ift die der grammatishen Neduplication. 
Die Wurzel wird, eigentlih um bie gleihförmige Wieder: 
bolung der Thätigfeit, die fie bezeichnet, jodann aber auch 
manche ähnlid auf die Wahrnehmung wirkende Beziehungen, 
wie Mannigfaltigleit, Schnelligkeit, Heftigkeit, Eifer, welcher 
mit der Thätigkeit verbunden, Wirkſamkeit, die ihr eigen ift, 
ferner ihre lange Dauer oder ihre gänzliche Vollendung aus 
zubrüden, ganz, oder durch Abkürzung theilmeie, zweimal 
gejegt. Hier ift völlige Gleichheit der fich folgenden Laute, 
wie dem Eindrud, der die Form erzeugte, gemäß, jo auch 
erweislih ihr anfänglicher Zuftand. Allein bald beginnen 
fie ſich unähnlich zu werden, und zwar nad der daral- 
teriftiichen Art der Vermeidungen durch mandherlei Mittel: 
zuerft durch den Unterfchied der Vocale, welcher auch ſchon 
durch den Accent, deſſen der eine entbehrt, veranlaßt wird, 
dann zum Theil der Confonanten; wie denn bie Sprache 
unverfennbar bemüht ift, die Rebuplication, mit welcher die 
Slerion überhaupt beginnt, theil® durch Entftellung, theils 
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durch Erſatz vermittelft neuer unterdefien aufgewachſener Bil- 
dungsmittel ganz zurüdzubrängen. Dieſer in der Grammatit 
feinem Mißverſtändniſſe ausgejehte Hergang findet in ber 
Wurzelbildung felbft Analogien; wie r/dnym an bie Stelle 
von Fudmu, fo trat z. B. noppion, wogen, ald Redu⸗ 
plication neben gboo, mengen, rühren, mauparvo, ſchim⸗ 
mern, neben paivo, erjcheinen laſſen; und ebenjo wieder: 
bolen fich die befannten Berjtümmelungen der grammatiichen 
Reduplicationgfilbe bei der Verdoppelung der Wurzeln. Merk: 
würdiger und wichtiger find bie Fälle, wo bei derartigen 
Wurzelbildungen ein ähnliches Verfahren eingeſchlagen ift, 
wie es fih in dem lateinifchen steti, ich ftand, (für stesti) 
findet, wo nämlid die Verftümmelung erft die zweite Er: 
ſcheinung der verboppelten Silbe trifft. In palpo Hopfen, 
ftreiheln, ift offenbar ein verboppelte® pälpal verftedt, in 
volvo (gothiſch valvjan), wälzen, ein urfprüngliches valval. 
Bergleihen wir mit diefer Wurzel des Wälzens die mit ihr 
und unter einander gleichbedeutenden zurmddu, zulımdda 
und dimwöcdo, jo werben wir als ihre urjprüngliche Geftalt 
ein verboppeltes kval erfennen, welches fi, auf andere Weife 
verftümmelt, auch 3. B. in xuxdos, Rab, findet. Ebenſo 
find wir berechtigt, ndooo und Ayo, Tochen, als entitellte 
Berboppelung einer Wurzel kva anzuſehen, und es ift ſchwer 
zu beftimmen, wie groß der urfprünglide Umfang dieſer 
Art von Neubildung der Wurzeln durch Zufammenjegung 
mit fich jelber wirklich fein mag. In ardorjen, Waldbiene, 
(woraus unfer Drohne entjtelt und entnommen ift), läßt 
fih feine Spur von Rebuplication mehr bemerken; aber bie 
gleihbedeutenden Wörter ardenöar, rertondor, meu- 
Yyondcorv führen auf ein allmählih immer mehr gemildertes 
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gosn-goeu, alſo auf Verwandtſchaft mit Bremſe und auf 
die Wurzeln fremo, brummen, Pofun, womit wieder auf 
andere Weiſe rebuplicirt und verkürzt, Aöufos, dumpfes 
Braujen, Foupeo, jummen, 3. B. von Bienen (die Duelle 
des modernen Wortes Bombe), und Joußvkög, Hummel, 
zujammenhängen. *! 

Da die griechiſche Umwandlung derjenigen Wurzeln, 
welche zwei Hauchlaute enthalten hatten, ebenfalls nichts 
anderes als Difjimilation ift, jo darf wohl aud bier auf 
eine in der Zeit entftandene Verbindung diefer Laute, und 
aljo auf Entftehung folder Wurzeln aus Zuſammenſetzung 
geichlofien werden; bejonders da zuweilen gleichheveutende 
mit dem anlautenden Elemente ohne das auslautende gefun— 
dem werben, wie Huog Räucherwerk, neben 1690 räuchern; 
eine Erjcheinung, welde au in Wurzeln anderer Art (4.8. 
ju und jug, verbinden) jo häufig wiederkehrt, daß es un- 
möglich ſcheint, fih dem Gedanken zu verfchließen, daß die 
Auslaute oft nur binzugelommene Beftandtheile, und das 
Weſen der Bebeutung nur in dem Anlaute zu fuchen jei. 

Es gibt endlich noch eine eben jo langjame als gewaltige 
Art der Umwandlung des Lautes, um jo gewaltiger, als fie, 
und zwar in allen Spraden, ihre Wirkung unaufhörlich fort- 
jegt und geradezu auf die Vernichtung des Spradlautes im 
Ganzen abgejehen ſcheint; auch diefe muß den erſten Anftoß 
zu ihrer jeitdem unaufhaltiamen Bewegung von dem Zu— 
jammentritte vereinzelt. entjtandener Elemente empfangen 
haben. Starke Laute werden ſchwächer, ſchwache verſchwin— 
den, und wenn die Abjchleifung fich einige Stufen hindurch 
fortjegt,. jo iſt kein Laut, der ihr nicht endlich weichen müßte. 
Der Hauchlaut ch wird im Sanskrit wie im Deutſchen zuerit 
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h, dann verjchwindbet er, oder vielmehr wird zu dem leijen 
‚in umferer Schrift umbezeichneten und in der Ausfprade nur 
negativ gehörten Haude; t wird der Neibe nah ß, ſ, h, 
bis zum Nichts. Zum Theil ift auf ein ſolches Fortrüden 
der Confonanten die Umgebung derjelben nicht ohne Einfluß, 
wie wenn | zwiihen Vokalen fih in r und h verwandelt 
oder erlifcht, durch eine Art von erweiterter Affimilation; und 
dies wäre gewiß nicht geicheben, falld der Eonfonant in 
diefer Umgebung urſprünglich entftanden wäre. Zum Theil 
auch jcheint die Aufeinanderfolge der Spradlaute ſchon an 
fih etwas Zerftörendes für fie zu haben. Der Anlaut ift 
von diefer Auflöfung nicht ausgenommen, da die Wirkung 
von nähfolgenden ihm an und für ſich frembartigen Wort- 
tbeilen, zu deren Hervorbringung der Organismus fi uns 
wilfürlih ſchon vorbereitet, ebenjowohl auf ihn zurüdfällt. 
Auch ift eine ſcharfe Trennung des Wortanlautes von dem 
Vorhergehenden und die Betrachtung des Wortes ald Indi—⸗ 
viduum nicht jo jehr, als wir aus Reflerion heutzutage 
glauben, in der Natur, wenigftens der ala mehrfilbig be 
fannten Spraden, begründet; denn der Sat wird nicht aus 
einzelnen Worten zufammengefügt, fondern entwidelt ſich 
innerlid, und je mehr Theile fich zwijchen die vorhandenen 
mit Aufgabe ihrer Selbjtitändigfeit einſchieben, um jo ſchwan⸗ 
fender wird die Sprache über die Grenzen und die Abfonderung 
der Worte. Der Menſch hat auch, wenn er längſt zu fprechen 
fih bewußt ift, doch noch fein Bewußtfein, daß er Worte 
ſpricht, jo daß der Begriff des Wortes Wort jelbft überall 
von dem des Sprudes ausgeht, ſogar in ganz neuen 
Spradentwidlungen, wie parole von parabola. Eine 
grammatiiche Thätigfeit, und zwar bei Indern wie Semiten 


177 


eine der früheſten, iſt e8, den Sat, der zunächſt ala Ganzes 
wahrgenommen wird, in Worte zu zerlegen, welches Be: 
mühen von jonderbaren Willfürlichkeiten und Mißgriffen be 
gleitet ift und überhaupt niemald gänzlich und folgerichtig 
gelingt, da die Sprache felber fi ihm widerſetzt. In ihr 
bilden Worte fich gleihjam als feſte Materie durch Gerinnung; 
der Accent, welcher den Urelementen nur in einem ganz 
andern Einne zugeſchrieben werden darf, bildet Mittelpunfte 
in der loderen Maſſe, zur Abjonderung der verjchiedenen 
Eilbengruppen durch Pauſe mehr als zur Bereinigung der 
einzelnen. Sodann wählt das Wort mehr und mehr zur 
Einheit; die Accentfilbe erlangt ein fteigendes Uebergewicht; 
die Gruppe drängt fih zufammen, reibt fich in fich felber 
auf um fi zu verdichten, und ftrebt nah Kürze und Ein- 
filbigfeit. Daher werden nad einem langen, ſolchen Einflüfjen 
ausgejegten Leben manche diefer Gruppen auf einen Umfang 
zurüdgeführt, der nicht größer als eines ihrer erjten Elemente 
ift; aus einer Eilbenreihe, für die wir etwa pa-na-da-ta-sa 
ala frühefte Form annehmen dürfen, entfteht über passus, 
passo, pas zulegt ein Feiner Kern, der nur noch als pa 
wie ehedem der Anlaut jener fünffach jo großen Mafje ge 
bört wird. Wie fich vielleicht im Himmelsraume Planeten 
zufammenziehen: Heine Theile, die fih um ihren eigenen 
Mittelpunkt gedreht, werden einander nahe gebrängt, ziehen 
fh an und ſchwingen gemeinjam um einen Schwerpunkt; 
indem fie fi fortwährend nähern und verdichten, wird ihre 
Gejammtausdehnung immer Feiner und die Maſſe und Ein: 

beit ihres Kernes immer feiter: jo etwa die Worte. 
Es würde jedoch eine der Natur aller lebendigen Ent: 


widelung und unferer Erfahrung von derjenigen der Sprache 
Geiger, Urfprung der Sprade und Vernunft. 1. | 12 


178 





insbefondere gleich fehr zumiderlaufende Vorftellung fein, die 
einzelnen höchſt einfachen Beftandtheile des Wortes vor ihrer 
Zuſammenſetzung als Einzellaute fertig ausgebildet und felbit- 
- ftändig verwendet zu glauben. Denn nicht nur jegen Ueber: 
gänge und Zerftörungen den zu völligem Wachsthum ges 
diehenen Körper der Sprade einem unaufhörlichen Stoff— 
wechſel aus, und laffen an die Stelle ihrer Elemente andere 
und tieder andere treten, nach beftimmten Geſetzen des 
Wechſels unter den vorhandenen; jondern das Entjteben 
neuer, und zwar conſonantiſcher Elemente in Folge 
der gleihen Veranlaffung ift noch diefjeit3 des Punktes, von 
welchem rüdwärt3 die Sprachengeſchichte ſich in ein tieferes 
Dunkel verliert, und felbit in wahrhaft gefchichtlicher Zeit 
eine jo ſichtbare und in fo ftarfem Verhältniffe auftretende 
Thatfahe, daß im Gegentheile, wenn die Zunahme aud 
vorher in ähnlihem Maße ftattgefunden, kaum für einen 
einzigen der gegenwärtigen Confonanten die Möglichkeit eines 
jo hohen Alters übrig bliebe, wie es eine mit dem Urfprunge 
der Sprade gleichzeitige Entftehung fordert. Das Sanskrit 
bat von feinen vierunddreißig Gonfonanten achtzehn 
erft nah feiner Sonderung von den europäiſchen Sprachen 
entwidelt; unter den gemeinfamen läßt fih von b falt in 
allen Fällen der Urſprung aus p, f oder gm deutlich genug 
nachweiſen, um diefem Buchftaben, jo befremdend dies von 
einem fo geläufigen Laute fcheinen mag, eine den Anfängen 
der indogermanifhen Spradtrennung um einen bedeutenden 
Zeitraum vorgängige Entitehung abzufprecdhen. # In den 
ſemitiſchen Sprachen darf vielleicht auf ein geringeres Alter 
der drei weichen Conjonanten (b, g, d) aus dem Umftande 
geihhloffen werden, daß diefelben fih weder zur Flerion noch 
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zur Bildung von Pronomina irgend verwendet finden, ganz wie 
die dumpfen Kehl: und Zahnlaute ( y wx Er 606), 
die dieſem Sprachſtamme eigenthümlich ſind. 

Wenn ſchon ein ſolcher eigenthümlicher Beſitz ein ferneres 
ſtennzeichen der Jugend iſt, indem die Laute im Allgemeinen, 
je älter, um jo mehr auch allen Menjchen gemeinjam zu fein 
iheinen, jo würden die gehauchten (ph, ch, th) ſowohl als 
die weichen Conjonanten ſämmtlich zu dem jüngeren gehören 
müflen, da 3. B. die Semiten jene, das Etrugfifhe und 
Chineſiſche dieſe, die Maori beide nicht befigen, wogegen ver 
umgefehrte Fall, daß 3. B. bloß die weichen ober die ge 
bauchten Laute vorhanden wären, jehwerlich in irgend einem 
Spraditamme gefunden werben wird. Die ſeltſamen Schnalz- 
laute der Hottentotten find von diefem Standpunkte aus ge 
rade um ihrer Sonderbarkeit willen gewiß als jehr junge Er- 
zeugnifle der Iautbildenden Thätigfeit anzufehen. Sie finden 
fi) (wenigftens im Namagqua *) nur im Anlaut, und zwar 
nur entweder vor Vocalen oder vor Gutturalen (k, g, ch, 


h), fowie vor n, welches bier vieleicht guttural (ald ng) auf⸗ 


zufaffen if. Sonftige Confonantencombinationen kommen 
überhaupt nit vor; die Schnalzlaute haben alfo eine Stel- 
lung, die fi etwa mit dem vorgejhlagenen Ziſchlaute unferer 
Epraden, z. B. in Strom, vergleichen läßt. Die Vorliebe 
der Hottentottenfpradhen für jene Lautbejonderheit innerhalb 
der ihr angewiefenen Schranken fpricht nicht gegen ihre Ju— 
gend; es pflegen im Gegentheil gerade ſolche jüngere, im 
Schoße abgezweigter Völkergebiete entftandene Eigenthüm- 
lichkeiten zu fein, worauf fih die Neigung einer Sprade 
ganz vorzugsweiſe wendet, und die fie ala charakteriſtiſche 
Kennzeichen nit oft genug wiederholen zu können ſcheint. 
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So ift es 3. B. in den flavifhen Sprachen mit dem überall 
eindringenden und alle Lautformen zerjeßenden j gejcheben. 
Die Frage, wie viele Laute und melde ein Spraditamm 
eigentlich befige, ift übrigens feine ganz einfache. Man muß 
nur. das‘ lateinifhe und griechiſche Alphabet neben einander 
halten, um einzujehen, daß ſowohl Befig als Nichtbefig ziem- 
lich jung fein können. Eine bloße Aufzählung der in ben 
Sprachen vorhandenen Laute ift in dieſer Hinficht völlig 
werthlos, und es bedarf überall erjt einer phonetijchen 
Forfhung, um urjprüngliden Mangel von jpäterem Berluft 
zu unterſcheiden. Ja nicht. einmal über den gegenwärtigen 
Borrath von Lauten einer beftimmten Sprade iſt aus ihrem 
- Alphabet genügende Auskunft zu erlangen, und zwar weder 
aus der Schrift no aus der Ausfprade. Sit 3. B. das 
dreifache in geben, legen, Tag mirklih als ein brei- 
facher Laut anzujehen? Alsdann wäre der deutſchen Sprache 
eine weiche Aſpirata des KLautes, oder jogar zmei zuzu— 
jchreiben, während wir nur das einzige ch als Kehlajpirata 
zu betrachten pflegen. Im Hebräifchen beftehen, äußerlich ge 
nommen, die drei Ajpiraten neben p, k, t; im Arabiſchen 
fehlt nicht f, ſondern p: von diefem Geſichtspunkte aus könnten 
"wir alfo dem jemitiihen Spraditamm die Ajpiraten nicht 
: abfprechen. Daß die Schrift hierbei nicht den Ausſchlag gibt, 
zeigen beijpielsweije die Laute sch und s, die, obgleich im 
jemitifchen Alphabet nicht getrennt, doch unftreitig verſchieden 
find. Der Grund, warum wir im jenen Fällen nicht felbit- 
' Ständige Spradlaute, jondern bloße Modificationen anneh— 
men, iſt der, daß fie in Beziehung auf ihr Vorkommen ein- 
ander ausjchließen, indem fie an entgegengefegte phonetifche 
Bedingungen geknüpft find, 3. B. die härtere Ajpiration des 
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g an daß vorausgehende a, o, u: in Folge davon gibt es 
innerhalb des. G-Lautes wohl einen Gegenjag der Ausſprache 
zwiihen Sieg und Flug, aber feinen ſolchen wie zwifchen 
liegen und ſiechen, Flug und Klub, der fi für die 
Bedeutung verwenden läßt. Auf der anderen Seite find 
gänzlih Der Willkür überlafiene VBerjchiedenheiten der Aus— 

ſprache ebenfalls noch nicht als Lautgegenſätze zu betrach— 

ten, jo lange fie niemals zur Bedentungstrennung wirklich 

verwendet find. Aber aus ſolchen verſchiedenen Möglich- 

feiten der Ausſprache eines und defjelben Lautes können fih 

allerdings leicht verjchiedene Laute entwideln, und es ift höchit 

wahrſcheinlich, daß alle Epaltungen urſprünglich ungejchiedener 

Laute jo vor fih gegangen find. Der Unterſchied, den das 

Sanskrit zwiſchen harten und weichen Hauchlauten (kh, ph, 

th und gh, bh, dh) madt, ift wahrſcheinlich nur eine 

Mittelftufe des Ueberganges in. die hauchlos harten, fo daß 

3. B. ſch (jgh) vor vollendeter Verwandlung in ſt, in manden 

Wörtern als ſth erhalten blieb. Aehnlich Laffen ſich die 

Epaltungen gewiſſer jemitifchen Conjonanten deuten. Ja, da 

Uebergänge der Laute in einigermaßen verjchiedene gewiß 

nicht plöglih, jondern ftetS unmerflich geſchehen, und in der 

Mitte beider, 3. B. zwiſchen p und b, noch mande Laute 

denkbar find, jo hängt es wohl nur von dem Augenblid der 

Feftftellung eines Wortes ab, wie weit die Umwandlung in 
ihm ſchon vorgerüdt gefunden wird, und find Epradlaute 
überhaupt nichts anderes als verſchiedene Schritte in einem 
einzigen großen Gange und die einen früher, die andern 
fpäter gehemmte, in dem Strome ihres Werbens bier oder 
dort fejtgehaltene Geitalten. 
Doch die Geſchichte des Spradjlautes an und für fi 
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in fo weite Fernen zu verfolgen, oder feinen Urfprung auf 
zufuchen, ift weder der Zweck diejer Unterfuhung, noch auch 
ohne Rückſicht auf die Bedeutung, deren Zuſammenhang das 
Kennzeichen des feinigen unter feinen mannigfaltigen Abwei— 
ungen bildet, möglid. In Betreff feines Verhältnifjes zu 
dem Begriffe aber ift e8 wichtig und genügend, durch einen 
Blick über hinlänglih umfaffende Analogien und bis in das 
dunfle Alterthum hinab überall gleihmäßig zu dem Ergebnifje 
geführt zu fein: daß Entjtehung des Lautes, joweit fie ſich 
beobachten oder wahrſcheinlich machen läßt, niemals wirkliche 
Neubildung, jondern ſtets Umbildung vorhandener Laute iſt; 
daß diefe ſtets durch Tautlihe Nothwendigkeit und gewiſſer— 
maßen mechaniſch, niemals frei und aus Abficht oder Trieb 
der Bezeihnung erfolgt; daß die legte Urſache jener Noth— 
wendigfeit, jowie das einzige diefem Triebe, dem Begriffs: 
inhalte der Sprade und überhaupt den Zweden der Vernunft 
dienende Mittel, wovon Erfahrung Zeugniß gibt, Zufammen- 
jeßung tft, hingegen Schöpfung eines Laute und unmittel- 
bare Wahl defjelben, jei es freie oder naturnothiwendige, zum 
Ausdrude von Objecten, eine wenigſtens auf dem Wege der 
Erfahrung nirgends zu unferer Kunde gelangende Erjchei- 
nung bleibt. 

Es ſcheint nun freilich eine offenbare und beinahe un- 
vermeidlihe Folgerung zu fein, daß wo Zuſammenſetzung 
ftattfindet, Elemente derſelben in irgend einer Geftalt und 
Zahl zuvor geſchaffen, daß um Bedeutung durch Verbindung 
der Laute zu erzeugen, Bebeutungsfeime in diefelben duch 
die eriten ſchöpferiſchen Anftöße gelegt worden fein mußten; 
und gewiß find wir mit Necht begierig zu erfahren, welcher 
Inhalt von jenen Urlauten geborgen der Vernunft zum Aufbau 
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ihrer zahllos die Wirklichkeit der Außenwelt umfchließenden 
Begriffe Stoff geboten habe? — Da die Zahl der unter: 
ſchiedenen einfahen Epradlaute in dem Zeitraum vor aller 
Zuſammenſetzung ohne Zmeifel äußerft bejchränft war, jo 
würden wir zunächſt auf einen jehr Kleinen Kreis von Ur: 
begriffen ſchließen müſſen, wenn es nicht möglih, ja noth- 

wendig wäre, aud jenen älteften Wortfeimen große Viel 

deutigkfeit zuzufchreiben, wodurch es annehmbar und glaub- 

(ih wird, daß mit den Lauten die Maſſe der Begriffe ſich 

nicht gleihmäßig vermindere, fondern wie in ben wenigen 

Hunderten hinefiiher Wörter alle Bedeutungen unferer weit 

reicheren Spraden, jo aud in einer noch ungemein viel 

geringeren Anzahl, wie Klein wir diejelbe für den eriten 

Augenblid der erwachenden Fähigkeit der Sprache immer ans 

nehmen mögen, ein großer Theil unferes gegenwärtigen Be— 

griffsreichthums dennoch ſchon enthalten gewejen jei. 

Bielveutigkeit ift nämlich eine unzweifelhafte Eigenjchaft 

der Wurzeln; wenn fie nun aus Elementen zufammengejegt 

find, jo konnten diefe vielleicht mehrbeutig, aber nicht minder: 

deutig als die Zufammenjegung geweſen fein. Denn eine 
ganz allgemeine Erfahrung zeigt, daß Zufammenjegung den 
Begriff beſchränkt: entgehen ift ein befonderes Gehen, Stoß 
ift nicht mehr unbejtimmt in Holzftoß und Dolchſtoß, 
Neif nicht mehr zweideutig in Herbftreif und Goldreif; 
und von der hinefiihen Sprache ift es insbefondere bekannt, 
daß ein jedes Wort, für ſich allein gehört, wegen feiner Viel- 
deutigfeit unverftändlich bleibt, und daß daher, mo ber 
Zuſammenhang (welcher doch auch felbit aus einer Art der 
Zufammenjegung entjteht), zum Verftändniffe nicht Hin 

reicht, der Sinn durch Verbindung von Synonymen abſichtlich 
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beitimmt wird, 3. B. fu-thsin, Vater (eigentlih Vater: Ber: 
mwandter), schu-mu, Baum (gleihlam Baumbolz), tao-lu, 
Meg, was eigentlich jedes einzelne der beiden zujammen- 
gejegten Wörter fchon bedeutet, und dagegen tao-li, Ber: 
nunft, was ebenfall3 tao allein jchon heißen kann. 

Sollen wir alfo annehmen, daß eine fortgefegte Com: 
bination weniger Urmwurzeln, jede eine beftimmte, wenn auch 
nod jo mweite Sphäre von Begriffen umfaffend, die Sprade 
zu ihrer endlichen Vollkommenheit erhoben habe? — Dies ift un- 
möglih. Zufammenfegung im engeren Einne, nämlid Com: 
bination zweier Begriffe zur Bildung eines dritten, ift eine 
fo junge Erſcheinung in der Sprache, daß wir ung gänzlich 
enthalten müſſen, ihr auf die Bildung der Wurzeln einen 
Einfluß zuzutheilen. Die älteften indogermaniſchen Wörter 
diejer Art reihen faum über die Zeit der Abtrennung der 
griechischen Eprade zurüd. 7° Die Verbindung der Zeit: 
wörter mit Partikeln zur Worteinheit, ein verhältnigmäßig 
altes Verfahren, ift ſowohl im Rigveda als bei Homer faft 
nur im Keimen. 8 Sonftige unmittelbare Bildung von Zeit: 
wörtern durch Zufammenfegung ift der griechifchen Sprache 
(nad einem zuerjt von Scaliger angeveuteten Geſetz) * ſtets 
unmöglid und auch in den übrigen verwandten auf einzelne 
Ausnahmsfälle beihränft geblieben, namentlich werden Zeit- 
wörter niemals mit Zeitwörtern zufammengefegt, man müßte 
fih denn auf fehlerhafte Willkürſchöpfungen, wie Schreib- 
lejen und Ziehklimmen berufen wollen: und doch ift es ge- 
trade eine vorwiegend dem Zeitwort ähnliche Richtung, in welcher 
der Begriff der Wurzeln unläugbar zuerft zum Vorſchein fommt. 

In den femitiichen Sprachen ferner it Wortzufammen- 
fegung vollends unbekannte Flexion und Mbleitung find 


185 


freilid beiden Etämmen gemeinfam, und ihre nahe Ber: 
wandtihaft mit eigentliher Zufammenjegung, von welcher fie 
nur eine Ältere Abart zu fein jcheinen, legt die Möglichkeit 
einer ähnlichen Zufammenfügung im Innern der Wurzeln 
um jo näber, als in der That von manden wurzelähnlichen 
Stämmen der indogermaniſchen Spraden die Entjtehung 
durch Ableitung aus anderen einfacheren gewiß ift. Allein 
in den ſemitiſchen Sprachen iſt wenigſtens eine ſolche Mög- 
lichkeit jehr beſchränkt; denn nicht nur tritt Wurzelbildung 
dur Ableitung bier nur in ganz fpäter Zeit und jehr ver: 
einzelt, bloß dur eine Art von Berirrung des Spracver: 
laufes, ein, jondern viele Laute jind von der Verwendung 
zur Flerion überhaupt ganz ausgejchlojien, und das Por: 
bandenjein berjelben läßt fi daher nirgends aus ihr er- 
Hären. Unmöglich kann 3. B. gassada, ftreben 50, al3 ab» 
geleitete Wurzel betrachtet werden, da feiner der in ihr ent- 
baltenen Conſonanten als Mbleitungsmittel verwandt zu 
werden geeignet ift.3! Für die hinefishe Sprache endlich, 
weldhe nie etwas der Ableitung Aehnliches gekannt zu haben 
ſcheint, ift die Annahme einer Wurzelbildung auf diefem 
Wege gewiß am menigjten geftattet, und wenn baber bie 
gleiche Thatſache, nämlich die Entjtehung lautlich zujammen- 
gejegter Wortkerne aus einfachen Lauten, in allen Epraden 
die gleiche Erklärung fordert, fo müſſen wir jagen, daß Zu: 
ſammenſetzung oder Ableitung, wie fie die Erfahrung jpäterer 
und nicht allenthalben zur Ausbildung gelangender Zuftände 
zeigt, nämlich als finnvolle Verbindung dereinft jelbitftändiger 
Begriffsbeitandtheile, wohl hie und da auf die Bildung von 
Burzeln ausnahmsweije eingewirft, die allgemeine Urſache 
derſelben aber jiherlih nicht abgegeben haben könne. 
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Verdoppelung ift offenbar älter als jede andere Art 
der Zufammenjegung oder Ableitung, und erjeßt in einer 
frühen Spracperiode die Flerion, deren Borläuferin fie ift, 
faft gänzlid. In den indogermanischen Sprachen wird ihr 
Gebrauch, z. B. zur Bildung der Vergangenheit, ſichtbar 
dur andere Mittel allmählich verdrängt; in dem ſemitiſchen 
Hauptworte läßt ſich von der Mebrheitsbildung dafjelbe jagen, 
und der jogenannte caufative Begriff der Bewirkung der 
Thätigfeit, oder des Thunmadhens, geht von der verboppelten 
Form der Zeitwörter immer mehr auf eine flectirte über. 
Verdoppelung kann aljo gewiß mit größerem Rechte auch 
auf die Wurzelbildung von verhältnigmäßig primitiver Stufe 
al3 wirkſam angenommen werben. Indeſſen, jo umfang: 
und bedeutungsreih die Verwendung der Reduplication auch 
anfangs gewejen ift, da kaum ein grammatifches Biegungs- 
verhältniß durch fie bezeichnet zu werben unfähig war 2, 
jo Tiegt es doch am Tage, daß in ihr felbit, einer bloßen 
Wiederholung des urfprüngliden Lautes, nichts ift, was 
deſſen Begriff irgend wie zu bereichern, oder feinem Inhalte 
nad zu verändern im Stande wäre. Auch gebt fie überall 
davon aus, nur einen wiederholten oder auch mächtigeren 
Eindruck zu bezeichnen; fie gelangt zur Bedeutung der Ber: 
gangenheit im Sinne der Vollendung oder eines bis zu Ende 
beftändig und gleihjam wiederholt fortgejegten Handelns; 
zur Bedeutung des Wollens von einer leidenjchaftlih er: 
regten, eifrig ftrebenden Thätigkeit aus; zu der der Cauſa— 
lität wegen des gewaltigen Eindruds einer fortwirfenden Be- 
wegung, 3. B. des Stürzens, wenn e3 auc Anderes, vorher 


Nubendes zum Falle mit fich fortreißt. Daher kann die . 


Verdoppelung aud in den Begriff der Wurzel kaum mehr 
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als feine bloße Verſtärkung getragen haben, und wenn ber: 
jelbe wirklich zuerſt von mächtigften Einbrüden, von Contraſten 
ausgegangen ift, wenn die Wurzelmörter von Anfang an In— 
tenfiva, wie die Neduplication fie ihrer erften Aufgabe gemäß 
bildete, nämlich den Begriff des Brechens in dem Sinne des 
heftigen Zerſchmetterns und fo fort bezeichnende Laute geweſen 
find : jo ift ſelbſt Verſtärkung nur Auffrifhung ihrer urfprüng- 
lihen Kraft, und die einfahen Wurzellaute für die Urzeit 
eben dafjelbe, was ihre Verdoppelung und die aus berjelben 
entjtandenen Wurzeln in der Folge aufs Neue wurden, jo: 
fern nicht etwa der Drang nad Ausdrud, welcher auf feiner 
Stufe der Sprade ganz durch das Wort befriedigt wird, von 
Anfang an, mit dem Stoffe innerer Erregung ringend, die 
Laute verdoppelte, und wie ihre mächtigſte Bedeutung, jo 
auch ihre verdoppelte Geftalt jofort und zuerft in die Er— 
ſcheinung treten ließ. 

Zujammenfegung, mit Einfluß der Verdoppelung, ift 
aljo, was die Geftalt der Wurzeln betrifft, ohne Einfluß oder 
Rüdjicht auf Begriffsentwidlung und fomit nicht, wie das 
Beiſpiel fpäterer Zeiten glauben machen könnte, mit Freiheit 
zu Bernunftzweden, ſondern auch ihrerjeits rein lautlich und 
und mechanisch erfolgt; wie denn ohne Zweifel die erfte 
Sprachbewegung nicht alsbald ſich zu ifoliren im Stande war, 
und vielmehr, wie jede Willlürbewegung aus frampfartiger 
Unbeſtimmtheit hervorgeht, fich eher zum Lallen, als zu ſcharf 
articulirter Einheit neigte. Eine foldhe Neigung, nicht ein- 
filbig zu bleiben, liegt fo tief in der Natur alles Sprechens, 
daß fie 3. B. in der chineſiſchen Sprache, welche in die Gefahr 
der Einjilbigfeit am leichteften geräth, noch jeßt zu begriff: 
lih zwedlojen und unzweifelhaft nur dem Klange dienenden 
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MWortgruppen führt; und allgemeiner läßt fie fih andererjeitz 
an gewiſſen maleriſchen Schallwörtern beobachten, die wir 
ohne andere Abficht als den Tonfall verdoppeln oder ver: 
breifahen, und deren auch das alte chinefiiche Liederbuch 
eine große Anzahl, ſämmtlich verboppelt, aufzuweifen hat. 
Da nun aber die Verbindung vorhandener Lautelemente die 
einzige erweisliche Urfahe zur Neubildung des Lautes und 
an die Zurüdführung auf diefelbe die Möglichkeit feiner Her: 
leitung aus begrifflihen Anftößen geknüpft ift, fo ergibt fich, 
daß wenn jogar jene Verbindung fein urſprünglich geiftiges 
Sprachmittel, fondern je früher um fo ficherer von aller Be: 
ftimmung für die Bedeutung frei war, die Lautentwidlung 
wenigitens in ihrem reinften Verlaufe vor dem Auftreten der 
Flerion ganz aus innern Gründen und ganz unabhängig von 
der Begriffsentwidlung vor fich gehen mußte. 

Zugleih aber erhellt, daß die Wurzeln im Anfange nur 
verſchiedene lautlich bereicherte Ausdrücke ebenveffelben Be: 
griffsinhaltes wie die Urlaute geweſen find, aus denen fie 
gebildet wurden, und daß um fo gewiffer auch diefen Biel- 
beutigfeit eigen war, die alfo nicht in Folge von Entftellung 
in die Sprache gedrungen, ſondern in ihrem Weſen von jeher 
begründet ift. So ſehr fich daher die Lautgeftalt der Sprache, 
wenn es und vergönnt wäre, fie in ihren Anfängen anzu— 
Ihauen, gegen die uns gewohnte verändert zeigen würde, 
und einen wie geringen Wortreihthum wir worausfegungs: 
weile für ein damaliges Geſchlecht erwarten dürfen, jo folgt 
doch hieraus noch nicht, daß auch die Gedankenſeite noth: 
wendig eben jo ſehr verwandelt erjcheine; ſondern wie wir 
die Wurzeln einer jeden Sprache ohne wefentliche Einbuße 
für die auszudrüdenden Begriffe auf eine weit Fleinere Zahl 
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vermindern können, jo ift es leicht zu denken, daß wenn ſich 
jenjeit3 der Wurzeln das Gleihe wiederholt, auf erftaunlich 
wenige Spradlaute immerhin ein großer Reichthum von Be— 
griffen vertheilt fei. Ja es ift Grund vorhanden anzuneb- 
men, daß jelbft Gleichnamigfeit bis in jene geringfügigen 
Keimbildungen zurüdreihe, daß die Sprache felbft mit fo 
Heinen Mitteln nicht fparfam, niemals eine beftimmte Bes 
griffsiphäre an einen beftimmten Laut gebunden, fondern, 
dem Principe nah, Alldeutigfeit zu ihrem Grundgefeße 
erforen babe. Es ift bis heute nicht gelungen, und wird 
nicht gelingen, irgend einem Laute in irgend einer Sprade. 
auch nur annäherungsweife einen Bedeutungskreis, auf welchen 
er beſchränkt fei, anzumeifen. Im Gegentbeil zeigt die Wahl 
der Confonanten bei Zufammenjegung der Wurzeln, melde 
fih nur nach Lautgejegen richtet, ihre Gleichgültigkeit für den 
Begriff, wie fie im Allgemeinen ſchon aus der Annahme einer 
bloß lautlichen Wurzelbildung folgt, aud durd Erfahrung. 
Das Wort thun führt auf eine Wurzel dha zurüd, welde 
in dem Sanäfritzeitworte dadhämi und in dem griechiichen 
teImpe, dem Begriffe nach zwifchen legen oder ftellen, 
mahen und geben in ber Witte ſteht. Die Wurzel da 
und dadämi, dom, dare, geben, ift wahrfcheinlich von - 
ihr nit grundverſchieden: denn aud die ſemitiſchen Spra— 
hen haben Wörter, in denen die Begriffe hinlegen, geben 
und machen vereinigt find; ta, tan, ſtrecken, hat ebenjo große 
Analogien für fih, zu demjelben Begriffsfreis des Hervor- 
ftoßens, Hin= oder Emporftredens gezogen zu werden. Die 
Wurzel stha oder sta ftellen und ftehen ſchließt ih, da 
sdha oder sda den Lautgewohnheiten fait aller Indogermanen 
widerfpredhen würde, jo nah als möglich an jene ſämmtlichen 
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drei Formen an. Bergleihen wir nun mit den legten Wur— 
zeln die vielen andern, in denen diefelben Anlaute fich neben 
ferneren Eonfonanten finden, wie ftellen, ftemmen, Stange, 
fteden, Stufe, fteigen, ftoßen, ftürzen und dergleichen, 
fo enthalten diefe zwar eine Reihe verſchiedener Bedeutungen, 
die man vielleicht zunächſt geneigt fein Tönnte, neuen Be 
griffselementen in den antretenden Lauten zuzuſchreiben; aber 
bei genauerer Prüfung findet es fih, daß die Bedeutung meh: 
rerer von diefen neuen Stämmen troß ihrer Lautverſchiedenheit 
ſchon in den einfacheren zufammen vorhanden find, und die 
jenigen, von denen dies nicht nachgewieſen werben kann, doch 
durch die ganze Reihe hindurch ſchwanken, jo daß der Glaube 
an eine beftimmte Aufgabe der Laute 5. B. des Zahnlautes 
in ftoßen gegenüber dem Kehllaute in fteigen, unmöglich 
wird. Auf diefe Weife bleibt uns in diefen und der großen 
Zahl von Stämmen, welche zu den eben erwähnten gefügt 
werden könnten, nur. der gemeinfchaftliche T-Laut bedeutungs⸗ 
voll, und es ift fein Zweifel, daß er als im Anlaute ftehend, 
wichtiger als die Nuslaute ift. Allein da die Begriffe, die fi 
in diefer Wurzelgruppe zufammenfinden, jenem Anlaute feines: 
wegs ausſchließlich eigen find, da ſich 3. B. an sa gleichfalls 
Mengen von Stämmen mit dem Begriffe bervorftoßen und 
andern verwandten (wie sal, sav, sar, sarg und ähnliche) 
anjhließen; da dies mit Anlauten wie p, k kaum meniger 
der Fall ift: jo find wir nicht berechtigt, die Gleichgültigkeit 
der Sprade gegen den Laut nur auf in- und auslautende 
Conſonanten zu beſchränken. Vielmehr drängt uns alles zu 
der Annahme, daß die frühefte Urzeit den gleichen Begriff 
dur die wenigen Laute, die fie befaß, ohne Unterfchied 
bezeichnen konnte; in weldem Falle ihre in der Sprade 
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enthaltene Gebantenwelt an Umfang ſelbſt dann nicht noth- 
wendig verliert, wenn die Zahl ihrer Sprachlaute in einer 
fernen Vergangenheit bis auf einen einzigen verſchwindet, 
oder wie wir vielleicht richtiger jagen werben, dereinft noch 
feine Unterſcheidung verſchiedener beftinnmter Articulationen 
zuließ. Es ift in der That dem Grundſatze jowohl als den 
Folgen nad im Wejentlichen einerlei, ob der gleiche Umfang 
des Begriffes auf einen einzigen Laut, oder vielleicht auf zwei 
oder auch zehn verjchiedene vereinigt ift, ſofern ſelbſt von 
dieſen zehn nicht etwa ein jeder den zehnten Theil des Ge— 
dankeninhaltes in ſich beſchränkt, ſondern wenigſtens der Mög: 
lichkeit nach ein jeder gleichmäßig Träger des ganzen geiſtigen 
Geſammtgehaltes iſt. 

Hier indeſſen, auf dieſem Standpunkte und zu ſolchen 
Vorausſetzungen angelangt, treten uns die gewichtigen, das 
größte aller Räthſel des Geiſtes betreffenden Fragen ſämmtlich 
aufs Neue mit vereinigter Gewalt entgegen. Wie ward der 
Laut erzeugt? wie wirkte er? wie drang Begriff in etwas an 
ſich dem Geiſte nicht Entſprechendes? und vor Allem, welche 
Auskunft erklärt uns die Möglichkeit des Verſtändniſſes bei 
ſo großer Vieldeutigkeit, und ſeiner Fortdauer mitten unter 
ſo mächtigen Wandlungen, welche die Benennungen der Ge— 
genſtände ihrem Laute nach erfuhren? In jedem der Erfah— 
rung zugänglichen Sprachzuſtande findet Wechſelbedingung 
zwiſchen Lauten und Begriffen ſtatt; die Begriffe ſind un— 
ſtreitig auf die Worte wirklich und eigentlich vertheilt, Mehr: 
fachheit der Bedeutungen aber ift theils ganz ausgeſchloſſen, 
theils in beſchränktem Maße und mit dem Anfcheine der Zu: 
fälligfeit vorfindlih. Das Verſtehen Enüpft fi) gegenwärtig 
an dies Verhältniß fo fehr, daß jede Zweideutigfeit als ein 
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Hemmniß in dem Sprachverkehre der Menſchen gelten muß, 
weßwegen wir denn geneigt find, eine MWechjelbevingung 
dDiejer Art als naturnotbwendig zu betrachten, fie für alle 
Zeiten vorauszufeßen, und die Forihung nad dem Problem 
der Sprache unmittelbar mit Auffuhung der legten. Gründe 
für die Sonderverwendung des Laute anzufangen. Nun 
aber, nachdem der Gegenfag, in welchem der Urzuſtand der 
Menſchheit ſich in Beziehung auf das Verhältniß zwiſchen 
Bernunft und Sprache zu der Gegenwart befindet, uns näher 
getreten ift, muß das Problem eine andere Geftalt gewinnen. 
Mir müflen uns fragen, wie und auf welchem Wege es 
gekommen fei, daß Vielveutigfeit und Unbeſtimmtheit des 
Lautes in der Folge in beftimmte, dem Zwecke des Verftänd- 
niffes entiprechende Bedeutung überging? Dieje Frage bat 
nicht bloß wegen ihres befonderen Inhaltes eine nicht geringe 
logiſche, ſondern aud ihrem allgemeinen Gegenftande nad 
eine bobe, ſelbſt metaphyſiſche Tragweite und Wichtigkeit; 
denn fie fucht den Hervortritt de Zweckmäßigen an or 
ganischen Dafeinsäußerungen auf, melde in Unabhängigfeit 
von ihrem augenfheinlichen endlichen Zwecke entjtanden waren, 
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Kehrfeite der obigen Betrachtung: Begriffswandlung unabhängig vom 
ante. Haben fih die Begriffe des Menſchen vermehrt? Die ältefte . 
Form der Begriffe ift Die des Zeitwortes. Warum? Gegenfaß der ent- 
falteteg und unentfalteten Sprache. Entftehung einer inefifhen Genitiv- 
partitel. Gfiederausbildbung im Satze. Herabfinfen des Urtheil® zum 
Begriff. Entwidelung von Ausdrudsmitteln für Verhältniffe Gefahr 
des Mifverftändniffes vor deren Borhandenfein. Verminderung der 
Berbalbegriffe gegen die Urzeit hin. Unbraucdhbarfeit der Sprache als 
Berftändnißmittel anf ſehr frühen Stufen. — Mannigfaltigleit des Aus- 
drucks ift für die Möglichkeit der Mittheilung unentbehrlich. Wie fie ent 
ftanden ſei? Scheidung der Bedentungen durch den Gebrauch. Wichtig. 
keit der zufälligen Entwidelung in der Sprache. — Kritif des Zufalls. 
Alles Vorhandene hat eine empirifch- zufällige Seite. Befondere Bedeu- 
tung dieſes Sabes für die lebendige Welt. Gattungsgeſchichte. 


Wenn die Lautentwidlung an Urſachen geknüpft ift, 
welche zur Entwidlung des Begriffes gänzlich außer Beziehung 
ftehen, und Laute ſich uneingefchränft verwandeln, ohne eine 
Veränderung der Begriffe nach ſich zu ziehen, jo wirb es 
Schon bieraus wahrſcheinlich, daß umgekehrt auch Begriffs: 
ummandlung ohne Rüdjicht auf den Laut und ohne Verände— 
rung deſſelben möglich jei. Denn eine völlige Unwandelbar- 
feit des Geiftigen in der Sprade von ihrem erften Urfprunge 
bis auf diefen Tag iſt fiherlih undenkbar. Auch kann 
alltäglihe Erfahrung von der Wirklichkeit — — 
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einen Jeden Überzeugen, da wir jhon im Munde älterer 
Beitgenofjen, und noch mehr in den Schriften einer kurz ver: 
gangenen Periode, mande Wörter mit veralteter Bedeutung 
wiederfinden, an denen dem Laute nach ſich nichts verändert 
bat. So ift Schlecht befanntlich vor einiger Zeit von den Toben: 
den Bedeutungen glatt, einfach, Schlicht, in die gegenwärtige 
tadelnte übergegangen: ſchlechter Weg ift von Ulfilas bis 
Luther foviel als ebener Weg, heute das Gegentheil; und 
bei dem MWeberblid über ganze taufendjährige Literaturen 
nimmt diefe Erfahrung eine ungeheure Ausdehnung an, die 
jedes Beifpiel überflüflig macht. In vielen Fällen, wie in 
dem angeführten, wechjelt das Wort fein Object; in andern 
verwandelt, entzieht und erweitert ſich ihm daſſelbe durch 
eigene äußere Entwidlung. Die wunderbaren Laute, in 
deren Gebrauch Generationen, von einem ſchwachen Haude 
ihres Mundes unendlih überbauert, wie in dem Echatten 
eines alten Baumes wechjeln, tragen die Bilderſpur wandelnd 
vorüberziebender Weltgeftalten mit fich felber in die Ferne 
und jpiegeln den dunkeln, bewußtjeinlofen Lebenslauf jenes 
jeltjam groß durch die Zeiten ſchwankenden Wejens, deſſen 
Einheit wir, von der Bedeutung unferer eigenen Einzelbeit 
befangen, kaum in dem Namen Menjchheit ganz begreifen, 
in geheimnißvollen, halbverblichenen Zügen wieder. Keines 
der fernverwandten thieriichen Gejchledhter hatte der Menſch 
fih gejellt, befreundet oder unterworfen, und ſchon tünten 
Namen der Thiere um ihn, die er noch heute jpricht und 
bört; und lange ehe der Hund ihm Gefährte und Wächter 
feiner Heimath oder Theilnehmer feiner Gefahren war, be 
gleitete ihn jein Name dur die Wildnik. 9 Wie anders 
war wohl, was er damals jein Haus, fein Kleid, feine 
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Baffe nannte, ja ſelbſt fein Weib oder feinen Freund! Die 
innerliche Welt unterliegt einer nicht geringeren Bewegung 
des Beraltens und Erneuens als ihr Erzeugniß in den Ver: 
hältniffen umber, und auch die Objecte der Außenwelt, jelbft 
die dauernden und gegen den Menjchen ewigen, wie Sonne 
und Erde, wechſeln in der BVorftellung unaufhaltſam, theils 
wegen der Allmählichkeit ihres Eintretens in die Erfahrung, 
theils durch die Verwandlung jenes phantaftiihen Vermögens 
der Erfenntniß, welchem als Subject der Begriffe ein eben 
jo großer Antheil zu ihrer Erfaffung wie den Gegenftänden 
jelber obliegt. 

Diefe Entwidelung nun, welche mit der gefammten Ge 
ſchichte des Geiftes ſelbſt zufammenfällt, läßt fich freilich mit 
der zufälligen Gejtalt der Spradlaute in feine unmittelbare 
Beziehung denken. Jedoch weder eine ſolche Verwandlung 
der Begriffe, no ihr bloßer Wechfel an dem Laute, kann 
zu einer die Bedeutung nicht berührenden Lautverwandlung 
von fo umfafjender jchöpferifcher und zerftörender Natur das 
entiprechende Gegenftüd bilden. Denn dies alles ift, wenn 
überhaupt von Einfluß auf den Begriff, höchſtens Verände- 
rung oder Wachsthum feines Inhaltes, und gleicht nicht der 
Gattungsentwidhung, welde in Bermehrung der Jndi- 
viduen befteht. 

Haben fih num aber die Begriffe, unabhängig von der 
Einheit des Lautes, mwirflih vermehrt? Iſt Bielheit der 
Bedeutung im Laufe der Zeit in Zunahme begriffen, und 
darf auf einen dereinft geringeren Belit der Vernunft an 
Denkormen, welcher aus der Lautgejchichte nicht zu folgern 
war, etwa abgejehen von ihr gleichwohl geichlofien werben ? 

Wenn wir aus der Unterfuhung über dieje Frage alles 
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Zweifelhafte entfernen und nur diejenigen mehrbeutigen Laute 
der Prüfung unterwerfen, bei denen die Urjprünglichkeit des - 
Gleichklangs nicht geläugnet werden kann, jo Icheint es un: 
beweisbar zu jein, daß ſolche Laute jemals einen geringeren 
Theil ihres Bedeutungskreiſes auf fich vereinigt haben jollten. 
Ueberall wo nicht Verwandtichaft der Bedeutungen einleuchtet, 
ift bei der Unbeftändigfeit des Lautes ein bloß zufälliger 
Gleichlaut durch Zufammenfallen des urſprünglich Verſchie— 
denen, wie wir es in dem deutſchen reif jehen®’, wenigſtens 
möglih; was aber die verwandten Bedeutungen betrifft, 
warum follten diefe nicht zu allen Zeiten neben einander vor: 
handen gewejen und in demjelben Laute zum Ausdrucke ge 
fommen fein? Warum 3. B. jollte das chineſiſche Wort hao 
nicht wie heute, jo von jeher die Liebe, den Liebenden 
und den Geliebten, id liebe, ich habe geliebt, und 
alles dergleichen, wenn auch vielleicht nicht zugleich gut und 
Güte (wie e8 mit verändertem Tone jett gleichfalls beißt) 
zufammen bezeichnet haben? Ebenfo ließe fih von den Wurzeln 
anderer Spraden annehmen, daß fie dereinft alle Begriffe 
ihrer in der Folge entwidelten Ableitungen in fich geſchloſſen, 
und eine Form wie lieb ganz und gar die Stelle des an— 
geführten hinefiihen Wortes für unfere Sprade eingenommen 
babe. Allein jo glaublih eine ſolche Vorausfegung auf den 
eriten Blid auch jcheint, jo wird fie doch durch das wirkliche 
. gegenjeitige Berhältniß der Ableitungen zu einander und zu 
der Wurzel, welches jichtlic) das der Abhängigkeit des Spätern 
von dem Früheren als jeiner Urjache ift, zur Genüge widerlegt. 
Es ift gewiß, daß die Begriffe kindlich, kindiſch 
nicht eben darum jünger als der des Kindes fein mußten, 
weil die Worte, als Ableitungen, es offenbar waren; denn 
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durh den Ausdrud: er iſt ein Kind, kann außer feinem 
nächſten Sinne auch ſchon eben dafjelbe wie durch jene: er ift 
lindiſch, er iſt Findlich, bezeichnet werden. Wenn es fih nur 
um dieje einfachite Beziehung eines Stammmortes zu einem ab: 
geleiteten handelte, jo würde die Frage der Gleichzeitigkeit ihrer 
Begriffe vielleicht unentjchieven bleiben müſſen. Aber da binter 
dem Stammwort noch ein Drittes, nämlich die Wurzel mit der 
Bedeutung geboren werden folgt, jo find wir gezwungen 
anzunehmen, daß das Kind von der Eigenfchaft geboren zu 
fein, aljo das wirkliche Kind urfprünglider als der blos 
Kindähnliche mit diefem Wort benannt worden if. Wenn 
nun außer dem Geborenwerben jene Wurzel auch keimen 
und hervorkommen überhaupt beveutet, fo tritt ung ein 
allmählich zurüdgelegter Weg des Begriffes, der demjenigen 
des Laute in der Ableitung entipricht, augenscheinlich ent- 
gegen. Wirflih iſt e8 vermittelft der durchgängigen Analo— 
gien aller beugbaren Sprachen außer Zweifel geftellt, daß 
der den Wurzeln zunächſt und an fich zufommende Sinn ſtets 
und überall der eines Zeitwortes ift, und daß alle Gegen- 
ftände nad ihren Eigenjchaften, welche jelbft als ein Thun 
oder Erleiden aufgefaßt find, ihren Namen führen; ein Geſetz, 
deſſen Wirkungen an Tauſenden von Worten noch jetzt un— 
mittelbar kenntlich, in weit größerer und wahrhaft ſchranken⸗ 
loſer Ausdehnung für das Auge der Wiſſenſchaft aus der 
Verborgenheit an das Licht treten, und für eine wirkliche 
Entwicklung des Begriffsvermögens, eine Vermehrung der 
Begriffe innerhalb der Geſchichte und eine ſtaunenerregende 
Armuth vor derſelben von unwiderleglicher Beweiſeskraft ſind. 
Denn ſo wenig die formelle Veränderung der Wurzel, wie 
die Ableitung ſie mit ſich führt, zum Ausdruck einer ferneren 
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Bedeutung außer der des Zeitworts nothwendig war, da 
vielmehr die Wurzel jelbit ohne alle Vermehrung, wie die 
chineſiſche Sprache deutlich genug zeigt, zur Benennung jedes 
Gegenftandes ebenſowohl hingereicht, und 3. B. der Laut renn 
feineswegs mehr um den Renner, als um die Thätigkeit 
des Rennens zu bezeichnen, der Nachfilbe bedurft hätte: 
fo läßt ſich doch nicht annehmen, daß alle von einer ſolchen 
Thätigkeit benannten Dinge zugleih während der Bildung 
ihres Begriffes auf die Borjtellung gewirkt und alle dieſe 
Namen und Bezeihnungen anders als der bloßen Möglichkeit 
nah in dem Wurzellaute gelegen haben jollten. Die aus 
einer und berjelben oder doch aus einer bedeutungsgleichen 
Wurzel entwidelten Benennungen umfafjen nit nur an fi 
ganz Unverwandtes, jondern oft jelbit Entgegengejegtes. So 
geben alt und jung zumeilen beide von Begriffen des Wachs: 
thums aus, nämlich das eine von dem des vollendeten, das 
andere von dem des beginnenden. Es muß aljo eine Zeit 
gegeben haben, wo der Menih eine Menge Begriffe von 
Eigenichaften jowohl als Gegenftänden, nit auszubrüden 
vermochte, obgleih er Sprache längſt befaß; und zwar nicht, 
weil Wortformen für fie noch nicht entwidelt waren, — denn 
ſchon ehe dies geſchah, traten jene Begriffe ala neu binzu- 
gefommene Bedeutungen an den vorhandenen Worten hervor, 
— jondern nur darum, weil fie von dem Mittelpunkte der 
Degriffsfreije entfernter Tagen, wie derjelbe anfänglich mit 
der Wurzel entjtanden war. Warum das Leitwort diefer 
Mittelpunkt geweſen ift, warum Dinge lange Zeit hindurch 
nur mit der bejtimmt vorwaltenden Erinnerung irgend einer 
ihrer Eigenfhaften nennbar blieben, und unter welden ent: 
ſcheidenden Bedingungen überhaupt das eine früher, das 
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andere jpäter Aufnahme in die Neihe der Begriffe fand: 
diejeß find augenſcheinlich auf die Natur und den Urfprung 
alles Sprechens jelbjt gerichtete Fragen, auf welche verſchie— 
dene Grundanjchauungen verjchieden, am wenigſten vielleicht 
diejenige antworten fann, welde die Sprache von äußeren 
Bedürfniſſen abzuleiten, und aljo Begriffe von Vater und 
Mutter, Speife und Trank an ihre Anfänge zu fegen liebt; 
indeß die Erfahrung anftatt aller VBorausjegung zunächſt die 
vorläufige Aufgabe bat, von dem Belanntejten ausgehend, 
die Urſache und Bedingung des jüngften geichichtlich gegebenen 
Zuwachſes an Begriffen zu unterfuhen, und die Verände 
rungen feftzuftellen, welche durch dieje ftufenweife Vermeh— 
rung in dem Geijte ermweislich vor ſich gegangen find. 
Gelangen wir num auf diefem Wege wirflihd zum An— 
blide eines wunderbaren Wurzelzuftandes der Sprache, ohne 
Eonne und Himmel, ohne Mann und Weib, Thier und 
Baum, und nur erfüllt von frei im Raume jchwebenden 
Beurtheilungen der nicht vorhandenen Dinge? — In der 
ganzen Anlage aller Naturwefen ift faum etwas wunderbarer, 
als die Art, wie fi das Wunder, unfer Auge vermeidend, 
unaufhörlich vor der Beobachtung in die Ferne zurüdzieht. 
Manchen konnte wohl, jo lange die Erde noch eine flache 
vierwinklige Tafel zu fein ſchien, die Sehnfuht nah dem 
Unerhörten und ein Wunſch nah dem Anblide des Grenz 
punktes ergreifen, wo der fteinerne Himmel auf den Boden 
des Vierecks herabreichte; aber die Einfiht in die Kugelgeſtalt 
der Erde und in die bloße Echeinbarkeit des Himmelsgewölbes 
drängte den Gegenitand eines jolhen Wunſches aus der Wirk- 
licheit in Das Gebiet der Einbildung zurüd und fegte an die 
Stelle des Schroffen und Sonderbaren, welches die Phantafie 
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| erzeugt, Gleichmäßigkeit und Uebergang, die Seele der Natur. 
Mit der Zeit ift es nicht anders, al3 mit dem Raume; es 
gibt Fein Wunder in dem Weltall als das Kleine, und nir- 
gends werben wir ohne Ende ftaunen, es jei denn überall. 
Die Schöpfung ſetzt die Vhantafie in Verwunderung; aber in 
Wahrheit ift e8 nur der Augenblid, der den Augenblid er: 
ſchafft, und diefes allein ift der Verwunderung des Weiſen 
würdig. So findet denn die Beobachtung auch die Sprade 
niemals wahrhaft abbrechend; ja fie jcheint fih ſogar auf 
die erſte Betrachtung in ihrem Wefen ganz gleich zu bleiben, 
und unvollfommen immer doch dafjelbe zu erreichen. Aehnlich 
dem Auge, welches überall im Thierreiche fieht, von der 
Stufe eines ſchwarzen Lichttoffpunftes niedriger Geſchöpfe bis 
zur vollendeten optiſchen Kunftveranftaltung, und niemals 
etwa als blinde Linje in einem thieriſchen Baue zwedlos in 
feine mechaniſchen Theile zerfällt gefunden wird: jo ift auch 
ihr eine Energie eigen, die ihr untheilbares Wejen ausmacht 
und fih in ihrem Fortichritte feineswegs aus jelbitftändigen 
Theilen zufammenfegt, jondern nur entfaltet. An dem ein- 
fah und roh geformten Körper des Satzes bilden ſich all- 
mählich Glieder aus; hinter dem äußeren Zuwachs liegt eine 
full im Innern vorgegangene Verwandlung, eine Begriffs: 
entwidlung ohne lautliche Unterlage, welche mehr als irgend 
etwas Körperliches jenen merkwürdigen Mittelzuftand zwifchen 
Sein und Nichtjein, ein Dafein in bloßer Möglichkeit vor 
Augen führt. Den Gegenjat zwijchen dem entfalteten und 
dem unentfalteten Sprachzuftande und die Uebergänge von 
diefem zu jenem zeigen und einige noch in die Literatur 
bineinragende jüngere Ausläufer binlänglih, um uns einen 
Einblid in diefe bedeutſame Erfheinung über die ganze Dauer 
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der menjchlichen Geſchichte zu eröffnen. Das doppelte Mittel 
des volllommenen und unvollfommenen Ausdrucks führt uns 
am unmittelbarften die Bergleihung der älteften chineſiſchen 
Schriften mit den um zwei Jahrtaufende jüngeren Umſchrei— 
dungen ihrer Erflärer, und in geringerem Maße die nad 
langer Zwiſchenzeit auftretende Auslegung aller heiligen 
Bücher bei allen Völkern vor. 

Noch die jpäte Schriftſprache der Chineſen duldet neben 
der wirklichen Bezeihnung des Genitivverhältniffes, in welchem 
ein Hauptwort zu dem folgenden ſich befindet, durch das 
Dazmwiichentreten der Partikel tschi, auch die Andeutung 
durch bloße Nebeneinanderftellung der Hauptwörter, melde 
ohne Zweifel lange Zeit hindurch allein berrichend und dem 
Begriffe völlig genügend war. Der Proceß, dur welchen 
fih jene Partikel zwifchen die beiden verbundenen Glieder 
allmählich einſchob, ift in vieler Hinficht höchſt merkwürdig 
und lehrreich. Er zeigt, wel einen Weg Bezeichnungsmittel 
zurüdlegen können, bis fie endlich zu einem Zwecke verwend- 
bar werden, der zu ihrer Schöpfung weder Beranlaffung, 
noch and jie heroorzubringen im Stande gewejen war; er 
mat die Möglichkeit der Entftehung gejonderter ſprachlicher 
Ausdrucksformen für bloß gedachte Verhältniffe anſchaulich, 
dergleichen in der Außenwelt niemals ungefondert und zu 
Objecten für die fie abjpiegelnde Vernunft geeignet gefunden 
werden, und führt uns überhaupt in eine Reihe von Erjchei- 
nungen zurück, deren Gefammtheit faft alle Möglichkeit der 
Sprache als Berftänpnigmittels aufzuheben jcheinen. 
| Tschi beveutet urfprünglid, und hie und da noch in 
der gegenwärtigen Sprade: hindurchgehen, einen Zwi— 
ſchenraum oder etwas Hemmendes, einen Weg, einen Fluß 
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durchichneiden; in diefem Sinne beißt e8 3. B. in dem Eitten- 
buche, bei Gelegenheit der Vorjchriften über die dem Schüler 
obliegende Ehrfurdt: er jolle den begegnenden Lehrer nicht 
fragen „so tschi, wo er bingebe.”® Sodann beißt das 
Wort, von Pflanzen: die Erde durchbrechen, bervorfeimen, 
und als Hauptwort: Schößling Diefe Bedeutung ift 
es, melde das Schriftzeichen im Bilde wiedergiebt. Der 
Begriff geht einen Echritt weiter und bezieht ſich auf das 
gewachjene Lebendige, in weldem Einne es dem Laute 
und der Bedeutungsrihtung nah mit tse verwandt ijt, da 
au dies die Begriffe Schößling, Sohn und Jüngling ver: 
einigt. Mit eben diefem tse zujammengefegt zu tschi-tse 
beißt es insbejondere junges Weib; in dem alten Lieder: 
bude Schiking bildet diefer oft mißdeutete Ausdruck?e die 
weibliche Form zu kiun-tse, der Edle, der junge Fürft oder 
Herr, womit der Held eines Gedichtes oft bezeichnet wird. 
Schon diefer ohne alle Lautveränderung vorgegangene Be 
griffsfortihritt von jo entfernt Tiegenden Anfängen bis zu 
Mann oder Weib ift merfwürdig genug; der bei weitem über: 
wiegende jpätere Gebrauch von tschi ift aber der noch abge 
leitetere pronominale, nämlich für diejer, der fih aus der 
Bedeutung Mann eben jo leicht erklärt, wie das deutſche 
man, und den das Wort gleihfall® mit tse gemein bat; 
nur daß tschi nicht für Subject und Nominativ gebraucht 
zu werben pflegt, jondern diejen, diefem, diejer, dies, - 
ihm, ihn, ihr, fie, es und fo fort im Dativ oder Accu: 
ſativ heißt, oder fein, ihr im Genitiv, Und bier num 
ſchließt fi die Abblaffung bis zu bloßer Bezeichnung eines 
Genitioverhältniffes an. Während nämlich das wirkliche fein 
oder ihr meiftens durch das finnverwandte khi ausgedrückt 
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wird, entwideln jih, da tschi beſonders häufig auf das 
ihon Genannte zurüdveutet, mit diefem Fürwort Redeweiſen 
wie fu tschi kia „der Bater (oder des Vaters) jein Haus“, 
welches in der Folge mit fu kia, Vater Haus, das ift: des 
Vaters Haus oder das Vaterhaus, ganz gleichbedeutend wirbt, 
Man fieht, daß eine Verbindung von tschi in dem Sinne 
von er, mit einem Hauptwort, um jein auszubrüden, den 
Genitivbegriff eben jo fehr in ſich enthält, wie die zweier 
Hauptwörter in ähnlichem Berhältniffe; und daß dies Ber- 
bältniß aljo auch mit der Partikel feineswegs ausgedrüdt, 
fondern auch bier nur hinzugedacht ift: woraus man ſchließen 
fönnte, daß die Sprache bei ihrer Verwendung eigentlich 
nicht3 gemwänne, was fie nit, um fie zu verwenden, ſchon 
bejefien haben müßte. Dafjelbe läßt fih auch von einigen 
ferneren Entwidlungsphajen dieſer Bartifel jagen. Denn ber 
Laut, von welchem wir reden, ift jelbft bier noch nicht ſtehen 
geblieben, jondern bat fi, wie zu einem das ganze Eprad)- 
gebiet bis an feine Grenze erfchöpfenden Laufe beftimmt, zu- 
legt bis zu einem Flerionszeihen von kaum merklicher Be— 
deutung abgeſchwächt. Tschi fteht zwiſchen Adjectiv und 
Subftantiv, um das Adjectivverhältniß zu bezeichnen. In 
Fällen wie „hoher Berg”, wo es der Beugungsendung 
verglichen werden Tann, läßt ſich diefer Gebrauch an den 
porigen anſchließen, jo daß das Eigenſchaftswort dur den 
Genitiv der Eigenjhaft, wie im Hebräiichen (4. B. in „Geift 
der Heiligkeit” für „beiliger Geift“) umfchrieben würde; aber 
aus Säßen wie schan hao tschi je, der Berg ift hoch, 
oder eigentlih: der Berg ift ein hoher, wo tschi nur dem 
lateinifhen us in altus entjpricht, ſcheint vielmehr zu folgen, 
daß es ſich nur um Ausprud der Natur des Adjectivs, um 
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Berwandlung der Eigenfhaft in ein mit ihr bebaftetes Wefen, 
des Abftractums in ein Concretum handelte, wozu die Be- 
deutung Mann fich jehr wohl eignet, jo daß zum Ausprud 
des Begriffes hoher Berg die drei Begriffe bob Mann 
Berg zufammentraten. Für diefe legtere Auffaſſung Ipricht 
bejonder® der fernere participialiihe Gebraudh des Wortes 
tschi, wo dafjelbe, wie in hao tschi shin, liebender Menſch, 
das Zeitwort in ein Eigenjhaftswort verwandelt. Wie dem 
aber fein möge, jo jet doch der Ausprud auch diejer jprad- 
lihen Verhältniſſe ſchon zu feiner Entjtehung die vorläufige 
Auffaſſung derfelben und ihr Vorhandenfein auch in unvoll- 
fonmeneren Ausprudsmweijen nothwendig voraus; denn das 
Adjectiviſche oder Barticipiale mußte in hao hoch, hao liebend, 
eben jo wohl in Verbindung mit schan Berg, shin Menſch, 
als in Verbindung mit tschi gefühlt werden, und nur dar- 
auf, daß es in Verbindung mit tschi eben jo wie mit jenen 
Wörtern wirkte, beruht die Möglichkeit, diefe Partikel in ber 
Folge zum Zwecke gleiher Wirkung zu verwenden. 
Flectirende Sprachen lafjen die Entwidlung der Flerion 
zwar im Ganzen nicht jo deutlich verfolgen, da es gerade zu 
ihrer conjtituirenden Eigenthümlichkeit gehört, ihre Wörter 
mit den Beugungen, jobald fie vorhanden find, in untrenn- 
bare Einheiten zu verjchmelzen; aber es iſt faum zweifelhaft, 
daß alle Flerion auf diefem zufälligen Wege entjtanden und 
zwiichen die Stämme, ohne eigentlihen Gewinn für die Be 
deutung, geſchweige von ihr als Zweck veranlaßt, einge 
drungen ift. Auch finden fich eben jo fchlagende Beifpiele 
von der Herrihaft defielben Gejeges in diefen Spraden, 
oft den Ausdruck von Verhältniffen betreffend, welche von 
dur Beugung bezeichneten nur für eine zufällig entwidelte 
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Auffafung wahrhaft verſchieden find; und überhaupt kann 
jenes Gejeß für den Ausdrud des Verhältniſſes in der 
Sprache als allgemein gültig betrachtet werden. 

Ein Verſchwinden der Sprache als Mittel der Mittheilung, 
durch Zerfallen in für diefen Zweck unbraudbare Elemente, 
zeigt ſich hierbei nirgends. Es iſt vielmehr höchit lehrreich und 
als ein Beifpiel der VBerwandtichaft des Erfennenden mit dem 
Erfannten bemerfenswerth, wie die Sprachforſchung, als fie 
in ihren erjten triebartigen Ahnungen das Zeitwort ala das 
an jich Verftändlichjte auch für das Selbitftändigfte und Feiner 
Erklärung aus Anderem Bedürftige gelten ließ, mit der 
Wahrheit der Sprache ſelbſt, welche, von Anfang an verftänd- 
lich, gleihfall3 von dem Zeitworte als dem Berftändlichiten 
ausgeht, wirklich volllommen zufammentraf. Das Urtheil 
ift die Seele der Sprache und von jeher in ihr enthalten; 
e3 iſt ihre ewige Energie, wie Sehen die des Auges. Weit 
entfernt daher, daß das Urtheil urfprünglich ſynthetiſch aus 
Elementen zufammengejegt wäre, zerlegt es ſich vielmehr erſt 
in der Folge; und die Wurzel, fo lange fie allein fteht, will 
nicht etwa das Schlagen ohne den Thäter oder den Erlei- 
denden, jondern alles zugleich jagen. Auf diefem Stand: 
punkte erjcheint der Eat im Larvenzuftande; er bewegt ſich 
fortwährend durch einen langen Broceß dem Ziele geglieverter 
Geitalt zu: jedoch geichieht dies weder zu äußerlichen Zwecken, 
wie Erhöhung des Verſtändniſſes, oder Erweiterung der 
Brauchbarkeit, noch auch durch ein mechanifches Mittel der 
Zufammenfegung, jondern einzig in Folge des allmählichen 
Herabfintens eben folder Satzkerne, die urfprünglid nicht 
weniger jelbftftändig geweſen, zu bloßen Glievern eines 
andern, an welden fie ſodann immer ftärfer zur Einheit 
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hinzuzuwachſen ftreben. Im Verlaufe diefes Proceſſes wird 
den Worten in fteigendem Maße ihre Selbitftändigfeit geraubt, 
bis endlich ein jedes nur noch im Verhältniß zum Gabe be: 
deutungsvoll bleibt, und fein Inhalt von einem Geſammt— 
ausdrude des Urtheils zu unbewegten, der Anwendung und 
Bereinigung barrenden Gedankenelementen berabfintt, welche 
wir Begriffe nennen. Dieſer Verlauf fett ſich die ganze 
Dauer des Beſtehens der Wurzeln bis auf unjere Zeit bin- 
durch fort, und jein Anfang bildet, nach der Innenſeite der 
Sprache betrachtet, eben jene Scheivelinie, die wir von außen 
ber zwifchen dem Kerne der Wurzeln und den durd Wort- 
bildungsvorgänge aus ihnen entwidelten Sprachtheilen wahr: 
genommen haben. Die jüngften Wandlungen auf bekannten 
Spradhgebieten zeigen das durchgängig verbreitete Geſetz, alles 
was gemäß früherer Entwidlung dem Worte eine gewiſſe 
Sondereinheit im Sate verleihen Eonnte, aufzuheben, und 
zu ihm getretene, ein ihm an fich fremdes Begriffsverhältniß 
mit ihm zugleih ausdrüdende Elemente durch jelbitjtändige 
Worte zu erjegen, fobald diejelben zu einer Verwendbarkeit 
für diefen Zweck gereift, das ift, von ihrer eigenen Begriffs: 
höhe herabgefunfen find. Eo ſehen wir deutlich den Begriff 
ab im Lateiniſchen (ab) zur Bezeichnung des Ablativbegriffes, 
im Englifhen (of) zu der des Genitivs, ganz wie de in den 
romanischen Sprachen und viele andere jogenannte Bartifeln, 
allmählich herabfinten; jo daß die Flerion, wie es jcheint, 
auf dem Wege begriffen ift, fich envlich ganz wieder zu ver: 
lieren. Einen Schritt weiter rüdwärts ſehen wir in allen 
Epraden dur eine gleiche Herabjegung des Begriffswerthes 
gewiſſe Wörter das vorher auch nicht durd Flerion Ausge— 
drüdte, jondern nur Mitverjtandene felbftftändig bezeichnen; 
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wir ſehen die fogenannte Copula aus Worten des Dafeins, 
Werdens, Wachſens, Aufftehens hervortreten, indeß die Bor: 
zeit in Sätzen wie: das Kind Klein, Fein ift und war ver- 
mißt hatte. — €3 ift eine des Nachdenkens gewiß würdige 
Frage, auf welchem Wege der Menſch zu dem Begriffe des 
Und gelangt fei, einer Verbindung zwiſchen zwei Gegen- 
ftänden, die nur jein Gedanke erzeugt, und die doch in Wirk- 
lichkeit nicht, wie der Sprachlaut fie darftellt, ein Drittes 
zwiſchen den Verbundenen ift. Eollte etwa die Sprade von 
einer logiihen Form in unferem Innern, in mwelder aud 
die Gleihftellung jo verbundener Begriffe ihre Stelle findet, 
abhängig, und demgemäß nicht bloß das von der Außenwelt, 
fondern eben jo jehr dag von jenem Schema mit Nothwen- 
digfeit Gebotene wieder zu geben gezwungen fein? Dann 
aber wäre fie vernunftgemäß, und nad) dem Mufter ver fer: 
tigen, ohne fie und vor ihr vorhandenen Vernunft als ihr 
bloßer Ausdrud, nicht mit und vor ihr entftanden, als ihr 
Körper und ihre Bedingung. Alle Sprachen zeigen bier mehr 
oder weniger deutlihe Spuren einer älteren Ausdrucksweiſe, 
der Aneinanderreihung zufammengefaßter Begriffe ohne ver- 
bindendes Mittelglied: bei größeren Reiben ift fie für alle 
Glieder außer dem legten noch jetzt gewöhnlich, und auch. auf 
diejes erjtredt fie jich bei ftärferer Erregtheit, z. B. „Väter, 
Mütter, Brüder, Töchter, Kinder, Knaben”; aber Reſte des 
Uralterthums zeigen jie ohne ſolche Einſchränkung. „Sonne, 
Mond meilet im Zelte — wie Schwalbe, Kranich jo Flage ich 
— wie Lamm, Rind zur Schlahtbanf geführt“, fagten noch 
die Propheten, zum Theil bis vor einem Jahrtaujend miß- 
verftanden, wegen des Gegenjaßes zu dem Ausdrude jüngerer 
Zeit®, In den Vedaliedern aber ift nichts gewöhnlicher ala 
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diefer Gebrauch; desgleichen in der hierin wie jonft alterthüm- 
lihen Echriftipradde der Chinefen. Daß er dereinjt in allen 
Sprachen der einzige war, zeigt der allgemeine Urfprung ver 
Berbindungswörter: fie find nicht von Anfang an geeignet, ein- 
fach zu verbinden, fie treten vielmehr zuerft nur zur Verglei- 
hung oder Entgegenjegung im Sinne von ſowohl — als 
auch oder einem ähnlichen, und zwar meift paarweije auf. 
So iſt es mit dem älteften indogermanischen Worte diejer Art 
ca, que, re; jo geht das homeriſche Wort de deutlich aus 
Mulv — 708 hervor, welches zwei verjchiedene Fälle einander 
gleichſtellt. Das deutſche und bedeutet im Nibelungenlied auch 
noch wie und welder. Es wird kaum der Ausführung 
bedürfen, daß auch oder, in deflen Begriff wir den des 
und urjprünglich hinüberjpielen jehen, von der ſtärkſten Ver: 
ſchiedenheit, nämlich dem eigentlichen Gegenjate, dem ent- 
weder — oder ausgeht; daß auch dieſes Verhältniß in 
allen ſchwächeren Fällen ohne Bezeichnung blieb, und fein 
Ausdrud fih aus der Doppelglieverung der Gegenjäße ent- 
widelt. Das alte vä, ve iſt hiervon ein befanntes Beifpiel. 
Aber auch in ihrer älteften und ſtärkſten Bedeutung find ver: 
bindende Partikeln nicht urſprünglich; fie laſſen fich entweder, 
wie die erwähnten, bis zu einer Fürwortfamilie, won welcher 
fie ftammen, ober, und dies trifft wenigere und jüngere, 
wie 5. B. jammt, bis zu Zeitwörtern des Verbindens zurüd- 
verfolgen. Hieraus ergibt fih, daß fie nur zufällig im Ver— 
laufe ihrer Entwidlung ihre wortverbindende Fähigkeit erlangt 
haben, und daß zum Zwecke bloßer Begriffsverbindung nie 
mals ein Wort gebildet worden ift. Wenn wir nun aber ge 
nöthigt find, jedem ſolchen Entwidlungsverlaufe eine beftimmte 
Zeit zuzumeſſen, jo führt ein fernerer Echritt uns in den 





Zuftand zurüd, wo zur Verwendung für diefen Zweck noch 
fein Wort gereift, und aljo, wovon noch mande alte Lieder: 
ftelle, vor allem der Chinefen, die Möglichkeit veranichaulichen 
fann, eine ſolche Verbindung nur verftanden, niemals be: 
zeichnet war. 

Von der Entwidlung der Flexion ift in den indoger— 
maniſchen Sprachen einer der intereffanteften und wohl auch 
fiherften Fälle die der uralten, durch alle diefe Sprachen hin: 
durchlaufenden und in ihnen allen ſehr ausgebreiteten, viel— 
fach grammatiſch wichtigen Nominativendung s. Diefe Endung 
ft niht nur in den Wörtern rex, bonus, mwoA/ryg, 
Puoısvg vorhanden, fondern in der Länge bes lebten 
Vocals verborgen au in rexrov, für rexrovg; nidt nur 
im gothiſchen sunus, Sohn, gasts Gaft, fondern aud im 
deutihen armer, gothii arms, er, gothiſch und lateiniſch 
is, Daß dieſes s aus dem hinmeifenden Fürwort oder Ar- 
titel, im Gothiſchen und Sanskrit sa, entftanden ift — wie 
au Benfey annimmt 9 — fcheint aus folgendem Umſtand 
bervorzugeben. Der Artikel sa ſelbſt hat, und zwar in Weber: 
einftimmung mit dem griechiſchen 6, gegen alle fonftige Ana- 
logie das Nominativ:s nicht: wenn nämlich naras, Mann, jo 
viel ift ala nara-sa, Mann der, fo konnte sa nicht füglich 
ein neue s zu fich nehmen, folange deſſen Bedeutung un: 
vergejien war. Die Abficht der Nominativendung war eigent- 
li$ die Hervorhebung des Subjects dur Hindeutung; das 
dazu verwandte Fürmwort ift ſelbſt nur in diefem Sinne, nur 
im Nominativ gebräuchlich; es gibt neben dem griechiſchen 6 
fein 6», fondern dafür das mit unferem den übereinftim: 
mende T6», äbnlih mie wir im Chineſiſchen verſchiedene 
Pronomina für die verſchiedenen Cafusbezeihnungen gewählt 
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gefunden haben. Was bedeutete dieſes demonjtrative sa nun 
urjprünglih? Vermuthlic nichts anderes, als die gleichlautende 
Borfilbe in den Sanskritzufammenjegungen sa-bhärja mit 
dem Weibe, sodara ans Einem Schoße, Bruder, sa-manas 
deſſelben Sinnes, sa-drica, ebenſo ausfehend, ähnlich, sa-krit, 
einmal, oder als das griechiſche &, &, 6 in amidog, ein: 
fah, änuf einmal, adsipog Bruder önerpog, denjelben 
Vater habend; nämlih: zufammen, vereint, das Nämliche 
oder Gleiches habend, alſo ganz joviel wie die längeren 
Formen sam, sama, griechiſch zur und öuo. — Im Go: 
thiſchen iſt sa same, im englifchen the same der Nämlide; 
in den ſlaviſchen Epraden hat sam den Begriff jelbit ent- 
widelt, von welchem auch unfer derjelbe ausgeht; und 
dieje Bedeutungen möchten wohl dem Sinne jener fubjectbe- 
zeichnenden Nominativendung am nächſten fommen, welche 
dann mit ihrem Hauptwort fo viel heißen follte als der: 
jelbe Mann, oder der Mann jelbit. Der Begriff des 
Fürworts sa iſt demnach urſprünglich der einer VBerbalwurzel, 
welche ihm ganz gleich lautete, aber den Begriff in fich trug, 
der noch heute in jammeln, gefammt, zuſammen vor 
banden tft. — Benfey 0 Teitet übrigens von eben der Par- 
tifel sa, zufammen, mit, die Mebhrbeitsendung as (la- 
teiniih es) ab; wenn mit Recht, jo muß die Verwendung des 
gleihen Ausprudsmittels für zwei jo jehr verjchiedene gram— 
matiſche Verhältniffe noch ein bejonderes Intereſſe erregen. 

Wenn wir uns alle Flerion etwa auf dem Wege ent: 
ftanden denken, den ſolche und ähnliche Beifpiele uns vor- 
zeichnen, (wozu wir bei ihrer großen Zahl wohl berechtigt 
find), fo folgt von felbft, daß alles Grammatifche im weiteften 
und tiefften Sinne dieſes Wortes — Alles was mit den 
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Wortwurzeln vor fich gegangen, während fie fi aus Ur- 
tbeilsfeimen zu Begriffen ummwandelten — Refultat eines vom 
Laute unabhängigen Bedeutungswechſels geweſen fein muß. 
Denn ein jeder Laut, der zur Unterftügßung einer jolchen 
Bedeutungswandlung verwendet werden jollte, mußte fie 
jelbit erft an fich durchgemacht haben. Es ift undenkbar, 
daß die Flexion aus Zeitwortbegriffen entfpringen und ſelbſt 
dazu wieder der Flerion bebürfen jollte. 

Freilich drängt fih uns hier unausweichlich die Bemerkung 
auf, daß ein Verſtändniß ohne Bezeichnung in einer Menge 
folder Fälle faum zu denken iſt. Welch eine Gefahr des 
Mikverftändnifjes mußte nicht jchon eine Art des Ausdrucks 
mit fih führen, welde Bater und Sohn von Bater 
oder Sohn zu unterjcheiden nicht im Stande war, indem 
für beides die bloße Nebeneinanderftellung der Hauptmörter 
genügen follte! Iſt es nicht anzunehmen, daß Irrungen aller 
Art, melde der Eprehende in Folge zmweideutiger Eprad)- 
verbindungen von Seiten des Hörers nothwendig erfuhr, ihn 
alsdann ein Ausprudsmittel zu ihrer Befeitigung auszudenken 
reizte? Allerdings mögen die Unterjcheivung beſonders heraus: 
fordernde Gelegenheiten die Anwendung wirklicher Bezeichnung 
befördert haben, aber da fie diejelben weder gejchaffen haben, 
noch ſchaffen konnten, jo würde die Sprache, jo lange fie nicht 
von anderen Punkten aus ein Mittel für fie entwidelt hatte, 
ein unvolllommenes Werkzeug der Mittheilung gewejen jein, 
jofern fie feinen Weg darbot, ein der Vernunft des Sprechen- 
den vorſchwebendes Berhältniß in die Seele des Hörenden 
ebenſo begreifbar hinüberzuführen. 

Auch lehrt der bloße Augenſchein, daß Mißverſtändniß 
in der Spradhe aller Zeiten wirklich ftattfindet und troß der 


höchſten Ausbildung des Ausdruds mitunter nicht ganz zu 
vermeiden ift. Umtgefehrt kann aber aud) der unvollkommenſte 
Ausdrud bisweilen für den Zwed des Verftehens ebenjo wie 
der vollfommenfte genügen. Ein Einwohner von Fo—kien, 
welcher den Arzt, den er zu Rathe ziehen will, mit den 
Worten bun beng begrüßt ', denkt, obaleich diefe Worte an 
fich nichts anderes heißen als hören und Namen, den: 
noch ebendafjelbe unter ihnen und wird ebenjo verjtanden, 
ala ob er den für unfere Auffaſſung entiprechenden Sat 
ausfprähe: „ich habe von Deinem Namen gehört.“ Beide 
entgegengejegte Fälle haben eine und diejelbe Urſache. Die 
Sprache bleibt der zufälligen und rein äußerlichen Unter: 
ftügung mitten in ihrer Vollendung doch immer nod be: 
dürftig, welche von VBorausjegungen aller Art, von der ſämmt⸗ 
lihen Umgebung und den Berhältnifien erwartet wird, und 
ohne melde fie unverftändlich werden würde, wie alte Ge 
fänge ohne geihichtlihe Erläuterung. Je weiter wir rüd- 
wärts geben, um fo ftärker ift das Verftändniß an die Wir: 
fung folder äußeren, im Worte jelbit nicht anzutreffenden 
Hebel geknüpft. Während die Sprache fich zulegt auf bie 
Stufe erhebt, fajt ganz auf fich jelber ruhen zu fünnen, und 
eine allgemeine Wahrheit dur fich allein binlänglich ver: 
ftändlich ift, unter weldden Umftänden und aus weſſen Munde 
fie immer vernommen werde, und wer auch der Hörende 
und Sprechende jei, ja auch wenn Beide nicht find, jondern 
ein Blatt mit Lautfchrift den Einen wie den Andern in all- 
gemeine Abjtracte unbeftimmter Perſönlichkeiten auflöſt: ie 
fallen dagegen in der Kindheit des Auspruds alle Umſtände 
des Mitgetheilten, die den Mittbeilenden nicht unmittelbar 
jelbft erregen, jenjeit3 der Sprade, und das Maß der Gleich: 
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geitimmtbeit zwischen ihm und feinem Hörer beſtimmt allein 
das des Verftändniffes. Da wir nun rüdwärts blidend eine 
immer größere Menge der Mittheilung als bloßen Neben: 
umftand von dem Kerne des Mitgetheilten abgelöft fehen, fo 
wird es uns endlich wohl auch begreifbar, wenn nichts als 
das Gejchehen jelbit noch von ihm übrig, alles Andere aber, 
jogar der Thäter, von welchem das Geſchehende ausgeht, 
von Seiten des Redenden, als dem unmittelbaren Anftoße, 
der den Spradlaut verurfacht, fernliegend, verſchwiegen, 
von Seiten des Hörenden aber höchſtens errathen bleibt. 
Dieier Zuitand nun muß in einer Zeit geherrſcht haben, wo 
feine Sprachwurzel über den verbalen Sinn binausging, 
welcher das Geſchehen ohne alle nähere Beitimmung und 
ſonſt nichts enthielt. Er ift geeignet, die Vorftellung eines 
dem unſern jehr ungleihen Verhaltens der Menſchen zu ein- 
ander zu erweden, da die Verwendung der Sprache fait notb- 
wendig auf den Fall gemeinfamer Anſchauung des Beſprochenen 
beihränft war, und freie Mittheilung als Erjat des Erlebeng, 
wie er für uns den eigentlichen und unſchätzbaren Werth der 
Sprache bildet, feine Wirkung hoffen Fonnte. 

Die Mangelbaftigfeit des Auspruds, die wir für die 
Urzeit einräumen müſſen, läßt ſich übrigens auch noch auf 
eine andere Weile auffaffen, wenn man nämlid annimmt, 
da der Gegenjag des Verſtändniſſes zwiſchen Hörenden umd 
Sprechenden damals nicht jo ſehr groß geweſen jei, weil 
diefe nicht mehr und nichts Beſtimmteres jagen wollten, als 
wozu der damalige Spradyuftand eben ausreichte. Wir jelbit 
finden zumeilen unjere eigene Sprache bei Vergleihung mit 
anderen theilweije mangelhaft, ohne daß wir doch jemals 
vorber diefen Mangel gefühlt hatten: was wir nicht jagen 
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fonnten, war uns zu jagen niemals in den Sinn gefommen. 
Auf der andern Seite jehen wir und gegen andere Sprachen, 
namentlich alte, mit der unſrigen vielfach im Bortheil, in- 
fofern fie Mittel der Unterſcheidung verwandter Berhältnifie 
befigt, wie fie jenen abgehen; aber alsdann zeigt e3 ſich 
deutlih, daß daſelbſt Fein Kampf der Vernunft mit der 
Sprade, feine Erhebung der Gedanken des Redenden über 
das Gefprochene ftattfindet, ſondern er jelbft gibt fich Leicht 
als eben jo jehr in dem Glauben an die Einheit des von 
uns Unterſchiednen befangen fund, wie e8 nur immer irgend 
ein Hörer war. Wenn wir die Schidjale des griedi- 
ichen Wortes xuAdg, welches nah unjerer Art zu denken 
ſchön und gut zugleich bedeutete, durch die Schriften jelbit 
der Philoſophen hindurch verfolgen, jo werden wir unwider⸗ 
ſprechlich finden, daß jogar die wifjenjchaftlich geichärfte Ber: 
nunft die Sprade bier nicht überbpt, und Niemand dur 
das Hören diefes Wortes den Sinn Deflen, der es ſprach, 
volllommen zu erfaflen verhindert werden konnte, da diejer 
jelbft nicht mehr noch minder unvolllommen jene Begriffe 
unterjchied. Uns liegt e8 fern, den Unterſchied zwijchen 
can und may, savoir und pouvoir feitzubalten, den unfere 
Nachbarvölker machen; die Sprade der Bibel befindet fich 
gegen uns in Betreff der Begriffe dürfen und können in 
derjelben Lage. 9: Wenn dieß nun bloße Mangelbaftigkeit des 
Ausdruds wäre, jo würde die reichere Sprache einen jolchen 
Mangel bejeitigen und dem beabjichtigten Gedanken zu Hülfe 
fommen können; allein dies ift jo wenig der Fall, daß 
größerer Reichthum ein vielleicht ftärkeres Hindernik als 
größere Armuth für die Wiedergabe des Gedankens in einer 
andern Sprade bildet. Der unbeftimmte Ausprud nähert 
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ib bier mehr dem einen, dort mehr dem andern unter den 
trennbaren Begriffen, die er vereinigt, aber er entjpricht 
niemals einem derjelben ausſchließlich, jondern bringt ftets 
ein Gemiſch ihrer aller vor die Seele, welde von dieſem 
Begriffsaccorde eigenthümlich erklingt und oft dunkler und 
mächtiger zugleih als von jedem feiner Theile bewegt und 
ergriffen wird. Darum ift e8 auch nicht möglich, die vediſchen 
und bomerifchen Gedichte, oder auch die Bibel, wirklich zu 
überjegen: denn indeß wir ihnen nothgedrungen eine Schärfe 
vereinzelten Gedankens leihen, welche jie nicht wollen fonnten, 
entichwindet uns die gewaltige Gejammtwirkung einer Welt 
naiv vermijchter und in einander fluthender Stimmunggein- 
drüde und der Schwung durch Feine Beritandesjonderung 
gebrochener Gefühle. In der Armutb und Einfalt der 
Sprache liegt ein Reiz für uns, der aus der Sehnjucht nad 
Erlöfung von dem Berftande ſelbſt entipringt; und wenn fie 
daber in dem Zuſtande völliger Klarheit noch Reſte ihrer 
alten Unfähigkeit des Unterſcheidens erhalten bat, jo befigt 
fie hierin ein wahres Vermögen, die Gedanken zu verbergen, 
welches nicht nur für die Zwede theils zart, theils jchlau 
doppelfinniger Feinheit wirfjam und wichtig, jondern auch 
durch unbeftimmte Erregung der Empfindung dichteriich bes 
deutjam ift: denn hierdurch entjteht eine Dämpfung der allzu: 
grellen Helligkeit der Verſtandeserkenntniß, welde den des 
Halblichtes bedürftigen Zauber der Bhantafie zerjtören würde. 
Abſichtliche und Fünftlihe Unbeftimmtheit diefer Art bewirkt 
alſo heute nicht jowohl Mißverſtändniß, als die janfte 
Spannung der Ungewißheit oder ein freieres Schwanken ber 
Seele zwifchen Möglichkeiten, welche ungejchieden in dem Aus: 
drude enthalten find. Um jo mehr mußte ohne Zweifel vor 
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aller Entjtehung von Unterideidungsmitteln das Vielfache 
untrennbar zugleich wirkend in dem ungejonderten Begriffe 
wie im Keime zufammengeichlofjen liegen; und es iſt gewiß 
nichts weniger als unglaublib, daß dereinjt fein weil und 
als entſchied, noch auch entſcheiden Fonnte, oder der For: 
derung der Vernunft nach mußte, wo ein da diejelbe zwi- 
ihen den Anſchauungen des Grundes und der bloßen Zeit- 
folge im Dunkel jchweben ließ; daß fein darum und da: 
durd den Zwed der Entitehungsurjache gegenüberjtellte, zu 
einer Zeit, wo feine andere Urſache als zureichend gedacht 
werden und feine Frage nah einer andern Urjache jemals 
auftauchen fonnte, als die zugleich Zwed oder Motiv war: 
denn auch die Stoffe, an denen jedesmal die Vernunft ſich übt, 
bleiben ſtets im Verhältniß mit ihrer eigenen Ausbildung. 
In unzähligen Fällen ift der Ausdruck des Begriffes des 
Nämlihen aus einer alten Zeit, verglichen mit dem unjrigen, 
doch nicht der Ausdrud des nämlichen Begriffes, und das 
Mißverſtändniß nicht auf Seiten des damaligen Hörers, fon- 
dern auf der unjern, die wir das Eine dem Bieljeitigen 
unterichieben, dem Seelenzuftande des Redenden entgegen, 
welchen zu fallen doch allein Verſtehen beißt. 

Wollen wir indeſſen alle Unvollfommenheit des Aus: 
druds aus diefer Quelle leiten, und das Mißverſtändniß aus 
der Sprache dadurch entjernen, daß wir jede vieldeutige 
Ausdrudsmeile vielmehr als Ausprud eine unbeftimmten 
Denkens erklären, jo werden wir von der Sprachforſchung 
bald auf Sprachmittel von jo großer Duntelbeit geführt, daß 
ein in diefen Mitteln des Ausdruds wirklich aufgehendes 
Denken nicht mehr Denken bliebe. 

Sowie nämlich die Wurzel keineswegs als jolde ſchon 
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die legte Lauteinheit der Sprache in fich darftellte, ebenſo ift 
auch der Begriff vor feinem Zuftande als Urtheilsteim durch 
eine Ältere Stufe der Entwidlung hindurch gegangen. Wir 
dürfen für das Gejchehende, welches wir in der Gejammt- 
ſumme der Wortwurzeln ausprüdbar vorfinden, jenjeits ihrer 
Bildungsperiode eine Abnahme vermutben; nur wird, wie das 
Wort, in jo Heine Theile wir die Wurzel auch zerfällen 
mögen, niemals etwas einfacheres werden kann, als immer 
wieder eine Wurzel, ebenjo au das in feiner einfachſten 
Form auftretende Urtbeil, jobald wir aus den Begriffen auf 
diejes als iyren Kern gelangt find, immer Urtbeil bleiben 
und in nichts einfacheres Anderes aufzulöjen jein. Wenn 
die Verfolgung der Geichichte des Ausdrucks uns bis jeßt 
auf einen Punkt geführt hat, wo die Bezeichnung alles Um: 
jtändlichen aus den Säben ſchwindet und nur die des Urtheils 
allein zurücdbleibt, jo muß jede weitere Verminderung dieſes 
ſelbſt betreffen und eine Unmöglichkeit nach jich ziehen, jedes 
Geichehende in demjelben Umfange, wie die Verbalwurzeln 
es gejtatten, mitzutheilen. Eine jolde Berminderung mög: 
licher Urtbeile, nicht bloßes Berjehweigen ihrer Nebenumftände, 
erjcheint in vielen Fällen jhon auf dem Wendepunfte noth— 
wendig, bei deſſen Betrachtung wir hier angelangt find, mo 
nämlich die Wurzeln nur noch zum Ausdrude des Verbalen 
geeignet waren; vorausgejegt jelbft, daß alle ihre verbalen 
Bedeutungen in diefem Augenblide bereit? vollſtändig ent- 
wicelt gewejen wären. Denn alsdann konnte nichts der: 
artiges, wie: das Feuer leuchtet, jondern nur etwa an: 
jtatt deiien: es brennt und leuchtet ausgedrüdt werden, 
und jelbit eine ſolche Häufung der Urtheile war zur Vertre— 
tung von Begrifföverbindungen, wie: das Kind wächſt, 
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das Kind ift groß unmöglih, ſofern die Begriffe Kind 
und groß jelbit gleichfalls aus dem Begriffe wachſen ber: 
vorgegangen, und aljo jo lange fie fih nicht von diejem 
getrennt haben, gar nicht mit ihm zu verbinden jind. Nun 
aber ift e8 ferner unzmeifelbaft, daß eine Vorausſetzung 
diejer Art, nach welcher die Wurzeln ihre verbalen Bedeutungen 
vorläufig ſämmtlich ausgebildet hätten, ehe fie zu Subitantiv: 
begriffen übergingen, der Wahrheit nicht entſpricht. Außer: 
dem find auch die verjchiedenen Zeitwortbegriffe einer Wurzel 
nicht alle gleichzeitig entjtanden, jondern die einen aus den 
andern al3 ihren Urjahen entiprungen, wie denn die er: 
wähnte chinefische Wurzel tschi gewiß nicht zufällig wachen 
und hindurchgehen zugleich bedeutet, jondern indem das 
Wachen als ein Hindurchbrechen betrachtet und nach dieſem 
benannt ift; und jo finkt denn der Neft deſſen, was von einem 
ganzen Eape wirklich noch im Worte bezeichnet bleibt, augen: 
ſcheinlich faſt auf ein völliges Nichts herab, und die Sprache 
muß alsbald gänzlih aufhören, überhaupt noch ein Organ 
der Mittheilung zu fein. 

Daß fie hierzu in einer fernen Vergangenheit in der 
That unbrauchbar gewejen jei, bat ſich uns bereit? auf an— 
derem Wege aus der Vieldeutigkeit der Wurzeln, welche ſich 
gegen den Anfang der Sprache hin in Allveutigfeit auflöft, 
ergeben. Doch nun fpricht die Analogie einer hinter der 
Vieldeutigkeit, welche der Beitimmtheit der Bedeutung vor: 
ausgeht, aufs Neue zum Vorſchein fommenden früheren Ein- 
deutigfeit, wie wir fie nicht nur an der älteften gram— 
matiſchen Begriffsausbildung, ſondern foeben auch an der 
Entwidlung verjhiedener Berbalbegriffe aus einander be- 
merkt haben, fehr bejtimmt für die Möglichkeit einer gleichen 
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Entwidlung aller Bieldeutigfeit überhaupt. Denn da wir ge: 
jehen haben, daß Bedeutungszunahme ohne Lautveränderung 
jehr wohl möglich, ja jogar eben fo fehr, wie gleichzeitige 
Bedeutungsmehrheit bei Lauteinheit, Regel ift, warum jollten 
die jämmtlichen verjchievenen Begriffe, welche wir in einer 
einzelnen Wurzel zufammenfinden, nicht auf gleide Weiſe 
allmählich in ihr aus einem einzigen entiprungen jein? 

Es ift von Seiten des Begriffes an und für ſich ebenjo 
erflärlih, jeiner bis hierher überall nachgewiejenen Gleich— 
gültigkeit für den Laut aber nur um joviel angemefjener, 
daß ſich die Sprade ihrem geijtigen Inhalte nah an einem 
einzigen Xaute vollitändig entfaltete, als an mehreren 
bruchitüdsweife. Wenn die wenigen und äußerſt einfachen 
verjchiedenen Zautelemente, aus denen die Wurzeln zu einer 
gewiſſen Zeit wahrjcheinlich beitanden haben, nichts ald Va— 
riationen eines einzigen fein follten, jo würde eine jolche 
Zurüdführung feines Begriffsgehaltes ganz zulegt an die Stelle 
der Allveutigfeit, oder der größten Unfähigkeit der Unterjchei- 
dung durch den Ausdrud, die größte denkbare Armuth an 
Begriffen, nämlih den Befig eines einzigen jegen: jo daß 
nicht etwa Bieles gleich, jondern überhaupt nur Eines aus: 
gevrüdt warb und werden follte, worauf zunächit Vielheit 
des Auszudrüdenden und erſt in der Folge Vielheit des Aus- 
drucks ſich entwidelte. Dies ift aber offenbar, was ven 
geiftigen Gehalt der Sprache betrifft, eine Entwidlung fait 
aus Nichts; und wir werden daher in Wahrheit Einſicht in 
die Entjtehung der Sprache jelbft vor uns eröffnet und ihre 
eriten Urſprünge dem Verſtändniſſe nabegerüdt ſehen, falls es 
möglich jein wird, den Vorgang der Entfaltung des Begriffes 
in den Lauten, und dennoch von den Lauten unabhängig, 
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aus ihren Gründen zu begreifen, und die unveränderte Geltung 
des Geſetzes, wonach fie fich vollzieht, auch für jene ferne 
Urzeit nachzuweiſen. 

Das eigentlihe, in Folge einer ſolchen Betrachtung ber: 
portretende Grundproblem der Sprache für alle Stufen ihrer 
Ausbildung und die ganze Dauer ihres Dafeins liegt nämlich 
in dem Gegenjage zweier Thatfachen, welche beide gleih unbe: 
jtreitbar find. Mannigfaltigkeit des Auspruds ift jowohl für 
die Möglichkeit der Mittheilung unentbehrlih und durch ihre 
eigene Höhe Maßſtab für deren Umfang, als au, wie die 
Erfahrung zeigt, unausbleiblihe Folge der Erweiterung des 
Befiges an auszudrüdenden Objecten; andererfeit3 aber ijt 
nichts in den Lauten aufzufinden oder auch nur vorauszujegen, 
wodurd fie vermöge einer befonderen Wahlverwandtichaft des 
einen für das eine, des andern für das andere Object zu einer 
ſolchen erwiefenen Mannigfaltigkeit des Ausdrucks Veranlaſſung 
werden könnten. Daß zum Beiſpiel das Genitivverhältnif zum 
Zwede vollkommener Deutlichkeit einer Bezeichnung bedarf, und 
daß es zu einer ſolchen, nachdem der Begriff diejes Verhält— 
niſſes ſich erſt entwidelt hat, auch wirklich fommt, jehen wir; 
daß aber in einem Worte wie etwa tschi ein Mittel zu der— 
jelben entitebt, ijt augenscheinlich ganz grundlos. Uebergänge 
aus andern Bedeutungen, zunächit des befiganzeigenden Für: 
wortes, liegen vor; man fann zugeben, daß ein Wort mit 
diejer Bedeutung fih zur Verwendung als Genitivpartifel 
vorzüglid eignete, Doch wie war es zu jener Älteren Be: 
deutung gelangt? Offenbar wegen einer anderen noch älteren. 
Nun gibt e8 aber Wörter genug, in melden ſich diejelbe 
ältere Bedeutung ohne die jüngeren, 3. B. die Bedeutung 
dies ohne die damit begründete eines Genitivzeichens, oder 
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Mann ohne dies, wachſen ohne Mann, hindurchgehen 
obne wachſen und jo weiter findet. Das Wort Greis 
eignet fich zu feiner gegenwärtigen Bedeutung ohne Zweifel 
ſehr wohl: es bedeutet gran, und der Greis ift grau. Aber 
warum bat grau nicht eben diejelbe ehrwürdige Bedeutung 
entwidelt? Wenn bier Abficht überhaupt obgemwaltet haben 
fann, fo fonnte es nur in fo weit geſchehen, als die Aus: 
wahl bloß unter dem Geeigneten getroffen wurde; aber für 
die Auswahl felbft ift Fein Grund einzujehen. 

Und dennod ift gerade diefes Grundloje das wahrhaft 
gweckmäßige, ja unentbehrlich Nothwendige. Denken wir 
und, das Wort grau babe ſchon um diejer feiner eigenen 
Bedeutung willen auch die des Wortes reis entwideln 
müflen, und die Sätze: der Greis ift grau, der Greiz it 
nicht grau, werden unmöglich; denken wir uns, ein jedes 
Zeitwort von der Bedeutung hindurchgehen babe die ganze 
Entwidlung bis zum Begriffe des Fürwortes fein durch— 
laufen müſſen, jo gäbe e8 Fein foldhes Fürwort. Gerade 
von der Verſchiedenheit des Verhaltens mehrerer Laute hängt 
die Möglichkeit des DVerftändnifjes eines jeden einzelnen ab. 
Eelbit ein zweidentiges Wort wird nur unter Vorausſetzung 
andersdeutiger anderer verftändlid. Wenn tschi der einzige 
Laut der chineſiſchen Sprache wäre, jo könnte dies Wort nie- 
mals als Bezeihnung eines grammatiihen Verhältnifjes er: 
fannt werden, weil nur die Stellung zwiichen zwei Haupt: 
wörtern, die fih in diefem Verhältniſſe befinden, es als 
ſolche Fenntlih macht, diefe Hauptwörter ſelbſt aljo doc 
einigermaßen verjtanden fein müflen, welches bei einer Reibe 
von bejtändigen Wiederholungen des Laute tschi unmöglich 
fein würde. 8 Ganz diefelbe Unmöglichkeit erfolgte, wenn 
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noch jo viele Laute, aber jämmtlih mit gleich entwidelten 
Bedeutungen vorbanden wären. Weberhaupt fuchen und fin- 
den wir Aufklärung über das Zmweideutige wenigſtens in dem 
Zuſammenhang, oft jelbit der Worte gegenfeitig, überall aber 
der Silben; und im Chinefiichen tritt bier noch der merk: 
würdige Unterſchied ein, daß ein jedes Wort in feiner Ein- 
ſilbigkeit an ſich abgeſchloſſen und finnvoll, aber wegen feiner 
Bieldeutigkeit zugleich für fi allein ebenjo unverftändlich, 
wie in andern Spraden ein bloßer Theil des Wortes ift. 
Gerade darum bedient fi daher diefe Sprache des oben er: 
mwähnten Hilfsmittel der Begriffsbeichränfung durch Zujam- 
menjegung nit nur wie wir in Lerchenbaum, jondern 
auch, und zwar bejonders häufig, als Zufammenftellung 
des Gleich: oder Nehnlichbedeutenden, jo als ob wir etwa 
Schneereif, Reifring bilden wollten. Im Wefentlichen 
ift diefe wie jene Art der Begriffsbefhränfung Kreuzung, 
wobei das Mehrdeutige fih in einem gemeinfamen Bunte 
durchichneidet, und jo die beſtimmte auf diefem Berührunge- 
punkte liegende Bedeutung gewinnt. Auf dies Princip fommt 
alle wechjelfeitige Aufklärung zu ‚einem Satze zufammen: 
geftelter Zauttheile in allen Sprachen zulegt zurüd. Falls 
nun alle Laute eine übereinjtinnmende Bedeutungsentwidlung 
erfahren hätten, jo würden fie ſich nicht in einem oder 
einigen, jondern in allen Punkten berühren, und aljo durch 
Bujammenftellung um nichts verftändlicher werden. Hingegen 
ift e8 auf der andern Eeite keineswegs für das Verftänpniß 
erforderlih, daß ein jeder Laut von Anfang an eine bejon- 
dere, ihm irgendwie homogene und gewiffermaßen pofitiv von 
den übrigen verſchiedene Bedeutung gehabt habe, wenn nur 
negativ, indem gewiſſe Bedeutungen bier, andere bort fi 
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nicht entwidelten, ein Unterſchied, auch bei wejentlicher und 
anfangs völliger Gleichheit, möglich ward. 

Diefe Vermittlung zwiſchen der erfannten Selbitftändigfeit 
des Lautes wie des Begriffes, und der erfahrungsmäßigen 
Beitimmung des einen durch den anderen: daß nämli Be: 
griffsverſchiedenheit an Lautverjchiedenheit zwar gefnüpft ei, 
aber nicht weſentlich, ſondern durch die nothwendigerweiſe 
von einander abweichenden zufälligen Schickſale verſchie— 
dener Laute, findet noch unter unſeren Augen ihre volle Be— 
ſtätigung in der täglichen Wirklichkeit. Es läßt ſich in le— 
bendigen Vorgängen um uns und nachweisbar in der Ver— 
gangenheit überall beobachten, wie Laute, nachdem ſie aus 
einer einzigen urſprünglichen Form durch verſchiedenartige 
Abweichung in mehrere zerfallen ſind, alsdann von dieſem 
Augenblicke und weiter, wie dies nicht anders zu erwarten 
iſt, eine mehrfache Entwicklung ihres urſprünglichen Begriffes 
erfahren, insbeſondere aber deſſen Inhalt unter ſich ver— 
theilen, ohne daß die beſondere Form des Lautes mit dem 
beſonderen Inhalte an Begriffen in einem näheren Zuſammen— 
bange jtünde. Beet zum Beifpiel ift nichts als eine ab- 
mweichende Ausſprache des Wortes Bett, von dem es ſich bloß 
im Neuhochdeutſchen unterſcheidet; Dinte nennen wir nur 
den Färbeftoff zum Echreiben, Tinte hingegen wird von 
Gemälden gebraudt, obwohl beides Entlehbnungen aus dem 
lateinijhen Worte tineta find, welches jeden aufgeftrichenen 
Färbeſtoff bezeichnet 64; die Untericheidung zwiſchen daß als 
Bindewort und das als Fürwort und Artikel ftammt erft 
aus dem jechzehnten Jahrhundert. Und wenn es bier etwa 
ſcheinen könnte, als handle es ſich um abjichtliche Untericheidung _ 
durch Veränderung des Lautes, fo ift es doch mwenigitens in 
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Beiipielen wie Lande gegen Länder unverkennbar, daß 
fein Gegenjag der Dinge in der Außenwelt eine nothivendige 
Scheidung der Formen, jondern nur die Berwendung einer Dop: 
pelten Form eine zufällige Spaltung des Gebrauches in einen 
edleren und unedleren Theil herbeigeführt bat. Ebenfo verhält 
es fi mit dem Gebrauch von Gejichte für Erjcheinungen, 
welches ehedem ganz eben daſſelbe wie Geſichter bie. 
Bon Ableitungen eines und deijelben Stammes, welde in 
ihrer Bedeutung verjchieden beftimmt find, leuchtet es in 
unzähligen Fällen ſchon durch bloße Dialectvergleihung, noch 
mehr durch Sprachvergleihung ein, daß in der ableitenden. 
Form nichts vorhanden war, was gerade dieje Seite des 
Begriffs nothwendig gemacht haben Tann, daß vielmehr der 
Sprabgebraud allein dieſes Bejondere, und zwar in 
verwandten Sprachen an verichievdenen Wortformen entmwidelt 
bat. Entwidlungsvorgänge diefer Art, weit entfernt fich auf 
die Gegenwart und jüngfte Vergangenheit zu bejchränfen, 
erſtrecken fich vielmehr in ein entlegenes, kaum zu ermeſſendes 
Altertbum. Die Beobachtung der oben dargeitellten frübeften 
Lautummwandlungen zeigt dies binlänglid. Die blos mecha— 
nifche Urfache diefer Lautummwandlungen und ihre völlige Un: 
abhängigfeit von allem Geiftigen ift feſtgeſtellt; es ift gewiß, 
daß die Wahl organgerechterer Laute zum Zwede der Ber: 
meidung ſchwierig gewordener Verbindungen — 3. B. des p 
oder eines andern Conjonanten anjtatt einer Anlautgruppe 
wie kv, oder Wandlung des folgenden Vocallautes, oder 
endlich fpurlofer Wegfall der Gruppe — ohne alle Rüdficht 
auf den Begriff der Wörter, an denen diefe Ericheinungen 
vor fi geben, ftatt bat. Nun ift es eine böchft merkwürdige 
und folgenreihe Thatſache, daß, wie bereit8 angedeutet, zur 
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Vermeidung eines und deflelben Lautes nicht nur an einem 
Worte in verjhiedenen Spraden, und an verjchiedenen in 
einer und verjelben, fondern ſelbſt an einem und demfelben 
Worte einer und derjelben Sprache unter mehreren freifteben: 
den Ausfunftsmitteln verjchievene gewählt worden, und jo aus 
einem einzigen Worte mehrere entitanden jind, ohne daß 
diefe Vermehrung in der Abficht der Sprache gelegen hätte. 
Hier fehen wir nun überall Begriffsicheidung an die Wort: 
ſcheidung, welche offenbar die vorausgehende von beiden Er: 
jheinungen ift, ſich anjchließen, obgleich in den bejonderen 
Lauten unläugbar nichts ift, was die befonderen Bedeutungen 
vorzugäweije veranlaßte. So ift dvdog, wie wir gejehen 
baben, lautlich nichts anderes ald öv dog und wivıdog; den: 
noch haben dieſe die häßlichen Sonderbedeutungen des Kothes, 
jenes die zarte einer glänzenden Farbe entwidelt. Die Wurzel 
svar, tönen, die wir oben mit furren und jhwirren 
zufammengeftellt haben, beißt in den Bedalievern: Toben; 
in einigen Kunftausdrüden des Eansfrit, wie svara, Ton, 
Bocal, Accent, anusvära, Nachklang, dient fie zur Be 
zeichnung mufifalifher und ſprachlicher Laute; im Deutſchen 
it ſchwören feierliche Betheuerung; im Lateinifchen sermo 
Geſpräch; im Griehiihen 4740 jeder Ausſpruch, und zipyxe 
ih babe gejagt; im Schwediſchen ftebt neben svarja ſchwören, 
noch svara (welches ſich mit der Vorfilbe and auch im eng: 
liihen answer findet): es bedeutet antworten, zuerjt wie es 
iheint von gerichtlicher Verantwortung. Im Slaviſchen end» 
lih ift svara anf. 

Und in Wirklichkeit bedürfte es nur der Betrachtung 
aller oben auf lautliche Gleichheit zurüdgeführten Lautmannig— 


faltigfeiten von diejer Kehrfeite aus, um einzufehen, wie eine 
Geiger, Urfprung der Sprade und Vernunft. 1. 15 
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jede Abweichung von der Einheit des Begriffes in ihnen allen 
auf dafjelbe Princip zufällig verichiedener Entwidlung zurüd: 
fommt. Daß in ausgebildeten Wortformen oft außer der 
Lautwandlung des Stammes auch eine verſchiedene Flerion 
den Begriffsunterfchied begleitet, eröffnet, weit entfernt für 
defien Urfprung eine Urſache zu bieten, nur eine fernere 
Seite einer und derjelben Entwidlungserfheinung. Denn die 
Flerionen find theils für den bejonderen Sinn des mit ihnen 
verſehenen Wortes augenscheinlich gleichgültig; theils aber find 
fie es wenigſtens urjprünglich geweien, und auch wo wir 
beute gewohnt find, entgegengejehte Schattirungen eines Ber: 
hältniſſes mit ihnen zu bezeichnen, einft ohne dieſen Unter: 
ichied verwendet worden. Die Ableitungsmittel auch der 
reichiten Sprachen jehmelzen bei genauerer Unterfubung auf, 
eine jehr geringe Anzahl urjprünglich verichiedener zufammen; 
die Möglichkeit, verſchiedene Begriffe durch verjchiedene Ab: 
leitungen aus Einem Stamme zu gewinnen, ift anfangs 
außerordentlich ſchwach, und wird nur infofern die Wörter fich 
auf diefe Weiſe beträchtlich vermehren, durd die Gelegenbeit 
der jelbitftändigen Entwidlung eines jeden, mittelbar befördert; 
wie denn 3. B. Gift nur Gabe, und dur die lautliche 
Umbildung der Wurzel geb außer zu dem participialen Be 
griffe gegeben in nichts beftimmt ift, und dennod nur die 
aus dem Flerionslaute offenbar nicht erflärlihe Sonderbe— 
deutung des tödtlichen Stoffes bat. Welcher Grund für die 
düjtere Bedeutung der Worte Grab und Gruft kann in 
ihrer Ableitungsform gefunden werben, der nicht ebenjo aud) 
auf Grube und Graben anzumenden wäre? Vergleichen 
wir das Wort erkenntlich mit Erfenntniß, fo ift eben- 
jowenig in der Form der mindefte Grund aufzufinden,, warum 


227 
das Eigenibaftswort eine Beziehung auf empfangene Dienfte 
angenommen bat und die dankbare Einficht und Anerkennung 
derielben bedeutet, ganz anders al3 das im Uebrigen jo ähn- 
lihe und nur die Geeignetheit gekannt zu werben bezeich- 
nende fenntlid, während jih das Erfenntniß von die 
Erfenntniß geſchieden und die ganz bejonvere Bahn zur 
Bezeichnung richterliher Entſcheidung eingejchlagen bat. — 
Woraus läßt fih der Begriffsunterichied zwiſchen Bande 
und Bänder begründen, dem doch fein größerer Rormen- 
unterſchied zur Seite fteht, als der zwilchen Lande und 
Länder? Woraus die feinen, faum binlänglich zu umſchrei— 
benden Nüancirungen der Begriffe Band, Binde, Bund 
und daneben der Gegenjag zwiihen Stand und Stunde, 
ein Gegenfag, jo groß wie er im Bereiche abjtracter Begriffe 
nur immer möglih ift? Man betrachte Ableitungsreihen, 
wie wunderlih, wunderſam, wunderbar; ehrlich, 
ebriam, ehrbar; fürchterlich, furchtſam, furdt- 
bar; ſonderlich und ſonderbar; und man wird aus 
den Ableitungsendungen feine genügende und allgemein zu: 
treftende Erklärung für das Bejondere der Begriffsichattirung 
geben können: es ift in allen diefen Fällen nur Ergebniß 
zufälliger Entwidelung. Wenn alsdann die Analogie zwiſchen 
dem gleihmäßig Abgeleiteten eine gewiſſe Gleichmäßigfeit der 
bejonderen Verwendungen des jevesmaligen Stammbegriffes, 
eine Kategorie heritellt; wenn von den Endungen lich und 
ifch die leßtere 3. B. in kindiſch und weibifch das Ueber— 
maß oder das tadelnswerthe Vorhandenjein der Eigenichaft 
bezeichnet, die die erfte beilegt; wenn Bocalmandlungen wie 
kkyo höyos, viuw vöuog von der leidenden Barticipialbe- 
deutung aus zu abitracter Verwendung gelangen, To find 
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alle auf jolche Weije gewonnenen Hülfsmittel der Nüancirung 
der Begriffe erſt jelbit Erzeugnifie des gleichen, auf zufälligen 
Schickſalen der Lautformen beruhenden Berlaufes, aud abge 
jeben von der Sonderung, die der Begriff in der Folge außer: 
dem an jedem einzelnen Worte noch erfahren kann. Bon der 
Bildungsfilbe ifch können z. B. Völfernamen wie griehii ch, 
oder Wörter wo lautliche Gründe die Wahl der Enpfilbe lich 
verhinderten, wie ſeeliſch, himmliſch, die Unweſentlich— 
feit der tadelnden Beziehung zeigen. — Eo jehen wir denn 
die Flerion nicht nur in den allgemeinen Gang der Begriffs: 
entwidlung feine Aenderung bringen, jondern ihn einerjeits zu 
ihrer Entwidlung vorausjegen, andererjeit3 durch ihre eigene 
Theilnahme nur fördern. Daß es aber irgendwo innerhalb 
der Gejchichte der Sprade einen Punkt gebe, wo diejes Ent: 
widlungsgejeß feinen Anfang nimmt, und aus einem von ihm 
verichiedenen hervorgebt, daß mit andern Worten irgend einem 
ältejten Theile der Sprade nicht mehr zufällige, ſondern weſent— 
liche Begriffsbejtimmtbeit eigen jei, find wir wenigitens durch 
Nichts berechtigt anzunehmen, und vielleicht nicht einmal von 
Seiten der Möglichkeit einzujehen im Stande. Die zufällige 
Entwidlung it es, von deren Begreifen die Einficht in das 
Mejen der ganzen Sprachgeſchichte, und von deren empirischer 
Verfolgung, wenn fie möglich ijt, bis zu ihrem Anfange, die 
endliche Ertenntniß von dem Uriprunge der Sprade abhängt. 

Die Sprache ijt begreiflihermaßen von Anfang ein ge: 
meinjames Erzeugniß. Was nur von einem Einzigen em: 
pfunden oder wahrgenommen werden fann, würde unverjtan- 
den verklingen; und wenn auch der erjte Keim des Wortes, 
wie ein Echrei, auf eine bloße Anregung des Organismus 
von außen erfolgen fonnte, jo ift doch Nichts, was wirklich 
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Sprabe beißen fünnte, ohne alle Wechjelwirfung der Men- 
ſchen auf einander denkbar. Bon welden Einbrüden ver 
Sprachlaut urfprünglih ausgegangen, und ob er nun, mie 
Schrei und Gefang, von einer unmittelbaren und weſent— 
lihen Naturwirfung auf das Mitgefühl begleitet gewejen 
jei oder nicht: jo ift ihm doch thatſächlich eine zufällige 
und amentwidelte Wirkung eigen, vermöge deren er nicht 
jowohl naturgemäß ergreift, als gleihjam durch Fünftliche 
Verbindung an jeinen Gegenftand erinnert. Erinnerung 
nämlich (wo fie nicht bloße Mitleidenſchaft zwiſchen Boritel- 
lungen an fich naheſtehender Objecte ift) hat ihren Grund 
im einem vorausgegangenen zufälligen Zujammenauftreten 
defien, was erinnert, mit ihrem Gegenſtande; Sinnenein— 
drüde, die jih in der Zeit berühren, geiellen fich wie 
durch Anziehung, jo daß einer derjelben in der Folge einen 
Nachklang ihrer aller bewirkt; die Empfindung des Duftes 
einer bejtimmten Blume kann umgebende Gefühle ein für 
allemal mit ſich verjchmelzen, und alſo deren Nachbild fortan 
immer mit fich führen; Liederflänge, einmal gehört, wecden 
dann lange oder wohl während der ganzen Dauer des 
Lebens, jo oft fie wiederfommen, eine an ſich von ihnen 
vielleicht unabhängige, zufällig ihr früheres Wirken begleitende 
Stimmung und Gedanfenerregung; und jo führt ein gleich 
mäßig wiederholter Spradlaut Alles, was je als Gegen: 
itand der Empfindung mit ihm zujammengetroffen, zugleich 
wieder empor, und entwirft in der Eeele, heller und dunfler, 
als gewaltigen Hintergrund, die ganze Tiefe ihres bisherigen 
Erleidens. Bon dem Augenblid, da der Begriff Baum dem 
Menihen etwas zu jein beginnt, tritt alles an einem folchen 
Weſen Wahrgenommene und unter Wahrnehmung defjelben 
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Erlebte, alle unter ihm erfahrene Noth und Freude, zu feinem 
Bilde hinzu. Das Nihtaufgefriichte kann allmählich wieder 
erlöjchen, oder doch gegen das bejtändig Erneuerte in Echatten 
treten. Das Erlebniß des Einzelnen, obwohl mächtig genug 
um den Begriff dauernd für jeine Vernunft mit Wahn oder 
für fein Gemüth mit leidenihaftliden Neizen zu mengen (tie 
denn 3. B. das Hören unjchuldiger Worte in Folge zufälliger 
Begebenheiten Einen oder den Andern in Unmuth oder Trauer 
zu verjegen pflegt), verichwindet doch für die Gefammtbeit 
und auf einander folgende Geſchlechter. Aber das bleibende 
Erlebniß der Völker kann nicht umbin, die Begriffe wahr: 
baft umzugeitalten und nad der Stärke und Zahl des Wieder: 
fehrenden zu bejtimmen. 

Jedes Begriffsbild bat gleihjam einen dunkelſten Schatten: 
fern, gebildet durd die am mächtigſten wirffam gewordenen 
Eindrüde, und umgeben von unendlich abgeftuften ſchwächeren 
Schattirungen, welche bei den fortgejegten Einwirkungen der 
Außenwelt in bejtändigem Echwanfen und Wechſeln, Ber: 
blajjen und Erſtarken begriffen find. Es leuchtet ein, daß 
feines diefer Bilder dem andern, oder fich jelbit in zwei Zeiten, 
vollkommen gleicht, daß das gleide Wort faum zweimal den 
gleichen Begriff in die Erinnerung ruft. Aus diefem Grunde 
muß e8 zu allen Zeiten vieldeutig fein und mit jeder Ber: 
mebhrung jeines Dajeins in Zeit und Raum immer vieldeu- 
tiger werden. Wenn einer der Stämme eines Volkes, welches 
in Balmenwäldern gewohnt hatte, fortwandert und Eichen: 
wälder fernen lernt, jo wird er nun die Eihe Baum nennen, 
wie jeine Brüder und auch er jelbit, wenn er fie wieder ſieht, 
die Palme; und je nah der Gewohnheit des Anblids wird 
in dem unbewußten Grunde der VBhantafie der von dem Worte 
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entworfene Umriß der Geftalten wechſeln. Um jo weniger 
aber werden verſchieden lautende Worte jemals in vollkom— 
meneren Sinne gleichbedeutend jein: jedes derſelben, auch 
wenn jie von Gleichheit des Begriffes ausgeben, ſchaart eine 
beijondere Reihe von Erlebniffen um fi, melde jeine Be: 
deutung immer mehr von der des andern entfrembet. Liegt 
es nun in der Natur irgend eines Begriffes, nach verjchieden- 
artigen möglichen Anjhauungen in Theile zu zerfallen, wie 
z. B. der des Baumes in den eines lebendigen und eines 
verarbeiteten, nämlich des Holzes, jo wird es nit fehlen 
fönnen, daß die Unterbegriffe ſich auf jene gleichbeveutenden 
Worte allmählich vertbeilen, weil nothiwendig das eine häufiger 
dem einen derjelben dient, und das andere dem andern. Der 
Sprachgebrauch hat zwischen Roß und Pferd, jowie zwiſchen 
diejen beiden und Mähre einen Gegenſatz gemadt; von den 
beiden aus einer Einheit entjprimgenen Formen Ddem um 
Athem wird jenes edler und erhabener, diejes finnlicher ge: 
braucht. Was wir aber bier Sprachgebrauch nennen, ift nichts 
anderes als die Gewohnheit, ein Wort in einem gewiljen Zu: 
jammenbange vorzugsweije zu gebrauchen, obgleich diejer Zu: 
jammenbang ihm nicht von Anfang an wejentlich eigen war. 
. Eine ſolche Gewohnheit erzeugt fih aus dem Zahlenverhältnik 
des Gebrauchs von jelbit. Denn unter mehreren gleichbedeuten- 
den Wörtern, welde alle 3. B. eine feierliche ſowohl als gleich: 
gültige Anwendung zulafien, muß nothwendig eines zu einer 
Mehrheit feierlihen Gebrauchs und jo zu einem Uebergewichte 
für denjelben gelangen; ein Borgang, welder in jüngeren 
Zeiten die Literatur, in früheren den Kreis heiliger Gejänge, 
und endlih die zum Wortſchrei drängenden gemeinjamen 
Wahrnehmungen jelbjt zum Echauplage bat. Daher ift denn, 
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obgleich im Einzelnen eine beſondere Geftalt des Klanges, eine 
Erinnerung, welche er begünftigt, oder ländliche Unterjchiede 
zu der Richtung der Begriffgentwidlung durch Sprachgebrauch 
beitragen mögen, doch im Allgemeinen der Mangel aller Ur: 
ſachen nad der einen und anderen Seite für ſich jelbit ge: 
nügend. Und wenn es ebenjowohl möglich gewejen wäre, die 
Begriffe Maid und Magd umzufehren und diejes als das 
höhere zu gebrauchen, oder unter den Worten Haut, Fell, 
Balg, das mittlere oder legte für den menſchlichen Leib 
zu wählen, jo ift doch die Nothwendigfeit irgend einer Wahl 
zugleih mit ihrer Möglichkeit gegeben, und die, wenn fie 
einmal begonnen, immer jteigende Ueberzahl des Gebrauds 
für jie binlänglich beftimmend. Dies aber ift Zufall; denn _ 
feine urjachliche Verknüpfung weit alsdann dem Worte unter 
zwei gleich möglichen jein Object zu, fondern fein häufigeres 
Zufammentreffen mit demjelben. Und da für einen jolden 
Zufall überall Spielraum entjteht, wo ein Wort aus irgend 
einen Grunde dem Laute nach in mehrere verſchiedene zer: 
fällt, jo läßt fich ichließen, in wel ungeheurem Umfange 
die Vertheilung bejonderer Bedeutungen auf die gefonderten 
Laute in der Spracde durch bloßen Zufall möglich ift. Ja 
diejer ijt ald das wahre und einzige Princip der Vertheilung 
der Bedeutungen auf die Spradlaute zu betrachten. 

Wenn ich jage, die Entwidlung, von welder bier die 
Rede it, erfolge zufällig, jo glaube ich die Frage nicht um: 
gehen zu dürfen, was der Zufall überhaupt fei? und das 
um jo weniger, als Zufälligfeit nicht blos in diefen beion- 
deren, auch an jih ſchon großartigen Gegenftand, ſondern 
in Alles was ſich entwidelt, und aljo Alles was wird, und 
aljo Alles was ift, auf allen Punkten der Zeit und des 
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Raumes unauflöslich verflodhten, und daber ein immer wieder: 
fehrendes Theilproblem der ewig vor uns entfalteten Aufgabe 
des Welträthiels iſt. Hier aber begegnet uns zunädit ala 
eine vielgebegte Meinung die völlige Läugnung alles Zufalls, 
oder die Behauptung, dab Nichts zufällig geſchehe; eine Mei— 
nung welche, wie ich glaube, nicht nur irrig ift, fondern ohne 
mißbräuchliche Anwendung des zweifelnden Vermögens der 
Vernunft wohl gar unmöglih wäre. Sie beruht auf einer 
unrichtigen Schätzung des Gehaltes von Wirklichkeit, welche 
dem Begriffe im Allgemeinen zugejchrieben werden muß, und 
gebt von der Vorausjegung aus, als jei überhaupt irgend 
etwas nicht vorhanden, das heißt, als beitände irgend ein 
Begriff ohne alle Wirklichkeit jeines Objectes, welches un: 
denkbar ift. Zwar ift das Denken mit dem Sein feineswegs 
identiſch, noch auch der Begriff das einzige, oder auch nur 
(wie Blato glaubte) das wahrſte Abbild der Weſenheit der 
Dinge; aber irgend eine Urſache muß hinter jedem Begriffe 
nothiwendig in den DObjecten liegen, da das Subject eines, 
die Begriffe vielfach find. Wenn aud nicht, wie die Men: 
ihen lange, von dem Worte unbedingt beberricht, zweifel- 
[08 zu glauben gebrungen waren, der inhalt eines jeden 
Begriffes ein Sonderdafein unter den Dingen bat, wenn auch 
Schönheit an ſich nirgends ift, jo muß doch Schönes jein 
und allem andern unterjheivbar gegenüberftehen, damit der 
Begriff in einem Eubjecte auffteige und an irgend einem 
Objecte vorzugsweife hafte. Hierbei ift es gleichgültig, ob das 
Object nur für die Sinne und dur fie fei, und ob es da- 
ber, von anderer Eeite betrachtet, blos jubjectiv durch unferen 
Bau, jo wie es für ung ein für allemal ift, zu Stande komme 
oder nicht: denn nicht das ift Realität für den Begriff, daß 
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jein Gegenftand rein, das beißt gelöſt von aller Wechſel— 
wirkung mit unferer Bejonderheit, jondern daß er überhaupt 
außer dem Begriffe, und jei es nur in der Einnesempfin: 
dung, vorhanden if. Wir werden daher nit jagen, daß 
dem Begriffe grün feine objective Wahrheit unterliege, jo 
lange eine unter beftimmten Bedingungen erfcheinende beſtimmte 
Erregung wirklich ift, die diejfen Namen führt, darum dürfen 
wir aber dennoch die Wirklichkeit des Blattes nicht verneinen, 
von welchem aus jene Erregung veranlaßt wird, wenn das 
Blatt auch nichts anderes jein jollte, als die Summe aller 
Eigenichaften des Dinges in der Einheit ihrer Wirkung. Der 
befondere Begriff muß, als eine Neußerung der Bernunft auf 
eine bejondere Wirkung von außen ber, uns bei der Auf: 
ſuchung der Quelle diefer Wirkung Spur und Führer jein. 
Die Behauptung, daß e8 fein Grün gebe, wäre unwabr, nicht 
nur für ein Eubject, das vom Grün qualitativ anders als 
vom Roth erregt wird, jondern auch für die Vernunft, der 
einzig die quantitativen Unterihiede der Echwingungszeiten 
gelten. Bei Gegenftänden der finnlichen Anſchauung jind wir 
der Gefahr einer ſolchen idealiſtiſchen Verirrung nicht eben 
ſehr ausgejegt, die abftracteren, unfinnlicheren Begriffe hin: 
gegen, wie z. B. Willensfreibeit, find wir leichter bereit, 
furzweg zu verläugnen, jobald fie um unſerer jonftigen Grund: 
anficht willen ſchwierig werden. Aber die willensfrei ge 
nannten Vorgänge müſſen jih von den unfreien, die zufäl- 
ligen von den nicht zufälligen um der Verſchiedenheit der 
Auffaſſung willen in irgend etwas unterjcheiden, welches Etwas 
aufzufuhen und auf feinen wahren Werth zurüdzuführen 
vielmehr als zu verbergen oder zu beftreiten, die Aufgabe 
der fich jelber und das Weltall prüfenden Erfenntniß: ift. 
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Eine Unterfuhung diefer Art, welde aus dem Begriffe 
ſelbſt jein Object aufzufinden ftrebt, ift immer empiriic, 
der Gegenitand jei, welder er wolle. Wir dürfen nicht 
glauben, die Kritif der Vernunft oder einzelner ihrer Theile, 
zum Beifpiel ihres Bermögens caufaler Anſchauung, Tiege 
eben darum jenjeit3 der Grenzen der Erfahrung, weil dieſe 
Theile jelbit, diefe Anſchauung des Urfachenzufammenhanges . 
nit durch Erfahrung gewonnen, jondern allerdings vor ihr 
vorhanden und infofern über fie erhaben jind. Das Be: 
wußtiein, daß die Vernunft ijt, daß jie caujal anſchaut, 
daß ſie überhaupt Beſtimmtes auf eine beſtimmte uns be— 
kannte Weiſe thut oder erleidet, iſt darum nicht minder aus 
Erfahrung von ihr entſprungen; die Erkenntniß ihrer Ver— 
richtungen iſt von einer empiriſchen, auf ein beſtimmtes, 
unſeren Blicken zugängliches Weſen gewendeten Beobachtung 
abhängig; die Frage, ob und wann fie erfahrend over 
erfahrungsfrei erkenne, ijt ihrerjeitS nur durch Erfahrung 
zu enticheiden. Der Grundirrtfum, als ob es widerfinnig 
wäre, zum Zwecke diefer die Erfahrung prüfenden Zerglie: 
derung fie jelbft zum Werkzeuge zu nehmen, die Verwechſe— 
lung des Bernunftobjectes mit dem DVernunftjubjecte, bat 
die Kritik des Denkens in eine unlöslide Verwirrung ge: 
führt, und den Verſuch verjelben in der Ausführung fait 
gänzlich ſcheitern laſſen. Denn der jpeculative Weg auf einem 
Gebiete, von welchem auch das allgemeinfte und unbeftimmtejte 
Wiffen nur durch Erfahrung vermittelt wird, iſt nicht nur 
falſch, ſondern unmöglih, und bloß Selbfttäufchung kann 
und vorjpiegeln, a priori über Dinge geurtheilt zu haben, 
welche in den Bereich der Urtheile a priori jo wenig, wie 
Töne in den des Geihmadsjinnes fallen. Wie jebr aber die 
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beitändige Behandlung eines Gegenjtandes der Erfahrung, 
als ob er nicht empirisch wäre, und jomit die bejtändige 
Berihmähung aller Empirie zu feiner Kenntniß, in die Irre 
führen müſſe, ift leicht erfihtlih. Um fo gewiſſer werden 
wir daher die Frage nad dem Weſen des Zufalld, das tft, 
nach den Motiven der Unterſcheidung zwifchen dem Zufälligen 
und Nichtzufälligen und nach den Objecten beider Begriffe, 
auf die empiriſche Selbitprüfung zurüdzuführen haben: melde 
Vorgänge in diefem Worte von uns unterfchieden werben 
oder urſprünglich unterjchieden worden jind? 

Nun Icheint Ihon dem eriten allgemeinen Eindrude nad) 
in dem Begriffe des Zufalls eine gewiſſe Verneinung der Gau: 
jalität enthalten zu fein; und von diefer Eeite aus ift, um 
der Allgemeinheit des Geſetzes der Urjachen willen, weldem 
eine joldhe Berneinung widerſpräche, dieſem Begriffe die Wahr: 
beit abgeiprodhen worden, indem nur Unwiſſenheit über die 
Urſachen eines Ereignifjes die Menſchen glauben machen konnte, 
es ſei für dafjelbe gar Feine Urjacdhe vorhanden. Allein, was 
dieje Unwiſſenheit betrifft, jo find uns zu allen Zeiten und 
bis beute die Urſachen unendlich vieler Erjcheinungen unbe: 
fannt geblieben, ohne daß wir uns des Suchens nad) den: 
jelben um der Borausjegung willen, daß fie feine bätten, 
etwa überheben zu dürfen glaubten: und auf der andern 
Seite können wir jehr wohl einem Gegenjtande, gleichviel 
ob mit Recht oder Unrecht, jede Urſache abiprechen, obne 
ihn darum für zufällig zu erklären; wie denn niemand die 
Gottheit, die er als nicht verurfacht denkt, zufällig, ſondern 
gerade darum notbwendig nennen wird, welches den vollen 
Gegenjag des Zufälligen bezeichnen ſoll; noch auch jemand 
die Eigenſchaft der Körper, ausgedehnt zu fein, zufällig, 
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jondern wejentlih, eben weil fie feiner Zurüdführung auf 
Urſachen bedarf und feine zuläßt. Die Anjchauung des Zu: 
falls jegt aljo vielmehr die der Caufalität und ihre Gültig: 
feit für das Zufällige voraus, ja die Ueberzeugung in Be- 
treff der wahren Urſache einer Erſcheinung fann erft über 
ihre wirkliche Zufälligkeit entſcheiden. Zufällig kann eine 
Thatfahe nur in Beziehung zu einer andern heißen, von 
welcher fie verurfaht werden Fönnte. Wenn z. B. Mehrere 
nad dem Genufje der gleichen Speiſe fterben, jo wird dieſes 
Zufammentreffen zufällig fein, wenn die Speiſe nicht Todes: 
urjache gewejen, eben weil fie es hätte fein können. Zufall 
ift der Schein caujaler Abhängigkeit von etwas Beitimmtem, 
und zwar in fofern er mit einer gewiſſen Verwunderung 
als Schein erkannt wird. Da zeitlihe und räumliche Ver: 
fnüpfung nothmwendige Vorbedingungen der caufalen find, fo 
daß fich zwar viele Borgänge in der Zeit und im Raume 
folgen mögen, ohne caujal verknüpft zu fein, nicht aber um: 
gekehrt; jo find e8 gerade joldhe Vorgänge, welche den Schein 
der Eaufalität an ſich tragen können. Dieſer Schein und 
ſomit, wenn er falfcher Schein ift, der Zufall, wird um fo 
größer, je häufiger das zeitlihe und räumliche Zujammen- 
treffen. Hierdurch ift aber immer nur ein unvolllommener 
Schluß aus der Häufigkeit auf die Beftändigfeit möglich, 
wobei ein einziger Vorgang vernichten fann, was Millionen 
begründeten, und eine bejtimmte Berneinung der Zufälligfeit 
würde uns daher in feinem einzigen Falle zuftehen, wenn 
es nicht irgendwo eine unmittelbare Gewißheit der Berur- 
jahung gäbe, welche nicht erſt auf den Ablauf der Emigfeit 
warten muß, um vollflommen zu werden, wie alle Empirie, 
fondern fich ſelbſt genügt, wie erfahrungsfreie Erfenntniß. 
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Diefe Gewißbeit findet ftatt, wo ich jelbjt Urjache bin. Denn 
obgleich e8 immer noch zweifelhaft jein fan, ob denn auch 
ich gethan, was ich gewollt, und ob nicht etwa der jcheinbar 
erichlagene Feind nur zufällig gleichzeitig gejtorben jei, fo bin 
ih mir doch wenigſtens dieſes Einen unumftößlih bewußt: 
gewollt zu haben. Die abfihtlihe Bewegung Liegt jemjeits 
aller Empirie. Keine Empirie kann uns darüber belehren, 
daß mir unjere Glieder in Folge des Willens bewegen; denn 
der Wille ift der innere Nefler unjerer Bewegungen jelbit, 
außerdem aber gar nit erfahrbar. Wenn Aljo auch ver 
Erfolg der Bewegung, auf welcden fich ſtets die Abficht richtet, 
freilih nur empiriſch als joldher bekannt ift, jo mwaltet doc 
über die Berurjachung überhaupt fein Zweifel: denn daß die 
Abfiht Urſache jein kann, ift uns über allen Zweifel gewiß. 
Daher ift Abfichtlichfeit die unmittelbar gewiffefte Caufalität, 
und zu ihr vor allem Zufälligkeit Gegenfag. Co konnte die 
Entftehung der Welt zufällig genannt werden, das ift: nicht 
durch Abjicht hervorgerufen; eine Anficht, welche den blof 
caufalen Urjprung feineswegs ausſchließen jollte, übrigens 
aber weder wahr noch falſch, ſondern ſinnlos it, weil die 
Anſchauungen jowohl der Abjichtlichfeit, als der Caufalität, 
und folglid auch der AZufälligkeit, auf die Entftehung der 
Welt jelbjt gar Feine Anwendung erleiden. Es ift nämlich 
auch bier nicht zu vergefen, daß Zufall nicht das Unabficht: 
lihe überhaupt, jondern der faljhe Schein der, jedenfalls 
alſo doc denkbaren, Abfichtlichkeit heißt. 

Dieſen Schein, über deſſen Wahrheit oder Faljchbeit in 
Bezug auf uns felber das eigene Bewußtjein uns belehrt, 
trägt jede einzelne Handlung an fih, deren Erfolg dem Willen 
oder Wunſche entipricht; ſowie jede Reibe von Handlungen, 
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die zu einem und demjelben Erfolge zufammenftinmen. So 
Icheint das Zujammentreffen mit einem Freunde abfichtlich, 
aber auch das wiederholte mit einem Gleichgültigen: denn 
eine mehrfache Verknüpfung in Zeit und Naum erwedt den 
Schein der caufalen, welche für mwillfürlich bewegte Wejen 
Abſicht ift; und die Entitehung eines Kunftwerfes, welche 
der Erfolg vieler nah einem gemeinjamen Ziele gerichteter 
Bewegungen zu fein pflegt, ohne Abficht, ift ein faft unend— 
licher, das beißt, unmöglicher, weil in Nothwendigkeit um: 
ichlagender Zufall. 

Nah dem Gefagten könnte e8 nun ſcheinen, als ob die 
Borftelung von der Zufälligfeit eines Ereigniſſes überall 
auf uriprünglicher Mißkennung feiner Urſache berube, und 
zugleich mit diefer Mißkennung verihwinden müßte Es ift 
aber nicht jo, jondern die Verwunderung über den Schein ber 
Gaufalität wird gerade um jo größer, je mehr wir von ihrer 
bloßen Scheinbarkeit durch Einfiht in das wahre Urjadhen- 
verhältniß überzeugt werden. Der Schein der Gaufalität 
fann nämlich niemals aufhören; er berubt auf der Nöthigung 
der Vernunft jelbit, Caufalität vorauszujegen, wo fie nicht 
iſt; er führt auch jenen tiefen und ewigen Widerſpruch zwiſchen 
der Forderung der Vernunft und der Xeiftung der er: 
fahrbaren Wirklichkeit, von welchen jene will, daß Alles 
notbwendig und Nichts blos möglich jei: diefe aber ganz im 
Gegentheil nichts Nothwendiges, fondern allein Mögliches 
gewährt. Wir fragen ewig nach Urſachen und müſſen ewig 
fragen; aber die Natur gibt uns niemals Antwort, jondern 
nur Stoff zu neuer Frage, und die Welt kann, was wir 
wollen, uns nicht geben: denn die Vernunft will Einheit, 
die Welt aber ift mannigfach. Und da alle Mannigfaltigkeit 
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der Dinge zulegt nur zeitlih und räumlich ift, jo bleibt die 
Eine ewige Frage, welche immer wiederfehrt, immer an die Welt 
gerichtet, immer Teer und ohne Antwort in unjere Vernunft 
zurüdfällt: warum jeßt bier? Co unbegreiflih es uns 
it, daß jedes einzelne Gefchehen ebenjowohl um eine Ewigfeit 
früher oder jpäter, um eine Unendlichkeit im Raume getrennt 
hätte erſcheinen können, und dennod ganz grumdlos eben bier 
ericheint, jo gewiß entzieht ſich gleihwohl das Individuelle in 
der Bewegung der Notbwendigkeit, und jehben wir die Cauſa— 
lität an der Zeit und an dem Naume jcheitern. Nun aber it 
das Wann und Wo der Ereignijie für ibr Wie, Was und 
Ob nit gleichgültig; denn vieles geſchieht nur durch den 
Drt und Augenblid und würde in einem andern unterbleiben: 
dies alſo ift gänzlich urſachlos, es ift wahrer und abjoluter 
Zufall. Ye wichtiger, das ift, ftärker gewollt oder nicht ge: 
wollt, ein ſolches Ereigniß ift, je mehr wir alfo fein Nicht: 
eintreffen fürchten oder wünſchen, um fo leichter und leb— 
bafter juhen wir nad der Urſache und wundern wir ung, 
anftatt ihrer den Mangel aller Urjahe zu finden. Tenn 
hätte es nicht anders kommen fönnen, jo fragen wir fürd- 
tend oder wünſchend, da Feine Nothwendigfeit und Urfache 
vorhanden war, die e8 gerade jo geſchehen ließ? Und wahr: 
lih hätte e8 jo kommen können, daß Derjenige, welder in 
dem Augenblid über einen Bergpfad gegangen, da eine ſich 
oberhalb vefjelben Löjende Maſſe herniederftürzte, nicht in 
diefem Augenblid zu jenem Orte, feinem Verderben entgegen, 
gewandert wäre; denn obgleich die beiden Wejen bis in alle 
Emigfeit rüdwärts ihre Gründe hatten, fich jo zu bewegen, 
und das Geftein in einer langjam entwidelten Reihe der Notb- 
wendigfeiten wuchs und alterte und fiel, der Wanderer aber 
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nah unverbrüchlichen Gejegen, jowohl im Zuſammenhange 
mit einer unabjehbaren Kette vorgängiger Gefchlechter bisher 
lebte, als auch nun wollte umd kam, ſo liegt doch feine 
gemeinjame Nothwendigkeit der Vollendung dieſer beiden 
Reihen in einem einzigen Augenblide vor, und dennod ift 
eben dies Zujammentreffen in der Zeit, weldhes die Vernunft 
feiner Notbwendigfeit unterorbnet, allein die unmittelbare 
und eigentlihe Bedingung jenes Todes. Diejer Erfolg nun, 
würde er nothiwendiger geweſen, oder auch nur um des 
Mangels der Nothwendigkeit willen etwa mit Recht weniger 
überrajchend zu nennen jein, wenn der Bergfturz nicht einem 
Menſchen, jondern einem Käfer, oder auch jelbit Leblojen 
Stoffen zeritörend begegnete? Irgend eine Maſſe mußte er 
freilich aus ihrer Lage rüden: dies ift nothwendig. Aber daß 
er gerade dieje traf, daß diefe und feine andere Kugel an 
dem Punkte der Urne liegt, den die Bewegung des Loojenden 
berührt, welche es auch immer jei, ift jedesmal zufällig, und 
der Bernunft zufolge hätte es anders fommen können. Denn 
die Vernunft, von der Natur des einen Weſens ausgehend, 
vermag nur das Allgemeine feiner Wirkung zu bejtimmen, 
und läßt das Bejondere, welches von der Natur der be 
gegnenden Weſen abhängig ift, unbeftimmt. Die Erwartung 
der befonderen Wirkung ift nicht nur aus den Erwartungen 
der möglichen Wirkung eines jeden der bejonderen zuſammen— 
treffenden Dinge zufammengefegt, jondern fie bedarf außer: 
dem auch noch der Erwartung ihres wirkliden Zuſammen— 
treffens ſelbſt. Es ift nicht genug, zu wifjen, daß der Sauerſtoff, 
dem Stidftoffe begegnend, Luft, dem Waflerftoffe begegnend, 
Waſſer erzeuge, um den Regen vorauszufehen, jondern man muß 
auch wiſſen, daß er dem Waſſerſtoffe wirklich — werde. 


Geiger, Urſprung der Sprache und Vernunft. 1. 
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Dies könnte nun freilich für gewiſſe Zeiten und Derter 
aus dem bekannten früheren Aufenthalte jener Etoffe ge 
iplofjen werden. Ja, da die Begegnungen der Himmels: 
förper, nachdem ihre Bewegungsgejege erkannt worden, Be 
rechnung zulaffen, jo kann die Frage entitehen, ob, nad 
Anwendung gleiher Erfenntnijfe auf das ganze Weltall, die 
Begegnung der Hand mit der Kugel in der Urne fi nicht 
eben jo beftimmt vorausberechnen laſſen, und auf dieje Weile 
aller Zufall ganz und gar in Nothwendigkeit aufgelöjt ver: 
ſchwinden würde? — Mlein auch alle Kenntniß derjenigen 
individuellen Eigenſchaften zum Beifpiel der Planeten, melde 
zur Beitimmung ihrer Bahnen binreihen, würde uns nicht 
in den Stand jeßen, etwa den Zeitpunft einer Conjunc- 
tion vorauszujagen, falls nicht die wirkliche gegenfeitige 
Stellung der Himmelsförper in irgend einem Augenblide 
gleichfall® gegeben if. Dieſe Etellung nun ift ihrerjeits 
nicht minder zufällig, als die Conjunction jelbft, jo daß 
höchſtens nur eine Zufäligfeit auf die andere, eine be 
fannte auf die unbefannte, den Schluß erlaubt, und der Zu: 
fall daher, wie die Urjadhe, zwar immer höher in die Ferne 
binausgerüdt, aber niemals befeitigt werden fann. Der augen: 
blidlihe Aufenthalt eines im Raume bewegten Weſens wird 
auch falls alle bewegenden Kräfte binlänglich befannt jind, 
doch hiermit nur auf einen früheren zurüdzuführen fein, und 
diejer wieder auf einen früheren; aber der räumliche Gegen: 
ja verſchiedener Wejen, auf welchen wir wie auf eine Vor— 
ausjegung uns bier vertiefen ſehen, läßt jich, obgleich wir 
nad der Urſache zu fragen gezwungen find, nicht ferner in 
Caujalität verwandeln, und feine Nothwendigfeit führt uns 
dahin, um des Aufenthaltes des einen Gegenftandes an einem 
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beitimmten Orte willen den eines beftimmten anderen an einem 
beftimmten anderen Orte zu erwarten. 

An einem jeden Ereigniffe nimmt aljo zwar .einerjeits 
Nothwendigkeit Theil, infofern nämlich unter den gegebenen, 
ihm zum Grunde liegenden Bedingungen nur eine bejtimmte 
Wirkung möglid, und von der Kenntnif jener Bedingungen 
aus eben diefe Wirkung mit Sicherheit voraus zu erwarten 
ift; andererjeitS aber auch zugleich irgend etwas AZufälliges, 
enthalten in den bedingenden Ereigniffen ſelbſt. Darum ift 
das, was wir Urſache nennen, von einem böberen Stand» 
punkte aus jelber Zufall. Urjprünglih und gemeinhin wird 
diefer Begriff, wie leicht erflärlihb, nur für die höchſten 
Grade dieſes Verhältniſſes, in Fällen befonderen Scheines 
ver Ganjalität, nämlich des Echeines einer bejonderen Ur: 
lade für das Zufammentreffen, und zur Berneinung einer 
ſolchen bejondern Urſache, wie etwa einer Anziehung zwifchen 
der Hand und dem Xooje, angewandt. Der Verſuch der 
Trennung zwiſchen dem Wejentlichen und Zufälligen in einer 
einzigen Wirkung zeigt indeſſen in immer fteigendem Maße 
die Relativität diejer beiden Begriffe und die Ausdehnung, 
die der legtere dem eriteren gegenüber immer mehr gewinnen 
muß. Die Bahn des Planeten, deſſen Vorübergang vor 
der Sonne berechnet wird, ift ficherlich eine wejentliche Eigen: 
thümlichkeit defjelben, verglichen mit dem Punkte, auf welchem 
er ih, wie wir empirisch wiffen, im gegenwärtigen Augen: 
blide innerhalb jeiner Bahn befindet; aber fragen wir, 
warum er fich überhaupt gerade in diefer Bahn bewege, jo 
wird dies aus den im Planetenſyſtem vorhandenen Kräften 
volllommen erklärlich werden fünnen, vorausgejegt, daß er, mit 
einer beitimmten eigenen Kraft begabt, an einem beitimmten 
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Punkte des Syitems einmal vorhanden war: dies jelbit aber 
bat jeinen Grund nicht wieder im Planetenſyſtem, und Alle 
find gefcheitert und werben jcheitern, welche die beitimmende 
Urſache der Planetenbahnen allein in diefem Syſteme jelber 
ſuchen wollten. Vielmehr, melches dieſe Urjahe auch ge: 
wejen fein mag, die zugleich die der ganzen individuellen 
Geftalt des Planeten war, jo muß fie fich zur Sonne, dem 
Mittelpunkte des Syſtems, zufällig verhalten baben; und 
eben daſſelbe muß auch von der Eonne, einem höheren 
Ganzen gegenüber, gelten. Ja, wenn wir, die äußere Be: 
ſchränkung unjerer Natur binwegdenfend, die Möglichkeit 
vorausjegen, das große Weltganze als ein einziges Syſtem 
zu überjhauen; wenn wir das Schidjal der Vernunft ver: 
geffen, und für jie, und wie in fühen Träumen wiegend, 
die Macht und Fähigkeit ervenfen wollen, die legten Ur: 
jahen des Wellenſpieles der Ereigniffe, welche wir aus 
nächiter Nähe unverwandt betrachtend vor ung ſich durch 
ſchlingen ſehen, in entlegenen oder längſt verwehten und in 
das Nichts verjunfenen Weltivftemen aufzuſuchen, und Die 
ungeheure Kette des Dajeins ganz zu gewahren, von weldyen 
wenige Ninge ein Lichtitrahl mitten in der tiefen Nacht für 
uns erhellt: jo würde in dieſem bis an jeine Ufer durch: 
mejjenen Meere des MWeltalls jeder emportauchende Augenblid 
das urjachloje Geheimniß des Beſonderen in ſich bergen, 
und als ein letztes, ewiges alles Geſchehen bevingendes und 
in jih enthaltendes Phänomen allerwenigftens dieſes Eine, 
der Borzug eines Raumtbeiles vor einem anderen 
in der Zeit, für fie übrig bleiben, wie er fich im Herzen der 
Natur, verhüllt unter bunten Umfleivungen der Sinnenwelt, 
und vertaujendfacht im Spiegel ihrer Täufchungen, doch einfach 
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an jich jelber wiederholt. Eine Welt freilich, aus welcher Ver: 
änderung und Verſchiedenheit hinweg genommen würde, eine 


Welt ohne Werden und Andersjein, das Reich des reinen 


Seins oder zugleich des Nichtſeins würde den Zufall jo wenig 
als die Urſache vor uns entfalten; und würde e8 der Philo- 
ſophie gejtattet fein, den Wunſch der Vernunft zur alleinigen 
Herrichaft zu erheben, und zu Gunften der ewigen Wabrbeit, 
welche fie begehrt, und des eigenjchaftslofen, wandellojen Weſens 
der Dinge, welches fie befriedigt, die Wirklichkeit und Mannig- 
faltigfeit zu tilgen: dann allerdings würde das Näthjel der Ent: 
widelung entihwunden, und mit dem Wechſel der Erjcheinung, 
mit dem Kreislauf des Entftehens und Vergehen, die Zufällig: 
feit erlofchen fein. Aber was vermögen wir durch Denken 
und Wollen gegen die unvertilgbare Gewißheit, mit der das 
außer und Befindlihe feine Gegenwart uns ſtürmiſch ber: 
fündet, und was foll e8 uns, die Befriedigung der Wünſche zu 
erträumen und den Schmerz, den die erfahrbare Außenwelt 
dem inneren Bau des Denkens fämpfend bereitet, vor und 
jelber zu verbergen, jo lange fein menſchlicher Tiefjinn das 
ewig Erftaunenswerthe jich verläugnen fann, daß Etwas 
ift? Wir jehen Individuen vor uns entitehen, Völkergeſtal— 
tungen einen empiriihen Raum in der Vergangenheit erfüllen ; 
nebelbaft fteigt aus der Dunfelbeit eine Zeit für ung empor, 
wo auch das Menſchengeſchlecht zu fein begann; Thiergattungen 
treten, eine nah der anderen, in den Sehraum fterblidhen 
Dajeind, und ziehen vorüber; die Erde erſcheint, dereinft 
unjere Mutter, eine Dunſtkugel im Aether; die Sonne, und 
die Sonne unjerer Eonne, und was wir in Entfernungen, mit 
denen faum die Phantafie no ſpielt, jehen und nicht ſehen, 
ift geworden. Es ift vergeblich für die Vernunft, zu läugnen; 
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vergeblid vor dem Kampfe, den die Wirklichkeit ihr bietet, 
fih zu flüchten: möge fie ihn immerhin, fo wie fie muß, 
beginnen. 

Die Natur muß fi, dies ift nicht zu verwundern, ın 
undurchdringliche Finjterniß für ung hüllen, jo lange wir 
von ihr verlangen, daß jie jei und beharre, indeß fie wird 
und wächſt, und nicht bloß fließt und fich verändert, ſondern 
fih entwidelt und ewig erihafft. Umſonſt ergründet die 
Phyſiologie die mechanischen, phyſiſchen und chemifchen Gefege 
des thieriichen Organismus; auch wenn fie fein innerjtes 
Triebwerk erkennt, wird fie ihn nicht begreifen, und hinter 
den zu einem Gejammtbau erftaunlic zuſammenwirkenden 
Bedingungen wird fie verwundert nach einem Grunde, ver 
ihr, Zuſammenwirken jelbjt veranlaßt, außerhalb ſuchen, oder 
machtlos nad einem übernatürlichen Bereiche zweckmäßig ſchaf— 
fender Gewalten um Hülfe jchauen. Ob es Wille, Geift oder 
Inſtinct jei, oder Electricität, oder das Näderwerf eines 
Automaten, wodurd ein Thier, um den in den Functionen 
des Lebens ſich verzehrenden Stoff jeines Leibes zu erjegen, 
eine Beute erſpäht, erjagt und erfaßt, dann fie jehlingt und 
verdaut und in Blut für fich verwandelt, und ob wir die 
unübertrefflihen Kunftwerfe, in denen alles dieſes vor ſich 
geht, auch ebenjo vollfommen, als die von uns jelbit ge 
bauten, in ihrem Smeinandergreifen kennen lernen: ver 
Mechanismus ift nicht, weil eingejehen, aud erklärt. Das 
Thier fieht jeinen Raub, weil das Auge zur Auffaffung der 
Geftalten optijch vorbereitet ift; es haſcht ihn, weil das Bild, 
einmal entworfen, oder ein gewiſſer Gerud, einmal empfunden, 
Luſt und Bewegung unfehlbar durch mechaniſche Verknüp— 
fung rege macht; es aſſimilirt ſich ſeine Speiſe, weil ſeine 
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förperliche Geftalt, nachdem fie mit ihr in Berührung ge- 
treten, ſich gar nicht anders gegen fie verhalten fan. Aber 
warum ein Auge vorhanden, und zwar ein foldhes, welches 
Bilder der Gejtalten entwirft, warum der Sinn mit der Be: 
wegung jo verknüpft und der Bau zu diefer umgeſtaltenden 
Wirkung auf äußere Stoffe organifirt ſei, — diefe Fragen jind 
aus der Betradhtung der Körper und aus der vollflommenften 
Erforſchung ihrer Gejege nicht lösbar, jogar unter Voraus: 
jegung der Kenntniß, wie das Auge fih aus Blut bejtändig 
neu entwidelt, ja der Einfiht in das Wachsſthum und die 
Bildung des ganzen Baues von dem erjten Augenblid feines 
Entjtehens an. Denn Stofjwechjel und ſelbſt Keimentwidlung 
find von der vorhandenen Organijation bedingt, und erflären 
ihre Wiederkehr nur durch fie jelber. Der Stoff organifcher 
Körper erflärt für ſich allein nicht ihre Form; die Anzahl 
der Atome belehrt uns bier nicht, wie an Krpitallen, über 
ihre relative Ordnung im NRaume: die Zeit ilt es, welche 
diefe Ordnung ſchuf, indem in ihrem Verlauf an das bereits 
Verbundene das eine früher, das andere jpäter zutrat. So— 
wie alles Organiſche ein Alter hat, und eben darum nicht 
gemacht werden kann, weil nichts anderes die Abitufung ver: 
ſchiedener Dauer der Wechjelwirfung unzähliger Elemente zu 
erfegen vermag, wogegen ein einfacher Vorgang, wie die 
Waſſerbildung, fich leicht in jedem Augenblide vor ung wieder: 
bolt, jo macht auch feine Wiſſenſchaft unveränderliher Natur- 
bedingungen, unter welchen fich die Erfcheinungen fortwährend 
verſchwiſtern, das Lebendige begreiflih, ohne Beobachtung 
jenes zeitlichen Verlaufes, welche ebenjo ftreng empiriich jeden 
Augenblid verfolgt, als die Natur in einem jeden bloß zufällig 
das nicht Erforderte zur Wirkung und Umgeftaltung zuläßt. 


248 


Und zwar ift e8 keineswegs bloß die Geftalt des Or— 
ganischen, zu deren Begreifen eine ſolche Wiſſenſchaft der 
Geſchichte erfordert wird, jondern eine jede, die aus viel- 
fachen, nicht felbft wieder von einander abhängigen Wirkungen 
gebildet if. Darum find wir über die Geſtalt des Erdballs 
nur dur eine Kunde von feiner Vergangenheit, wie die 
‚Geologie, die einzige bis jet verfuchte gejchichtlihe Natur: 
wiffenschaft, zu belehren, welche freilich, wie der bei weiten 
umfangreichſte Theil aller Geſchichte, nicht unmittelbar beob- 
achtet, fondern nur nad der Analogie des Beobadhteten aus 
den vorhandenen Erfolgen rüdwärts erſchloſſen werden kann. 
Selbſt der allgemeine Umriß der Erde als Himmelsförper, 
ihre Abplattung und bloße Kugelartigteit, wird erſt durch die 
geichichtliche Vorausjegung ihres dereinſt flüfjigen Zuftandes 
erflärlih. Was aber von einem einzigen Gliede des Bla- 
netenſyſtems gilt, muß ohne Zweifel auch von der Gejtalt des 
ganzen Syſtems gelten, welche ihrerjeits alle in ihm berrichen- 
den Bewegungsgejege beitimmt. Aus diefem Grunde iſt es 
nicht zu verwundern, wenn die Aitronomie die Bewegung 
der Planeten, wie die Phyfiologie die der Organe nicht wahr: 
baft zu begründen vermag, jo lange jie nur Mechanik des 
Himmels jein will, und nicht Geſchichte. Aber eben meil 
der Mechanismus es ift, welcher ſelbſt nicht wieder durch 
jeine eigenen Geſetze zu begreifen ift, jondern durch die Ge- 
ftalt; die Geftalt aber, je zufammengejegter, das ift, je un— 
regelmäßiger, um jo mehr nur durch Geſchichte: jo ift eben 
darum dieje Art der Forihung für diejenigen Geftalten und 
Mechanismen, welche unjtreitig die zufammengejegteften und 
fünftlichiten find, nämlich die Organismen, mehr als für 
alles andere umentbehrlih. Auch der verwitterte Fels und 
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das beipülte Meeresufer tragen auf unzähligen Punkten ihrer . 
äußeren Geftalten die Spur des Zufalls an fi; auch der 
Halm, den der Vogel in fein Neft verfliht, und der Baum, 
welchen. der Menſch zu jeinem Gebrauche in widernatürliche 
Formen jchnigt, verfallen einem Schickſal. Was auch immer 
durch ein mollendes Weſen jeine Geftalt empfängt, erleivet 
etwas Zufällige, jo ſehr auch die gewollte Thätigfeit, 
an dem tmollenden Gegenſtande jelbft betrachtet, und bie 
Geitalt als Plan, ohne Rüdfiht auf den beitimmten Stoff 
ihrer Berwirflibung, das Gegentbeil des Zufalls ift: denn 
warum mußte eben diejes fich diefem Willen darbieten, und 
innerhalb der Unendlichkeit des Raumes und der Zeit in den 
Eleinen Bereih des eben Wollenden gelangen? Aber nichts 
aleiht an Umfang, Dauer und tiefer Wirkſamkeit den Um: 
geitaltungen, welche lebendige Mechanismen durch Zujammen- 
treffen mit unzähligen und verſchiedenen Wejen von oft un: 
glaublich ſchwacher eigener Wirkungskraft auf der nievrigiten 
wie höchſten Stufe ihrer Entwidlung erleiden. Licht, Luft 
und Nahrung bejtimmen die Dafeinsformen von Pflanzen 
oder Thieren jo oder anders. Wo dann das Thier zu einer 
gewiffen Höhe emporgeftiegen ift, entipringt in der Wahr: 
nehmung und ihren Folgen ein neues Reich des Erleidens 
von der Außenwelt, je nahdem fie zufällig mit dem zur 
Wahrnehmung Geeigneten zufammentrifft. Und während Aſſi— 
milation und Sinnenwahrnehmung die Theilnahme lebendiger 
Weſen an dem unzählig Berjchiedenen vermitteln und fie aus 
der Einförmigkeit des Elementariihen zu unendlichfacher Be 
itimmbarfeit binüberführen, jo fommt durch Fortpflanzung 
für dieje Beftimmbarkeit ewige Dauer und zugleich die mäch— 
tigite Wechſelwirkung der gleichartigen Individuen hinzu, deren 
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die Geftalt aller Folgegeichlechter beftimmendes Begegniß bis 
zu einem gewifjen Grade ein ſich immerfort vervielfältigender 
Zufall ift. Ein menschliches Weſen trägt daber die Spuren 
der Schidjale aller jeiner Ahnen, die Begegnifje eingeichlofien, 
welche eben dieje ihm zufällig zu Ahnen machten, vereinigt 
an fi. Welch eine ungeheure Reihe von innerlich unverbun- 
denen Ereignijien bäuft fich aljo auf ein einziges Haupt, und 
wie unberechenbar an Macht muß ihre durch alle Gejchlechter 
fortgejegte Wirkung jein, wenn wir bedenken, wel eine ge 
ringe Zufälligfeit eigenthümliche Bejonderbeiten an einem 
Einzelwejen ausbilden und auf game Familien vererben kann! 
Da nun auf jolde Weife einleuchtet, daß die Geftalt des - 
Drganiihen bei lange andauernden gemeinjamen Schidjalen 
einer ganzen Gattung in der Zeit einem unermehlichen Ein: 
flufle des Zufall unterliegen muß, andererjeit$ aber ver 
Organismus feine genügende Erflärung aus der bloßen Gegen: 
wart findet und zuläßt, warum jollten wir es unterlafien, 
den Spuren diejer geſchichtlichen Einflüfle nachzugehen und 
eine Erforschung der Geſchichte der Organismen, eine Ent: 
wickl ungsgeſchichte der Gattungen zu unternehmen? Eine Ent: 
widlung des Organismus aber war e8 ohne Zweifel, wodurd 
Vernunft und Sprade aus Unvernünftigem und Sprachloſem 
hervorging; und mit der Beobachtung diejes Borganges wird 
in der That die Entwidlungsgeihichte der menſchlichen Gat: 
tung, wenn auch vielleicht nur bis zu ihrer jüngiten Epode 
rüdwärts, jelbit verfolgt. 


F 


Bedenken gegen die Etymologie wegen der Zufälligkeit in der Sprach— 
bildung. Gegenjag zu diefer. Die Entwidelung der Bedeutung folgt 
Gejegen. Bedentungsforihung. — Meinungen der Griechen über Zufall 
und Nothwendigkeit; Phyfis und Theis. Das Natürliche mit dem Ver— 
nünftigen identificirt. Bermeintlicher Gegenfat zwiſchen organischen und 
anorganischen Sprachgebilden. Staatliche und religiöfe Theorien. Die 
franzöfifhe Revolution, ein Kampf der Phyfis. Veränderte Anſchauung 
unferer Zeit. Berhältniß des Angeborenen und Anentwidelten. Angeborene 
Feen. Die Allgemeinheit gewiffer Ueberzeugungen ift nur ans überein- 
fimmender Entwidelung zu erflären. Nothwendigfeit derjelben Erklärung 
für die Begrifisbildung. — Grenze zwifchen dem Zufälligen und Gejet- 
fihen in der Sprade. Ermweiterter Begriff der Sprachvergleichung. 


Wir haben die Etymologie von ihrer Entftehung bis zu 
ihrem Endziele zu überbliden gefuht, und anjtatt deſſen 
einen Punkt gefunden, wo ihr Verfahren in Stillftand ge 
räth, ohne eigentlih an jein erjtrebtes Ziel gefommen zu 
jein. Sie war dabei von der Vorausjegung ausgegangen, 
die fie bis zu Ende als unumſtößlich, als unentbehrlich feſt— 
hielt: daß Laut und Begriff von Anfang an in einem Ber: 
hältniſſe nothwendiger Bedingung zu einander ftünden, jo 
daß gewiſſe Laute gewiſſen Begriffen niemals entiprechen 
fünnten. Dieje Borausjegung bat jih als ein Vorurtheil 
erwwiefen: die vermeintliche Nothwendigkeit löſt jih, wo es 
fih um wejentlide Grundbeitandtheile der Sprache handelt, 
in Zufall auf; und hiermit ſcheint die Möglichkeit einer auf 
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Beobachtung von Gejegen zu gründenden Aufklärung über 
die uralte Thatſache der Sprachentitehung und den Urzuftand 
des Begriffes, wovon biftoriihe Kenntniß der Natur der 
Sache nad verjagt ift, zu verichwinden. Aber wir müſſen 
noch von einer anderen Vorausſetzung jprechen, welche nicht 
minder allgemein ftillfehweigend angenommen, und, wie ich 
glaube, nicht minder irrig als die erite, deren Bejeitigung 
jedod von ganz entgegengeiegten Folgen für die Hoffnung 
auf deutlihere Einfiht in Die Anfänge der menjchlichen Ver: 
nunft begleitet ift. 

So feſt nämlih ſchon mit den eriten etymologijchen 
Beitrebungen der Irrthum verwebt it, als läge in dem 
Zufammenhang zwiichen beftimmten Lauten und Begriffen 
etwas Nothwendiges, jo zweifellos ſehen wir die Sprach— 
forschung auf der anderen Seite überall vorausjegen, daß 
zwiſchen Begriffen und Begriffen ein nothwendiger Zuſam— 
menhang nicht ftattfinde, Aber gerade die Begriffe bedingen 
fi in ihrer Entſtehung gegenfeitig, jo daß nicht jeder aus 
jedem anderen zufällig entitehen kann, ſondern nur gewiſſe 
aus gewiſſen gejeglih: und während e8 daher feine Willen: 
ichaft geben kann, welde den Zuſammenhang zwiichen Laut 
und Begriff gejeglich feititellt, jo muß auf der anderen Seite 
eine willenichaftlihe Methode gefunden werden, welde bie 
Entwidlung der Begriffe aus einander ohne Rüdjiht auf 
die Laute, in welchen fie erjcheinen, ebenfo wie die der Laute 
unabhängig von ihren Bedeutungen bis zu ihrem Anfange 
verfolgt. Auch würde vielleiht die Wortforſchung, troß aller 
Sicherheit in der Beurtheilung der Form, bei jo großer Viel— 
deutigfeit jelbit des unzweifelhaft Identiſchen, ein wenn auch 
in no jo enge Grenzen eingeichränftes Rathen bleiben, 


wenn es wirklich gejtattet wäre, aus einem jeden Begriff 
jeden andern als entiprungen anzunehmen, und nicht viel- 
mehr ein anderer Weg uns offen jtände, die Entwidlung 
der Bedeutung abgejehen von der Form, unter der fie in 
einem beftimmten Falle auftritt, von innen zu verfolgen, 
und die Erfabrungsgejege aufzuſuchen, nach denen ſich Be- 
griffe überhaupt aneinanderzureihen fähig find, und welche 
ebenjo wie die Lautgejeße über wahre und weſentliche Laut: 
gleichheit, jo über wirkliche Begriffsverwandtſchaft allein eine 
vollkommene Enticheivung möglich machen. So lange diejes 
nicht geichieht und es dem jubjectiven und wechſelnden Er- 
meſſen der Wahrjcheinlichkeiten anheimgegeben bleibt, die Be 
deutungen beliebig zu verfnüpfen, jo ift es leicht abzujehen, 
zu welchen Irrthümern bierin die Phantaſie verleiten muß, 
da nichts verjchiedenartiger mit einander verknüpft zu denken 
ift, al3 die Gedanken. Man mag oft genug in Folge eines 
glücklichen Tactes, von einer dunkel vorjchwebenden Analogie, 
in vielen Fällen auch von einem augenjcheinlichen und un: 
verfennbaren Zufammenbange geleitet, das richtige Verhältniß 
finden fönnen; wie denn befanntlid die Wiſſenſchaft einem 
jolhen Verfahren einen Theil ihrer glänzendjten Errungen: 
ihaften verdankt. Allein es jcheint mir nicht geratben, in 
Betreff der Klarheit über die Einzelheiten des getftigen In— 
baltes der Sprade, von deren Beurtheilung ein Gegenitand, 
wie die Einficht in das Weſen der Vernunft, bedingt ift, auf 
der Stufe ftehen zu bleiben, auf welcher jie in Betreff der 
Formenverwandtichaft vor der Kenntniß der Lautgejege jtand, 
fondern wir bedürfen der Gewißheit, welche in der Kenntniß 
der gejeglichen Nothwendigfeit beitebt. 

Nahdem die Griechen den übernatürlihen Standpuntt, 
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von mweldem ihre (mie jede) Epeculation ausgegangen war, 
in Betreff des Urfprungs der Sprache verlaflen und aufge 
hört hatten, fich bei dem Glauben an ihre göttliche Abkunft 
zu beruhigen, welcher den Trieb nad) Erklärung des Einzelnen, 
nämlich der Verknüpfung beftimmter Laute mit bejtimmten 
Begriffen, nicht zu befriedigen vermochte: jo war es nichts 
anderes als der Gegenjag des Zufall und der Nothwendig- 
feit, welcher ihr Nachdenken bereit3 zur Zeit des eriten 
großen Erwachens ihrer jelbititändigen Welterfenntniß auf 
ih 309, und bis zum Uebergang derjelben an die Völker der 
Gegenwart ihre Anjchauungen über das Wejen der Eprade 
ftet3 auf einander entgegenftehende Schulen der Philoſophie 
vertbeilte. Zu diefem Gegenjage waren fie jedoch nicht dur 
ſprachliche Unterfuchungen zuerit gelangt, jondern fie hatten 
denjelben von fittlichen Fragen auf das Epradlidhe bloß 
übertragen, und ſchon auf feinem urjprünglichen Gebiete 
hatte derjelbe eine Entwidelung durchlaufen, welche auch auf 
jeine jpätere Bedeutung von bleibendem und beftimmendem 
Einfluffe war, und ihn von Demjenigen, was und heute an 
ihm wahr erſcheinen muß, zu allen Zeiten vielfach jchied. 
Natur oder Kunſt, dies zuerit war die Frage, welde die 
Griechen an alles ericheinende Menjchliche richteten, an Staat 
und Gejeg, Sitte und Religion vor Allem, und bald aud 
an deren Elemente in der Vernunft, Worte und Begriffe. 
Denn da Geichaffenjein feine Auskunft mehr für das dama— 
lige Denken war, fo blieb in Betreff der Dinge, jofern fie 
nicht ewig waren, nur die Möglichkeit, entweder geworden 
oder gemacht, das ift, entitanden nicht dur den Willen ver 
Götter, jondern entweder durch das mwillenloje Wirken der 
Natur, oder durd den Willen der Menjchen jelbit zu jein. 


235 
Wie dem väterlichen Verhältniffe durch Natur ein künftliches 
zu dem untergeijhobenen oder angenommenen Sohne (viös 
#erös) gegemüberfteht, jo warfen die Urheber der griedi- 
ihen Epeculation in der früheiten uns zugänglichen Zeit die 
Frage auf, ob gewiſſe geiftige Geftaltungen gleichſam als 
natürliche Erzeugnifje der Vernunft, oder ob fie als will 
fürlihe Feitiegung Einzelner aus der Vorzeit überfommen 
jeien®. Zu beiden Gegenjägen bevienten fie ſich vor Allem 
zweier Wörter von uralter Geſchichte: das eine, Phyſis, 
das Werden oder die Natur, ijt auch in dem Deutichen bin 
kenntlich, enthält aber in den verwandten Sprachen, dem 
Stamme bhü des Sanskrit, dem lateiniichen fio, jowie 
namentlich in dem griebiihen pda jelbit, ſichtbar die Be 
deutung des Wachſens und Werdens; der Stamm des andern, 
Theiis lebt noch unter uns in dem Worte thun, und bat 
zwar jeine urſprüngliche Bedeutung legen oder ftellen in 
den öftlihen Spraden, einjchließlich des Griechiſchen, in der 
Folge vorwiegend erhalten, aber ſchon in den ältejten Did) 
tungen, den homeriſchen wie in denen des Veda und Zenda— 
vefta, den Begriff des Heritellens und fünjtlihen Macheng, 
des Schaffens durch Willfür zugleich mit fich verbunden, und 
zwar ebenfojehr, wenn Götter, als wenn Menjchen die will: 
fürlih durch Kunſtthätigkeit bereitenden Weſen find. So 
bildet z. B. dätare, Echöpfer, eine häufige Anrufung Zara: 
thuſtra's an Auramazda, und Darius in jeinen Anjchriften 
jagt: „Ein großer Gott ift Auramazda, der diefe Erde ge 
ſchaffen (Add), der jenen Himmel geichaffen, der den Sterb: 
lichen geihaffen....” „.. Er hat den Darajamujch zum 
König gemaht (Adada).” In der Alias wechſelt 3. B. 
bei Gelegenheit der Berfertigung des Acdillesihildes durch 
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Hephaiftos er’? als volllommen jinnverwandt mit anderen 
Wörtern des Bereitens, Mahens ohne Unterſchied ab %; 
und gewöhnlicher noch ift bei Homer ein Gebrauch wie: „ein 
Gott kann jung oder alt machen“ (Od. 16, 198), aljo jo- 
viel als reddere, zu etwas maden, in einen andern Zu: 
ftand verjegen; jowie denn auc dies lateiniihe Wort eben 
diejelbe zu da gewordene Wurzel dh enthält. 

Es ift erfihtlih, daß der jo entftandene Gegenjat der 
Begriffe kein anderer alö der des Natürliben und Po: 
jitiven ift; denn mit diefem ihrem Worte des Setzens über: 
trugen die Römer jenes zugleih die abſichtlich wirkjame 
Thätigkeit bezeichnende griechiſche. Doch während gegenwärtig 
unter ung natürlide und pofitive, das beißt unmittelbar 
durd die Willensthätigfeit Gottes gegebene, Religion gejchie: 
den werden, jo wollten die Griechen, als fie ſich fragten, 
ob Sittengejeg und Recht pofitiv oder natürlich jeien, viel: 
mehr nur, wie die Rechtswiſſenſchaft noch heute, ihren Grund 
in Uebereinfunft und Menichenwilllür, oder in angeborener 
Natur erkennen. Das Willlürlihe aber war es, was jie 
zufällig nannten, weil es wechjelnd, regellos und nicht durch 
Gejege erkennbar jhien, und ebenjo war ihnen das Natür: 
liche notbwendig, gleichbleibend, gejegmähig und der Vernunft 
gemäß. Dieje Frage traf für jene Zeit nicht bloß das Falte, 
dem Leben fernjtehbende Gebiet gleichgültiger Beobachtung, 
jondern das Handeln ſchwankte je nad ihrer Entſcheidung 
und der Staat wartete ihrer Löſung, um jein Geſetz mit 
Freiheit und Richtigkeit zu bilden. So erhob ſich denn, in: 
deß das Herfommen unter ſolchen Zweifeln mächtig erjchüt- 
tert ward, die Frage nad dem Urjprunge der Begriffe des 
Guten und Wahren jelber, deren Inhalt den Einen als 
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angeboren und objectiv bindend, den Andern aber ald durch 
Willkür feftgeftellt und nach fubjectiver Willtür jederzeit der 
Beränderung fähig galt; jo daß von diejer Seite das an- 
fänglih fih nicht mißtrauende Denken über Natur und 
Weltall gleihfall3 auf Kampf und Ungemwißheit ftieß, und, 
auf fich felbit zurüdkehrend, feine Unterlagen unterfuchte. 
Nun betraf zwar diefe Unterfuhung unmittelbar nicht das 
Verhältniß der Laute zu den Begriffen, aber ein hiermit 
verflochtened, nämlich das der Begriffe zu den Dingen und 
der Wirklichkeit; und da die erſte Sprachbetrachtung den nur 
im Worte mwahrgenommenen Begriff nicht von dem Worte 
ſchied, fondern ihn, wie diejes, als den Namen des Dinges 
bezeichnete, jo war die den Urſprung des Begriffes betreffende 
Frage feine andere, als: ob die Dinge ihre Namen ver 
Naturnothiwendigfeit oder der Willfür verdanken? in welchem 
legteren Falle e8 Feine richtige oder unrichtige Bezeichnung 
und feine wahren oder faljchen Begriffe gab, während im 
andern Falle nur ein einziger Gebraud des Wortes, näm- 
lih der urfprünglihe und naturgemäße, auch der richtige, 
und dann allein auch eine Etymologie, eine Wiſſenſchaft 
oder Kunft in Betreff der Wahrheit der Worte, der uriprüng- 
lichen Richtigkeit ihres Gebrauches, und in Betreff ihres 
naturgemäßen, unverfälichten Begriffsinhaltes möglich war. 

Der Zwed diefer Kunft war zuerſt logiih, nämlich 
Nichtigkeit des Denkens, und nach deſſen Anwendung mittel: 
bar verſchieden; als er aber bald au), und nad) eingetretener 
Unterſcheidung zwiſchen Worten und Begriffen faſt allein, 
rhetoriih ward, und auf Nichtigkeit des Ausdrucks über: 
ging; fo Fnüpfte ſich an diefe Anſchauung die Unterfuchung 
der Formgefege oder der regelmäßigen Anwendung gewiljer 


Geiger, Urfprung der Sprache und Vernunft. 1. 17 


258 


Sautveränderungen für Modificationen des Begriffes, deren 
Geſetzmäßigkeit, nebjt der ganzen Kunft der etymologifchen 
Grammatik, die Bekenner der Zufälligfeit und Willkürlichkeit 
der Sprache läugneten, da als zufällig die Sprache weder 
Kunft noch Wiſſenſchaft in dem griechiſchen Sinn diejer Worte 
zuließ, fondern nur eine blinde Uebung und fogenannte Em: 
pirie. Die Erfahrung entſchied gegen die Läugner der gram— 
matiſchen Sprachgefeglichkeit, indem fie ihnen nur einzelne 
Beweismittel für die Abmweienheit einer Alles umfafjenden 
Regel an die Hand gab, aber eine völlige Regellofigfeit der 
Sprache widerlegte; und der hierauf gegründete Anſpruch der 
Grammatik, der Sprache Geſetze vorzufchreiben, fiegte, wenn 
auch mit einer gewiſſen widerwilligen Anerkennung der Ge 
waltberrichaft des Gebrauches, bejonders unter den Römern, 
ſowie den ihnen nachfolgenden romaniichen Völkern, melde 
ihre Neigung, gejeßgeberisch zu organifiren und die Drbnung 
des Berftandes zur Meifterin über die Natur zu ſetzen, 
überfamen. 

Ja bis auf die jüngjte Zeit bat diefer Principienftreit 
im Kleinen wie im Großen unter uns fortgewirft. Die 
neuejten Verſuche der etymologiiden Grammatik, 3. B. in 
der Orthographie dem Gebrauch entgegenzutreten und auf 
frühere Zuftände zurüdzugreifen, entſpringen aus der Nei- 
gung, das nicht Urſprüngliche darum auch für umrichtig zu 
balten, und in diefem Sinn einen Gegenſatz von Organiſchem 
und Nichtorganifhem in der Sprache aufzuftellen. Wenn 
die Unterfheivung von wider und wieder, malen und 
mablen als willfürlich bekämpft, und in Hülfe das il, 
in Löwe, jhmwören, löſchen, zwölf u. a. das ö als 
unorganiſch angegriffen wird, fo ift dies in neuer Form 
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derjelbe ſprachliche Nationalismus, um defjentwillen römifche 
Shriftiteller 3. B. lac Milh, in lact verbeffern wollten 8, 
und über welche befanntlich ſchon Ariftophanes in den Wolfen 
mit jo vielem Wite fpottet, wo er den Eofrates unter An— 
derem behaupten läßt, man müfje das Weibchen des Hahnes 
die Hähmin neınen®. Bon einem ſolchen Standpunkte aus 
gäbe es nichts Unorganifcheres, ala die deutihe Lautver- 
ſchiebung; die ganze individuelle Entjtehung der germaniſchen 
Sprachen müßte rüdgängig, ja wohl alle Entftehung in 
der Sprache überhaupt ungejhehen gemacht, und vielleicht 
alles Individuelle in der Natur vernichtet werben. 

Eine weit großartigere Wirkung, als auf ſprachlichem, 
bat diejelbe Berwechjelung von Unrichtigfeit und Unurjprüng- 
lichkeit auf ftaatlihem und religiöfem Gebiete in der euro- 
päiihen Geſchichte faſt no der Gegenwart ausgeübt. Diele 
Verwechſelung, welche aus der Auffafjung der Natur als der 
vernunftgemäßeiten Geftalt der Dinge, die zugleich ihre an- 
fängliche gewejen wäre, und der Willtür als einer dieſe Ge- 
ftalt verderbenden Macht entipringt, hat gewaltig in die 
großen Bewegungen der Völker eingegriffen, und fie zu Ver: 
fuchen getrieben, den alten und ungetrübten Urzuftand in 
Staat und Gejellihaft wiederberzuftellen. Es iſt derſelbe 
Gedanke, welhen Roujfeau einen jo entſchiedenen Ausdrud 
in den Worten gegeben: „Alles gebt volllommen aus der 
Hand der Natur hervor, Alles entartet unter den Händen 
der Menſchen.“ Diejer glänzende, zu höchſtem Einfluffe auf 
die Schidjale von Europa bejtimmte ideale Irrthum möchte, 
neben den gleichzeitigen Bemühungen um die natürlide Re— 
ligion, wohl das legte Aufflammen einer auf practifche Ver- 
wirflihung der Theorie der Phyſis gerichteten Begeifterung, 
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das lette mächtige Auftreten dieſes Principienfampfes geweſen 
fein. Eine fortgejchrittene Erfenntniß der Natur beginnt 
endlich unfere Anficht von ihr zu verändern, und zeigt uns 
ihr Verhältnig zu Zufall und Nothwendigkeit, Bernunft und 
Willkür gänzlich verwandelt. 

Daß die Eprade ein Werk der Natur und nicht des 
Menſchen, daß fie gewachſen jei und nicht gemacht, vermögen 
wir nicht ferner zu bezmeifeln; aber wir verjtehen unter 
diefen, einer Seite der griechiſchen Anficht jo völlig entſpre— 
chenden Worten ganz das Gegentheil. Denn nit in einem, 
oder vielmehr in jedem einzelnen Individuum jchafft die 
Natur die Sprade, jondern nur einmal in der ganzen Gat- 
tung; und Begriffe, welche der Natur entipringen, oder 
Laute, welche auf natürlihem Wege ihr Ausprud geworden 
find, find nicht dem Individuum angeboren, jondern der 
Gattung amentwidelt. Daher fünnen uns denn aud Ge 
braud und Natur nicht Gegenſätze fein, was fie allerdings 
fo lange find, als diefe die angeborene Nothiwendigfeit, jener 
aber die zufällig gemeinfame Geftaltung des unter eine jolche 
Nothwendigkeit nicht fallenden Handelns mehrerer Einzelnen 
bedeutet. Im Gegentheile bildet vielmehr der Gebrauch jelber 
das Naturproduct der Sprache, ebenjo wie das des Staates, 
der Eitte und des Rechtes, weil er ihre Gejtalt zujanımen- 
jegt, obne fie zu machen, nämlich ohne Abficht des bewirften 
Ganzen. Denn obgleih Gebrauch und Willfür gleihmäßig 
dem angeborenen Handeln entgegenftehen, und beiden nur 
in dem nicht Angeborenen Raum geftattet ift, fo find fie 
doch einander auf das Echärfite entgegengejegt, da nur die 
Willkür macht, der Gebrauch aber, als eine unbewußte Ge 
wohnbeit, gleihjam eine neue Natur während des Lebens 
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abfichtslos entwidelt. Was Gewohnheit dem Einzelmeien, 
das ift der Gebrauch für die Gefammtheit, und fo wenig 
Grundjag Gewohnheit, jo wenig ift das Geſetz Gebraud. 
Aus vielen bewußten Handlungen wird gleichjam eine einzige 
unbewußte; der willfürlih wirkende Menih nimmt an dem 
Wahsthum der Menſchheit nicht minder willenlos Theil, als 
das Blatt an dem Wahsthum der Pflanze. Während aljo 
die Geftalt der Sprache, als ein Gejammterzeugnif der Völker, 
unwillfürlih, und eben darum Naturerzeugniß ift, jo ift fie 
dennoch, und ſogar gerade deßhalb, zufällig. 

Wenn der Zufall nicht Gegenjag der Natur, nicht nur 
außer derjelben, etwa in der Willlür, zu juchen, wenn viel- 
mehr Willkür jelbit ein Theil der Natur, ob zwar nicht der: 
jenigen des Individuums ift, Zufall aber die Natur, als 
Entwidlung betrachtet, jelber: jo ift auch weder die Natur 
an fih das rein Bernünftige, noch auch die Wilfür ganz 
und gar empirisch, jondern empiriſch ift an beiden die Seite 
der Entwicklung. Das Angeborene ift nicht ewig gleichblei- 
bend und gemeinfam; die Gejtalten des Körpers und bes 
Geiftes find nit ewig und allenthalben unveränderliche 
Typen, wie Diejenigen glauben, melde auch wohl läugnen 
würden, daß aus dem Keime der Baum, und ber Greis aus 
dem Finde wird, wenn das allerwunderbarjte und unbe 
greiflichite aller Phänomene, der Inbegriff des Unbegreif- 
lichen jelber, das Phänomen an fih, nämlich die Berwandlung, 
das Werden oder die Bewegung nicht in diefem Umfange 
während ihres Lebens mit ſchlagender Gewalt erſchiene: und 
darum ift Freiheit und Verfchievenheit, zum Beiſpiel der 
Begriffe oder Worte, gegen ihren Urſprung aus angeborener 
Natur fein wahrer Einwurf. 
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Ungerftörbare und ewige Typen könnte nur das voll- 
fommen Einfahe an ſich tragen; nun ift aber weder die 
förperlihe noch die geiftige Geftalt der Organismen einfach. 
Selbit die Typen einfachiter ewiger Urwejen würden nur 
empiriſch ſein; denn fie wären verſchieden, oder was dafjelbe 
ijt, fie wären wirflih: fie wären legte, nothwendige Prin- 
cipien empirischer Erfenntniß, aber niemals der Vernunft ge 
mäß, das iſt apriorifh. Die Griechen unterſchieden freilich 
das aprioriihe Wiſſen nicht von dem angeborenen. Wlato 
fuchte das, was wir als a priori befannt bezeichnen würden, 
auf Erfahrung während eines Vordaſeins zurüdzuführen, 
deren wir und in diejem gegenwärtigen Leben nur erinner: 
ten; während es doch das Weſen des aprioriſchen Erkennens 
iſt, nicht bloß nicht erfahren, ſondern an ſich nicht erfahrbar 
zu ſein. So konnte denn den Griechen das Angeborene, 
Naturgeſetzliche, aus der unveränderlichen Form der Dinge 
Entſprungene als Object eines angeborenen Erkenntnißver⸗ 
mögens erjcheinen, welches nichts anderes als die Vernunft 
jelber war. Die Vernunft, als angeboren, galt aud für 
objectiv und abjolut, allen Menſchen gemeinfam, und alle 
beberrihend. Jedoch in Wirklichkeit ift die Vernunft als 
Ganzes weder zwingend noch allgemein; ja falls fie angeboren 
wäre, jo würde fie dennoch nicht das legtere, fondern nur 
das erjtere jein müſſen, was auch ein angeborener Wahn 
für das durch Geburt und unbeilbar mit ihm bebaftete Ein- 
zelweſen ift. 

Weil ein Theil unjerer Ueberzeugungen allgemein beweis- 
bar ift, jo find wir geneigt, zu glauben, das Beweisbare 
ſei an fi auch objectiv gewiß. Allein wenn es eine Wahr- 
beit gibt, in welder alle denfenden Wejen nothgedrungen 
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übereinftimmen, jo thun fie e8 doch nur in unbewußter Bor: 
ausjegung, welche fie mit allen, auch den leblojen Dingen 
tbeilen, und nicht dur wirklichen Vollzug des Urtheils. 
Unbewußt und ver bloßen Möglichkeit nah find gewiſſe 
Deberzeugungen freilih von jeher in der Menjchheit vor: 
handen, und find es gewejen noch ehe fie Menjchheit war; 
unbewußt fennt die Thierwelt die Lehre von den Dreieden, 
fennen die Geftirne die Gejege von den Kegelihnitten ala 
untrügliche Meifter; aber denkend irrt der Menſch über alles 
dies und ift in Betreff der Ariome und der Anſchauungen 
des Raumes der Unwahrheit ſich als Wahrheit bewußt, bis 
fih Das wahre Bewußtfein aus dem unvollkommenen, tie 
diefes aus dem Unbewußtjein, allmählich entwidelt. Darum 
ift der Wahrheit und Vernunft gemäß zu fein, fein Grund 
der Gemeinjamfeit einer Vorſtellung für Alle; ja eher viel- 
leicht das Gegentheil. 

E3 war dereinit auf der Erde eine Zeit, wo ein Beob- 
achter, der fie von dem einen Ende zu dem anderen burch- 
wandert hätte, die ganze Menfchheit in der Uebung eines 
Gebrauches vielleicht einiger gejehen haben würde, als fie es 
gegenwärtig über irgend eine der höchiten fittlihen Forderungen 
it. Das Menfchenopfer, ein Gebraud, den wir in einem 
Zwange unferer Natur, einem allgemeinen Machtgebote der 
Vernunft oder unmwiderftehlichen Zuge eines menſchlichen Ge— 
fühles gewiß nicht begründet glauben werben, iſt für die Ur: 
zeit faft aller Völker durch die Geſchichte beglaubigt, und in 
einer Ausdehnung, die jede auf dieſen Umftand zu bauende Er: 
wartung weit hinter fi zurüdläßt, in jämmtlichen neuerdings 
befannter getvordenen Erbftrichen wiedergefunden worden. 
Andere Gebräuche, welche noch heute ebenjo jehr über die 
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ganze Erde verbreitet find, widerjtreben weniger der Rich— 
tung unjerer Anihauung, und erſcheinen uns darum nicht 
in gleichem Grade unvernünftig; aber die Gründe, aus 
denen wir fie uns begreiflich machen, find darum nicht, wie 
man bei einem Gegenjtande jo großen allgemein menſchlichen 
Einverftändnifjeg erwarten follte, über allen Zweifel ein: 
leuchtend, oder gar genügend, uns auch jelbit auf Dasjenige 
verfallen zu laffen, was wir hinterher vielleicht zu unjerer 
Befriedigung durch fie erflären. Von diejer Art ijt das 
Opfer überhaupt, über dejjen Entftehungsgründe mandherlei 
Bermuthungen beftehen, aber eben darum feine, aus welcher 
die unbejtrittene Naturnothwendigkeit einer Sitte hervorginge, 
welche jogar noch jegt, nur bie und da in gemilderter und 
zu Symbolen oder zu bloßer Erinnerung geihwächter Ge: 
jtalt, bei allen Völkern der Welt zu finden ift. Vieles da— 
gegen, was uns jo vernünftig, jo notbwendig und menſch— 
lich, jo natürlih und unentbehrlich jcheint, daß den Weiſen 
unjerd Gejhlechtes von jeher Gründe zu Gebote fanden, 
zu beweifen, daß es jo geichehen müſſe, ift in der That 
nicht überall und immer jo gefcheben oder für fo nothwendig 
gehalten worden; und gerade Dasjenige, was wir am mes 
nigften anzweifeln, und wohl auch für objectives Vernunft: 
oder Sittengejeg betrachten, weil es uns jelbjt und unjere 
Anihauung am mächtigften beherrſcht und befängt, ift felten 
zugleich das vorwiegend Allgemeine in der Menfchheit, jon- 
dern weit allgemeiner ift, was uns oft ſeltſam jcheint und 
wundert, und worüber wir lachen oder auch ſchaudern. Wie 
für die einzelnen Thiergattungen gewiſſe Bewegungen, eigen: 
thümliche Weijen des Eprunges auf die Beute, oder, in 
ihrem unfreien Zuftande, des Verhaltens gegen den Menjchen 
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ſtehend und characteriftiich find, jo unterliegt die menjchliche 
Gattung in Meinungen und Gedanken einem inneren Natur: 
jwange, der eine von der Wahrheit gänzlich unabhängige 
Uebereinftimmung erzeugt, und jo weit entfernt ift, ein fub- 
jective8 Maß der Dinge und ein Inſtinct der wahren Erkennt: 
niß zu fein, dab vielmehr die Täufhung in derjenigen 
Periode, welde durch den Berlauf der Entwidlung ihr an- 
gewiejen iſt, weit unbedingter und allgemeiner, als vie 
Wahrheit in der ihrigen herrſcht, und daß, falls das Allge 
meingültige eben darum ſchon für das Objectivmwirfliche zu 
balten wäre, der Schein mehr als die Wirklichkeit Anſpruch 
auf Wirklichkeit erheben müßte. Wahnglaube und Weisheit, 
Wahrheit und Jrrthum, Rechte und Symbole oft tieffinniger, 
oft wunderlicher Art, phantaſtiſche Geftaltungen der Religion, 
Speculation und Mythologie wiederholen ſich bei den ver- 
ſchiedenſten Völkern, auf den verjchiedenften Punkten der 
Erde; doch wer darum die Gattung unbedingt wie von einem 
abjoluten jubjectiven Zwange eines jolden Glaubens be- 
herrſcht betrachten wollte, den belehrt der ewige Umſchwung 
der Anihauungen, der raftlofe Wechſel in allem, was heute 
als heilige Wahrheit gilt, morgen als ein vorübergezogener 
Krankheitswahn mit Lächeln, mit Echreden, mit froher Er: 
innerung an das gleichjam Weberftandene, und endlich mit 
mühſamer Beſinnung, wie ſolche Zuftände möglich und wirklich 
geworden, betrachtet wird. Der Beſtändigkeit, mit welcher 
gewiffe Gedanken in verjchiedenen Völferindividuen wieder: ' 
fehren, ſtellt jich ihre ebenjo allgemeine Wanvelbarfeit und 
zeitlihe Unbeſtändigkeit allenthalben an die Seite. Wie die 
Natur in den Altersftufen eines wacienden Einzelwejens 
diejelben Körpergeitalten immer ähnlich mwiederbringt, wie 
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Fähigkeiten, Neigungen, Anihauungen, an die Jahre gebun- 
den, unjere Kindheit, Jugend und Männlichkeit wechielnd 
beberrihen und fodann vorüberziehen, ewig und unverbrüd): 
lich; jo ift in der Menſchheit Richtungen und Borftellungen 
ihre durch die Zeit bedingte Herrihaft feſtgeſetzt, und eine 
jubjective Nöthigung, nicht durch die ewige Form der Ber: 
nunft, aber durd ihre im Laufe der von Ewigkeit her vor: 
geſchriebenen Folge von Entwidelungen jeweilen erwachiene 
organische Geftalt läßt überall, wo immer die gleiche Höbe 
des Wahsthums der Gattung erreicht ift, diejelbe Gedanken— 
thätigfeit vege, den Glauben an diejelbe Wahrheit gültig werden. 

Daß die Täufchung über einen wirklichen Auf und 
Untergang der Sonne dereinft allgemein verbreitet gewejen, 
dünkt ung leicht begreiflih, weil ein diejer Vorjtellung ge 
mäßer Schein noch auf uns jelber wirkt; aber kaum jind 
Jahrhunderte verflojjen, jeit der uns weit ferner liegende 
Glaube die Herrichaft über alle Gemüther verloren bat, daß 
Sonne, Mond und Sterne lebendige Weſen fein, ein Glaube, 
ven alle Völker des geſammten Alterthums ſeit Menjchen- 
gedenken theilten, dem bis in das fünfzehnte Jahrhundert 
nur jelten ein vereinzelter Denker widerſprach, und deſſen 
Kepler jelbit ſich nicht entichlug Wir erinnern uns der 
Wandlung der Anſchauungen, durch welche der Simmel auf: 
börte als ein fejtes Gewölbe zu ericheinen; bingegen faſt 
vergefjen iit der im Hintergrunde liegende, uns befvemdende, 
aber auf einer gewiſſen Stufe alle Menſchen beberrichende 
Gedanfe feines Lebens. Und wie kommt es, um von diejen 
Gebieten, in welchen gemeinſam fortichreitende Erfahrung als 
Urſache einer gemeinfam veränderten Weltanſchauung vorge: 
Ihoben werden Eönnte, zu Bereichen überzugeben, wofelbit 
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ganz gewiß feine äußerliche empirische Beihülfe dieſer Art 
die Vernunft irreleitete oder förderte — wie fommt es, daß 
der Glaube des Dualismus in der Gottheit bei jo vielen Völ— 
fern ganz verichiedenen Stammes angetroffen wird? Warum 
finden fih Sagen und phantaftiiche Vorſtellungen, wie die, 
welche den Sonnengott mit einem Drachen kämpfen läßt, in 
der mannigfaltigften Geftalt bei den Indogermanen wie bei 
den Chinejen, in Afrika wie in Amerifa? Man hat die unzäh— 
ligen Uebereinftimmungen, welche vielmehr eine allgemeine Ge- 
fammtübereinftimmung zu nennen find, in Borftellungen, die 
feine Borausjegung objectiver oder auch fubjectiver Nothwen— 
digkeit zulafen, auf Entlehnung zurüdzufübren geſucht; wie 
etwa der gegenwärtige Glaube einer Leblojen Himmelswelt, 
welche faft ebenjo allgemein als der dereinftige einer lebendigen, 
und vielleicht nicht wahrer ift, als von Newton aus auf jeine 
Beitgenoffen übergegangen gelten kann. Aber wenn ſchon in 
diefem ung jo nahe liegenden Falle kaum bezweifelt werden darf, 
daß der einzelne Entdeder nicht freier Schöpfer einer neuen, der 
vorhandenen feindjeligen Geifteswelt im Widerſpruche gegen 
alles Bisherige, jondern nur Vorläufer und Führer der vor: 
ihreitenden allgemeinen Ueberzeugung, und gleichſam ber zuerſt 
reifgewordene Punkt geiftiger Saaten, der zuerit erglübende 
Gipfel bald im Tageslichte erbellter Fluren ift: um wie viel 
weniger können wir eine der Entwidlung entgegengeiegte, bloß 
individuelle Entdeckung und Belehrung Zeiten zufchreiben, in 
denen zu Beidem weder äußere nod innere Bedingungen vor: 
banden waren, da einerfeit3 die Völker in höherem Grade ab: 
geichlofien und unzugänglich, andererjeit3 die geiftige Thätig: 
teit, fowohl was das Bewußtjein, als was die Selbititändig- 
feit der Individuen betrifft, vollfommen unentfaltet war? 
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Eollten wir gleihwohl bier noch ſchwanken, und e8 für 
möglich halten können, daß die älteften Gebräuche der Völker, 
daß die früheſten Vorftellungen der Menjchen über Götter 
und Welt an einem Punkte erfunden und dann nur aller 
Orten erlernt und angenommen jeien, jo gibt es dod ein 
gewaltige Reich innerhalb des Gebietes der DVernunftent- 
faltung, gewaltiger ſelbſt als Eittlichfeit und gewaltiger ala 
Religion, welchem gegenüber jeder Verjuch äußerlicher Be— 
gründung der auf einem Naturgrunde ruhenden Gleihförmig: 
feit der Entwidlung unterbleiben muß: das der Begriffe, 

Bei der Erklärung der Allgemeinheit von Urtbeilen theo- 
retifcher und praktiicher Natur aus Mittheilung wird Gleich 
zeitigfeit vorausgejegt, mo nur Gleichheit der Entwidlungs- 
ftufe jtattfindet. In Beziehung auf die Begriffe kann nicht 
der leijefte Zweifel obmalten, daß fie als Form des Denkens 
wirflih entwidelt, und nit, wie fein bloßer Stoff, das 
Urtheil, möglidderweije werden kann, mitgetheilt find. Bes 
griffe find Möglichkeiten des Urtheils: der Beſitz des Begriffes 
jüß, gibt die Fähigkeit zu urtheilen, daß ein gewifjes Ding 
ſüß ſei; das Urtheil aber iſt die Wirklichkeit des Begriffes 
oder die Anwendung der Fähigkeit zu demſelben. Nun kann 
zwar die Anwendung einer Fähigkeit willfürlich hervorge— 
bracht und äußerlich gelehrt werden, die Fähigkeit aber nur 
entwidelt; und aljo fünnen wir zwar Denjenigen zu dem 
Urtheil bewegen, daß etwas Gewiſſes ſchön oder gut fei, 
welcher die Fähigkeit dieſes Urtheils befigt, d. h. dieje Be: 
griffe vermöge feiner Entwidelung kennt, fie ſelbſt aber ver: 
mögen wir jo wenig zu erzeugen, wo jie nicht veritanden 
werden, wie die Fähigkeit der Gehör: oder Karbenempfindung, 
wo jie nicht vorhanden it. Da nun dennoch ein ganz 
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bejtimmter Kreis von Begriffen bei allen Völkern vorgefunden 
wird, jo werden wir vielleicht zunächſt geneigt fein anzu- 
nehmen, daß die Vernunft auf die Außenwelt allenthalben 
nothwendig jo reagire. Allein diefe Begriffe, jo allgemein 
fie für gewiſſe Zuftände find, treten doch in andern verwan— 
delt auf, nichts deſtoweniger — und dies läßt fih nur aus 
einer gejegmäßigen Entwidlung des Bernunftorgans erflä- 
ren — aub in ihren Verwandlungen einander überall 
gleihend. In allen noch jo entlegenen und im Webrigen 
noch jo jehr verichiedenen Sprachen entwideln ſich nicht allein 
im Wejentlihen die ſämmtlichen gleichen Begriffe, jondern 
gleihe Begriffe gehen immer aus gleichen hervor. Die 
Spraden treffen in vier Punkten alle nahezu überein, und 
verdanken ihre Abweichung von einander nur einem einzigen 
fünften. Sie gleichen ſich mit geringen Schwankungen: im 
Umfange der Lautmittel; in den Begriffen; in den Geſetzen 
der Lautentwidlung; und endlich in der Verwandtichaft der 
Begriffe, melde einem jeden verjelben einen beftimmten an— 
deren zum Urfprunge anweiſt: und fie weichen beveutend 
nur in dem Punkte von dinander ab, in weldem dem Zu— 
fall Epielraum verftattet it, in dem Zujammentreffen des 
Lautes mit dem Begriffe. 

Noch einleuchtenvder, als durch die Hebereinftimmung der 
Epraden, wird die innere gleichſam pflanzenartige Gejeh- 
mäßigteit der Begriffsentwidlung durch ihre Erſcheinung an 
einem innerhalb derſelben Sprache mehrfach in verſchiedenen 
Formen entwidelten Begriffe. Denn auch innerhalb ihrer 
jelbit verfolgt eine jede Sprache dies Gejeß; wenn auch der 
Begriff mehreremale und in ganz verichiedenen Jahrhunderten 
in ihr zum Vorſchein kommt, jo legt er in dieſen jeinen 
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Erſcheinungen gleichfalls eine fefte Bahn zurüd. Obgleich 
diefe Allgemeinheit der Bildungsgefege nicht jo verftanden 
werden darf, als ob ein beftimmter Begriff fich immer nur 
auf eine einzige Weiſe entwideln müßte, da es vielmehr Be: 
griffe gibt, welche ihrer Natur nach der Wahrnehmung mehr: 
fache Zugänge verjtatten, jo find dieſe doch niemals an Zahl 
im Mindejten beträchtlich, noch weniger beliebig, jondern in 
geringer Abwechjelung des gejeglich Möglichen immer wieder: 
bolt gewählt. Und jo jtellt eine Sprache jederzeit in ſich 
jelbft den Gegenſatz, welden fie gegen andere bildet, voll 
ftändig in Heinerem Maße dar: die in Folge der mehrfachen 
Entjtehung eines und deſſelben Begriffes in ihr vorhandene 
BViellautigkeit der Begriffe würde fie bei etwas größerer Aus— 
dehnung geeignet machen, in mehrere Spraden auseinander: 
zufallen, auf welche die verſchiedenen Benennungen eines 
Begriffes ſich vertheilten. Bliden, jeben, jhanen find 
in Einer Mundart verbliebene Worte für den faſt gleichen 
Begriff; nur der Zufall hat lugen in dag Neich eines an- 
deren Dialectes, und die Stämme von look, video, Öod® 
in das der Sprachverſchiedenheit verwieſen: und zugleich ift, 
was in der lateinischen Sprache mit jhauen unter der Form 
scio, ganz ebenjo im Deutihen, Griechiſchen und Sanskrit 
mit video vorgegangen, dab nämlich der Begriff des Sehens 
zu dem des Willens fortjchritt. Auf diefe Weiſe finden wir 
häufig die Ausdrücke verwandter Epradhen für diejelbe Sache 
einander paar= oder gruppenmweije entiprechend, wo fie einzeln 
verglichen feinen Zufammenbang verratben. Im Hebräijchen 
beißt jaschen ſchlafen, num ſchlummern, im Arabifchen ums 
gekehrt ; in jener Sprade ift Brod lechem, Fleiſch basar, in 
der legteren bat lahmun die Bedeutung Fleiſch, und für 
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Brod ift ein drittes Wort im Gebrauh”. Verwandte 
Sprachen ergänzen fih aljo in einem großen Theile ihres 
Beitandes gemwiffermaßen zu einer einzigen, mit gejteigerter 
Vieldeutigkeit ſowohl als Biellautigkeit; hauen und wiſſen 
zum Beijpiel enthalten, die deutiche und lateiniſche Sprache 
vereinigt gedacht, beide je zwei Begriffe, die num auf je 
eines der Worte vertheilt erjcheinen. Grundverjchiedene 
Sprachen aber, obwohl fie eine ſolche empirische Vereinigung, 
welche auf eine wirkliche, hiſtoriſche Epracheinheit zurüdführt, 
nicht zulaffen, laufen dennoch in eine Gleichheit des Weſens 
aus, indem Laute, und noch mehr Begriffe, überall fajt bie 
nämliden, die Entwicklung beider überall nahezu überein- 
ftimmend, die Verbindung endlich, welche beide miteinander 
eingegangen, zwar abweichend ijt, aber auch diejes nicht im 
abjoluten Gegenjage zu dem, was im Schoße der einzelnen 
Sprache zum Vorſchein fommt, da aud bier ein und der— 
jelbe Begriff in mehrfachen Laute zum Ausdrude gelangt, 
und 3. B. ein chinejiihes kian der Wurzel von ſehen nicht 
ferner jteht, ala dieje der von bliden. 

Wir find num hinlänglich in den Etand gejegt, zu ent: 
ſcheiden, meld eine Seite der Eprade, als Erzeugniß des 
Zufalls, für feine Forihung außer durch unmittelbares Er: 
fahren dieſes Zufalls jelber geeignet ift, und welche dagegen, 
als gejegmäßig, eine joldhe erfordert. Aus dem Vorherge— 
fagten kann leicht geichlojien werden, mie ganz unmöglich 
es ift, anders als unmittelbar zu erfahren, welchem Laute 
ih ein vereinzelter Begriff in irgend einer Sprache ange: 
ſchloſſen habe, Keine noch fo umfafjende Kenntniß und Ber: 
gleihung der verwandten Sprachen ift genügend, uns erra= 
then zu laſſen, dab die griechiſche Sprade für den Begriff 
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jung das Wort »eog gewählt bat, aus einem Stamme, den 
wir nur zu dem Begriffe neu verwenden. Umgekehrt Täßt 
ſich eine Sprache daher aud nicht durch bloßes Erratben ver: 
fteben; daß dies einem Kenner der verwandten bie und da 
gelingt, geſchieht nur, infofern er die Bedeutung des Lautes 
beim Lernen jener andern wirklih erfahren hat. Wohl aber 
iſt es möglich, von einem Laute mit gegebener Bedeutung, 
bejonders wenn ein Theil ihrer Entwicklungsgeſchichte befannt 
it, ſowohl in die Vergangenheit, als in die Zukunft, auf 
deren Fortjegung zu jchließen: denn die Art, wie fie fi fort- 
jegt, iſt feine vereinzelte, jondern eine vielfach wiederholte, 
und daher von beobachteten Fällen auf andere ſchlußweiſe zu 
übertragen. 

Die Allgemeinheit dieſes Gejege® macht eine Art der 
Epradvergleihung möglih, melde in ihrem Umfange weit 
weniger, als die auf XLautvergleihung der verwandten 
Sprachen gerichtete, bejchränft ift, da ihr ſchon in einer 
einzigen an dem Aehnlichdeutigen ein üppig reicher Etoff, in 
allen Sprachen des Erbballs aber ein wahrhaft unendlicher 
zu Gebote fteht. Ein feinem Urſprunge nah an fich viel: 
leicht nicht klares oder fiheres Wort kann auf diefem Wege 
durch ein völlig lautverjchiedenes, ja ein deutſches, Tateini- 
ſches oder griechifches durch ein dem tatarijchen oder chine— 
ſiſchen Stamme angehöriges feine entjcheidende Erklärung 
finden. Das Hinausgehen über eine einzige Sprachfamilie 
ift für die in dem gewöhnlichen Sinne etymologiihe, das 
ift ungefähre, Beitimmung der Herkunft der Begriffe zwar 
jelten wirklich erforderlih, für die höchite finnliche Klarheit 
über die wahre Gejtalt der hinter den Worten liegenden 
mannigfachen Weltbilder hingegen von der größten Wichtigkeit, 
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da zuweilen Alles, was innerhalb eines Stammes noch er- 
halten ijt, einen Webergang vermifjen läßt, der, auf einem 
weit entfernten Gebiete aufgefunden, fofort die ganze Gruppe 
mit einem Schlage erhellt, oder do das vorher nur Ber: 
mutbete zu hoher Evidenz erheben kann. Zugleich aber wird, 
was außerdem al3 Eigenthümlichkeit von Bölkerftämmen gelten 
fonnte, und wenn es fich bei unverwandten wiederfand, als 
ein jonderbares Zufammentreffen ungerechtfertigte Verwunde⸗ 
rung erregte, zum Entwidelungsgefeg der Menfchheit, zur 
Naturform der Vernunft. 


Geiger, Urfprung der Sprade und Vernunft. 1. 18 


v1. 


Mitwirkung des Zufalls bei der Begriffsbildung. Wunderliche Ent- 
widelungsgeihichte mancher Worte. Begriffswörter aus Eigennamen 
gebildet. Entlehnung und Entftellung. Umbentung von Fremdwörtern; 
defgleihen von einheimifchen. Ueberſetzung. Irrthum und Mißver- 
ſtändniß als Duelle der Wortbildung. Großer Umfang der Eprad- 
miſchung. Seltfame Wanderungen der Wörter. Böllerberührungen: 
Merito mit Oftafien; Chaldäa mit China und Indien; Indien mit den 
Arabern und Europa. Perfien und Indien; die indifchen Caften per- 
ſiſchen Urſprungs. Einfluß Babyloniens und Aegypten auf die Bildung 
der alten Welt. Sprachliche Spuren in den alten Spraden. — Kriterium 
der einheimifchen Entftehung eines Wortes. Abweihung von der Geſetz— 
lichkeit der Begriffsentwidelung gehört nur jüngeren Sprachſchichten an. 


Bon dem gleihförmigen, gejegmäßigen Bau der Sprache 
in Sinfiht auf Begriffebildung verräth freilich ein großer 
Theil ihrer gegenwärtigen Oberfläche, eine beträchtliche Menge 
ihrer beute in unjerem Gebrauche befindlichen Beitandtbeile 
wenig; und nah der gerade bierüber um ihrer Neubeit 
willen uns um fo zugänglicheren geichichtlichen Erfahrung 
fönnten wir weit eber die Vorſtellung gewinnen, als berube 
die ganze Entitehung eines Wortes, nicht bloß in dem 2er: 
bältniß feines Lautes zu feinem Begriffe, jondern auch in 
der Geftaltung des Begriffes ſelbſt, lediglich auf einer Kette 
gejeglojer Zufälligkeiten. Wie die Erbrinde in gewaltigen 
Streden aus verftümmelten Reiten untergegangener Organis— 
men zuſammengeſetzt ift, die eine einfürmig erjcheinende 
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Außenflähe nur bewaffneten Augen offenbart, jo find auch 
die oberiten Bildungsnieverichläge der Sprache, die Worte 
moderner Echriftfteller und Dichter, jo leicht und gefällig in 
Brauchbarkeit und Wirkung, oft nichts als Fünftlich zufame 
mengehaltene organiihe Trümmer. Welch eine ſeltſame Ge- 
Ihichte hat nicht das Wort Azur! Zu feinem gegenwärtigen 
dichteriihen Gehalt, zur Anwendbarkeit für die Schilderung 
der Himmelsfarbe ift e8 zunächſt aus der mittelalterlich che 
mifchen oder alchymiſtiſchen Wiſſenſchaft gelangt; denn es 
bedeutet eigentlich den Laſurſtein, lapis lazuli, welchen auch 
perſiſche Dichter, wie Firdofi, ganz eigentlih und wirklich 
als den Stoff des Himmels betrachteten '!, und aus deſſen 
Namen es durch Weglafjung des als Artikel mißverftandenen 
I gebildet ift. Diejer lateiniiche Name des Steines aber ift 
das arabiſche läzuvardun, und dieſes jelbft ein Fremdwort 
aus dem perfiichen lägvard. Hier bricht die fichere Er: 
klärung des Wortes ab; doch läßt es fich vielleicht mit 
dem indiſchen rägädvarta, dem Namen eines aus PVirata 
jtammenden Edeljteines zufammenftellen, welcher auch Avarta, 
ävartanamani, nripävarta heißt. Ävarta, Avartana ent- 
halten die Bedeutungen: umkehren, umwenden, auch ums 
rühren, quirlen; es könnte daher bei den Benennungen bed 
Eteines eine BVergleihbung mit dem mythiſchen Edeljteine 
Kauſtubha beabſichtigt worden fein, welcher bei der zweiten 
Berförperung Viſchnu's, nah der Erzählung der Epen 
und Purana's, da Götter und Dämonen das Milchmeer 
quirkten, zum Vorſchein fam. Ävartanamani würde alsdann 
gleichſam Duirledelftein heißen; Zuſätze wie räga-, König, 
nripa, Fürft, aber fommen bei Evelfteinen auch fonjt vor. 
Doch kann an eine Anfpielung auf ebenvenjelben Mythus 
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auch von einer andern Bedeutung des Wortes ävarta aus 
gedacht werden. Es beißt nämlih aud: gefräufeltes Haar, 
Zode, und auf der heiligen Haarlode?? trägt Viſchnu eben 
jenen wunderbaren Stein. Nah diefer Erklärung würde 
alſo rägävarta Königslode, d. h. nach unjerer Ausdrucks— 
weiſe (die jedoch den indiſchen Sinn nicht, völlig trifft‘) 
etwa Haarihmud des Königs beißen. — Es bleibt freilich 
ebenjo möglich, daß irgend eine andere unbekannte Beziehung, 
etwa zu der befonderen Geftalt oder Eigenſchaft des Steines, 
der urjprünglid den in Rede ftehenden Namen trug, die 
Benennung veranlaßt bat; da wir denn die Quelle des 
Wortes Azur nicht in den Tiefen des Brabmanismus und 
feiner fremdartigen Mythenwelt aufzuiuchen hätten: aber 
gewiß ift, daß mythiſche und religions- und culturgefhichtliche 
Momente aller Art in der That in die Geichichte der Wörter 
und ihrer Wanderungen allenthalben verwebt find, welche 
fiherlih nur errathen oder erfahren, nicht aus einem allge 
meinen Gejege erichlofjen werden können.?“ 

Manche unjerer aus den Spraden des Alterthums ent- 
lehnten Wörter tragen eine ganze Volks: und Wiſſenſchafts— 
geſchichte an und mit jih. Wir nennen etwas Verftändiges 
logiſch, unkluge Handlungen unpolitiih, verfänglih trüge- 
riſche Reden jopbiftiih, eine gedantenloje Bewegung mecha- 
niſch; dieſe Worte, für die die Griechen jelbft, denen fie ent- 
ftammen, in dem alltäglichen Sinne ganz andere, ſchlichte 
Ausdrüde gebrauchten, find für uns Producte mittelalter- 
liher und moderner Studien. Welch eine Maſſe von willen: 
Ihaftlihen Thatſachen ift nicht erforderlid, um ein Wort 
wie Ideal nach jeinem geichichtlichen Inhalte, und bis auf 
feinen Urſprung aus Plato’3 Lehre, zu erklären! Das Wort 
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Almojen würde nicht entjtanden jein, wenn nicht politifche 
und religidje Berhältnifje eine griechiſche Bibelüberfegung, 
berubend auf einer ebenfalls erft unter mancherlei Anregungen 
und Einflüſſen entwidelten Interpretation, veranlaßt hätten; 
und es würde nicht zu den Europäern gedrungen, aud nicht 
zu feiner germanilirten Form gekommen fein, ohne die Ber: 
breitung bibliſcher Worte und Begriffe durch das Ehriften- 
tbum. Und dod find ſolche Begriffe von culturgefchichtlicher 
oder religiöjer Bedeutung nicht eben die, in welchen der Zu: 
fall feine größte Macht entfaltet; e3 gibt andere, in denen 
er mit wahrer Zaunenbaftigfeit jpielt. Was fann im Ber: 
bältniß zur Begriffsentwidelung zufälliger jein, als ver 
Name eines menjhlihen Einzelmefens? Dennod kommt es 
nit jelten vor, daß begriffsbezeihnende Worte aus einem 
jolhen Eigennamen gebildet find. Die Manfarde ift be 
fanntlic nad dem Namen des im 17. Jahrhundert geftorbenen 
Baumeifters Manjart genannt; wenn diefer Umftand nicht 
ala einer jo nahejtehenden Zeit angehörig offen vor ung 
läge, wir wären wohl verjucht geweien, das Wort einem 
lateiniihen Stamme einzuordnen. In Gicerone, das die 
Staliener an die Stelle eines Begriffswortes für Frembden- 
führer gejegt haben, ift ein noch jeltfameres® und willfür: 
licheres Spiel mit dem Individuellen vorgegangen. „Wenn 
man,” bemerkt Mabillon in der lateinischen Bejchreibung 
jeiner Reife durch Stalien im Jahre 1685, „nah Puteoli 
fommt, jo ftoßen zu den Reiſenden Cicerones, id est loco- 
rum monstratores et interpretes.*'5 Die Bezeihnung iſt 
offenbar aus dem Namen des Marcus Tullius Cicero ge 
bildet worden; aber warum? Nicht wegen feiner Beredjam- 
feit oder einer ſonſtigen zunächſt bei Cicero's Namen uns 
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in den Sinn kommenden Eigenidhaft. Wenn man fi er: 
innert, daß bei den romanischen Völkern Plutarch's Lebens: 
beſchreibungen ſich früh einer überwiegenden Gunft erfreuten ; 
daß unter den Stalienern insbejondere das Intereſſe für 
Rom gerade die römischen Lebensbejchreibungen, und unter 
diefen wieder die Verehrung Eicero’3 die jeinige zu dem Ge: 
leſeuſten machen mußte; jo wird die folgende Stelle aus 
diefem Leben (Cie. VII.) es erflärlih finden laſſen, wie 
man darauf verfallen mochte, einen gewandten Fremdenführer 
einen Cicero zu nennen. „Eifriger dem Etaatsleben zuge: 
wandt,” jagt Plutarh, „hielt er es für unſchicklich, daß, 
während die Handwerker, die fich lebloſer Werkzeuge und 
Geräthe bedienten, deren Namen jowie ihren Pla und ihre 
Anwendung fehr wohl fennten, der Staatsmann, der die 
öffentlichen Angelegenheiten durch Menſchen zu erledigen 
babe, fich leichtfinnig über die Kenntniß der Bürger hinweg: 
jegen jolltee Daher gewöhnte er fih nicht nur die Namen 
zu behalten, ſondern er kannte auch den Ort, wo jeder ein: 
zelne Angejehene wohnte, dag Gut, das er bejaß, die 
Freunde, mit denen er umging, und feine Nachbarn, und 
ganz Stalien durchgehend, konnte Gicero mit Leichtigkeit die 
Aeder feiner Freunde und die Landgüter angeben und auf: 
zeigen.” — So hat es denn der Zufall gewollt, daß die 
Anjpielung auf eine vielgelejene, ein höchſt nebenjächliches 
Talent erwähnende Stelle dem Namen des berühmten römi- 
ſchen Staatsmannes, Redners und Echriftftellers eine Be: 
deutung von jehr untergeordneter Rangſtufe verichaffte, wäh— 
rend der Name jeines glüdlicheren Zeitgenofjen in dem Worte 
Kaifer Jahrtaufende lang mit dem Glanze der böchiten 
irdiſchen Würde umfleivet blieb. 


279 


Beijpiele wie die bisherigen find allerdings in Sprachen 
zweiter Bildung, mie den romanischen, gewöhnlicher; aber 
dennoh gibt es auch in. der deutichen Sprache zablreiche 
Wörter, jogar von ſcheinbar ganz einheimifhem Gepräge, 
welche ihre Entitehung dem Verkehre mit zum Theil jehr 
entlegenen Völkern, oder der Unterlage einer verſchwundenen 
Bildung der Vorzeit, oder einem Mißverſtändniß, einer 
Laune, einer Zufälligfeit verdanfen. So ift namentlich im 
Deutichen eine, mehr oder weniger freilih in allen Sprachen 
vorkommende, Art der Entjtelung von Fremdwörtern jehr 
gewöhnlich, welde diejelben anderen, heimiſchen ähnlich) 
macht, und ihnen damit den Echein eines ganz anderen . 
Urjprungs gibt, als ihnen wirklich zukommt. Falter 
oder Zwiefalter 5. B. iſt aus dem lateinijchen papilio, 
Schmetterling, entftellt, wie noch die Dialectformen Bfeif: 
alter, Pfeifholter und das holländiſche vijf- wouter, melde 
wieder anders verunitaltet find, bezeugen; Mehlthau (wie 
Benfey bemerkt) aus dem griechiſchen wilrog, rothe Farbe, 
Rothbrand. Platz, Tiſch, Kifte und Börje find eben: 
falls griebiih, Pfeil und Banner“, Kopf und Brief, 
Epeider, Keller, Shüjjel, Shemel und viele an 
dere jind lateiniich; jo auch kurz, falſch, zart: legteres 
ift aus caritas oder charitas, liebevolle Gejinnung, entitan- 
den. Petſchaft it böhmiih, Liſte ruſſiſch, eigentlich 
Blatt (ſowohl des Baumes als des Buches) bedeutend; Fell 
eijen und Abenteuer find befanntlih franzöſiſch, deß— 
gleihen rund und fein. Spenden iit das italienijche 
spendere, ausgeben, oder jein gleichlautender mittellateini- 
her Vertreter; aud Speije iſt urjprünglid die Ausgabe, 
spesa, aljo daſſelbe italienifche Wort, das zum zweitenmale 
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in der Form Speje zu uns gefommen ift. Sad ift hebräiſch, 
Laute arabiih. Laune ift aus dem Finnifhen, Zinn 
aus dem Malaiichen erklärt worden”, Meerkatze if 
Sanskrit, nämlich markata, Affe. Hängematte (hollän- 
diſch hangmat und hangmak, ſpaniſch hamaca, franzd- 
fiih hamaec) ift einer Sprache der Urbewohner Südamerika's 
entlehnt. Man denke unfre Wiſſenſchaft in die Nothiwendig- 
feit verjegt, diefe Wörter ohne Kenntniß ihrer Geſchichte 
bloß analyfirend aus ihrer gegenwärtigen Gejtalt zu beur: 
tbeilen: würden wir Bedenken tragen, Hängematte als 
eine Zufammenfegung von hängen und Matte zu erklären? 
Würden wir auf den Gedanken geratbhen, in lärmen ein Eon- 
glomerat aus all’arme, zu den Waffen! — aljo aus Präpo- 
fition, Artikel und Subftantiv einer fremden Sprache — zu ver: 
muthen? Münze fünnte feiner Form nad) jehr wohl ein Wort 
deutichen Urſprungs fein: es ift das lateinijhe moneta, von 
berjelben mit mahnen und meinen verwandten Wurzel, 
woher auh Monument fommt. Man kann leicht vermutben, 
daß wie diejes Wort, jo auch Münze ein Denkmal, ein Erin: 
nerungszeichen beveute: keineswegs, es ift ein Beiname der 
Juno, in deren Tempel auf dem Capitol die Münzftätte ſich 
befand 3, — Wer vermöchte in Schreiben und dichten mit 
deren Ableitungen Schrift und Dihtung, die äußerlich 
ganz wie Trift und Richtung gebildet find, lateiniſche 
Wörter zu erkennen? Koſten, verfuchen (gustare, yevoueı), 
ift wie kieſen ober füren Weiterbildung von kauen. 
Das gleichlautende Eoften, werth fein, ift das italieniſche co- 
stare oder das lateinijche constare, aljo in Zufammenbang mit 
fteben. In Koft find fogar beide Wörter, das einheimijche 
und das fremde, in ihren Begriffen in einander übergeflofien. 
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Pferd, bei feinem deutſchen Klange zugleih ein Wort 
von jo anfchaulidem Begriff, daß man es gewiß für ein- 
beimifch halten follte, beſonders da die deutſchen Sprachen 
an eigenthümlihen Namen für das Thier feineswegs arm 
find, ift befanntlih ein höchſt jeltfames fprachliches Gemenge, 
gebildet aus dem griechiihen need, bei, und dem lateini- 
ihen veredus, weldes von den Alten ald Zufammenjegung 
von veho, ziehen, und rheda, Kutjche, erflärt wird, jenes mit 
unjeren Wagen, diejes mit unferem Rad verwandt und wahr: 
ſcheinlich ſchon im Lateiniichen ein Fremdwort. „Die Sprache 
des römischen Kaijerrechtes,“ jagt Wadernagel’®, „hatte neben 
dem ſchon älteren Worte Veredus noch die halbgriechiſche Zus 
ſammenſetzung paraveredus aufgebracht, um, wie es ſcheint, 
ein ſolches Poſtpferd zu bezeichnen, das nur auf den Neben- 
ftraßen diente. Mit dem Beginne des Mittelalters ließ man, 
wie überhaupt die umftändlicheren Ausdrücke da die beliebteren 
waren, das einfache veredus fallen, und von Caſſiodorus an 
bis in die Karolinger Zeit hieß jedes Pferd, das dem Landes- 
berrn für Reifedienfte zu liefern war, paraveredus oder, 
nun bereits entftellt, paravredus, parafredus. Aus den 
Gapitularien aber und den Gejegbüchern trat das Wort in 
den allgemeineren Gebraud und zugleich in die Sprache des 
Volkes ein, das jedoch nur, indem es zugleich noch mehr 
entitellt und jein Begriff noch um vieles erweitert ward: 
obne Rüdficht auf öffentlichen Dienft und nur im Gegenjage 
zum Streitroß nannte man jeßt fo alle Pferde, die man 
auf Reiſen, beim Spazieren, bei feierlichen Anläffen, kurz 
außerhalb des Kampfes ritt; in diefem Sinne jagte die 
fernere Latinität paredrus, paledrus, parefridus, pale- 
fridus, palafrenus u. dergl., das Stalienifche palafreno, 
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das Franzöſiſche palefroi, das Deutiche aber anfangs para- 
frid oder parfrit oder farefrit, und noch im dreizebuten 
Jahrhundert phärfrit, noch im vierzehnten pferft, während 
übrigens die noch verjchliffeneren Formen pherit oder pfert 
bereits im zwölften aufgelommen waren; endlich unjer neu: 
hochdeutſches Pferd bat auch jede Eingrenzung des Sinnes 
abgeworfen.“ — Ich füge zu den bier aufgeführten Formen 
des in reichlich wuchernden Zautgejtalten vorhandenen Wortes 
nur noch aus der alten Wörterfammlung jelbit, von deren 
Einleitung die ebenangeführte Stelle einen Theil bilvet, 
das mit vol (Fohlen) überjegte poledrus ®, und ferner aus 
Diefenbach's Sammlungen sparvrit®! hinzu: beive gehören 
zu denjenigen, bei welchen wir die Eprade auf dem Wege 
finden, auch mit diefem Worte einen ihrer abenteuerlichen 
Umdeutungsprocejje vorzunehmen, der es einem verjtänd- 
liheren griediichen wie mdpsdpog, Beiliter, oder mmAos 
Fohlen, oder lateinischen, wie frenum, Zügel, oder auch 
deutſchen annäherte; jo daß, wenn etwa der Zufall den 
Ausſchlag gegeben hätte, einen diejer Verſuche größeren An- 
Hang finden zu lajjen, wir das Thier vielleicht jegt, anjtatt 
Pferd, Eparfried oder Fahrfried nennen würden. 

Eine -jeltjame Entjtellung ift auch das gerade im Volks— 
munde noch an manden Orten lebendige Beinbaje over 
Bönhaſe, ein Pfuſcher oder unbefugter Arbeiter, vermutb- 
lih das griechiſche Advavaog, gemeiner Handwerker. Un: 
ſchlitt iſt ein italienisches ungento für unguento. Trüf: 
fel und Kartoffel geben (nad Pott) beide aus dem la: 
teiniihen terrae tuber, Erdfnollen, Erotrüffel hervor; eine 
Mittelform bildet das italienifche tartufo, tartufola®?. Erb: 
apfel, woraus Adelung Kartoffel verdorben glaubt, icheint 
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aljo, wenn wir die Dialectformen Ertuffel und Herdapfel 
vergleichen, jelbft eine, freilich jebr alte, Verderbung deſſelben 
romaniſchen Wortes zu fein. 

Daß es übrigens nicht nur Fremdwörter find, bei denen 
eine ſolche auf Mißverſtändniß, oder richtiger auf Trieb 
nah Verſtändniß berubende Verderbung eingetreten ijt, be 
zeugt 3. B. Sündflutb, das nad eben diejem Gejek aus 
Einflutb (große Fluth, Ueberſchwemmung) entitellt, aber 
eben um dieſes Gejeges willen beute jehr wohl berechtigt 
it; deßgleihen Wachholder, Leumund, Feldftuhl, blut— 
jung, Hageſtolz, die nichts mit hold, Leu, Mund, Feld, 
Blut und Etolz zu tbun haben; und jelbit an Eigennamen 
(wie Wohlfart aus Wolfbart) läßt ſich Daſſelbe bemerken. d 

Eine Menge deutiher Wörter aus höheren abjtracten 
Begriffsiphären find ferner zwar reindeutich in ihren Beitand- 
tbeilen, aber nur durch Ueberſetzung künſtlich gebildet; ſo 
Umftand aus circumstantia, welches ſelbſt ebenſo aus 
aeoioreoıg Überjegt ift"?; wiederholen aus repetere; 
bejhuldigen und entihuldigen aus accusare und 
excusare, Gewiſſen aus conscientia, barmberzig aus 
misericors. Dabei haben jogar zuweilen ſeltſame Irr— 
tbümer über die Bedeutung des zu überjegenden Wortes eine 
demjelben, bejonders wenn die Uebertragung dur mehrere 
Ganäle ging, zulegt gar nicht mehr entſprechende Neubildung 
zu Stande gebradt. Ein jonderbares Beijpiel dieſer Art 
ist der Pflanzenname Keuſchlamm. Als Weberjegung von 
agnus castus jcheint diejer deutſche Name zutreffend genug; 
aber in dem lateinifhen Worte ſteckt jelbit wieder eine Heber: 
jegung, indem die griechiiche Benennung agnos durd das 
binzugefügte castus erklärt werden ſoll. Was aljo bei ver 
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Uebertragung ins Deutiche für das lateinische Lamm gehalten 
worden ift, batte bei der Bildung des lateinischen Namens 
für das griehiihe &yrög, keuſch, gelten jollen; und obwohl 
nun ſchon die alten Griechen dieſes legtere Wort zur ety: 
mologiſchen Erklärung des Pflanzennamens benugten, mit 
Beziehung tbeild auf die Anwendung feiner Zweige beim 
Thesmopborienfeft, theils auf einen Aberglauben in Betreff 
jeiner Wirkung, der vielleicht ſelbſt erſt aus einer folchen 
Etymologie entitanden ift, jo iſt doch Fein Zweifel, daß 
dyvog, Weide, und kyvog, feufh, zwei ganz verſchiedene 
Wörter find, und jomit das deutjche Keuſchlamm zwei Miß— 
verftändniffe der griehifchen Benennung in ſich zu einer 
wunderlichen Miihbildung vereinigt, deren Sim und ver: 
nünftigen Zufammenbhang mit dem zu bezeichnenden Gegen: 
ftande Niemand erratben fünnte, wenn die Kenntniß der 
Mittelglieder diejer rein zufälligen Entwidelung nicht, und 
zwar ebenjo zufällig (4. B. durd die Ableitungsverfuche der 
griechiſchen Grammatifer), heute noch möglih wäre. Auch 
möchte ich glauben, daß eine jo jonderbare Benennung troß 
alledem kaum hätte entftehen fünnen, ohne die myſtiſche Be: 
deutung des Lammes in der driftliden Religion, welche 
menigjtens eine ſolche Begriffszufammenjegung dem Ideen— 
freije des Mittelalters einigermaßen erträglid machen mochte. 

Das Wort Honigthau beruht vielleicht ebenfalls auf 
einem weiteren Mißverſtändniſſe gewiſſer alter Formen des 
ſchon erwähnten Mehlthau, die mit weirr- oder dem gothi- 
ſchen milith, Honig, zufammenzubängen jcheinen. Aehnlich 
würden, wenn die oben gegebene Ableitung von Erdapfel 
die richtige tft, verwandte Bezeichnungen wie Erdnuß, 
Grundbirne aufzufaffen fein. — Ein befanntes und 
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fiheres Beijpiel des gleihen Vorgangs ift auch die Umdeu— 
tung der Königin im Schach, welche von den Franzojen mit 
einem Worte perfiihen Urſprungs fierge, dann aus Miß— 
verjtand vierge. endlich in fortichreitender Verfeinerung und 
um eine vermeintlich richtigere Beziehung zum König herzu: 
ftellen, dame und reine genannt murbe. ® 

Entlehnung, Ueberjegung, Sprachmiſchung finden wir, 
foweit wir beobachten, allentbalben zur Neujhaffung von 
Sprachtheilen wirkſam. Seit Aerander gingen in das Syrijche 
und Chaldäifhe griehiihe Wörter mit ver fteigenden Ber: 
breitung der griechiſchen Sprache durch Vorderaſien in immer 
größerer Menge über; lateiniſche, troß der römischen Welt— 
berrihaft, nur joweit jie vorher ins Griechiſche gedrungen 
waren. Mit ſyriſchen Fremdwörtern gelangten einige von 
diefen jodann zu den Arabern; und wenn Muhammed betet: 
„führe und die rechte Straße, die Straße Derer, denen du 
gnädig biſt“* — jo bedient er fi in siräta deſſelben aus 
dem lateiniſchen strata ftammenden Wortes, wie wir, das 
eigentlich den mit Steinen belegten und gebahnten Weg be- 
zeichnet, und den Arabern in der aramäiſchen Form isterät, 
isrät zugefommen war", Durch die Erfolge des Islam 
wurden Sprachen verjhiedenften Urfprungs in Alien und 
Afrika mit arabifhen Wörtern überfluthet. Nachdem das 
Perſiſche diejelben mafjenbaft in jih aufgenommen, drang 
e3 jelber mit ebenfo großer Gewalt in dag Türkiſche, deſſen 
Wortſchatz nun fürmlih aus drei verjchiedenen jprachlichen 
Claſſen beſteht. Das Malaifhe bat fih außer jenen zwie— 
fachen Elementen indogermanifchen und ſemitiſchen Urjprungs 
noch dem Sanskrit unmittelbar und mittelbar entitammende 
angeeignet, von geringeren Beijägen aus den Sprachen 
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China’s, Japan’s und den polynefiichen abgejehen. Griechifche - 
Wörter und arabiiche Kunftausprüde find im Sanskrit in be 
trächtlicher Anzahl nachgewieſen worden *; Sanskrit-, Prakrit—⸗ 
oder Pali-Wörter im Tibetaniſchen, Chineſiſchen, Barmaniſchen, 
Mongoliſchen, ja in den. Sprachen der Südſeeinſulaner?v. 
Das Sanskrit mit jeinen eben genannten dialectifhen Abzwei— 
gungen Prakrit und Bali hat ferner den Boden von Indien, 
auch den der jogenannten dravidiichen Epraden der Urein- 
wohner, gänzlich überwucert und dagegen jeinerjeits Ein- 
zelnes aus ihnen in feinen von Alters ber geheiligten Bau 
zugelafjen. Das Chineſiſche jeben wir vor allem in Japan 
eine ähnliche Wirkung üben, in Tibet in geringerem Maße. 
Für die Mandſchuſprache bedurfte es, um den hinefiichen Ein- 
fluß in Schranken zu balten, der Verbote von Seiten der 
dem Mandſchuſtamme angehörigen Herricher, für Gegenftände 
des täglichen Lebens gewifle bereit3 eingevrungene Fremd- 
wörter ferner zu gebrauchen, worauf jogar Körperjtrafe geſetzt 
ward‘, Der Völferverfehr der neuen Zeit bat zu ſolchen An- 
Ihwemmungen noch Beiſätze aus faft allen modernen Sprachen 
Europa’s gefügt, jo daß wir 3.8. auf den Eandwichsinjeln 
das Wort kula Gold, auf den Marquejas haneri hundert, 
das eine wie das andere dem Engliichen entnommen; auf 
beiden genannten Inſelgruppen mila, taujend, auf Tahiti 
und Hawaii haneri für hundert, und tausani, taufend, an: 
treffen. Die Neufeeländer gebrauchen gegenwärtig Wörter 
wie pukapuka, Buch, Brief, kingi, König", Die Abenafi 
baben franzöfiihe und englijche Wörter aufgenommen, wie 
potanie (bouteille), Flaſche, manni, Geld, kaus, Hub; bei 
den Micmac findet fih dshackit, Jade, monschapug, mein 
Hut, ja jogar der Gruß bushurti, quten Tag!” 
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Die mehr geiftigen Wirkungen, die Umbildungen in 
dem begrifflichen Inhalt bereits vorhandener Wörter, Herüber- 
nahme fremder Anſchauungen und Ausdrud berjelben durch 
eine Art von Meberfegung, welche ſelbſt eine Umbildung der 
Eprade mit fich führt: alles dies ift, beſonders wo nene 
Literaturen auf Grund von verpflanzten fremden emporge: 
wachſen find, feinem Umfange nah kaum zu ermefien. 
Diefer Fall aber ift, auch außer Europa, faft bei allen 
Völkern der Erde eingetreten, die überhaupt eine Literatur 
haben; denn von allen noch wahrhaft lebenden hat fih nur 
etwa die chineſiſche aus fich jelbit und im Wefentlichen von 
außen ungeftört entwidelt. 

Es gibt Fälle, in denen Wörter und Begriffe, deren 
Wiege von und nicht ferne ſtand, durch ſolche Schickſale, 
aus denen eine ganze Menjichengeichichte zu uns ſpricht, won 
Volk zu Volk verihlagen, nach langer Irrfahrt endlich wie- 
der zu uns zurüdgelangen, und nun theils in dem Gewande 
auftreten, das fie auf ihrer Wanderung angenommen, ohne 
von ihrem eigentlichen Urſprung eine deutliche Spur zu ver- 
ratben, theils auch unjeren eigenen Formen fich jo gänzlich 
anichmiegen, als ob fie ihre gegenwärtige Heimath von An— 
fang an bejeflen und nie verlaflen hätten. Alhymie ein 
griechifches Wort, trägt den arabiichen Artikel; Elirir bat 
das Anſehen von dem lateiniihen elixare, ſieden, herzu— 
fommen: aber im Nrabifchen beißt el-ixir ebenſowohl mie 
wie auch al-kimija das fogenannte Bulver der Weifen, pul- 
vis philosophicus, welches zum Goldmachen dienen jollte, 
und ift alſo das griedifche &,o:0r, trodenes Arzneimittel, 
Pulver; vielleicht uriprünglich gerade im Gegenjag zur Al: 
Öymie, zuuelie, ald der Lehre von den Eäften ®, 
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Tambour und Tamburin fommen ebenfalls aus 
dem Arabiſchen; aber au dieſe Wörter find urſprünglich 
griechiſch, nämlich aus rYunevov, Pauke, entjtellt. Der kriege— 
riſche Gebrauch der Trommel ift im Oriente uralt. Bei den 
Indern wird die Anwendung der Tympana zu Signalen für 
das Heer von Strabo gejchilvert 9’; wie fich denn auch die 
Kriegstrommel nicht nur in den indiſchen Epen, jondern 
ſogar an einigen (wenn auch verhältnißmäßig wohl nicht 
eben alten) Stellen der Rigvedaſanhita findet”, Ebenjo wird 
fie in China in Schriften aller Literaturepoden erwähnt. 
Im Ticheu : li, dem Nitualbuhe der Dynaſtie Tſcheu, 
welches von den alterthbümlichen Hof: und Staatsformen 
jenes fremdartigen Reiches ein erftaunlich detaillirtes Bild 
entwirft, iſt unter anderen Arten von einer großen Trom— 
mel (fen-ku, nach den Commentatoren von 8 Fuß) die Rede, 
welche ebenfalls zu kriegeriſchen Signalen verwendet wird. *% 
Bei den Partbern lernten die Römer auf dem unglüdlichen 
Zuge des Craſſus die Trommel mit einer Empfindung fennen, 
die die Schilderung Plutarch's lebhaft ausſpricht. „Als fie 
nahegefommen waren,“ jagt er, „und der Felvherr das 
Zeichen zum Treffen gegeben hatte, wurde zuerft die Ebene 
von einem tiefen Schalle und fürchterlihen Getöſe erfüllt. 
Die Parther ermuthigen fih nämlich nicht durch Hörner oder 
Trompeten zur Schlacht, jondern fie ſchlagen von vielen 
Seiten zu gleicher Zeit auf eberne, mit Leder überfpannte 
Paufen, welche einen dumpfen und jchredlihen Ton von 
fi geben, ähnlich zugleich dem Gebrüll eines wilden Thie— 
res und dem Schalle des Donners; indem fie richtig ein— 
eben, daß fein Sinn fo jehr als das Gehör geeignet ift, 
die Seele zu erſchüttern, und daß die Wirkungen auf diejen 
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Einn am jchnellften aufrezen und am ftärkften die Beionnen- 
beit rauben.“ 7 

In fpäterer Zeit bevienten ſich die Araber dieſes In— 
firumentes auf ihren Eroberungszügen. Bei Gelejenbeit der 
Eroberung von Theſſalonich im Jahre 904 fchildert una der 
Mönch und Einwohner diejer Stadt Joannes Cameniata ihre 
„aus Fellen bereiteten Trommeln (rUurave)”.® Im zwölften 
Jahrhundert treffen wir in Europa, bei den Böhmen den 
Gebrauch der Kriegstrommel (tympanunı, böhmiſch buben, 
aus dem lateiniſchen bombus) ®. 

Was die Form betrifft, jo ift das arabifche tanbür 
nicht wiel weiter von tympanum entfernt, ald das ſpätla— 
teiniſche tymbris, das altfranzöfiihe tymbre Paufe, das 
gegenwärtige franzoſiſche timbre, eine von außen angejhlagene 
Glode, auch Stempel, ferner timbale Baufe, und das eng- 
liſche timbrel, welche alle aus demſelben griechiſchen Worte, 
und zwar auf eine der arabiihen Umformung ziemlich ähn- 
liche Weiſe entitanden find. Vielleicht läßt fih aud tromba 
oder trompa, das romanishe Stammmwort von Trom: 
mel und Trompete, aus einer Form tymbra oder tym- 
pra erflären und aljo gleihfalls als Entftellung von tym- 
panum betradten. 

Wie wenig wir im Stande find, den Umfang der Bezüge 
zwijchen oft weit entlegenen Völkern von vorn herein abzu- 
grenzen, zeigt fich in ſolchen Fällen, wo nur die Refultate das 
Borhandenfein von Verbindungen erweifen, die ohne diejelben 
vielleicht nie vermuthet worden wären. Dahin gehört vor 
Alem der auffallende, immer noch nicht aufgeflärte Zujam- 
menhang, welden Alerander von Humboldt, unter an- 
dern Spuren eines von Afien nad Amerika ſich binziehenden 
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Culturbandes, zwiſchen den Namen einiger mexikaniſchen Mo— 
natstage und den chineſiſchen, oder überhaupt oſtaſiatiſchen, 
Thierkreisbezeichnungen entdeckt hat ioo. Für China bat 
M. Stern, für Indien Aßhrecht Weber eine uralte Ver- 
bindung mit der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft Chaldäa’s wahr: 
ſcheinlich gemacht oi. Unſerer Anfhauung näher liegend und 
erflärlicher, wenn aud im Einzelnen noch vielfach dunkel, 
ift die mächtige Wirkung Indiens anf unjere neuere Eultur. 
Unjere Ziffern allein und das unſchätzbare decadiiche Stellen- 
werthſyſtem find genügend, uns ihre Bedeutung zu vergegen- 
wärtigen. Die Wechjelwirfung zwiſchen Indien und Arabien, 
welches für einen Theil von Europa das vermittelnde Glied 
gebildet hat, iſt namentlih in Hinſicht auf mathematiſche 
und aſtronomiſche Gegenftände feitgeftellt 2%, und für bie 
Muſik deuten merkwürdige Spuren einen Einfluß indiſcher 
Wiſſenſchaft nah Weiten an!®; der gewaltigen Fülle von 
Fabeln und Märchen nicht zu gedenken, womit brahmanijche 
und buddhiſtiſche Erfindungsgabe eine ganze Welt getränft 
bat 4, In Beziehung auf Grammatil, worin die Inder 
von Alters ber jo Ausgezeichnetes, ja Geniales geleiftet 
baben, möchte ein Abhängigfeitsverhältniß der Araber ziem— 
lich wahrſcheinlich ſein. Ewald jpriht von einer wunder: 
baren Webereinjtinmung der arabiſchen und Sanskritgram— 
matifer in Anordnung der Organe, wo die Spracdlaute fi) 
bilden !'S; die Eigenthümlichkeit der arabijchen Lexikographen, 
die Wörter nah den Endconſonanten aneinanderzureihen, 
trifft noch auffälliger mit der Reihenfolge indiſcher Wurzel: 
Jammlungen zufammen, und erklärt fich volllommen aus ber 
Natur der Sanskritwurzeln, deren verſchiedentliche Umwand— 
lungen überwiegend von dem Auslaute und nicht von dem 
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Anlaute beſtimmt werden. Der Einfluß der ſyriſchen Gram— 
matifer, welche felbjt ji nad den Griechen bildeten, auf 
die Araber ſteht biftorifch feft und reicht bis zur Entftehung 
der arabiichen Schrift zurüd, die aus der ſyriſchen ent- 
widelt ift. 

Die Wirkung, welche Jran zu den verfchiedenften Zeiten, 
befonders in religiöfer Hinfiht, auf den Weften geübt bat, 
ift unermeßlich; eine Rückwirkung bat begreiflicherweife eben- 
falls Statt gefunden. Um eine ſprachliche Spur diefes Aus: 
tauſches zu erwähnen, jo findet fih in gewiflen biblifchen 
Büchern die Formel dät va-din, Geſetz und Net; das 
eine der beiden Wörter iſt perſiſch, das andere femitifch: 
auf der anderen Seite begegnen wir im Zendaveſta dem 
legteren Wort unter der Form daena 1%, — Weniger Auf: 
merkſamkeit hat man bis jegt der Einwirkung der Perfer 
nah Oſten geſchenkt. Die Wiege des indiſchen Caſtenweſens 
muß, wie ich glaube, bier gefucht werden. Die Aehnlich- 
feiten, die in diefer Hinficht zwijchen dem Zendvolke und den 
Indern obwalten, find eben jo groß, als befannt. Aber 
dieje Aehnlichkeiten Lafjen fich nicht zwifchen dem Zendaveſta 
und den NRigvedaliedern, jondern nur zwifchen jenem und 
dem ausgebildeteren Brahmanismus nachweiſen: fie können 
ſich folglich nicht aus einer beiden Völkern gemeinſamen Ur- 
zeit, jondern nur aus Mebertragung herichreiben, und es 
fragt ſich bloß, welchem von beiden hier die Urfprünglichkeit 
zukomme. Nun tritt in Berfien das Caſtenweſen ſchon in 
frühefter Zeit und mit dem perfiihen Volke zugleih auf; es 
ift mit feiner Religion innig verwebt, zudem auch weit 
weniger unnatürlich geitaltet, und nur eine alterthümlichere 
Urform der Standesgegenläge: die Stände der Priefter, 
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Krieger und Aderbauer, zu denen, wie Spiegel bemerkt 107, 
die der Gemwerbtreibenden erſt nah der Abfafjungszeit der 
Zendſchriften binzugelommen ift, find analog der mittel- 
alterlihen Eintheilung in Geiftlichkeit, Adel und Boll, 
oder den jogenannten Lehr:, Wehr: und Nährftand. In 
Indien dagegen erjcheinen die Caſten erjt nach Ablauf der 
Literaturperiode, die die Urreligion des Volkes umſchließt, 
und gehören diejer alſo gar nicht an; denn die einzige Stelle, 
mo ihrer in den Rigvedahymnen Erwähnung gei&ieht, be 
findet fich nicht nur in dem fpäteren zehnten Buche (90, 12), 
Sondern ijt vermuthlich jelbjt dort bloß eingejchoben 8. Sie 
bilden fich erit in der Folge zu einer immer jchrofferen und 
unnatürlicheren Geftaltung, und finden endlich auf indiſchem 
Boden jelbjt im Buddhismus ihre entjchiedene Bekämpfung 
und Berläugnung: Alles Anzeichen, daß ihr Urfprung eher 
dort als bier zu ſuchen ift. Um jo weniger wird man bie 
Form der Aufnahme in den Berband der Cafte durch An- 
legung der heiligen Schnur, welche dem Geſetze Manu’3 mit 
ven Parſen gemein ift und bis auf Kleinigkeiten in beiden 
übereinftimmt, (wie Spiegel thut 9) für eine uralte Spur 
gemeinjchaftliher Entwidelung halten dürfen; und der Cha— 
rafter der Geremonie und ihres BVerhältniffes zu beiden Re— 
ligionen jpricht gewiß auch bier eher für einen Uebergang 
von den Parſen zu den Indern, ala umgekehrt. — Uebri- 
gens find die Gaften nicht das einzige Element des Brab- 
manismus, welches auf diefe Schlußfolgerung führt. Die 
übermäßige, abenteuerlihe, und man darf wohl jagen bie 
Grenze alles Menjchenverftandes überjchreitende Verehrung 
des Rindes ift ebenfall3 nicht der arifchen Urzeit, nicht 
den Veden mit dem Zendaveſta gemein, mohl aber bem 
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Gejege Manu's; und ganz wie in dem obigen Falle, geben 
die Brahmanen in demjenigen, worin der Parſismus noch 
einige Natürlichkeit bewahrt, zur vollen Unnatur vor« 
wärts 110, ' 

Die BVorftellung von dem Einfluffe Babyloniens und 
Aegyptens auf die Nationen, deren Gefittung uns bis an 
die Echwelle diejes Jahrhunderts noch für das fernfte Ziel 
der Altertbumsforfhung galt und beinahe mit der Ent- 
ftehung des Menfchen felbjt zufammenfiel, ift durch neuere 
Entdedungen bedeutend geftiegen. Aber ſchon das Alterthum 
mußte eine Einwirkung Aſiens auf die griechiſche Bildung 
anerkennen, fo alt und tiefgehend, wie fie nicht leicht vor- 
auszufegen gemwejen wäre, ohne den Umſtand, daß das 
griechiiche Alphabet mit dem ſemitiſchen identiih und bejon- 
ders die Namen der Buchftaben jo volllommen gleich find, 
daß es, außer der Kenntnik beider, weiter feiner Entdeckung 
bedurfte, um die Entlehnung wahrzunehmen. 

Wie viele, wie alte und unfenntlice Fremdwörter wird 
man num nicht auch in den fogenannten alten Sprachen mit 
Recht erwarten dürfen! Wirklich gibt e8 deren von ganz fo 
zufälligem und theilmeife auch dunkelm Urfprunge wie in den 
neueften Formationen. Den Griehen waren z. B. die afia- 
tiihen Namen von Edelfteinen wie Opal, das das indifche 
upala, Stein, oder Onyr, das vielleiht das jemitifche 
anak ift!!!, gänzlih unklar, und der legtere Name erin- 
nerte fie nothwendig an ihr eigenes gleichlautendes Wort 
für Kralle, Fingernagel. Iaxyeoor war begreiflicherweife 
feiner Abkunft nad nicht deutlicher als unfer Zuder. Für 
uns ift Kiefer ein der Form nah unkenntlich gewordenes 
Fremdwort aus cupressus, xurdpıccog; für die Griechen 
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preſſe. — Wenn uns dad Wort Gaul auf caballus, x«- 
Bdkıng verweilt, fo geht diejes ſelbſt vielleicht wieder, wie 
camelus, auf das femitifche gamal, Kameel zurüd. Der 
bebräiihe Name des Pferdes, sus, ijt ſeinerſeits, wie die 
Sade, ägyptiſch. — Noch willen wir nicht, ob Löwe, (Asw», 
ſlaviſch lew, althochdeutſch lewo) zu dem femitifchen labi 
und altägyptiſchen labu (Foptifch laboi) in einem Entlehnungs- 
verhältniß fteht, und in melden? — Ob Affe aus dem 
Sanskritnamen kapi in früher Zeit entlehnt ift, kann eben: 
falls bezweifelt werben; aber fein joldher Zweifel herrſcht 
über das griechiſche xyros, das hebräifche gof, das ägyp— 
tiſche kaf.1'? Das jchon erwähnte aus dem Hebräifchen ins 
Griechiſche, Lateiniihe und jo viele neuere europäijche 
Spraden übergegangene Sad findet fih aud im Koptijchen; 
ebenjo ein dem griechiſchen zerav und hebräifchen ketonet, 
Unterfleid, entſprechendes. — Das obenbehandelte griechische 
Wort ruuravor, Pauke, jheint jehr analog aus einer Wurzel 
des Echlagens gebildet zu fein: aber das Zujammentreffen 
mit dem bebräijchen tof (für tupp) und dem indiſchen dun- 
dubhi läßt auch wenigitens die Möglichkeit einer Entlehnung 
offen; umfomehr als dieſe gerade bei Namen mufitalifcher 
Inſtrumente jehr gewöhnlich ift. So iſt aeiorpor, Eiftrum, 
troß des griechiſchen Anfcheines, ägyptijcher Abfunft; v»eARes, 
ein Saiteninftrument, it das chaldäiſche nabla, hebräiſch 
nebel, welches mit Wahrjcheinlichfeit auch bei den Aegyp⸗ 
tern (mit den Confonanten nfr) vorausgeſetzt werden darf. 
Seußöoen findet fih im Sanskrit ((ambüka) und außer: 
dem neben der Cither, xiIeoog, den Pſalter (psanterin) 
und der Symphonia im Buche Daniel 13; im Koptiſchen 
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trifft man ein dem Sanskritwort vind, Laute, gleichbeveu: 
tende3 voine. 

Die Unregelmäßigkeit und Seltfamkeit in den Begriffs: 
übergängen, die bei Fremdwörtern im Allgemeinen jo ge: 
wöhnlich ijt, zeigt fich in denen der alten Spraden ganz wie 
in denen der neuen. So kommt abacus, &Auf, Tafel, 
Brett, Rechen- und Spielbrett, Prunktiſch, Teller, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach vom hebräifhen abaq, Staub. Wir 
wiflen aus Jamblichus und Martianus Capella, daß die alten 
Mathematiker bei der Aufitellung von Rechnungen und geo- 
metriichen Figuren ſich, anftatt wie wir der Kreide, eines 
feinen Staubes (xzörıg, pulvis), einer Art bläulichen Streu- 
jandes bevienten, der auf die Rechentafel, abacus, aufge 
tragen wurde, und in welchen man mit einem Stabe (radius) 
die auf ſolche Weife leicht wieder auszulöfchenden Zahl: 
zeihen und Linien zog '!!. Daher gelten Stab und Staub, 
oder Staub und Tafel, pulvis et abacus, ſprichwörtlich als 
Abzeichen des Mathematiker. So läßt bei Martianus (am 
Anfang des fiebenten Buches der „Che Mercur’3 und ber 
Wiſſenſchaft“) Minerva für die perjonificirte Arithmetik 
„ven Abacus ftehen und mit bläulicher Dede die Staubfläche 
für die Züge der Figuren breiten.” Ebenſo verbindet auch 
Perſius in der eriten, Satire (131) „die Zahlen auf der 
Tafel und die Grenzen in dem durchſchnittenen Staub, abaco 
numeros et secto in pulvere metas.* In den Staub eines 
jolden abacus haben wir jene für die Rettung feiner Vater: 
ftadt entworfenen Figuren des Archimedes gezeichnet zu denken, 
welche nicht zu verwiſchen feine ängſtliche Bitte an die ein- 
ftürmenden römischen Soldaten gemwejen fein joll, die den Tod 
des in feine Wiſſenſchaft vertieften Meifter8 zur Folge gehabt 
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babe. Wenigftend wird von ihm auch außerdem berichtet, 
daß ihn feine Sclaven, um ihn zu falben, mit Gewalt 
von der geometriſchen Tafel wegzogen, und er dann auf 
den gefalbten Leib noch immer weiter Figuren zeichnete 15. 
Bei den Hebräern nun findet fih das Wort abaq, Staub, 
an einer fpäteftend dem Anfang des dritten Jahrhunderts 
angebhörigen Stelle, offenbar in Beziehung auf den gleichen 
Gebrauch verwendet. Es heißt nämlich dort (Mifchnah, Cab: 
bat XII. 15): „Wer in trinfbare Flüfligkeit, in Yruchtjaft, 
in Staub auf den Wegen, oder in Staub der Schreiber 
(abaq soferim), oder in irgend etwas, das nicht Beſtand 
bat, jchreibt, ift frei.” Das bier für Echreiber ange 
wandte Wort beißt überdieg auch: zählend, und ift für 
Zahlenſchrift doppelt geeignet. Auch die Araber haben ein 
Zahlenſchriftſyſtem gehabt, das nah de Sacy's Entdeckung 
von A. v. Humboldt gejchildert wird und welches gobar, 
Staubidrift, hieß '’%, Und jo mag denn wohl der Abacus, 
ald von Semiten eingeführt, feinen griechiichen und römi— 
ſchen Namen, unter Berwechfelung der Tafel mit dem darauf 
geftreuten Staube, aus einem ſemitiſchen Worte diefer Be- 
deutung entnommen haben, mwornad dann der Begriff auf 
ben der Tafel oder eines kleinen Tiſches auch in. allgemei- 
nerem Einne überging. — Als Prugktife ift übrigens der 
Abacus, wie wir aus Livius erjehen 1", ebenfalls von Klein- 
afien aus zu den Römern gelangt. In jpäterer Zeit wurde 
das Wort au für Bank gebraucht, befonders, wie es ſcheint, 
für folde, die, mie noch jetzt 3. B. in Hörfälen, mit 
Schreibtiſchen verbunden find. Daher ſcheint die Meinung 
viel für fih zu haben, die Ferrari von Hermolaus Bar- 
barus und J. ©. Boffius anführt und billigt, daß das 
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Wort Bank jelbft aus abacus entitanden fei; es würde 
fih daraus die doppelte Bedeutung dieſes deutfchen und zu: 
gleich romanifhen Wortes, nämlich einerſeits für das Ge 
räthe zu reihenweijem Sigen, andererjeits für gewiſſe Arbeits- 
tiihe der Handwerker, wie Drehbank, und bejonders (mit 
der Mehrheit Banken) den Tiſch des Wechsler, woher 
Bangquier, fowie auch in Bankett für die Tafel des Mahles, 
und endlich die übertragene Verwendung für Fläche, 3. B. 
in Sandbanf, dem Gebrauche des lateinischen Wortes höchft 
entiprechend erflären. » 

Die eben erwähnten Beijpiele betreffen Gegenftände, die 
mit ihren Benennungen auch zugleich jelbft aus der Fremde 
eingeführt waren. Dagegen Wörter für Begriffe wie ſechs, 
fieben, acht für entlehnt zu halten, werden wir uns 
nicht fo Leicht verjtehen wollen. Aber wenn wir bevenfen, 
daß wir alle einfachen Zahlenbegriffe von taufend aufwärts 
nur duch Fremdwörter, wie Myriade, Million aus- 
zubrüden wiſſen, außerdem aber ſelbſt Dutzend entlehnt 
haben; daß auf den Inſeln der Südſee daffelbe mit hundert 
und taufend geſchehen ift; ja daß aus der Tupiiprade in 
Brajilien nah dem jechzehnten Yahrhundert alle einheimi- 
ſchen Zahlen über -drei verfchwunden und die portugiefifchen 
an deren Stelle getreten find: 118 jo werden wir die Mög- 
lichkeit eher zugeitehen, daß die Semiten ihre Zahlwörter 
schesch ſechs, scheba fieben von den ndogermanen, und 
schemoneh adt aus dem ägyptiſchen schmun entnommen 
haben. In einem ähnlichen Verhältniß jcheinen die Zahlwörter 
der Berberfpradhen Nordafrika's faſt durchaus gegen bie 
femitifhen zu ftehn; und jelbft in der dem ſüdlichſten Sprad- 
ſtamme Afrika's, dem Kaffernftanıme, angebörigen Sprade 
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der Suaheli auf der Küſte von Zanguebar begegnet man 
den Zahlwörtern setta und sabaa für ſechs und ſieben Us. 

Was ſich aus allen dieſen Beiſpielen ergibt, iſt alſo 
Folgendes. Eine Menge von Wörtern ſind nachweisbar durch 
ganz zufällige Umſtände entſtanden oder zu ihren Bedeu— 
tungen gelangt. Manche beruhen auf wiſſenſchaftlichen oder 
religiöſen Anſchauungen, die zur Zeit ihrer Entſtehung ge— 
herrſcht haben; einige ſind aus Eigennamen von Perſonen 
gebildet, deren Eigenſchaften oder Thaten irgendwie mit 
ihrem Begriff in Verbindung gebracht wurden. Entlehnungen 
haben in ungeheurem Maße ſtattgefunden; und zwar find 
die Wörter theild ganz, mit ihrem Laute, theils bloß mit 
ihrem Begriffe, in überjegter Form, aus einer Sprade in 
die andere übergegangen. Neben der Entlehnung läuft 
Entitellung, Mißverſtändniß und Irrthum aller Art ber; 
welches alles auf einen Theil der Sprache entjcheidend 
und bejtimmend wirkt, und zugleich deſſen Urfprung für 
ung verdunkelt. Solche Vorgänge find nicht auf die neuen 
Spraden beſchränkt und betreffen nicht bloß vereinzelte 
materielle Gegenftände: fie erjcheinen ſchon in der Urzeit 
und an Begriffen, die wir für integrivende Theile ber 
Bernunft halten müſſen. — Bleibt nun, fo fönnte man 
fragen, nach alledem in der Sprache noch etwas zurüd, was 
mit Sicherheit für urfprünglid zu erklären, in feiner Ent- 
ftehung auf Gejege zurüdzuführen ift? Wenn wir von der 
lateiniihen Sprache nichts wüßten, in welde Irrthümer, in 
welche Unmöglichkeiten würden wir nicht bei jedem Verſuch 
der Erklärung franzöfischer Wörter gerathen? und ift es nicht 
vielleicht mit allen noch jo alten Sprachformen ebenjo? — 
Ih Tann es unterlafien, die Beweiſe für den glüdlichen 


299 

Umstand anzuführen, daß diefe Befürchtung im Großen und 
Ganzen unbegründet ift. Der Kern der Stammfpraden Tiegt 
durch die Spracvergleihung zu wohl gefihert; der Nachweis 
von Wurzeln hat ein bejtimmtes Kennzeichen der Urfprüng- 
lichkeit an die Hand gegeben. Selbitbewußtjein und Wiſſenſchaft 
jheinen nicht allzumeit hinter der anfängliden Sprachentwick— 
lung berzugehen, um nicht eine erfolgreihe Wortforſchung zu 
ermöglichen, ehe die alte Sprahform der Erinnerung und 
Beobachtung ganz entzogen ift. Hinter der Sanskritſprache 
liegt Feine zertrümmerte alte. Es jcheint, daß nur Epradhen 
von einer gewiſſen Bollfommenbheit jecundäre Sprachen aus 
ih erzeugen, einer Vollkommenheit, welde genügt, um in 
Folge des erwecten Bewußtjeins auch die Urſprache vor Ber: 
geſſenheit zu bewahren; oder mit anderen Worten, die Ent- 
ſtehung ſecundärer Sprachen gehört einem Zeitraum der Neife 
des menſchlichen Gejchledhtes an, in welchem die Art ihrer 
Entitehung und der Stoff, woraus fie fi) bilden, nicht leicht 
mehr für die Beobachtung verloren gehen. 

Ein Wort, das fich innerhalb einer Sprache auf feine 
Wurzel zurüdführen läßt, kann nicht emtlehnt fein; aber 
abgefehen davon wäre es immer möglid, daß es in feiner 
Ableitung und feiner ganzen Begriffsgefchichte denjelben Zu: 
fälligfeiten und jelbjt Willfürlichfeiten folgte, wie wir fie in 
den neueiten Spracdhformationen angetroffen haben. Es 
bandelt ſich alfo noch darum, zu zeigen, daß auch dies nicht 
der Fall iſt, daß dieſe Zufälligkeiten wirklich nur der Rinde 
der Sprache angehören, der Kern derſelben aber ganz be— 
ſtimmten Naturgeſetzen unterliegt. 


vn. 


Beifpiele analogifcher Vegriffsentwidelung. Der Begriff Barbar bei 
den Herero, Griechen, Indern, Germanen und Semiten. Unzulänglic- 
teit der bloßen Lautforfchung für die begriffliche Erffärung vieler Wörter. 
Donner, Ton, dünn und dehnen; ob wurzelverwandt? — 
Unvollkommenheit aprioriſcher Schlüffe iiber Begriffsurfprünge. Das Zahl- 
wort acht. Freiheit innerhalb der Begrifisentwidelungsgefete. 


Das Wort takuma wird in Hahn's Wörterbuch des 
Herero (einer Sprade Eafriihen Stammes in Südafrika) 
folgendermaßen erklärt: „itottern, undeutlih reden, eine 
fremde Sprade reden, weil nad der Anfiht der Herero 
nur ihre Sprache fließend iſt, dagegen alle anderen geftottert 
werden.” Bergleihen wir damit, was Albrecht Weber 
in feinen „indiichen Skizzen“ von dem indogermaniſchen Ur: 
volfe bemerkt. „Das Stammesbewußtfein,“ fagt er, „war 
ein jo mächtiges, daf jogar das Wort Barbar, jtammelnd, 
zur Bezeihnung fremder, anders redender Völker jener Bor: 
zeit ſchon angehört.“ 1% 

Man fieht, daß mas hier von zwei Seiten bei jo gänz- 
lich verjchievenen Völkern als bejondere Stammeseigenthüm: 
lichkeit aufgefaßt wird, in Wirklichkeit auf einem allgemeinen 
Geſetze beruht. Dabei ift die Frage ganz gleichgültig, ob 
das Wort, welches Weber im Auge bat, wirklich gemein: 
indogermanifh, das heißt, ob Adefwoog das ſanskritiſche 
varvara fei, — mas freilich zweifelhaft bleibt, da das 
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Sanskritwort eigentlib nur Eigenname eines beitimmten 
nicht indiſchen Landes und Volkes zu jein jcheint!*!, Das 
griechische Wort hat darum immer den anyjegebenen Urſprung; 
es iſt Berboppelungsform einer Wurzel bar, von melder 
vermuthblid auch Bär abzuleiten ift, mit der Bedeutung 
brummen, welches Wort ſelbſt nebſt anderen bei einer frübe- 
ren Gelegenheit erwähnten verwandten und zum Theil unter 
mancherlei Berjtümmelungen verboppelten Stämmen auf dieje 
einfache Geftalt zurüdgeführt werden fann. Wir finden bei 
griechiichen Grammatikern noch Aopßopvio, gleichbeveu- 
tend mit Aoußviıdto, aljo einer Ableitung der ebenfalls 
ihon beſprochenen verboppelten Wurzel Aoeu. Auch mur- 
murare, murmeln, nebſt murren ſtehen nicht allaufern. 
Kuhn! bat auf das Vorkommen des janskritiichen bar- 
baratä in dem Praticafhja aufmerkſam gemacht, jener merf- 
würdigen, in jo mander Hinficht der Maſſora der Hebräer 
vergleichbaren, grammatischen Bearbeitung des Vedentertes, 
welde, wie Rudolph Roth in einer jeiner berühmten Ab- 
bandlungen über die Literatur und Gejchichte des Veda zeigt, 
nicht jünger als der Anfang des vierten vorriftlichen Jahr: 
hunderts jein kann 124, Es bezeichnet dort einen Fehler in der 
Ausiprache des r, und wird von Böthlingk und Roth mit 
Murmeln überjegt!?. Eine eigentlihe Urgemeinihaft mit 
dem griechiſchen Worte in deſſen engerer Bedeutung (Fremder 
oder Barbar) folgt hieraus keineswegs 14; wohl aber ge 
langen wir damit auf einen gemeinfamen älteren Begriff. 
In Beziehung auf Bebdeutungsanalogie führt eine fernere 
Bergleihung Kuhn's noch weiter, nämlid mit dem lateini- 
ſchen balbus, ftammelnd. Dies ift ohne Zweifel ebenfalls 
eine (aus balbal) verfürzte Reduplication, und mit bälare, 
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blöden, blatire und blaterare, jehwagen, letteres aud Ten 
des Kameeles, zufammenzuftellen. Es iſt nicht ohne Wichtig: 
feit, daß balbus ebenfall3 von einem Fehler der Ausſprache 
gerade des r gebraucht wird, nämlich deſſen VBertaufchung 
mit 1, demſelben Fehler, welden die Griechen zow@vAög 
nannten, und der an Alcibiades jo liebenswürdig gefunden 
ward. Demofthenes, jagt Cicero, fei von Natur der Art 
balbus gewejen, daß er den eriten Buchitaben jeiner eigenen 
Kunft nicht habe ſprechen können !7, Ueberhaupt bezeichnet 
das Wort in der Regel die unvolllommene Articulation ein- 
zelner Conjonanten, wie fie auch dem Kindes: und Greifen- 
alter eigen ift. Baofuoos hat übrigens die Begriffsbeziehung 
zur Sprade, von der e8 unbejtrittenermaßen ausgeht, umd 
die es in den älteften Stellen jehr deutlich zeigt, "niemals 
verloren; e8 bat jtet3 mehr dem Barbarismus als der Bar: 
barei gegolten. „Hier bin ich ein Barbar,“ Hagt Dvid aus 
jeiner Berbannung, „weil ic von Niemanden verftanden 
werde; und die rohen Geten lachen über die lateinischen 
Worte. 13 Kehrreich ift für den Begriff des Wortes bejon- 
ders au Strabo’s Erflärung. „Ih glaube,“ jagt er, „daß 
Bdoßaoog uriprünglic als Schallnahahmung für eine jchwere, 
barte und rauhe Ausſprache gebildet worden ift, wie Adar- 
rapilev, rowvhilew und weirdker. Während man aljo 
Bcopuvog von Alen jagte, die jchwerfälliger Zunge waren, 
fo ſchienen die Zungen der Ausländer, der Nichthellenen, 
diefe Eigenichaft zu haben, und man nannte nun dieſe be 
jonders Barbaren, anfangs zum Schimpfe, als jeien fie von 
ichwerfälliger und harter Sprache, dann mißbräuchlicherweife 
als allgemeine Völkerbezeichnung im Gegenjage zu den Hel- 
lenen. Denn bei erweitertem Umgang und Verkehr mit den 


Barbaren jah man ein, daß es fich hier nicht um Schwer: 
tälligleit und eine Art von Fehler der Sprachorgane handelte, 
jondern um Eigenthümlichleiten der Sprachen. Aber num 
ergab ji im unjerer eigenen Sprache eine andere jchlechte 
und gleihjam barbariihe Ausſprache, wenn jemand die 
Worte nicht richtig helleniſch, ſondern wie die Barbaren 
prach, die griechiich lernen, da diefe den richtigen Accent 
nicht haben, jo wenig wie wir in ihren Sprachen.” 1% 

Für das Sanskrit fommt außerdem ein anderes Wort 
für Ausländer, mit ebenſo jehr tadelnder und verachtender 
Nebenbeziehung, nämlich mledcha hinzu, welches von undeut- 
licher, unverftändlicher, unrichtiger Sprache ausgeht. „Der 
Fremde,” jagt Laflen von den Indern der älteren Zeit, 
„galt ihnen und den übrigen Arja zugleich als ein Barbare; 
diefer Gegenjag ift von dem Unterſchiede der Sprachen aus- 
gegangen, da jeder, welcher die Sprade der Arja nicht 
Ipricht, ein Mleccha if.“ 3% 

Unfer welſch, von dem althochveutichen walah, (woher 
das polnifche wioch, Staliener, entlehnt, und, wohl zunädjt 
bei ſlaviſchen Völkern, ebenfalls durch Entlehnung aud der 
Name der Wallahen gebildet wurde, welcher fie aljo, wie 
das Bolt fi jelbit, als Romanen bezeichnet) hat Leo "1 
unmittelbar eben diefem mlecéha gleichzufegen verſucht: in- 
jofern, daß die Germanen den Begriff des Baria, der in 
dem Sanzkritworte liegt, aus Indien mitgebracht und auf 
ihre celtifhe und in der Folge romanische Umgebung an: 
gewandt hätten 32, gewiß mit Unredt. Aber jehr mahr: 
iheinlich geht auch das deutſche Wort von der unverftänd- 
lien und, nad der allgemeinen Anſchauungsanalogie, als 
gemein, unvolllommen und geftammelt betrachteten Sprache 
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aus, wie fchon die Zujammenjegungen Rothwelſch und 
Kauderwelſch (jenes wahrſcheinlich jo viel ald Vagabun— 
den⸗Welſch 133, dieſes von kaudern, d. i. lallen) zeigen; 
und wenn Leo die flavischen Zeitwörter blekotati ftanımeln, 
bleknuti medern, blejati blöden, das litthbauifche bluwanti 
brülfen, und felbft das lateinijche balbus vergleicht, fo bieten 
diefe Parallelen der Bedeutung nach Feinerlei Bedenken, und 
würden, wenn man ihren lautliden Zuſammenhang mit 
welih und mlecéha, fowie den diefer beiden untereinander 
gelten ließe, jogar wieder zu Adopwoog zurüdführen. Die 
große Ausdehnung des Begriffes thieriicher Laute in den 
Sprachwurzeln und die zwiſchen Aehnlichkeit und Verſchieden⸗ 
heit fließende Gejtalt derjelben läßt die Frage nad einer 
ſolchen lautlichen Verwandtichaft mehr oder weniger gleich- 
gültig erſcheinen. 

Der jemitiihe Sprachſtamm hat ebenfalls mehrere Wörter 
von der Bedeutung welih, ausländiſch, die vom Stammeln 
fommen; auch bier jcheint jene Bedeutung noch nicht der 
gemeinjamen Urfpradhe angehört zu haben, jondern erſt in 
der Zeit nad der Spracdtrennung entwidelt zu jein. Im 
Hebräiichen ift das entiprehende Wort loez, im Arabijchen 
ägam, jenes beſonders von den Aegyptern, dieſes beſonders 
von den Perjern geltend, aljo, wie man fieht, von gänzlich 
unverwandten Völkern, deren Sprache durchaus unverjtanden 
bleibt 19%, 

Ich unterlaffe e8, weitere Analogien diejes überall leicht 
fenntlichen Begriffsüberganges zu häufen, um zu andern, 
in mander Beziehung entgegengejegten Fällen überzugeben, 
wo ein an fich weniger deutliches Verhältniß ſolcher Analo: 
gien zu jeiner ficheren Erklärung bedarf. 
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In Betreff der indogermanifchen Benennung des Donners 
lefjen wir in Mar Müller's Borlefungen über die Wiſſen— 
ſchaft der Eprade: „Wer bildet ſich nit ein, im Worte 
Donner oder im engliihen thunder eine Nachahmung jenes 
vröhnenden, vollenden Geräufches zu vernehmen, das die 
alten Germanen ihrem Gott Thor zufchrieben, wenn er Kegel 
ihob? Dennoh iſt Donner offenbar von dem lateinifchen 
tonitru nicht verjchieden. Die Wurzel ift tan ftreden, ſpan— 
nen. Bon diefer Wurzel haben wir im Griechiſchen tonos, 
Ton, indem der Ton dur das Spannen und Bibriren der 
Saiten bervorgebradt wird. Im Sanskrit wird der Klang 
des Donners durch diejelbe Wurzel tan ausgevrüdt, aber 
in den abgeleiteten Formen tanyu, tanyatu und tanayitnu 
bemerfen wir feine Spur von jenem dumpfen Rollen, das 
wir aus dem lateiniſchen tonitru und dem englijchen thun- 
der herauszuhören glaubten. Diejelbe Wurzel tan, ftreden, 
bietet einige Ableitungen dar, die von jeder Rauheit und 
jedem Lärm weit abliegen. Das lateinifche tener, franzöfijch 
tendre, engliſch tender ift von ihr abzuleiten. So wie 
tenuis, im Sanskrit tanu, deutjch dünn, engliſch thin, be: 
zeichnete tener urfprünglich das über eine große Fläche Aus- 
geftredte, Ausgeipannte, danach erft dünn und zart. Die 
Berwandtichaft zwiichen tendre, dünn, und Donner würde 
ſchwer fejtzuftellen jein, wenn die dem Donner zu Grunde 
liegende Auffaffung in feinem Rollen und Dröhnen zu ſuchen 
täre, * 10 

Wenn ich über die bier angeführten Wörter eine in 
allen Punkten abweichende Meinung äußern muß, fo wird 
ein folder Widerfpruh den Standpunkt, welder auf Be 
rüdfihtigung von Begriffsentwidlungsgefegen dringt, einer 


Geiger, Urfprung der Sprache und Vernunft. 1. 20 


306 
Autorität gegenüber um jo deutlicher vertreten, welcher 
Sicherheit über etymologiſche Formgeſetze und die umfafiendfte 
Kenntniß der indogermaniiden Sprachwelt wohl Niemand 
betreiten wird. Es wäre gewiß eritaunlib, wenn die Ur: 
zeit in einem den Schall bezeichnenden Worte etwas von 
Spannung oder Vibration angedeutet haben jollte „Daß 
der mufifaliiche Klang oder Ton,” jagt derjelbe Schriftiteller 
an einer andern Etelle 1%, „in jeiner einfachiten Form durch 
Spannung bervorgebradt wird und aufhört, nachdem der 
flingende Körper jene Spannung überwunden bat, jcheinen 
die alten Bildner der Sprache ſchon dunkel geahnt zu haben.” 
Allein, wie jollen wir ung eine jolde Ahnung denken? — Das 
Mort Ton rövog iſt freilich aus der Wurzel revw, jpannen, 
gebildet worden; aber warın und wie? Es ift joweit entfernt, 
der indogermaniichen Vorzeit anzugebören, daß es noch nicht 
einmal bomeriih, ja in jeiner uns geläufigen Bedeutung 
faum überhaupt antik ift. Spannung und Vibration von 
Saiten ijt jelbjt in dieſem jo recht eigentlich für das Muſi— 
kaliſche gebräuchlich gewordenen Worte nicht enthalten. Es 
bedeutet die Anſpannung, Anftrengung, und wird zunächſt 
mit dem ausdrüdlihen Zulage: der Stimme (röwog runs 
Povng), von dem Anhalten des Laute in der Ausſprache, 
jowie von der Erhebung der Stimme, dem Nachdruck und 
Ausdrude derjelben gebraudt. „Was joll das klägliche Ge 
ſchrei,“ ruft einmal Aeſchines feinem Gegner Demoſthenes 
zu, „was die gewaltig erhobene Stimme — ris 0 Töwog 
TS porng?“ ZXenophon in jeiner Echrift über die Jagd, 
vom Antreiben der Hunde jpredend, erwähnt vie ver: 
Ichiedenen Erhebungen der Stimme: hoch, tief, leiſe, laut 
(080, AaoV, wxoöv, ueya). 18 Bei den Grammatitern 


beißt daher der Accent jo, weil er den Gegenjat der geho— 
benen und der gejenkten Stimme (öfV, Puov) darftellt; 
&rovos, ſchlaff, nicht geipannt, ijt zugleich im grammati- 
ihen Einne tonlos, accentlos, ohne Nachdruck gefprocen. 
In der Muſik beißt röwog eigentlih Intervall des großen 
ganzen Tones, benannt von der Erhebung der Stimme um 
diefe natürliche Größe. Wie jehr diefe Bedeutung die des 
Klanges überwiegt, fieht man daraus, daß die Entfernung 
des Mondes von der Erde, als die erfte Stufe himmliſcher 
Zwiſchenräume, von den Pythagoräern übertragenerweije 
Tonos genannt wurde 1%, Sodann bedeutet das Wort auch 
den Grad der Erhebung der Stimme überhaupt, die Höhe. 
Herodot jagt an mehreren Stellen für „in Herametern, in 
Trimetern” & E£ausron Toro, dv Tomeron Toro, alſo 
im Sechsmaß-, Dreimaßtacte, welche Begriffsrichtung fih an 
die des Hccentes anſchließt. Das Bewußtſein des Zuſammen— 
bangs mit der Wurzel rervo war in dem griechiichen Worte 
jo lebendig, daß es in allen Bedeutungen mit z&oıs Deh— 
mung, Spannung wecjelt. Wir finden für Nachdruck oder 
Höhe der Stimme ebenjo gewöhnlich r&aıs rg yo, und 
der Accent beißt 3. B. ofeie r&oıg oder, wie Oalen #0 
fh ausdrückt, 7 zer öfurnre rdoıg r7g povns, ebenfo- 
wohl als rövog. Vergebens wird man hingegen in irgend 
einem Schriftiteller des Altertbums das Wort Ton im mo: 
dernen Einne für Laut und Klang im Allgemeinen, aljo 
gleichbedeutend mit 996yyog, sonus, Juden. '"! Es kann 
nicht etwa von dem Tone des Donners, ja nicht einmal von 
den Tönen der Leier, anders als in ftreng technifchen Be— 
ziehungen gebraucht werden; bei Dichtern findet es jich über- 
baupt nicht, zu deutlichen Beweife, daß es ein bloßer Kunft- 
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ausdrud geweien und als joldher über die gelehrte Sprache 
und die mwillenfhaftlibe Bedeutung nicht hinausgegangen ift. 
— Die Römer überjegten das griechiiche Wort, ſoweit es 
grammatijchen Accent bezeichnet, mit tenor, worin fich eben: 
falls ein richtiges Gefühl von der Grundbedeutung ausipricht. 
Tenor bezeichnet nämlich, wie rdvog, die Spannkraft, Feſtig— 
keit, anhaltende Kraft und Dauer, Fortfegung ohne Abnahme 
und Erjhlaffung, auch die fich gleichbleibende Haltung, den 
Grundcharafter eines Gegenftandes; uno tenore beißt in 
einem ununterbrodenen Zujammenbange fort, in einem 
Zuge. Der gegenwärtig gebräuchliche mufifaliihe Ausdrud 
Tenor, aus dem italienijchen tenore, bedeutet urjprünglich 
den in feitem Gange jortichreitenden Gejang, der dem mehr: 
ftimmigen Discantus untergelegt wurde; dann erjt die ihn 
führende Stimme. 

Aus dem Gefagten ergibt es ſich jchon einigermaßen, 
daß Ton und Donner, die anjheinend ſehr wohl zu ein: 
ander paſſen, nicht die geringite Wurzelverwandtichaft haben. 
So naheliegend und auf den erjten Blid verführeriih eine 
jolhe Zuſammenſtellung fein mag, die Wörter tonus Ton, 
und tonare donnern, baben nicht das Mindefte mit ein— 
ander gemein; troßdem daß uns fogar ein altertbümliches 
tonus (oder tonum), Donner, bezeugt wird, welches nad 
Seneca der Nedner Cäcinna gebraudt haben jol 12. Jenes 
neuere tonus ift im Lateinifchen ebenjo, wie bei uns Ton 
und tönen, ein Fremdwort aus dem Griechijchen; tonare 
dagegen (nebjt dem entiprechenden veralteten tonus) tft ein 
gerade im Griechiichen nicht vorfindlides indogermanijches 
Urwort. Für das legtere iſt als vollftändige Wurzelform 
stan nachzumweifen , die unjerem dehnen entfpredende Wurzel 
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von Ton zeigt nirgends ein anlautendes 8. Daß stan 
wirflih die urſprüngliche Form ift, gebt aus den beiden 
gleichbeveutenden Sangkritwörtern tanajitnu und stanajitnu, 
Donner, hervor, da bier nur der Abfall des s in dem erjteren 
angenommen werben kann, nicht umgekehrt Antreten defjelben 
in dem zweiten, welches bei volllommen ausgebildeten Wör— 
tern ohne Beifpiel iſt. Wie fih aber diejes stan dem Be- 
griffe nach zu orevo, jtöhnen verhalte, erſehen wir wieder 
nur aus Analogien. Niemals kann fih ein Wort wie jtöhnen 
aus donnern, niemals ein den Schall bezeichnendes aus dem 
Begriff der Spannung elaſtiſcher tönender Körper, und ins— 
bejondere donnern aud nit, wie Grimm annimmt, aus 
dem der Spannung der Luft entwideln. Eine faum größere 
innere Wahrjcheinlichkeit wird Kuhn’ 3 Ableitung zugejchrieben 
werden dürfen, der das joniſche sreivo, eng maden, voll 
prejlen, zu Grunde legt, und binzufügt: „Wie aber in arevög 
der Begriff des nur auf zwei gegenüberitehenden Eeiten Ein: 
geengten und Gepreßten, daher des Dünnen, Schmalen liegt, 

a0 ſcheint auch diejer Begriff in stanämi, orevo der vor: 
wiegende gewejen zu jein, und fih daraus der Begriff von 
stanayäıni, ich made lang bin tönen, ich donnere, entwi— 
delt zu haben.” 1% 

Die Wurzel der Schallbegriffe iſt durchgängig das thie— 
riſche Brüllen, und das Summen und Tojen eines lärmenden 
Schwarmes. Beide Richtungen zeigen fih in dem Stamme 
bon Soovzz,, Donner. Das Zeitwort bhram hat im Sans— 
frit vorwiegend die Bedeutung des Schwärmens 14, geht aber 
von da in leicht zu verfolgenden Ableitungen auf den Lärm 
3. B. der Bremje und anderer ſchwärmenden und ſummenden 
Inſecten über, was ſich dann an die bereits früher erwähnten 


mit Bombe zufammenbängenden Wörter dumpfer Geräufche 
anſchließt; während das im Griechiſchen jelbit zunächit- 
jtehende Bodum und Apouog das Rauſchen der Fluthen, des 
Sturmes, das Prafjeln der Flamme, Tojen des Donners 
und Erdbebens, Aoouso aud das Summen des Müden- 
ſchwarmes, und daneben andere verwandte Stämme (tie 
Poındo, Powudoucı, Povyaoue, porudoconaı) mau: 
cherlei brüllende Thierlaute, jowie auch zorniges Murren und 
Zürnen überhaupt bezeichnen. Ebenjo das entiprechende la: 
teiniiche fremo: es wird vom Meer und Sturm, von Löwe 
und Roß, vom Geräufh des Kriegs und der. Waffen, vom 
Murren, bejonder8 dem zürmenden, einer Volksmaſſe ge 
braudt. 

Wie diefer im Griedhiichen zu der Bedeutung des Donners 
entwidelte Stamm mit brummen, und mittelbar auch mit 
brüllen und braufen, jo bängt die flavifche Benennung 
mit dem deutihen Grimm und in zweiter Linie mit grol- 
len zujammen. Es ijt dies gremjetj donnern, grom 
Donner; welche Wörter aber auch allgemeiner jedes Getöje,g 
den lauten Schall, bezeihnen und Ableitungen wie gremu- 
tschij tönend, jchallend, gromkij laut, im Rolnijchen 
gromic, lärmen, ſchelten, neben fich haben. Dieſem flavi- 
ſchen Stamme entipriht im Griechiſchen gosuer/io wiehern, 
xoöucdog das Knarren, Knirihen. Dem letzteren Worte 
it Suedog jo analog gebildet, daß man vermutben kann, 
es jei dur Verluft der Anlautgruppe aus ihm entitanden. 
Die gewöhnliche Ableitung von ouög, gemeinjam oder zu: 
jammen, paßt zu der Bedeutung durchaus nicht, welche Feines: 
wegs abgeleitet, jondern eine jener urjprünglichen ift, die 
fi in den Sprachen, wie primitive Anſätze, überall mit ganz 


äbnlihen Schattirungen wiederholen, und auf die wir als auf 
fefte Anhaltspunkte daher immer wieder zurüdtommen fönnen. 
Das Wort bedeutet den Lärm der bewegten Menjchenmaffe; 
dann auch beides, Lärm und Menge, gejondert. „Sie gingen 
zum Kampfe,“ jagt Homer, „gleich dem Wirbel gefährlicher 
Winde, welcher vor dem Donner des Vaters Zeus zur Erde 
berabgeht und jich in gewaltigem Toſen (Schwarm, ouddo) 
unter das Meer miſcht.“ (II. 13, 795.) Dagegen ſpricht Plato 
unter Anwendung deſſelben Wortes, doc mit etwas ironifcher 
Färbung, von einem Schwarm Bücher !#, Demnach dürfen 
wir wohl (wie ſchon Grimm thut 4) zu den jlaviichen 
Wörtern des Schalles aud gromada Haufen, Menge, un: 
geheure Mafle, itellen. Den Umfang diejfer Begriffsgruppe 
vervollitändigt noch die grammatiſch überlieferte Bedeutung 
des Zeitwortes oualw, brüllen, von Bären und Banthern. 
Eben wegen der Verbreitung der bier vereinigt gefundenen 
Bedeutungen, jowie der Flüfligkeit des Begriffes der Wurzel- 
verrvandtichaft im Allgemeinen, ift es übrigens ſchwer zu ent: 
.iheiden, ob die Wurzel ou wirklih mit yzosu identiſch oder 
nur finnverwandt jei; dagegen jcheinen aber Aosuw, fremo 
und zoduw, die mit br- und die mit gr- anlautenden 
Wörter des Getöjes, unbedingt als einer Einheit angehörig 
gelten zu dürfen. 

Ohne ſchon bier der ſprachlichen Anjhauung von dem 
Laute in ihre gewaltigen Verzweigungen nachzugehen, oder 
fie gar bis zu ihrer Wurzel durch die Sprachwelt wirklich 
zu verfolgen, muß ich mich auf die Hervorhebung der Ana- 
logie beichränfen, die in begriffliher Hinfiht auch die Wurzel 
orev mit den beiprocdhenen verbindet. Irevrw und arövog 
bedeuten zwar meiftentheils: wehklagen, kommen, aber auch 
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von dem Geräufche des Meeres vor; orendyo findet jich 
bei Homer (SI. 16, 391. 393) auch vom Raufchen der Wald: 
bäche und dem Getöſe oder dem Schnauben laufender Roſſe, 
und bei Ariſtophanes!s von einer menjchengefüllten Halle. 
Genau entiprebend ift im Sanskrit die Wurzel stan. Sie 
enthält mit ihren Ableitungen den allgemeinen Begriff des 
Getöfes, nebſt den beiden vwereinzelten des Stöhnens und 
Donnernd. Stu, loben, ift eine verwandte Wurzel. Es 
liegt nahe, (wie Kuhn?!) einen Zufammenbang auch mit 
dhvan anzunehmen; wenn wir uns zu einer Vergleichung 
mit svan, der Wurzel des lateinischen sonus, verjteben 
wollten, jo würden wir uns aud der weiteren mit svar 
nicht entziehen können, wo dann freilid die der Etymologie 
auf jedem Schritt begegnende Gefahr, in das Unbejtimmte 
fortgebrängt zu werden, uns aufs Neue nabetreten würde. 
Es iſt daher befjer, jolde Stämme, welche mit leichter Mühe 
in faft allen Lautformen der Sprade gefunden werden 
fönnen, fo vereinzelt als immer möglich zu betrachten, bis das 
fpecielle gegenjeitige Berbältniß der Bedeutungen mit Sicher: 
beit feftgejegt iſt. 

Was die Vergleihung mit tenuis dünn, tener zart, 
betrifft, jo hängen diefe — abgejehen davon, daß von einer 
Verbindung zwiſchen dünn und Donner auch jelbft dann 
nicht die Rede fein fünnte — mit reivo und dem Begriff 
„dehnen“ fchmwerlich zufammen. In dem Gebrauch diefer Wörter 
und der fprachverwandten liegt nicht®, was auf den Grund: 
begriff „dur Ausdehnung dünn geworden” führte, und die 
wirflih von der Wurzel dehnen ausgehenden Eigenjchafts- 
wörter haben keineswegs eine derartige Bedeutung: rarv- 
pvikog z B., mit ausgedehnten Laube, beißt nicht dünn, 
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jondern im Gegentheil dicht oder weithin belaubt. Wörter 
von der Bedeutung dünn gehören zu der jehr zahlreichen, 
claſſenbildenden Gruppe, die jih um den Begriff wei 
ſchließt und überall von zerreiben ausgeht. Im Tateini- 
ihen tenuis ſprechen die Bedeutungen geringfügig, dürftig, 
im Deutihen unter Anderem das mit „die Weichen” aleich- 
bedeutende Wort die Dünnen für einen dieſer allgemeinen 
Analogie entſprechenden Urfprung, für welchen fih außerdem 
eine jpäter zu erflärende Epur in dem Sangfritworte tanu, 
Haut, Leib, darbietet. Wahrjcheinlich ift die bierfür vor- 
außzufegende Wurzel tan weſentlich gleih mit tam, mober 
r£uvo, jchmeiden; und wir haben demnach in Dunft, in 
tenebrae Finfterniß, welche ebenfalls ein aus ın entitandenes 
n zeigen, vielleicht Verwwandtichaft mit dünn und tenuis zu 
ſuchen, nicht aber in Donner. 

Beifpiele, wie die eben behandelten, zeigen außer der 
Möglichkeit einer von den Lauten unabhängigen Bedeutungs- 
forſchung auch zugleich deren Notbwendigfeit. Der Laut tan 
kann fpannen, reiben, donnern, der Laut stan drän— 
gen, donnern und ftöhnen bedeuten: dab donnern 
nit mit reiben, fpannen oder drängen, diefes nicht 
mit töhnen zufammenhängt, dagegen donnern mit ſtöh— 
nen aus einer gemeinfamen Urbedeutung bervorgeht, Tann 
aus dem Laute allein nie geſchloſſen werden. 

In anderen Fällen wideripricht die Analogie einer mit 
den Zautgejegen ganz wohl verträglichen, übrigens jedoch ohne 
weitere Bergleihung angenommenen Vermuthung über das 
Verhältniß zweier Begriffe zwar nicht geradezu, aber bringt 
doch noch andere, außer Acht gelafjene und vielleicht gerade 
jehr in Anichlag kommende Möglichkeiten zur Erwägung. 
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Das Zahlwort acht hat, wie faſt mit Sicherheit ans 
zunehmen ift, (. B. in oxra, Sanskrit asch au) eine 
urjprünglide Dualendung. „Sit dieſe Erſcheinung einmal 
außer Zmeifel geſetzt,“ jagt Lepſius (in einer im Jahre 
1836 gedrudten Abhandlung '%), „daß wir in 8 eine Dual- 
endung finden, jo ift der nothwendige Schluß der, daß fich 
in dem Haupttheile des Wortes 4 wiederfinden müſſe, denn 
nur 4 im Dual gibt 8. Diejer, wie mir jeheint, unabmeis- 
bare Schluß gibt und das Net, in den verftümmelten und 
obne dieſen beitimmten Hinweis ſchwer Fenntlihen Formen 
die urjprünglide Gejtalt noch aufzuſuchen.“ Daß diejer 
bier für nothwendig und unabweisbar erflärte Schluß den- 
noch unvollfommen ift, ſehen wir 3. B. aus den Sprachen 
gewiller jamojedijcher und oftjafiicher Stämme. Bei diejen 
wird acht wörtlich durch „zwei weniger als zeben,“ 
ebenjo wie neun durch „eins weniger als zeben“ 
ausgevrüdt (. B. in Narym: schittetschan gut köt, 
okurtschan gut köt 1, im Symiſchen am Senifei: ynä 
bese chuos, chusä bese chuos, wo bese heißt: es feblt, 
es iſt nicht da 15%) — eine Bezeichnungsweije, die wir, nur 
meiſtens nicht mehr ganz jo kenntlich, in einer großen Zahl 
von Sprachen wiederfinden. Wo fi neben dem Zujammen- 
bang von acht mit zwei auch der von neun und eins zeigt, 
werden wir über die Erklärung nicht zweifelhaft fein fünnen. 
So ijt bei den Eſthen: eins üts, zwei kats, acht kattesa, 
neun üttesa; bei den Aino auf Kamtſchatka: eins sinep, 
zwei tuup, act tubis, neun sinepis, zehn upis #9, Das 
malaiijhe dulapan, acht, erklärt W. v. Humboldt als: 
zwei genommen, in Analogie von sambilan, neun, welches 
nah Crawfurd „eins weggenommen” bedeutet 5; und Bopp 
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erinnert in Beziehung darauf an das römische Zablzeichen 
IX, bei deſſen Bildung ebenfalls die fubtrabirende Methode 
angewendet ift; jowie auch an die lateinifhen Zahlwörter 
undeviginti neunzehn, duodeviginti adtzehn, wo die Sub— 
traction, gerade wie bei den erwähnten Benennungen der 
Zahl acht, noch einen Echritt weiter gebt. 9 — Auch die 
Zungujen und Mandſchu haben für zwei und acht verwandte 
Wörter; außerdem ſehen wir in diefen Spraden ein Bei- 
jpiel von dem Zufammenbang auch zwijchen zwei (dschuwe) 
und zehn (dschuwan), indem nämlich diejes fih aus dem 
Begriff zwei Hände entwidelt. In Amerifa ift die fub- 
trabirende Methode z. B. bei den Nutka und Krähenindia- 
nern zu finden. Die Tſchipwei geben mit der Subtraction 
bis auf fieben; ja die Willamet jcheinen diefelbe jogar auf 
ſechs zu erftreden, denn ihre Zablenreihe von eins bis zehn 
lautet: waan, keen, upschin, taope, huwan, taf, pschi- 
nimua, keemua, wanwaha, tinifia; wo die Verwandt: 
Ihaft zwifchen eins und neun, zwei und acht, drei und 
fieben, vier und jechs nicht zu verfennen iſt 6. Auch in 
dem Kreife der oceanifchen Sprachen findet ſich ein deutlicher 
Fall der gleichen Entftehung für die Zahlen fieben, acht und 
neun 157, 

Für eine andere, an fich leicht denkbare Bildung des 
Zahlbegriff3 acht aus zwei, nämlid durch Addition 
zu ſechs, möhte man der Sprade feine Beranlaflung 
zuzufchreiben geneigt jein; dennoch kommt fie in vereinzelten 
Fällen vor, wie in dem Adangme in Mittelafrifa, wo ko 
eins, enjo zwei, ekpa ſechs, und kpago, kpanjo fieben, 
acht heißen 1°, Wollte man das indogermanijche acht diejer 
Analogie gemäß erklären, jo würde (um auch dieje, etwas 
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entfernte Möglichkeit nicht unerwähnt zu laſſen) das jans- 
fritiihe aschtau als Berftümmelung von schasch dvau, 
ſechs zwei, gelten müſſen, wofür fi etwa die griechiſche 
Form 650006 der achte, mit d, anführen ließe. 
Unvergleichlich häufiger ift die bei Erklärung des deut: 
ſchen Zahlworts acht nit in Anfchlag kommende natür- 
libere Art zu abdiren, wonach ſechs, lieben, adbt, und 
oft auch neun durch „fünf und eins“ u. ſ. w. dargeſtellt 
werden. So verfahren die meilten amerifanijchen und afri- 
kaniſchen Sprachen. Bei den Eslen in Neu:Californien 3. B. 
it 1 pek, 2 ulhai, 3 julep, 4 jamajus, 5 pamajala, 
6 pegualanai, 7 julajualanai, 8 julepjualanai, 9 jama- 
jusjualanai 9%, Bei den Pani (am Platte und Kanjas) 
find ſechs, fieben, acht deutlich addirend, dagegen neun jub- 
trabirend gebildet; ebenjo bei den Lutuami im Dregongebiete, 
jowie in der algonfinifhen Epradfamilie 0, Von afrika: 
niſchen Beifpielen vergleiche man die Zahlenreihe von Mampa: 
bul, tring, ra, hiol, men, menbul, men tring, men 
ra, men hiol, wang — oder die von Eregba: unje, ifa, 
ita, ini, itke, itivje, itafa, itita, itini, ubo 1. Da 
in Dahome uwo zehn, uwe aber zwei beißt, jo ijt wohl 
aud das Eregbawort für zehn auf zwei zurüdzuführen. Bei 
den Woratta ift 2, 3, 4: laha, hezza, hoida, und 7, 8, 
9: lapona, hospona, hodupona; bei den Falaſcha 2, 3: 
linga, sigha, 7, 8: langatta, saghotta; bei den Galla: 3 
sadi und 8 sadeti. '* Am Koptiihen kann ebenjo schmen 
oder schmun, acht, aus schoment, drei, erklärt werden. 
— Auch in Aſien ift die abdirende Methode durchaus nicht 
ungewöhnlid. Wir finden z. B. auf Engano bei Sumatra 
alimei-adoea, alimei-agoloe, alimei-aopa, fieben, act, 
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neun, aus den unveränderten Zahlwörtern für eins, zwei, 
drei mit alima fünf zufammengefegt. Die Korjäfen und 
Kamtichadalen zählen eins fünf, zwei fünf, drei fünf, vier 
fünf. Die Abaſchen und Kotten am Senifei ‚bedienen ſich 
für 6, 7, 8 der abdirenden, für neun der jubtrahirenden 
Methode; die Oſtjaken haben für acht und neun doppelte 
Ausdrüde, den addirenden und fubtrabirenden 16%, — Bei 
Papuavölfern in Neucaledonien und Neuguinea ijt die Ad- 
dition ebenfalls anzutreffen. Eigenthümlich verhalten fich 
gewiſſe auftraliihe Stämme, die in ihrer Zählung noch nicht 
einmal bis fünf gelangt find. Die Kamilaroijpradhe zählt 
bis drei: mal, bularr, guliba; und addirt ſchon von vier 
an: bularrbularr, bulaguliba, gulibaguliba; Grey führt 
in feiner Wörterfammlung der Dialecte Südweftauftraliens 
die drei Zahlwörter gain, gudschal und ngarril an, mit 
der Bemerkung, daß jede andere Zahl durch ngarril, drei 
oder einige, oder durch bula, viele, ausgedrüdt werde. Ya 
in andern Dialecten wird nur bis zwei gezählt, 3. B. in 
Wellington: ngungbai, bula; drei heißt bula-ngungbai '#, 
Man ſieht überdies, daß jogar das Zahlwort für zwei noch 
im Uebergang aus der allgemeinen Bedeutung mehrere be- 
griffen ift. Hiermit ift die legte Grenze erreicht, über die 
binaus von einer Fähigkeit zu zählen begreiflicherweije nicht 
mehr die Rede jein kann; und jelbft die denkbar niedrigite 
‚Stufe diejer Fähigkeit ift aljo noch heute nicht ganz von der 
Erde verſchwunden. 

Die multiplicative Entjtehung von acht aus zwei— 
mal vier iſt übrigens, obwohl felten, doch auch durchaus 
nicht ohne Analogien, und die unbedingte Abweiſung einer 
ähnlihen Erklärung für das deutſche Wort würde daher 


318 


ebenjo voreilig jein, als ihre unbedingte Vorausſetzung. Der 
ſamojediſch- oftjafiihe Sprachzweig, der uns jchon von den 
beiden anderen Methoden Beifpiele geliefert hat, kann deren 
auch von diefer dritten aufweifen: die Koibalen und Matoren, 
die Stämme von Obdorsk, Puſtoſersk u. a. ſetzen acht aus 
zwei und vier zujammen. Bei den Wogulen ift nila vier, 
nilonu acht; neun ontolu, von lu zehn. Die Battafprade in 
Gentralafrifa zeigt für acht farfat (vier vier) von fat vier, wäh: 
rend neun aus zehn und eins, alfo jubtrabirend, und jechg, 
fieben addirend gebildet jcheinen. Im Tarahumara, einer 
der jonoriihen Sprachen Merico’3, ift guossanaguoca, adıt, 
deutlih aus guossa, zweimal, und naguoca, vier, zujam: 
mengefegt, mährend das legtere Zablwort jelbjt wieder an 
guoco, zwei, erinnert; neun beißt kimacoek von macoek 
zehn, melches ebenfalld auf zwei zurüdgebt 1%, — In einigen 
Sprachen wird außer acht auch ſechs durch Multiplication 
mit zwei gebildet. Eo in Amerika bei den Tahkali: 3 taki, 
4 tingi, 6 ölkitake, 8 ölkitingi, 9 lanizi etchlahula d. i. 
(nad Buſchmann) „10 einlos.” Bei den Netela: 2 wehe, 
3 pahe, 4 watsa, 6 paoahe (dreimal zwei), 8 weheswatsa 
(zweimal vier), 10 wekkunmahar (zweimal fünf, von mahar 
fünf). 16 Bei den Julagiren in Nordoftafien 3 jälon, 4 je 
lahlon, 6 malhijalon, 8 malhielechlon #. Auch im Ja: 
paneſiſchen weiſt die Verwandtſchaft von mits drei, und 
muts ſechs, jowie von jots vier, und jats acht, deutlich 
auf die gleiche Entitehung. — In Afrika findet ſich Aehn— 
liches zu Logon 1%, 

Trotz dieſer Analogien halte ich die allgemeine, auch 
von Grimm und Bott 19 getheilte Annahme, daß das deutſche 
Wort acht aus einer mit vier gleichbeveutenden Wurzel 


ftamme, für die unwahricheinlichere, befonders da die Bor: 
ausjegung einer ſolchen Grundbedeutung durch keinerlei That: 
ſache zu unterjtügen ift. Allem Anjcheine nach ift acht eine 
Participialform; als eine folde leitet e8 Benfey von der 
Sangkritwurzel ag mit der vermutbeten Bedeutung: theilen. 
Er jagt: „aschtau, die beiden getheilten, wäre: bie beiden 
Theile. Diefe Etymologie fände ihre Erklärung darin, daß 
man, wie ſchon von Anderen bemerkt, urfprünglib an vier 
Fingern der Hand mit Hülfe des Daumens zählte, wodurch 
die Zahl acht in zwei Ganze von je 4 zerfällt.” 10 Wohl 
ebenjo gerechtfertigt ift die Annahme von abbrechen, abrei- 
ben, als Grundbeveutung der Wurzel ac, jo daß act, den 
zablreicheren Analogien entiprechend, zwei abgebrochene, d. b. 
zwei weniger bedeutete. In manchen Fällen mag es geftattet 
jein, zwei jedesmal um eins verminderte Theile von je fünf, 
vielleiht die beiden um einen Finger verminderten Hände, 
unter der Zahlbenennung vorzuftellen; aber wir haben aud) 
binlängliche Beiſpiele ganz deutlicher Anlehnung an den fer: 
tigen Begriff zehn. 

Die Gewohnheit der jubtrahirenden Methode für acht 
und neun bat beſonders darum Intereſſe, weil fie für die 
Begriffe Diefer Zahlen eine jpätere Entjtehung nicht nur als 
fünf, ſondern auch als zehn vorausjegt. Ebenjo ift zwanzig 
ohne Zweifel früher entwidelt, als die dazwijchen liegende 
Reihe von zehn aufwärts; höchſtens elf und zwölf mögen 
fh an dieſes unmittelbar und ohne Rüdficht auf eine höhere 
Zahl angeichloffen haben. Ueberhaupt verdienen die Rube- 
punkte in dem Fortichritte des Zählens Beachtung, wie jie 
in verſchiedenen Sprachen an einer jhichtenartigen Bildung 
der Zahlenreihe noch zu erfennen find. Bei zwölf ergibt fich 


mehrfach eine ſolche Ablagerungsgrenze aus der Verjchieden- 
beit der Formation, in welcher Lepſius Iharflinnig die Epur 
eines Duodecimaliyitems gefunden bat. Vergleicht man den 
durch mehrere verwandte Sprachen hindurchziehenden Gegen: 
ja zwiſchen viginti und trigiota, quadraginta u. ſ. w., jo 
läßt fich jchließen, daß auch bei zwanzig ein längerer Etill- 
ftand eingetreten, und die Zehner von dreißig bis neunzig erft 
jpäter nah ‚Einer Norm gejchaffen worden find. Noch jtärker 
tritt dies in den jemitiihen Sprachen hervor, wo zwanzig 
aus zehn, die übrigen Zehner aber wie bei uns aus der 
Einerreibe, alſo dreißig aus drei u. ſ. w. gebildet werben. 
Hier jehen wir aljo aud Anfänge des Vigefimaljyitems, das 
namentlih in Amerifa bei den Trägern der einheimiſchen 
urweltlihen Cultur jenes Erbtbeils einjt lebendig war, und 
defien gewaltige Verbreitung uns Pott mit dem ihm eigenen 
Reichthum an einer Fülle von Thatſachen vor Augen führt ", 

Im Ganzen ftellen die Zahlen ein auffallendes Beijpiel 
einer zwar mehrfachen, aber dennoch nicht regellofen und 
unbejchränften Möglichkeit der Begriffsentwidlung in ſich dar. 
Schon die erjtaunliche Uebereinftimmung, die überall eintritt, 
jobald Völker fi über das erjte Element des Zählens zu 
erheben anfangen, nämlich die Rückſicht auf die Zahl der 
Finger, beweiſt ein Gejeg. Sollte die Erklärung aus dem 
techniſchen Kunftgriffe jo vieler Naturvölfer beim Zählen, 
wo die Hand die Stelle einer primitiven Rechenmaſchine ver: 
jab, bis auf die Entjtehung einfacher Zahlwörter jelbit aus- 
gedehnt werden dürfen? Zu der ungemeinen, für uns bei- 
nahe unbegreiflihen Wichtigkeit, welche der menschliche Körper 
für die Anſchauung der Urwelt und die Echöpfung der 
Sprade gehabt bat, ftimmt es ebenjowohl, anzunehmen, 
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daß die Zahlwörter urſprünglich überhaupt nicht die Aufgabe 
batten, zu einer anderen Zählung verwandt zu werden, als 
eben nur zu der der Finger. Es war dem Menjchen ohne 
Zweifel ein eben jo interefjantes Bemwußtfein, fünf Finger, 
als zwei Hände oder zwei Augen zu haben; und das In— 
terefje an dieſer Kenntniß, welde einmal einer Entvedung 
bedurfte, war ihm der Schöpfung eines zu deren Zählung 
eigens verwendbaren Ausdrudes wohl werth; von bier aus 
mag der Gebrauch auf andere zu zählende Dinge übertragen 
worden jein, zunächſt foldhe, bei denen es auffallen mochte, . 
daß fie in eben jo großer Zahl vorhanden waren, als die 
Hand Finger bat. Doch wie dem ſei, unter allen Umjtänden 
ift das in der Zahlenbenennung fo ftark ſich ankündigende 
Geſetz ſchon durch jein VBorhandenfein Tehrreih, — um jo lehr— 
reicher, je weniger es jelbitverftändlidh ift; und es kann uns 
namentlich von der innerhalb der Gejegmäßigkeit immer doch 
vorhandenen Freiheit und Bielfältigfeit der Begriffsentwid- 
hung eine deutliche und umfaffende Anfhauung gewähren. 


Geiger, Urſprung der Sprade und Vernunft. 1. 2] 


VIII. 


Die übereinſtimmende Begriffsentwickelung und ihre Bedeutung für 
das Verſtändniß der Vorwelt. Der Begriff Meiſter. Semitiſche und 
romaniſche Analogien. Geſetz der Titelbildung. Chineſiſche Bezeichnung 
des Lehrers. Begriffszuſammenhang zwiſchen Dienſtbarkeit und Jugend. 
Das Bruderverhältniß der Urzeit und feine ſprachlichen Reflexe. 
Pflichten des jüngeren Bruders nach der chineſiſchen Sittenlehre. Reſte 
der gleichen Auffaſſung bei Homer. Desgleichen bei Hebräern und 
Indern. — Jünger und Herr. Die Brüderſchaften und das Bafallen- 
verhältniß. Caedmon. Der Satan ein Jünger Gottes, — Fernere 
afiatiiche und afrifanifhe Analogien. Eine mythologiſche Geftalt der 
Kaffern. — Licht, das aus der Etymologie auf Anfhauungen heutiger 
Naturvölfer fällt. BVBerwandtichaftstitel der Indianerſtämme. Rede des 
Hänptlings Canaffatige. Barabel der Tſchiroki über die Schöpfung 
der rothen und weißen Menfchen. — Ein finnifcher Göttername, nad 
Caftren. Wichtigkeit des Bruderpaares in der Sagenbildung. Kain umd 
Abel bei den Tonga-Inſulanern. Urfprüngliche geiftige Einheit des 
Menſchengeſchlechts. 


Das Wort Meiſter, welches die Begriffe des Herrn 
oder Vorgeſetzten ſowohl, als auch des Lehrers und vollen— 
deten Künſtlers oder Kenners in ſich vereinigt, kann ein Bei— 
ſpiel von einem nach gewöhnlichen Forderungen nicht dunkeln 
Bedeutungsübergange geben, welcher ſein wahres Licht erſt 
aus einer Sprachvergleichung in dem angedeuteten ermeiter: 
ten Sinn, nämlich der Begriffsvergleihung empfängt, und 
jelbft für unfern eigenen, uns jo vertrauten und zugleich fo 
reihen Sprachſtamm zur volllommenen und unzweifelbaften 
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Aufklärung jeines Urſprunges jogar in jo hohem Grade uns 
fern liegender und armer Sprachen wie der hinefifchen bedarf. 

Daß Meifter aus dem lateinifchen magister entlehnt 
ift, daß diejes den Befehlshaber oder Vorgejegten, 3. B. der 
Reiterei, eines Schiffes, den Lehrer der Schule, den Kenner 
3. B. der Gejeße, und in der Ableitung magistratus die 
bürgerliche Obrigkeit bedeutet, daß dafjelbe mit magnus, groß, 
etymologiſch zuſammenhängt, ijt bekannt; allein wird der 
Lehrer ald Borgejegter der Schule, der Kenner aber etwa 
als Lehrer, oder vielleicht der Kenner als der in einem Fade 
Große, und unter ähnliden Anſchauungen der Vorgejegte 
mit diefem Worte bezeichnet? Und follte man nicht glauben, 
daß es zur Bezeichnung des Lehrers pafjendere Begriffe, als 
den des Vorgejegten, der ihn nur als Auffeher oder Be 
herrſcher jeiner Schüler auffaßt, fowie auch wohl für den 
Vorgeſetzten paſſendere, als den des Großen geben müfje? 
Um jo auffallender muß es nun gerade in Hinficht diejer 
legteren Erwägung fein, wenn wir eine feheinbar jo will- 
fürliche Bezeichnung nicht hier vereinzelt auftreten jehen, fons 
dern auf einem ganz entfernten Sprachgebiete wiederfinden. 
Das ſemitiſche, und zwar uralte, allen Semiten gemeinjame 
Wort rab entſpricht der Bedeutung nad dem fo eben bier 
behandelten. Das Verhältniß des Herrn zum Knechte wird 
im Arabiſchen und Aramäifchen durch dies Wort, mie in den 
Töchterſprachen des Lateiniſchen durch maestro, maitre, 
master bezeichnet. Die Gottheit nennt der Koran als den 
Herrn der Welt rabbu 1 älamina, und läßt Gläubige fie 
bäufig rabbi, mein Herr oder Meijter, anrufen; daher denn 
bei den Kabylen rabbi grabezu Gott heißt. Vorgeſetzte, 3. ©. 
der Leibwache, der Mundſchenken, der Verjehnittenen führen 
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bei den Chaldäern und Aſſyrern den Titel rab in Berbin- 
dung mit dem betreffenden, die Untergebenen beftimmenden 
Worte; hebräiſch findet ſich der Echiffsoberfte, magister navis, 
rab chobel genannt. Auch dies jemitische, und zwar nament- 
lich aramäiſche Wort entipringt aus dem Eigenſchaftswort 
rab, welches gerade in der aramäiſchen Sprache als das 
eigentlihe, im Hebräiſchen durch gadol vertretene Wort für 
groß erjcheint, während es jeinerjeitS im Hebräiſchen nicht 
ausjchlieglich, aber doch vorwiegend den Begriff viel bezeich: 
net. Nun bat dag in jeiner ſonſtigen Begriffsentwidlung 
dem lateinifchen magister jo ähnliche aramäiſche rab auch 
die Bedeutung Lehrer ebenjo wie diejes entwidelt, und von 
bier aus denn auch zu jenem durd die Juden jo befannt 
gewordenen „Rabbi“, d. i. mein Lehrer oder Meifter, Veran: 
laflung gegeben. Es wird gewiß zugegeben werden, daß die 
gleichen Erſcheinungen in beiden Sprachſtämmen einer gemein: 
famen Erklärung bevürfen, und wie fie nur eine auf die 
beiden anwendbare zulafien, jo auch nur eine einzige, viel: 
leicht zunächft aus einem beſchränkten Kreiſe aufzujuchende, 
erfordern. 
| Die nächftliegende Frage, nämlich nad dem Mittelgliede, 
das aus der Bedeutung des Eigenichaftswortes in einen der 
erwähnten Sauptwortbegriffe mit einer gewiflen Nothwendig— 
feit überführte, löſt am bdeutlichiten* eine lehrreiche hebräiſche 
Stelle des frübeften Altertbums. „Der Große wird dem 
Kleinen dienen,“ beißt es in dem Liederſpruch, in welchem 
die Geburt des Brüderpaars Jakob und Ejau verkündet 
wird (1. M. 25, 23); und während, wie bereits erwähnt, 
der Begriff groß überall ſonſt durch gadol ausgedrückt ift, 
lefen wir bier ve-rab, und als Gegenjaß sahr, beide ganz 
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aramätih. Bei den Aramäern find die beiden Ausprüde 
jtehend für den Gegenjaß älter und jünger, fo daß bei 
Eigennamen rabba den Xelteren, zeira den Jüngeren des 
Namens bedeutet; sair heißt auch im Hebräiſchen vorzugsweije 
jo viel al& jung. Daß nun bier die beiden Brüder durch die 
Beimörter als älter und jünger bezeichnet werden follen, ift 
einleuchtend; aber das in diefer Bedeutung jo feltene Beiwort 
rab iſt mit Berechnung gewählt worden, um die jeltjame 
und wunderbare Umfehr ver Verhältniſſe, durch welche der 
Aeltere dem Jüngeren dient, anftatt ihn zu beberrichen, durch 
den Widerſpruch der Worte jelbft auszubrüden: denn die 
Worte rab jaäbod führen dem Hörer augenblidlih den 
Gedanken vor die Seele, daß der Herr Knecht fei, mit 
jenem angeführten Gegenjae der Worte rab und ebed, Herr 
und Knecht. Und dies ift Fein bloßes Epiel mit Worten, 
jondern in den Wörtern rab und sair find die Begriffe 
der Herrichaft und des höheren Alters, der Unterwürfigfeit 
und zarteren Jugend wahrhaft und von Natur verjhmolzen, 
feinesmwegs aber zufällig zufammengetroffen; jowie denn rab, 
außer „viel“, im Hebräifchen nur noch „mächtig“, sair aber 
in faft allen Stellen „gering geachtet, untergeordnet“ heißt. 
Nun bat die hebräifche Eprace zwar, wie die aramaäifche 
und wie unzweifelhaft die urfprüngliche gemeinjemitiiche, feine 
Gomparativform, aber fie drüdt den Comparativ ſyntactiſch, 
3. B. eben durch den correlativen Gebraud zweier Eigenjhafts- 
wörter aus, jo daß alſo die beiden bier vor ung liegenden 
genau den Begriffen des Aelteren und Jüngeren entiprechen, 
was denn in der That die europäifchen Meberjegungen auch 
wiedergeben: die Eiebenzig, durch 0 uslo» dovigvos To 
Adrrove; die Vulgata: major serviet minori; Ulpbilas: 
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sa maiza skalkinoth thamma minnizin; Luther: der 
Größere wird dem Kleineren dienen, und Notfer: der altero 
dienot demo jungerin 12, 

Da nun die lateiniihe Sprache für diefe Begriffe gleich- 
fall8 die Correlativen major und minor bat, welche fie jelbit 
zuweilen durch den Beifag natu erflärt, jo können wir nicht 
zweifeln, daß magister und minister urfprünglid Corre: 
lative derfelben Bedeutung gewejen find, mit einer Come 
parativendung, welche fih in sinister, und zur Hälfte auch 
in dexter, für die Paare der Glieder erhalten bat, und 
welche aus den zwei gleichbeveutenden Endungen ius und ter 
zufammengejegt ift, von denen die erftere ſich zu is verfürzt 
3. B. auch in magis, die legtere in dem griechiſchen reoog 
findet; jowie fi in umgekehrter Folge interius und ähnliche 
zujammenfegen. 1% Minister aber zeigt in jeinen Ableitungen 
mit magister die größte mögliche Analogie, und ift in feiner 
Bedeutungsentwidlung fein fichtliches Gegenftüd: es bezeichnet 
den Untergeorbneten, Nebendienfte VBerrichtenden, mie jenes 
den Uebergeordneten und Lenkenden. Dieje Begriffsübergänge 
wiederholen ſich, um uns jedes Bedenken über ihre Erklärung 
und ihr Zeitverhältniß zu benehmen, in einer fpäteren ftreng 
geibichtlichen Periode nicht allein an dem zu Tage liegenden 
GComparativ der ausgebildeten lateiniſchen Sprade, nämlich 
major felbjt, jo daß dieſer zur Zeit ihres Verfalles und der 
daraus entjpringenden Neubildungen 3. B. in major domus, 
maire, Meier, Major, ganz an die Stelle des alterthüm- 
lihen magister tritt: jondern während bier die Beziehung 
auf das höhere Alter zweifelhaft bleiben könnte, noch all: 
gemeiner und deutlicher an einem fernern, ſelbſt erjt in jpäter 
Zeit an die Stelle von major in dem Sinne von „älter“ 
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getretenen Comparativ senior, welcher zulegt nicht nur den 
Vorſteher gewiffer Gemeinſchaften, fondern geradezu, nament- 
ih in mehreren romanischen Töchterfpracdhen, wie in signore 
und seigneur, sieur und monsieur, sire und sir, „Herr“ 
zu beveuten und, wie 5. B. don und madame neben folden 
Formen zeigen, ein Wechjelbegriff für dominus zu werden 
anfıng. 

Auch das Herabjinten des Wortes zu einem immer ge 
ringfügiger und allgemeiner werdenden Titel, der endlich als 
bloße Form jedem Eigennamen vorausgeht, findet bei Herr 
und magister wie bei senior jtatt. Es ift überhaupt Geſetz 
für alle Titelbildung, von oben nach unten vorzudringen, 
da ein Beiname zunächſt, und das nach dem allgemeinen 
Geſetze des Urſprungs der Begriffe in Contraſten und höch— 
ſten Graden, nur Wenigen als Auszeichnung beigelegt wird, 
und mit dem Verſchwinden der Contraſte in der Geſellſchaft, 
welches nur eine thätlihe Folge ihres Verſchwindens in der 
anfangs phantaftiihen Anſchauung von ihr ift, ji immer 
weiter verbreitet; ein Vorgang, von dem das Wort sire 
neben dem doppelten Gebraude von sir deutliche Epuren an 
ib trägt. Wie aljo diefe und ähnliche aus senior, jo 
ift aus magisier das engliſche M’ u. j. w. geworben; doch 
ſcheinen die Höhepunfte, von denen dieje Titel auf alle Glieder 
der bürgerlichen Geſellſchaft herabfloſſen, nicht wie bei jenen 
weltlicher, jondern geiftlicher Art gewejen zu jein. Begabung 
in den gerade geltenden Wiſſenſchaften oder auch Kiünften 
war nachweislich bier der Gegenftand der Auszeihnung, wo— 
von noch mande Reſte fich erhalten haben, auch das italie- 
niſche maestro; und diefer Verlauf findet wieder in dem ſchon 
erwähnten rabbi jeines Gleichen, welches andererjeit® durch 
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das Fürwort einer Form wie das franzöfiiche monsieur 
näher tritt. 

Dies führt ums auf die zweite Seite der Begriffägruppe 
zurüd. Ein dinefiiher Sprachgebrauch, welcher auf den 
eriten Blid und ohne Vergleihung der uns befannteren 
Sprachen befremdlich für uns ift, zeigt, daß diefelbe ebenjo 
unmittelbar aus der Grundbedeutung ſelbſt entjpringt, wie 
die beſprochene. Sian-seng, Zuvorgeborener, ift noch in der 
heutigen Umgangsipracdhe der Chineſen fowohl eine eben ſolche 
allgemeine Anrede wie monsieur u. dgl., als auch die ge 
wöhnliche Bezeihnung des Lehrers. Die Form der Umſchrei— 
bung des Begriffes älter, welcher aljo bier unmittelbar dem 
des Lehrers zum Grunde liegt, dur „zuvorgeboren“, findet 
fih in einer der neueſten Spradbildungen Europas, in dem 
franzöfijchen aine, d. i. antenatus, wieder, und bat bier 
noch einen entſprechenden Gegenſatz puine, postnatus, gleich 
bedeutend dem dhinefiichen heu-seng, darnach geboren. Der 
chineſiſche Ausdruck hat alfo mit dem indogermanijdhen und 
ſemitiſchen diejelbe Wechjelbeziehung zwischen Zweien gemein, 
und ift gleichfalls comparativiſch aufzufafien. Die Verbin: 
dung zwiſchen Alter und Würde ift zwar auch fonft vielfältig 
in der Eprade wahrzunehmen; aber bier handelt es ſich 
nicht von einem Ehrfurcht einflößenden Greifenalter, ſondern 
nur von dem Webergewichte eines in noch gebietender Kraft 
der Reife jtchenden Erwachſenen um eines bloß verbältniß- 
mäßig höheren Mters willen. In der That knüpft fih an 
dies Wechſelverhältniß der Altersftufen eine gegenjeitige Em— 
pfindungsweife, die zu den tiefiten und unauslöjchlichiten 
Zügen der menſchlichen Seele gehört, und mit dem Gebeim- 
niffe auch des ſinnlichen Zuſammenhangs der Generationen 
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verwoben ift. Eine ehrerbietige Scheu gegen das ältere Ges 
ſchlecht, welcher von deilen Seite eine Art hülfreichen Wohl: 
wollens entſpricht, jcheint jo unwiderruflich an die jugend- 
lihe Natur des Menſchen gebunden, daß jelbft künſtliche 
Umgeftaltungen der Geiftes- und Gemüthszuftände kaum eine 
Umkehr hervorzubringen und ein ähnliches Gefühl der Ehrer- 
bietung für Jüngere in Erwachſenen auffommen zu laſſen 
im Stande find. Denn es ift nicht der fittliche oder geiftige, 
etiwa einer Altersftufe vorzüglich anhaftende Werth, der dies 
Gefühl erwedt, und daher au trog der Altersftufe erwecken 
müßte: es ift das Sinnenleben der Jugend und bes Alters 
jelbft, es ift der Zug des Vaters gegen den Cohn, Des 
Sohnes gegen den Vater; es ift ein überaus mächtige, ur: 
altes, unerjchütterlihes, aller Widerſprüche der Menſchen— 
jagung und der Berhältniffe jpottendes Naturgebot. Im 
Spracherſcheinungen, wie die jo eben behandelte, kommt dieje 
Gefühlsrichtung noch ohne jeden jolden Gegenjag gegen die 
Berhältniffe zum Vorſchein: der Unterwürfigfeit des Jüngern, 
welche unbefangen gläubig als jelbjtverftändliche Naturnotb- 
wendigfeit vorausgefegt wird, fteht von der Seite des Aelteren 
Führung und Belehrung gegenüber, eine Belehrung, welde 
in uralter Zeit freilich nicht Kenntniß und Willen, jondern 
Fertigkeit und Handlungsweije betraf, und daher auch nicht 
in etwas vom Handeln Gefonderten, Beabfichtigten beftand, 
jondern durd das abfichtsloje Beifpiel der Ausübung, ſei e8 
der Kunft oder der Tugend, von jelbft erfolgte, und nur 
der Umgang zwiſchen dem Meifter und dem zugleich Ternen- 
den und dienenden Lehrling war. Es ift merfwürdig, mit 
welcher Bejtimmtheit die Sprade das Verhältnig der Knecht— 
Ihaft aus Unterfchieden des Alters entipringen läßt: die 
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Worte Knecht, Magd, puer, ancilla, wars find Beifpiele 
dafür. Das zärtere Doppelverhältniß indeſſen, welches in 
jenen comparativischen Ausdrüden enthalten liegt, birgt noch 
eine tiefere Seite: es jcheint in der That urfprünglic das 
Berhältniß des älteren und jüngeren Bruders, nicht 
des älteren und jüngeren Menjchen überhaupt zu fein. Da 
die Urzuftände der Menjchbeit Feine Eünftlichen Verbindungen 
fennen, da e3 innerhalb derjelben feine Staaten außer dem 
Stamme, feine Stände abgejehen von Geſchlechtern, Feine 
ftaatlihen oder kirchlichen Glieverungen als durch die Familie 
gibt, und alle Genofjenichaften dereinft wirkliche Brüder- 
ſchaften waren; da aljo das menſchliche Geſchlecht in jeiner 
Kindheit, wenn ich jo jagen darf, Nichts durch Satzung, 
jondern Alles durch Natur in ſich erfchuf; wird e8 uns Wun- 
der nehmen, wenn aud die fittlihe Geftaltung des Gegen- 
jages der Reife und Jugendlichkeit, wenn Vorrang und 
Untergebenheit, Meifterihaft und Naceiferung in dem Natur: 
verhältnifje der Brüder ihre erjte Verwirklichung gefunden 
haben jollte? Wer für die menjchlide Gattung von Anfang 
an ein brüderliches Band zärtlicher Art, eine Bruderliebe, 
ja auch jelbft eine vorwiegend zarte Beziehung zwiſchen Bater 
und Sohn vorausjegen wollte, würde ihre Entwidelung und 
die rohe Energie, von welcher fie ausgeht, mißfennen; dieje 
nicht im eigentlihen Sinne natürlien, im Thierreihe un- 
begründeten und unbekannten Berbindungen beburften des 
Ueberganges ‚aus einer weit ftrengeren und zum Theil ge- 
waltjamen Stellung. Ein belleres Licht auf Zuftände aus 
jo dunkler Ferne jcheint eine höchſt bedeutſame Sonderbarkeit 
zu werfen, welde uns, ſobald wir die uns zunächſtliegen— 
den Spracdhgebiete verlaffen, auf den verſchiedenſten Punkten 
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unabhängig von einander begegnet. Die hinefiihe Sprache 
z. B. bat für den Begriff Bruder gar fein Wort, und da- 
gegen zwei einfache Wörter, hiung und ti, für die beiden 
zufanmengejegten Begriffe: älterer Bruder, jüngerer Bruder. 
Der gleiche Umstand wiederholt jih, wenn aud nicht überall 
mit derjelben Strenge, in jo vielen verſchiedenen Sprachen, 
daß man es, bloß nach dem Zahlenverhältniß zu urtheilen, viel- 
leicht mit mehr Recht eine Sonderbarkeit nennen kann, wenn 
ein Sprachſtamm den Gegenja des Alters vernadhläffigt und 
fih an der Bezeichnung des gegenjeitigen VBerwandtihaftsban- - 
des der Brüder allein genügen läßt. So unterjcheiden die 
Ungarn den älteren und jüngeren Bruder dur die Wörter 
batya und ötse; biejelbe Begriffstrennung findet ſich bei 
vielen andern finnifchen Völkern, zum Theil neben zufam- 
menfafjenden Ausdrücken für Bruder überhaupt. Auch die 
jamojediihen Stämme haben meift grundverjchiedene Be— 
zeihmungen. Die türkiſchen Dialecte haben theils Eomderbe- 
zeihnungen, theil® Geſammtausdrücke; ebenfo die gewaltig 
ausgedehnten Bevölferungen mongolijchen und tungufiichen 
Stammes, jowie die der äußerſten Norboftgrenze Ajiens. In 
dem großen malaiiſchen Eprachzweige zeigt ji die Sonder- 
benennung mit größerer Entſchiedenheit durchgeführt; und da 
es jih mit dem Tibetaniſchen und den andern einfilbigen, 
dem Chinefifchen verwandten Spraden, jowie mit den dravi⸗— 
diihen der mutbmaßlichen Urbevölferung Indiens nicht anders 
verhält, jo ann diefer Epracdhgebraud im Allgemeinen für die 
aſiatiſchen, mit Ausihluß der ſemitiſchen und indogermani- 
hen, als bewiejen gelten. Aber auch innerhalb ver legteren 
finden fih Spuren defjelben: jo (vom Sanskrit abgejehen) 
in dem hindoſtaniſchen dAdA und dem perfifhen Dialectwort : 
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dädar, weldes für den älteren Bruder z. B. in Bucara 
gebräuchlich ift, mo das allgemein indogermanijche birädar 
auf die Bedeutung jüngerer Bruder herabgeſunken erfcheint "74, 

Für Afrita erinnere ih unter vielen anderen an die 
Sprachen der Afugruppe, ſowie an die von Bornu und Wolof; 
desgleihen an den mweitverzweigten Kongo: und Kaffernſtamm. 
Für die Imdianer Nordamerifas mögen uns die Siour oder 
Dakota zum Beifpiel dienen. Sie nennen den älteren Bruder 
eine® Mannes tschingje, den eines Weibes timdo, den 
jüngeren sungka ; Bruder wird umſchrieben durch: von Einem 
Ahnen, hungkawangshi; die Mehrheit Brüder durch: hung- 
. kawangshinkitschijapi, gemeinfame Ahnen Habende, oder 
sungkakitschijapi, gemeinjam einen jüngeren Bruder Ha— 
bende '°5, Viele Sprachen, 3. B. das Mongolifhe, jchlagen, 
um den Begriff Bruder zu umfchreiben, denjelben Weg mie 
die chineſiſche Sprache ein, indem fie ihn durd „älterer und 
jüngerer Bruder” zufammenfegen, und verhalten fich daher zu 
dem uns geläufigen Gefammtausdrude, wie 3. B. das fran- 
zöfiiche frere et soeur zu Geſchwiſter; das Malaiiihe bat 
für Bruder jowohl als Echweiter bloß das Fremdwort sudära 
aus dem ſanskritiſchen södara, eigentlich aus Einem Schoße. 
Auch jehen wir den Gefammtbegriff fich zumeilen auf Wörter 
feſtſetzen, die urfprünglich nicht die zufammenfaffende, jondern 
bloß die gefonderte Bedeutung, jei e8 des älteren, ſei es 
des jüngeren gehabt zu haben jcheinen. Dft findet ſich die 
ältere Schwefter mit gleichem oder nahe verwandtem Worte, 
wie der ältere Bruder bezeichnet, und ebenjo die jüngeren Ge— 
ichwifter beiderlei Gejchlechts, während der Altersunterjchied 
duch grundverſchiedene Benennungen aus einander gehalten 
erſcheint; bei den Ungarn nennt ſogar die ältere Schweiter 


333 

die jüngere Ötse, welches auch jüngerer Bruder heißt, wäh— 
rend der Bruder die jüngere Echmeiter hug nennt. Nad alle 
den jcheint die Zerlegung des Begriffs Bruder das Urfprüng- 
lichere und Allgemeinere, und erjt bei fortgejchrittener Eultur 
von dem Gejanımtbegriff völlig verdrängt worden zu fein. 

Warum jollte nun jo vielen Spraden der Begriff „älterer 
Bruder” für den einfacheren gelten, wenn nicht die Auffaf- 
jung des VBerhältnifjes - jelbit durch die des Mltersunter: 
ſchiedes vermittelt wäre? Wirklich zählen die Chinefen unter 
den fünf ftehenden Pflichtverbältniffen ihrer Sittenlehre das 
brüderliche, ganz wie das des Vaters und Sohnes, als ein 
wechjelfeitiges des hiung und des ti auf, und erflären für 
die Pflicht diefes, des jüngeren Bruders, die ehrfurdt: 
äbnlihe Achtung, wie fie von bier als einem Ausgangs: 
punfte aus der Jugend überhaupt gegen Weltere unaufhör- 
lich zur Pflicht gemacht wird. Ti jelbit beveutet dieſe Unter: 
würfigfeit des Bruders, die brübderliche Liebe mit dieſer 
bejonderen chineſiſchen Färbung; jo daß ſich ſogar ti ti neben 
einander findet, um eine folche brüderliche Gefinnung des 
jüngeren Bruders auszubrüden. Eo im Li-ki (Abſchnitt Li— 
jün): „des Baters Milde, des Sohnes kindliche Liebe, des 
älteren Bruders Güte, des jüngeren Bruders Unterwürfigkeit 
(ti ti), des Gatten billiger Sinn, der Gattin Folgjamkeit, 
des Helteren Wohlwollen, des Jüngeren Gehorjam, des Für: 
ſten Menfchlichkeit, des Dieners Treue: diefe zehn heißen 
der Menſchen Pflichten.” Das erfte Leſebuch der chineſiſchen 
Jugend, das „Dreiwortbuh”, indem es dieſe zehn Pflichten 
erwähnt, fordert: „zwifchen Vater und Sohn Wohlwollen, 
zwiſchen Gatte und Gattin Verträglichkeit, vom älteren Bruder 
Liebe, vom jüngeren Bruder Ehre Son Aelteren Güte, von 
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Jüngeren Folgjamkeit.“ Daſſelbe Buch jagt: „juetit Eltern: 
liebe und Bruberverehrung (ti), dann erjt viel jeben und 
hören.” Der Li lehrt ferner (im Abſchnitte Kio-li), einen um 
zwanzig Jahre Helteren wie einen Bater, einen um zehn Jahre 
Helteren wie einen älteren Bruder zu ehren. Unter den zabl: 
reihen Tugendermahnungen chineſiſcher Weiſen findet man 
faum eine, wo nicht die Verehrung der Eltern und die des 
Bruderd oder Nelteren überhaupt als Erſtes an die Spitze 
geftellt wäre. Auch wird die Pflicht, die dem Jüngern obliegt, 
das Betragen und der Anftand, den er dem Aelteren gegen- 
über beim Gehen, Sprechen, Efjen u. ſ. w. zu beobachten hat, 
genau vorgeihrieben. So jagt z. B. Meng-tſe: „Wer lang— 
ſam binter dem Welteren bergebt, der heißt ti; wer jchnell 
dem Welteren zuvoreilt, der heißt Nicht = ti.“ "6 

Daß es fih aber bier durchaus nit um etwas Speci- 
fiſches handelt, daß vielmehr die Chineſen in diefer Auffaj- 
fung nur eine ältere Stufe darftellen, auf welder fie zurüd- 
geblieben find, gebt anjchaulich genug aus der Abentwidlung 
bervor, in welcher wir eben diefe Auffafjung jogar im Griedi- 
ſchen bei Beginn der Literatur noch begriffen jehben. Das 
alte Wort 396706 iſt nad der ausprüdliden Erklärung der 
Griechen Anrede des jüngeren Bruders an den älteren; es 
findet fi als joldhe noch viermal in der Ilias "7, einmal 
(23, 94) 7deln nepahr, brüberliches Haupt, als Anrede des 
Achilleüs an den Schatten des Patroklos, feines älteren Pflege: 
bruders; in der Odyſſee (I4, 147) jagt Eumaios von Ddyf- 
jeus, er jcheue fih auch in feiner Abweſenheit ihn mit Namen 
zu nennen, all ww N 9sior xauido, jondern ich nenne ihn 
— wir können bier den Sinn des Wortes nicht wiedergeben: 
die Stelle zeigt, welchſein Ausdruck von Verehrung mit 
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demſelben verbunden, und welches die Stellung des älteren 
Bruders auch bei den Griechen der Urzeit geweſen ſein muß. 
Auch bei Pindar (Iſthm. 2, 69) kommt das Wort für „ehr— 
würdig“ vor. 

Bei den Hebräern wird die Verehrung des älteren 
Bruders in das Gebot, Vater und Mutter zu ehren, als 
unmittelbar mit eingejchlofjen betrachtet, in Folge eines in 
der nachbibliſchen hebräifchen Literatur befonders ausgebil- 
deten Verfahrens der AUsdeutung, welches aber die ganz 
allgemeine alterthümliche Behandlungsweife aller heiligen 
Bücher auf Erden und die Urform der interpretation und 
Eregeje ift, der ebenſo Homer, wie die Veden und Kings 
unterworfen wurden, und welche die Hauptquelle der Ueber: 
zeugungen, die wejentlihjte Grundlage der Inftitutionen für 
einen großen Theil der Welt, und überhaupt das eigentliche 
Element einer Anjhauungsitufe in Religion und Staat bildet, 
die man, im Verhältniß zu der jelbit jchon jecundären Periode 
der Entjtehung beiliger Schriften , die tertiäre nennen könnte 1%, 

In dem Gejehe Manu's wird das Verhältniß des älte- 
ften Bruders zu den jüngeren ausprüdlic dem elterlichen 
an die Seite geftellt. „Wie ein Vater feine Söhne,” beißt 
es daſelbſt, „jo ſchütze der Aelteſte feine jüngeren Brüder, 
und wie Söhne auch jollen fie ſich, dem Gejege gemäß, gegen 
den älteften Bruder betragen. Ein Aelteſter, der fich, wie 
ein Xeltefter joll, beträgt, der ift der Mutter, der ift dem 
Bater gleih; und auch derjenige, der fich nicht jo beträgt, 
ift doch verwandtichaftlich zu ehren 179 

Ti-tse, eine Ableitung von ti, der erwähnten chineft- 
ichen Benennung des jüngeren Bruders, bedeutet Schüler. 
Daß, mie bier, der Gegenbegriff zu Meilter fih auf das 
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Echülerverhältniß bezieht, findet ſich nicht allgemein: heu- 
seng, der Danachgeborene, gegen sian-seng, welches den 
Lehrer als Zuvorgeborenen bezeichnet, beißt feinerjeit3 nicht 
Schüler, fondern Eohn und Füngling. Jedermann muß 
bier auf die Analogie des erwähnten Wortes mit dem deut: 
jhen Jünger verfallen, welches nacmweislih ein reiner 
Comparativ ift, von „der Jüngere” auch der Form nad) 
urjprünglich nicht geichieden; und es iſt wohl nicht zu viel 
behauptet, wenn wir jagen, daß wir den wahren Sinn ber 
Wahlverwandtichaft, welche zwiichen den Wörtern Meifter 
und Jünger ftattfindet, und den Grund der Vorliebe, mit 
welcher unjere eigene Sprache eben dieje beiden als Gegen: 
ſätze für ein jolches Verhältniß -einander entſprechen läßt, 
erit nach der Betrachtung der mannigfachen verwandten Sprach— 
eriheinungen auf jo entfernten Sprachgebieten mit einigem 
Bewußtſein jeiner tieferen Vorausſetzungen begreifen. 

Aber noch überrajchenver erjcheint diefe Analogie, wenn 
wir gleichzeitig ſowohl die ältere Gebrauchsweife von Jünger, 
als au den Urfprung des Wortes Herr ins Auge fajlen. 
Herr fällt befanntlich im Beginne der althochdeutſchen Literatur 
mit dem Comparativ behrer, das ijt höher, in den Formen 
heriro, heroro zuſammen, woneben ſich für das Eubftantiv 
die ihm jpäterhin ausſchließlich zukommende verkürzte Form 
herro entwidelt. Der Begriff Herr gebt aus dem des Bor: 
gejegten, Höherſtehenden, Oberen hervor, und dem Compara- 
tiv fteht daher auch ein Superlativ herosto zur Seite, wohl 
zunächſt mit dem Begriffe des Höchſten oder Oberjten unter 
Mehreren, im Spracgebraude jedoch kaum merflid von 
jenem unterjchieden. Nun bezieht ſich aber gerade in einigen 
der früheſten Stellen die Weberlegenbeit, die die beiden 
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Steigerungsformen andeuten jollen, offenbar auf das Alter, 
jo daß fie geradezu, uud, mie es fcheint, ihrer urjprünglichen 
Bedeutung gemäß, mit älter und ältejt wiederzugeben find. 
So beißt es in dem Hildebrandsliede von Hildebrand, der 
feinem Sohne im Kampfe gegenüber ſteht ohne ihn zu fennen: 
er war h&röro ınan ferahes frötöro, der ältere Mann, der 
an Lebensalter vorgerüdtere. In der althochdeutichen, dem 
Anfange des 11. Jahrhunderts angehörigen Ueberſetzung des 
Martianus Capella entiprechen den lateinifchen Worten: Jovis 
maximus filiorum, die deutſchen: ter herösto iouis sund 1%, 
Sm dem faſt älteiten Denkmale der hochdeutſchen Literatur, 
der dem 8. Jahrhundert zugetbeilten Weberjegung der Bene: 
dictusregel von Kero (22) ftehbt dem Terte: adolescentuli 
fratres juxta se non habeant lectos, sed perinixti cum 
senioribus, gegenüber: duruhmiste mit herirom. — Eine 
andere Etelle (63) eben diejer Ordensregel ift jomohl dem 
Terte, als der Ueberſetzung nad für die hier behandelte Frage 
in mehrfacher Hinficht jo bedeutend, daß ich mich nicht ent- 
balten Tann, fie auszuziehen. Die Stelle erklärt fich nämlich 
über den in diejer Schrift beitändig gebrauchten Gegenbegriff 
von älter und jünger, indem fie ausführt, daß derjelbe nur 
übertragenerweife, nämlih als bloße Anciennetät des Ein- 
tritt3 in den Orden zu fallen jei: „et in omnibus omnino 
locis aetas non discernit ordines, nec praejudicet; quia 
Samuel et Daniel pueri Presbyteros judicaverunt. Ergo 
exceptis his quos, ut diximus, altiori (demu herorin) 
eonsilio abbas praetulerit vel degradaverit certis ex 
causis, reliqui omnes, ut convertuntur, ita sint; ut 
verbi gratia qui secunda hora diei venerit in mona- 


sterio, juniorem (iungirun) se noverit illius esse qui 
Geiger, Urfprung der Sprache und Rernunft. 1. 22 
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prima hora venit diei: cujuslibet aetatis vel dignitatis 
sit. Pueris per omnia ab omnibus disciplina conser- 
vata. Juniores igitur priores suos (jungirun inunu 
heriron iro) honorent. Priores juniores suos diligant. 
In ipsa autem appellatione nominum nulli liceat alium 
puro nomine appellare; sed priores juniores suos fra- 
trum nomine, juniores autem priores suos nonnos vocent; 
quod intelligitur paterna reverentia ... Ubicunque 
autem sibi obviant fratres, junior a priore benedictio- 
nem petat (iungiro fona herorin uuihi dicke). 
Transeunte majore minor (merorin minniro) sur- 
gat: et det ei locum sedendi. Nec praesumat junior 
consedere nisi praecipiat senior suus (heriro siner).* 
„Und überhaupt untericeidet das Alter den Nang. nicht, 
und fol ihn nicht beeinträchtigen; da Samuel und Daniel 
als Knaben Neltefte gerichtet haben. Daher jollen, mit 
Ausnahme Derjenigen, welde, wie wir gejagt, der Abt 
durch höheren Ratbihluß aus beftimnten Gründen vorziebt 
oder berunterjegt, alle Mebrigen in dem Berbältniffe jteben, 
wie fie fich befebrt baben; 3. B. wer zur zweiten Stunde 
des Tages in das Klofter gekommen ift, ſoll fih als ven 
Jüngeren deſſen betrachten, der zur erften Stunde des Tages 
gekommen, welchen Alters oder Standes er jei. Doch bleibt 
den Knaben in jeder Hinficht von Allen die Zucht gewahrt. 
Die Jüngeren jollen aljo ihre Aelteren ehren; die Aelteren 
jollen ihre Jüngeren lieben. Bei der Anrede darf Keiner 
den Anderen mit dem bloßen Namen nennen, fondern die 
Helteren jollen ihre Jüngeren Brüder, die Jüngeren aber ibre 
Aelteren nonni anreden, was väterliche Verehrung bedeutet.“ 
(Alſo das Masculinum von Nonne: nonno und nonna 
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beißen im Italieniichen Großvater und Großmutter; rervos 
oder »eivrac und verre, varvn find Oheim und Tante, 
bejonders mütterlicherjeit8; das bengaliſche nund und binbo- 
ſtaniſche nänd bedeutet: mütterlicher Großvater.) „Wo fi die 
Brüder begegnen, da ſoll der Jüngere den Aelteren um feinen 
Segen bitten. Gebt der Größere vorbei, jo ſoll der Kleinere 
auffteben; er joll ihm Pla zum Eigen maden; und ber 
Jüngere ſoll ſich nicht eher niederjegen, als bis jein Aelterer 
es ihm gebietet.“ 

Dieje Stelle ift für unjeren Zwed erftens darum merk— 
würdig, weil bier mehrmals die Gegenjäge älter und jünger 
(priores — juniores, junior — senior) dur) heriro — iun- 
giro wiedergegeben find. Sie iſt es aber in noch höherem 
Grade, weil das Verhältniß zwiichen Borgejegten und Unterge- 
benen, welches in diefem Falle jehr wohl auch als ein ſolches 
zwijchen Meifter und Jünger gefaßt werden kann, bier ganz 
deutlich aus dem des Alters entwidelt, und durch das Vor— 
bild deſſelben gleihjfam begründet wird. Durh die Worte: 
„die Jüngeren follen ihre Nelteren ehren, die Nelteren jollen 
ihre Jüngeren lieben” werden wir an bie oft wiederholten 
Marimen Hinefiiher Schriften erinnert, denen fie an Form 
und Inhalt jo auffällig begegnen, daß man fie für eine 
Veberjegung verjelben halten könnte. Ya es ift unverkennbar, 
daß das brüderliche Verhältniß jelbit dem Verfaſſer bei diefem 
Gegenjage vorichwebt, — man vergleiche 3. B. den Ausdruck 
quemquam fratrum suorum, einen jeiner Brüder (70) — 
indem in der That die fratres anfangs eine Schaar wirklicher 
Brüder und in ihrem Prior oder Senior das verehrte und 
liebevoll Lehrende ſowohl als herrſchende Haupt des älteren 
Bruderd, oder des Aelteſten, des herostin, wie der Prior 
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auch (40) beißt, darzuitellen beabjichtigten, welches nur eine 
andere Form der, wie das Wort abbas wahricheinlich macht, 
bei den orientaliſchen Brüderichaften geltenden Auffaffung des 
Abtes als eines Vaters ift. 

Das Wort presbyter, welches in unjerer Stelle vom 
Alter verftanden wird, ſteht an Uriprung und Schickſalen dem 
Kreis von Worten, von dem wir bier ſprechen, und ins: 
bejondere dem Worte Herr, ſehr nahe. Der Comparativ 
rosoßürevog heißt nämlih zunächſt nur älter, der Super: 
lativ älteft, wenn auch mit dem Nebenbegriff der dem Alter 
zufommenden größeren Würde. Ganz dafjelbe aber bedeutet 
bei Homer auch das ungefteigerte Wort modofvs, indem 
wabrjcheinlich der Beariff des Vorausjeins, nämlich an Alter 
und jomit an Rang, ſchon in dem Stamme enthalten ift. Daber 
3. B. mosoßvyerijc, eritgeboren, nveoßele, Recht der Erit: 
geburt oder des Alters, und mit Aufgabe der urfprünglichen 
Beziehung auf das Alter, moscfriov, als Nuszeihnung ge 
ipendete Gabe, zo&s Pos, Gegenftand der Ehrfurdt. Daffelbe 
Verhältniß findet zmwifchen hehr und feinem Comparativ 
hehrer ftatt; der comparativiſche Sinn tritt ſchon im Poſitiv 
bebr deutlicher oder minder deutlich hervor. Auch wird mogo fu, 
ro&speıoa (von Göttinnen) am füglichiten durch bebr über- 
jegt; umd wenn in dem bomeriihen Hymnus Hermes die 
Götter befingt, rovg Öl zurz noeoßım re zul os yöyaaaın 
Exactos, nad ihrer Altersfolge und wie ein Jeder geboren 
war, oder wenn bei Plato nach dem Alter figen zar« 
nocsßıv beißt, fo entipricht dies jo genau als möglich dem 
althochdeutſchen Ausdrud bi heri, 3. B. sizzen, in der oben 
angeführten Weberjegung des Martianus. I An dem griedi: 
ſchen Worte ſcheint der jteigernde Begriff dur den erjten 
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Theil des Wortes adverbial ausgedrückt zu ſein, wie in 
dem oben erwähnten ante-natus und sian-seng, wenn es 
auch vielleicht nicht angenommen werden darf, daß das in: 
diſche prabhu, vorausjeiend, überlegen, Herr, wirklich ver- 
wandt jei. Das deutjhe Wort hehr muß ich, troß allem was 
Entgegengejegtes über jeine Ableitung gejagt worden tft, für 
eine wirklihe Comparativform von einer jehr alten Werber: 
bung des Stammes hoch halten '%2. Es würde demnach einen 
Vorzug überhaupt, ein Höberftehen, aber nad den gejell- 
ihaftlichen Verhältnifjen der Urzeit von jelbjt mit dem Alter 
verfnüpft, bedeuten, während zo&opvg, ſchon in feinem Ur: 
ſprung zweibeutig, jowohl vorausgeboren, als vorausjeiend 
gebeißen haben fünnte. Nachdem in der Folge die Compara— 
tioform in bebr eben um der Ververbung willen verfannt 
war, wurde eine neue Steigerung gebildet, wie von mehr 
meriro und mehrere, und wie aus dem angeljähfiichen Com: 
parativ near, näher, von neah, nah, das englifhe nearer 
und nearest. Wenn wir nın den Comparativ moesfürsoog 
mit dem fubftantivifchen Doppelcomparativ Herr vergleichen, 
jo finden wir beide ſchon im frühen Mittelalter mit senior 
zufammengeftellt, mit defjen romanischen Umgeftaltungen das 
deutſche Wort die Anwendung als Titel gemein bat. So 
ichreibt einerjeits im 7. Jahrhundert Iſidorus 1%: presbyter 
graece latine senior interpretatur, non pro aetate vel 
deerepita senectute, sed propter honorem et dignita- 
tem; — und andererſeits entjpricht dem senior z. B. in 
den von W. Grimm herausgegebenen deutjch=lateinifchen Ge: 
ſprächen überall herro. Nach allem Diefem, und wenn wir 
ferner erwägen, daß senior, wie Diez bemerkt, ſchon in 
dem älteiten Mittelalter für dominus auch im Gegenſatz zu 
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vasallus gebraucht wird, wenn wir insbejondere auf die 
Berbindung senior suus achten, die in der Benedictusregel, 
wie oben angeführt, im Sinne von „jein älterer Bruder“ mit 
heriro siner überjegt ift, und in anderen, demſelben 6. Jahr: 
bundert angehörigen Schriften geradezu „jein Herr” beveutet: 
jo wird uns in dem Worte Herr das rein germanijche Ge 
genftüc zu jenen romaniſchen Bezeichnungen einleuchten, welche 
mit ihm auf einen auch den deutjchen Stämmen dereinft fühl- 
baren Zufammenhang von Herrſchaft und Bruderverhältniß 
binweijen. 

Zur Bervollftändigung diefer Einfiht, joweit fie die ger: 
manifche Färbung diefer Anfhauungsweije betrifft, und nament⸗ 
lich zur Aufklärung über das Wort Jünger, find einige höchit 
bemerfenswerthe Verſe aus einem der älteften angeljächfifchen 
Denkmäler, dem unter dem Namen Paraphraſe des Caedmon 
befannten biblijchen Gedichte, vorzüglich geeignet. Die Em: 
pörung Satans gegen Gott wird geſchildert: Gott hatte ver: 
traut, beißt es, daß die zehn Engeldhöre „jeiner Jünger: 
ſchaft (his giongerscipe) folgen, feinen Willen thun würden,“ 
aber Satan „erhob fich wider feinen Herrn (his hearran), 
fonnte in feinem Sinne nicht finden, daß er Gott jollte in 
Unterwürfigfeit (geongerdome) als Herrn dienen (theodne 
theovian). Er jagte, ihm dünke zweifelhaft, daß er Gott 
jollte Unterthan jein (geongra veordhan); warum joll ic) 
arbeiten, ſprach er, mir ift e8 nicht nöthig einen Oberen 
(hearran) zu haben, ich fann mit Händen ebenjo viele Wun— 
der wirken. Ich babe Gewalt genug, einen befieren Stuhl 
zu bereiten, einen höheren (hearran) im Himmel, warum 
ſoll ih um feine Gunft dienen (theovian), mich ihm beugen 
in folder Unterthänigkeit (geongerdomes)? ih kann Gott 
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jein, wie er; es ſtehen mir tapfere Genofjen bei, die in 
diefem Kampfe nicht von mir laſſen werben, kriegeriſche Hel- 
den, die mich zum Herren (hearran) erforen haben, be: 
rühmte Reden; mit folden kann man Rath pflegen, Rath 
faſſen mit ſolchen Heeresgenofjen. Sie find mir eifrig freund, 
günftig in ihren Gefinnungen: ich fann ihr Herr (hearra) 
fein, walten in diefem Reiche. So dünkt es mich denn nicht 
recht, Gott um irgend eines Gutes willen zu jchmeicheln: 
ih will nicht länger fein Unterthban (his geongra) fein 184,” 

Hier, wo aljo Satan ein Jünger Gottes genannt ift, 
ſehen wir volllommen unzweideutige Gegenſätze zwijchen hearra 
und geongra, dem Höheren und Jüngeren, im Sinne des 
Herrichers und Unterthbanen, Oberen und Bafallen, Herren 
und Knechtes; denjelben Gegenjaß, den wir in der althoch— 
deutſchen Ueberſetzung auf die älteren und jüngeren Ordens: 
brüder bezogen fanden. Es ift ferner geongerdom und 
geongerseip ein ebenjo deutlicher Gegenſatz gegen die hoch— 
deutfchen hertuom, herscaft; jene bezeichnen den unter: 
würfigen Zuftand des Jüngeren, dieje die Würde und Herr: 
ihaft des Aelteren: genau wie majestas, welches, wie ſchon 
Rott bemerkt 9, gleichfalld unmittelbar von dem Comparativ 
major, majus ftammt. Es ift demnach unzweifelhaft, daß 
Jünger urfprünglid nicht bloß den Schüler, ſondern auch 
den Untergebenen bezeichnet, ganz wie Meifter zugleich den 
Lehrer und den Herrn. 

Berfolgen wir nun noch die Begriffgreihen, welche ſich 
in einigen anderen Sprachſtämmen an die entjprechenden 
Wörter knüpfen, jo werden diejelben ſchon darum in ihrem 
Gedanktenzufammenhange auf den erjten Blid verjtändlich jein, 
weil, wober wir fie auch nehmen mögen, fie den der bisher 
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betrachteten Beijpiele faft gleichförmig immer aufs Neue wie: 
derholen. So begegnet uns zunächſt in dem türkiſchen aga, 
Meifter, Herr ein von den Grenzen Europa’3 bis an das 
äußerte Oſtende des aſiatiſchen Feitlandes mit geringen Laut: 
ſchwankungen gebräuchliches Wort, welches in den finnifchen, 
türfifhen, mongoliſchen und tungufiiden Epraden und Dia- 
Veften die geſchilderte Begriffgreihe mit großer Vollſtändigkeit 
entwidelt. Bei den Mandichu lautet dafjelbe age und ahön. 
In der zulegt erwähnten Sprade ift age außerdem Eohn 
des Kaifers, Herr als Anrede, wofür auch agu gebraucht 
wird; ahön heißt auch bloß älter, ahöngga jui der ältere 
Sohn, ahotschilambi älter fein, fih als älterer Bruder 
benehmen, wie einen älteren Bruder ehren. Mit diefen Wör— 
tern laſſen jih noch als verwandt vergleichen: aji der Erjt- 
geborene, der ältere Cohn, ejen Herr, Fürft, Meifter, eje- 
lembi herrſchen, ujurpiren. Im Malaiiſchen ift das gewöhnt: 
liche Wort für älterer Bruder und ältere Schweiter: kükä 
und käkag, welches auch Freund, Freundin heißt; kakanda 
älterer Bruder, ältere Schweſter, Geliebter, Herr als Anrede. 
Das Javaniſche zeigt eine Reihe verwandter Wörter mit den 
Bedeutungen: älterer Bruder, Freund, Großvater und Urs: 
großvater, Herr, Meifter (als Titel für Bejahrte), Mann, 
Xiebhaber, Gemahl. Auch roko beißt in derſelben Sprache 
älterer Bruder und Gemahl, und dagegen raji, jüngerer 
Bruder, jüngere Schweiter, Hausfrau. 

Die Zulufaffern nennen den älteren Bruder umkuluwe, 
im Gegenjaß zu unnawe, jüngerer Bruder; um ift in diefen 
Wörtern hauptwortbildende Vorſilbe. Tie Wurzel ift kula, 
wacjen; davon unter anderen: kulu groß, ein Großer, 
Vornehmer; kulisa wachſen machen, aufziehen, erheben, 
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verherrliden; kuleka wadjen machen, verehren, grüßen, 
buldigen; groß und mächtig fein; ikulu hundert (eigentlich: 
viel). Eine reduplicirte Form ift unkulunkulu, der Urahne 
oder erite Mann. Es ift dies eine mythologiſche Geftalt und 
Gegenftand einer gewiſſen Verehrung. Als ein Beifpiel der: 
jelben führt Döhne (in dem Wörterbuch der Zulufprade) 
den Streih an, „den gierige Mütter ihren Kindern fpielen, 
wenn jie ein lederes Mahl bereitet haben und es allein zu 
eſſen wünſchen, zu welchem Zwecke fie die Kinder wegſchicken, 
indem fie jagen: gebt und ruft Unkulunkulu, daß er euch gute 
Saden gebe; die hungrigen Kinder thun, was ihre Mütter 
jagen, und werden für ihren Gehorſam ausgelacht.“ Daneben 
ftehben die Wörter umkulunkulu, inkulunkulu, ınit dem 
Begriffe geijtiger Größe und Fähigkeit, aljo ganz entſprechend 
unjeren Wörtern Meifterichaft und Meifter. In dem nahever: 
wandten Dialekte der Betichuana heißt das gejchilderte mytho— 
logiihe Wejen mogolugolu von golu, mogolu groß. Im 
Herero iſt die entiprechende Wurzel und Wortreihe: kura, 
wachſen, altern, groß werden, kuru alt; ongura Wachs- 
thum; ekura Altersgenofje; omukuru der Alte, Ahne. „Jeder 
Stamm,” jagt Hahn, „hat feinen omukuru, Stammvater, 
dem jie alle ihre Geremonien und abergläubifchen Gebräuche 
zujchreiben und dem fie Opfer bringen.” Wir begegnen aljo 
bier derſelben mythologiſchen Anjchauung wie bei dem Zulu— 
volfe, unter verwandten Worte. Ferner ift im Herero omu- 
kururume Greis, omukurukaze alte Frau. Noch ein 
andere® Wort dient in demjelben ſüdafrikaniſchen Sprach— 
ftamme für den Begriff älterer Bruder. Es ift umune 
im Zulu, omunene im Serero; daS legtere heißt auch 
überbaupt der Große, von dem’Eigenjchaftswort nene, groß: 
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im Zulu beveuten inene und umnene: Herr, Großer, be 
jonders jofern er gaftlich oder wohlthätig ift, 

In der Akra- oder Gangſprache, welche von einem Volke 
der Goldfüfte von Weltafrifa zwiſchen dem Voltafluſſe und 
dem Afwapimgebirge geiprochen wird, heißt onukpa als Ad— 
jectiv alt, älter, älteft; der ältere, 3. B. Bruder — in ver: 
wandten Spraden ift das Wort für älterer Bruder egba !# —; 
als Hauptwort wird onukpa (von Zimmermann) erklärt: 
old man, elder; alderman; grandee ofa town, land or 
nation; principal; ruler; magistrate; first ofa company 
ete. Auch jagt man Nyongmo dschi onukpa, Gott (oder 
der Himmel) ift der Alte, Aeltere, d. h. Ueberlegene — ein 
merfwürdiges heidnifches Allah akbar! dag mit dem muha— 
medanifchen auch im Gebrauche zufammenftimmt. „Wird Gott 
fommen? fragt man fich (d. h. wird e8 regnen?) „Ich weiß 
es nicht, er iſt onukpa, er thut was er will,“ 187 

Menden wir unjere Blide über den Deean zu den 
Indianerſtämmen der neuen Welt, fo wiederholen ſich Die 
gleichen Entwidlungen. In der Dakotaſprache wird tschingje, 
älterer Bruder, auch gebraucht für ältere Bettern von Vaters 
Seite; es ſcheint mit tschingtscha Kind, Junges, tschingkschi 
Sohn, Kind, tschingsch mein Sohn! zujammenzubängen: 
denn ebenjo fteht tschung (nur mit Fürwörtern gebräuch— 
lich), ältere Schwefter eines Weibes, neben tschungkschi 
Todter, tschungsch meine Tochter! — welche aljo gewijjer- 
maßen Feminina jener Wörter mit i find. Neben biejen 
Bezeichnungen findet fi aber noch hungka, Ahne, älterer 
Bruder und (nach Riggs) „wer, gleichviel ob Mann oder Weib 
in der Vollsmeinung jo boch geftiegen ift, daß er als eine 
Art Wohlthäter oder Bater Aller angejehen wird.” Hungkake 


347 

beißt Ahne; hungkaja einen al$ hungka betradten und 
ehren; im Gegenjat dazu: sungkaja zum jüngeren Bruder 
haben, von sungka jüngerer Bruder und Better; hung- 
kajapi einer der hungka genannt wird; „auch gebraudt 
für deacon, elder,“ jagt Riggs, aus dem wir aud er: 
jeben, daß beide Wörter, hungka und hungkajapi, zu Bei- 
namen der Sonne verwendet werden. 

Während die bisher aus unentwidelten Zuftänden ent: 
nommenen Beijpiele zur Aufklärung von Spracherſcheinungen 
unjerer ausgebildeten, aber eben darum ihrer Urjprünge nicht 
immer bewußten Stufe dienen fonnten, jo gibt es dagegen 
auch ebenjo wichtige umgekehrte Fälle, wo die etymologijche 
Begrifisvergleihung, rüdwärts gewandt, uns über die An: 
ihauungen der auf alterthümlicherem Standpunkt zurüdgeblie: 
benen Bölter erjt belehren muß, weil dieſelben ung auf den 
eriten Blick ebenjo fern zu liegen ſcheinen, als fie, durch 
Vergleihung auf das allgemeine Geſetz zurüdgeführt, mit 
unjerer eigenen Gedanfenwelt, beſonders in ihrer urjprüng- 
liheren Form, oft überrafchend zufammentreffen. Ein ſolcher 
nicht uninterefjanter Fall, wo die Vorftellungsweife der Natur: 
völfer theils verfannt, theils zum Mindeften fremdartig gefun: 
den werden konnte, und doch im Grunde nur unjere weniger 
verbunfelte eigene ift, bietet fich eben in dem Gebrauche des 
Ausdrucks Älterer Bruder bei vielen Indianerftämmen Nord- 
amerifa’s dar. „Eine weſentliche Veränderung der Berhält- 
niſſe,“ erzählt 3. B. Wait in der Anthropologie der Natur: 
völfer, „trat um die Mitte des 17. Jahrhunderts ein durd) 
die Kriege, welche den Jrofefenbund zum Gipfel feiner Macht 
führten. Die Algonkins unterlagen, und mit ihnen die Völker 
der SJrofejenfamilie, die fih ihnen verbündet hatten, vor 
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Allen die Huronen. Dieſe wurden theils zerjtreut, tbeils 
zurüdgedrängt über den Nipifiingiee bi8 gegen den Oberen 
See bin, und obgleich fie ſich als den urjprünglichen Stamm 
der gejammten Srofejen betrachteten, wie ihre Sprache be: 
ftätigen fol, und von den anderen Srofefenvölfern „pie 
Väter” genannt wurden, mußten fie es fich gefallen Lafjen, 
nun die Völker des Bundes ihre „älteren Brüder” zu nen— 
nen.” „Aus einen Dokumente vom Jahr 1791 geht bevor, 
daß faft 200 Jahre früher von allen Völkern, die mit den 
Delamares in Beziehung ftanden, ihnen der Titel „Groß— 
väter” durch einen feierliben Vertrag (wie dies mit jolchen 
Titeln gefchieht) verliehen wurde. Nur die Irokeſen waren 
biervon ausgenommen; diefe wurden von den Delamares 
„Oenkel“ genannt, und zugleich erhielten die letzteren den Auf- 
trag, ihren mächtigen Einfluß zur Vermittlung eines allgemei- 
nen Friedens unter den Indianervölkern aufzubieten, einen 
Auftrag, den fie jedoch nicht auszuführen vermochten. ALS 
„Broßväter” wurden die Delawares angeredet von Mohi— 
fans, Schawanoes, Cherofees, Kikapus, Chikaſaws, Chippe- 
ways, Ottawas, Potowatomies u. ſ. f., umd diejer Titel 
bezeichnet nur eine durch glüdliche Kriege erlangte Würde, 
wogegen die Anrede als „Better“ eine gewifle Untertbänig- 
feit bedeutet; Verhältniffe der Abftammung oder des höheren 
und geringeren Alters der Völker werden dadurd nicht aus: 
gedrückt, daher alle ethnographiſchen Folgerungen aus jolchen 
Titeln unzuläflig find, zu denen Prichard geneigt war, da 
er zu bemerken glaubte, daß von ftammverwandten Völkern 
immer die mejtlicher lebenden von den öftlicheren als „ältere 
Brüder” angeredet würden. Die richtige Auffaffung jenes 
Titels gebt vor Mlem daraus hervor, daß felbit die weihen 
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Anfiedler von den Eingeborenen als die Stärferen nicht felten 
die älteren Brüder genannt wurden; ebenjo daraus, daß die 
befiegten Huronen, wie oben bemerkt, obgleich bisher „Väter“, 
nun „jüngere Brüder” der Frofejen wurden.” Die Wine 
bagoes gelten den Stämmen Mifjouri, Iowa, Dtoe und 
Dmaba als „ältere Brüder.” Derjelbe Schriftteller führt 
in Betreff der Schawanoes an, „daß die von den Irokeſen 
geichlagenen bei den Mohikans Schu und Hülfe fanden, 
alö deren „jüngere Brüder” jie fich bezeichnen ließen, meil 
fie durch diefe, wie es beißt, einft vom Untergange gerettet 
wurden.” 18 

Eine etwas andere, aber immerhin verwandte Gebrauchs: 
weile findet fih in der Rede Canaſſatigo's an den Gouver- 
neur von Maryland, die diejer Häuptling im Jahre 1744 
im der Stadt Lancafter in Pennſylvanien gehalten hat, und 
wo es beißt: „Ihr jeid aus der Erde gekommen in einem 
Kande jenſeits des Meeres: dort möget ihr einen gerechten 
Anspruch haben; aber bier müßt ihr anerkennen, daß wir 
eure älteren Brüder find, und daß das Land uns lange ge: 
börte, ehe ihr etwas davon wußtet.“ 19 Hier jcheint von 
einer Bezeichnung, die an fich nichts anderes als Herr und 
Meifter heißen jol, ein rhetorifher Gebraud gemacht zu 
fein, um die Berechtigung der Herrihaft aus dem älteren 
Anſpruch abzuleiten; wiewohl auch dies vielleicht nicht ein- 
mal in der Abjicht des Redners liegt. 

Eine derartige Gegenüberftellung der rothen und weißen 
Menjchen beruht übrigens auf einer auch ſonſt vorfonmenden 
wirklichen Ueberzeugung der Indianer. Eie findet ſich 3. B. 
auch in der Tſchiroki-Sage ausgeſprochen, die ein Schrei— 
ben Bondinots, eines Tſchiroki von Vatersſeite 9, erwähnt, 
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und in dem die Weberlegenheit der Bildung und der ben 
Europäern aus der Echrift erwachlende Borzug in Form einer 
Parabel auf eine Weile dargeftellt wird, welche in dem 
Munde eines Stammes, der fich befanntlih in diefem Jahr— 
hundert jelbjt eine eigne Schrift zu jchaffen wußte, doppelt 
interefiren muß. „Zu Anfang,” jagten fie, „ſchuf Gott den 
Juwejahe (ein Name, den fie den Indianern geben, einen 
wirklihen, echten Menjchen bedeutend), und den Juwenagu, 
oder weißen Menfchen. In die Hände des Aelteren, des 
Indianers, legte der Echöpfer ein Buch; dem jüngeren Bru: 
der gab er Pfeil und Bogen, mit dem Befehl, daß fie beide 
guten Gebrauch davon maden follten. Der Indianer war 
jaumjelig, das Buch zu nehmen, und zeigte fich jo gleich 
gültig dagegen, daß der Weihe Fam, und e8 ihm wegnahm, 
während gerade jeine Aufmerkſamkeit wo anders bin geriöhtet 
war. Er mußte nun nah Pfeil und Bogen greifen und 
jeinen Unterhalt durch die Jagd gewinnen. Eo hatte er fi 
ſelbſt um das von dem Schöpfer ihm geſchenkte Buch gebracht, 
das nun mit Recht feinem weißen Bruder gehört.” 

Im Allgemeinen aber wollen jene Stämme mit jolchen 
Titeln, wie älterer Bruder und dergleichen, dafjelbe Verhält: 
niß der Oberberrlichkeit gegen unterthänige ſowohl als ſchutz⸗ 
bebürftige Vaſallen bezeichnen, welches wir bei den Germanen 
vorgefunden, und zwar in urjprünglich gleichbedeutenden, 
nur in ihrem Zujammenbange mit der Grundoorftellung ver: 
dunkelten Nusdrüden vorgefunden haben. Wenn dabei neben 
den brüderliben auch andere Berwandtichaftägrade, wie 
Bater, Großvater, Oheim, Better, zur Anwendung fommen, 
jo erinnert auch dies wieder an den etymologiſchen Zuſam— 
menbang, der zwijchen allen diejen Begriffen ftattfindet und 
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uns jchon mehrfach 3. B. in malaiiſchen und Dakotabeifpielen 
entgegengetreten, aber ebenjo auch in näherliegenden Fällen 
gewöhnlich ift. 

Better geht auf Oheim zurüd, da dies bis zu einer 
gewiſſen Zeit die äußerfte noch von der Sprache bezeichnete 
Berwandtichaftsftufe zu fein jcheint; es bedeutet dies noch bei 
Luther, während wir Better nennen, was Luther Vetters- 
john. Ebenjo ift Baſe urfprünglih fo viel ald Muhme, 
nämlich Vaters- oder Muttersſchweſter. Schwenk jagt über 
diejes Wort: „Da niederdeutih Baas Herr heißt, bollän- 
diſch baas Meijter, und fih in Deutihland noch unter dem 
Bolfe an einigen Orten der Braud findet, den Großvater 
Herrchen zu nennen, fo läßt fich vermuthen, daß Bafe eigent- 
lih die Herrin bedeute, und der Muhme, ebenjo wie Herr 
dem Großvater, als ehrende Benennungen im Munde des 
Süngeren gegeben worden fei; mwenigftens hieß bas Herr, 
Hausvater, und baesine Herrin, Hausmutter.” Was den 
bier angeführten Gebrauh von Herrchen (Herrle, Heirli) 
betrifft, jo ift, wenn wir den ähnlichen für Vorfteher, Geift: 
liher vergleihen, wahrſcheinlich ein Reſt der urfprünglichen 
Bedeutung älter darin zu finden. Muhme fteht zu Mutter 
wie Better (ndrows, patruus) zu Bater in unverfenn- 
barer Beziehung. Es bedarf übrigens faum der Bemer: 
fung, daß der Unterthänigkeitstitel Vetter, den wir bei In— 
dianerftämmen erwähnt finden, nur von dem jüngeren Better, 
defien Namen bei den Dakota mit dem des jüngeren Bruders 
zufammenfällt, zu verjtehen jei. Dagegen find älterer Bruder, 
älterer (oder väterlih verwandter) Better, Oheim, ebenjo 
nahe ſtehende Begriffe: das ungariſche batya umfaßt fie 
fämmtlih, wie nena die ältere Echweiter, Muhme und Baſe. 
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Die griechiſchen A2700 (gewöhnlich Mutterbruder), Far 
Tante — Wörter, welche nicht nur bei den Griechen, fondern 
auch im ſpaniſchen tio und italienifchen zio, zia noch jeßt 
lebendig find — fünnten ſehr wohl mit 4204700, dem oben: 
erwähnten homeriſchen Reſte indogermanifcher Benennung des 
älteren Bruders, zulammenbängen. 91 Dieſer Zuſammenhang 
findet feine vollftändige Aufklärung, wenn wir annehmen 
dürfen, daß beides Abkürzungen einer reduplicierten Norm 
ryderog (für 979 erog) jeien. Denn 7797 beißt Groß: 
mutter, 779/5 Tante, nad Euidas jo viel ald Fer; das: 
jelbe beißt 779, welches auch ehrende Anrede an alte 
Frauen überhaupt ift. Nun bedeutet in modernen Sprachen 
Indiens, dem Hinduftani und Bengali, dädi väterliche Groß— 
mutter, däd& (das Gegenftüd zu dem obenangeführten, den 
mütterlicden Großvater bezeichnenden nänd) jowohl väterlicher 
Großvater als älterer Bruder, und in der legteren Bedeu: 
tung haben wir auch bereit das bis auf die Endung gleiche 
oftperjiihe dädar kennen gelernt. Im Ruſſiſchen iſt djadja 
Oheim, djädj Großvater, djädy Vorältern; polniſch dziad 
Greis und Großvater. In avunculus, woraus befanntlic 
Onkel ftammt, haben wir eine Verfleinerungsform von avus, 
Großvater, jowie ja auch Neffe aus nepos hervorgegangen ift. 
Vorfahren im Allgemeinen heißen lateiniſch majores die Aelte— 
ren, italieniih antenati, die Zuvorgeborenen, und wir jelbit 
gebrauchen Neltervater für Großvater, Neltern für Vater und 
Mutter. Die Verbindung der erwähnten indogermaniſchen 
alten Berwandtichaftsnamen jogar mit dem gothiſchen atta, 
Vater, dem janskritiichen tata Vater (neben nand Mutter) 
und den fait zabllojen damit zufammenbängenden Formen 
wird darum ebenfalls nicht wohl bezweifelt werden können. 
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Sb kann es mir nicht - verfagen, als einen weiteren 
Beleg, wie genau die Völker in der Entwidlung jolcher 
Vorftellungen übereintreffen, noch eine Stelle aus Caſtrén's 
Borlefungen über finniſche Mythologie anzuführen, wo ber: 
jelbe die Bedeutung des Götternamens Ukko unterjuct, 
und dabei in Bezug auf den bejtimmten, von ihm geſchil— 
derten Kreis Vielerlei berührt, was wir ſchon bei verſchie— 
denen Bölfern ebenjo vorgefunden baben, und was zum 
Theil erjt aus feiner Allgemeinheit jeine volle Berftändlich- 
feit gewinnt. 

„In andern Bedeutungen,” jagt Caftren, „it daſſelbe 
Wort ſehr weit unter den verwandten Völkern verbreitet. 
Es wird in der Sprache der Magyaren in der Form agg, 
die „reis, alt“ beveutet, angetroffen. Bei den ugrijchen 
Dftjafen lautet dafjelbe Wort jig und hat in ihrer Sprade 
die Bedeutung „Vater“, wird jevoh auch als Epithet für 
den mit göttliher Würde verehrten Bären gebraucht. Im 
Jakutiſchen gibt eg ein verwandtes Wort aga, welches aud) 
einen Vater bezeichnet. In anderen ofttürkifchen Spraden 
drückt aga oder aka die verjchievdenen Begriffe eines älteren 
Bruders, Vater- oder Mutterbruders, Großvaters von väter: 
liher oder mütterliher Seite und eine ältere Perſon über: 
baupt aus. Die Osmanen kennen dieje Bedeutung des 
Wortes aga oder aka nit, jondern brauden es als einen 
Ehrentitel für böhergeftellte Berjonen, beſonders für jolche, 
weldhe dem Kriegerftande angehören. Bei den Oſttürken 
und Mandſchu's follen agu, age die Bedeutung „Herr“ 
baben. Im Mongoliihen gibt e8 aud ein verwanbtes 
Wort aka, acha, welches nah Kowalewski eigentlich einen 


älteren Bruder bezeichnet, aber auch von einer älteren 
Geiger, Uriprung der Eprade und Vernunft. 1. 23 
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Mannsperjon überhaupt gebraudt wird und überdies zur Be: 
zeichnung eines böbergeitellten Jndividuung dient. „ C'est une 
expression respectueuse, comme en frangais Monsieur. * 
Der Zuſammenhang zwijchen den verihiedenen Bedeutungen 
in den genannten Sprachen ijt leicht einzujehen. In feiner 
Grumdbedeutung drüdt das Wort einen für älter geachteten 
Anverwandten männliden Geihlehts aus, einen Großvater, 
Vater, Bater- oder Mutterbruder, einen älteren Bruder, 
Hieraus bat ſich jpäter die Bedeutung einer entweder durch 
ihr Alter oder durch ihr Amt geachteten Mannsperſon ent: 
wicelt. Beide Bedeutungen hat auch im Finnischen das Wort 
ukko; denn 08 bezeichnet einen Großvater von väterlicher 
oder mütterlicher Seite, auch einen verbeivatheten Mann; 
einen alten Mann, einen Greis, einen Altvater.” 

„Durd die über die wirklide Bedeutung des Wortes 
angeftellten Betrachtungen wird man unwillfürlid auf den 
Gedanken gebracht, dat Ukko urſprünglich nicht ein perjün- 
liher Göttername, jondern nur ein ehrfurchtsvolles Epitbet 
(une expression respectueuse) für eine oder mehrere Gott: 
beiten gewejen jei, gerade ebenjo wie die verwandten Wörter 
im Türkiſchen, Mongolifhen und im Mandſchu Chrentitel 
angejebener Männer ausmachen, oder wie das Wort jig von 
den Oſtjaken und äsä (Großvater) von den Jafuten dem 
Bären als ein ehrendes Epithet beigelegt wird... ..“ 

„Ganz deutlich gebt aus unjeren alten Liedern in Betreff 
der mächtigen Götter die Vorftellung hervor, daß jie nicht 
nur, wie bereit oben bemerkt worden iſt, entweder Höfe 
oder Schlöſſer bejaßen, jondern auch eine mehr oder minder 
zahlreiche Familie um ſich hatten. Unter den Glievdern einer 
jolden Familie wird fat immer ein Ukko oder Dausvater 
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und eine Akka oder eine Hausmutter genannt. Ukko wird 
auch isäntä, Hauswirth, vanhin, der Neltefte, taatto oder 
isä, Bater, bisweilen auch kuningas, König, valtiainen 
oder hallitsia, Herricher u. j. w. benannt. Die Benennung 
akka wechſelt ihrerjeit8 ab mit eukko, eine ehrwürbige 
Alte, emäntä, Wirthin, emo, emonen, Mutter u. ſ. w.“ 18 

Wir finden aljo auch bier alles wieder, was wir über 
die Entwidlung der Verwandtichaftsworte anderweitig beob- 
achtet haben, von der Ausdehnung eines und defielben Ber: 
wandtichaftsbegriffes über Bruder und Großvater — aus 
dem Ungariichen iſt auch ük, Urgroßvater, bierberzuziehen 
— bis zur Verwendung als Titulatur und zum Webergang 
in mythologiſche Eigenbenennung. Jh muß der Verſuchung 
widerftehen, in das wunderbare und grenzenloje Gebiet der 
Mothologie bier tiefer einzugeben, und zu zeigen, wie die 
Bezeichnungen eines göttlihen Wejens als älterer Bruder 
nicht bloß aus den jpäteren Entwidlungspbafen dieſes Be- 
griffes geflofjen find, um dafjelbe nah unjerer Anſchauung 
als Herr anzuerkennen, jondern daß fie einer viel bejtimm: 
teren und getreueren Auffafjung des Verhältniſſes angehören. 
Es ift überhaupt ein Beweis von der Wichtigkeit des brüder— 
lihen Bandes der Ueber: und Unterordnung für die Vor: 
zeit, von dem Ernſte, mi® der es aufgefaßt worden jein, 
und von der Bedeutung, die es im Leben gehabt haben muß, 
daß wir ein Brüberpaar, einen älteren und jüngeren Bruder 
in der Eagenbildung eine jo große Rolle jpielen, der Phan— 
tafie der Naturvölfer jo beftändig vorjchweben jehen. Als 
Beifpiel einer ſolchen Sage diene die oceaniſche von den 


Eöhnen des Gottes Tangaloa, wie fie Wilhelm von Hum: 


boldt als tongiſche Sprachprobe (nah Mariner) mittheilt. 
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„Als noch überall nichts vorhanden war,“ erzäblt Hum— 
bolot, 9 „als Himmel und Waller und der Ei der Götter, 
die Inſel Bolotu, wollte der Gott Tangaloa, dem alle 
Erfindungen angehören, und deſſen Priefter auf Tonga im: 
mer Zimmerleute jind, eines Tages im großen Ocean fiichen, 
und ließ feine Schnur und feinen Angelbafen vom Himmel 
in das Waller hinab.” Er erzählt dann, wie Tonga von 
dem Gotte aus dem Meere geangelt worden ſei, und fährt 
fort: „Das feljihte Eiland war bald durd die Gunjt der 
Götter mit Kräutern und Gräjern bevedt, und mit allen 
Arten von Bäumen und Tbieren ausgeftattet, alle, wie fie 
im Götterjig Bolotu waren, nur von geringerer Trefflichkeit, 
und der Bergänglichkeit und dem Tode bingegeben. Allein 
es fehlten noch Menſchen. Wie der Gott diefe nah Tonga 
verjegte, bejehreibt die nachfolgende Erzählung. 

Erite Bevölkerung des Landes. Der Gott QTangaloa 
mit jeinen beiden Söhnen, fie wohnten in Bolötu. Eie 
wohnen und wohnen (d. b. fie wohnen lange), und Tan: 
galoa jpricht zu feinen beiden Eöhnen: Gebet bin mit euren 
Weibern, und wohnet beifammen im Irdiſchen, in Tonga. 
Theilet das Land in zwei Hälften, und bewobnet es age: 
ſchieden. Eo gingen fie bin. Des Nelteren Name war Tubo, 
des Jüngeren Waka-Akau-uli.“ Der (jüngere) Knabe war 
jehr Elug, er verfertigte zuerjt Beile und Schmuckkügelchen 
und Rapalangi: Zeug und Spiegel. ” Der (ältere) Knabe, 
Tubo, handelte ganz anders, er war träge. Er ging im: 
mer fpazieren und ſchlief, und beneidete jehr die Werke feines 
Bruders, Müde, feine Sachen zu erbetteln, beſchloß er ibn 
zu tödten, und verjtedte ſich, daß er vollbrächte jein Buben- 
jtüd. Seinem Bruder alfo begegnend, jchlua er ibn tobt. 
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Zu diefer Zeit kam ihr Vater von Bolotu und zürnete ſehr, 
fragte demnach: warum haft du deinen Bruder getüdtet? 
fonnteft du nicht arbeiten, gleich ihm? Pfui des Bubenftüds! 
Gehe von binnen! Sage den Angehörigen Waka-Akau-uli's, 
jage ihnen bierher zu kommen. Sie famen alſo; da befahl 
ihnen Tangaloa: Gebet, ftoßet ein Schiff ins Meer, und 
jegelt gen Morgen, zu dem großen Lande dort, und wohnet 
dajelbjt bei einander. Und eure Haut jei weiß, wie euer 
Gemüth; euer Gemüth iſt gut. Ihr werdet klug ſein, Beile 
verfertigen und allerlei Geräth und große Schiffe. Indeß 
geh' ich, zu ſagen dem Winde, daß er komme von eurem 
Lande gen Tonga. Durchaus nicht ſollen ſie ſegeln zu euch 
mit ihren ſchlechten Schiffen. Zum Erſtgeborenen darauf 
ſprach Tangaloa: Du ſollſt ſchwarz fein, dein Gemüth ift 
ſchlecht; und du jollit freudlos ſein. Du ſollſt nicht viel 
Gutes haben, du jollit nicht geben zum Land deines Bru— 
dere. Wie könnteſt du dahin geben mit euren schlechten 
Schiffen? Dein Bruder allein joll nad Tonga kommen, mit 
euh Handel zu treiben.“ 

Der Begriff „älterer Bruder“ wird in dieſer Erzählung 
tbeila durch „der Große“, theils durch „zuerit geboren” ge: 
geben. Weber den Inhalt der Erzählung fügt Humboldt 
binzu: „Die älteften Leute verficherten, fie ſei eine uralte, 
einheimifche Sage; und erſt als Mariner ihnen die Gedichte 
Kain's und Abel! erzählte, ftimmten ihm einige bei, daß 
die Sage von den Söhnen Tangaloa’3 wohl nichts, ala 
eine Umbildung der, vielleicht erit vor wenig Menfchenaltern 
von Europäern dorthin gebraten, Moſaiſchen Erzählung 
jei. Andere aber blieben bei der Behauptung des einheimi— 
ſchen Uriprungs.” 
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Es würde nicht jchwer fallen, durch Bergleihung zahl: 
reiher Sagen verwandten Inhaltes aus allen Erdtheilen, 
diejen Zweifel gänzlich zu zeritreuen und als einen uralten 
Kern der tongifchen Erzählung, über welde im Uebrigen 
mande neuere Einflüſſe umgeftaltend bingegangen jein mö- 
gen, jedenfalls die Brüderfage nachzuweiſen. Ich reife mic 
mit Widerjtreben von der überaus wundervollen Negion ur: 
weltlichen Menfchenglaubens los, deſſen Gründe einfach, aber, 
wie fih uns in der Folge ergeben wird, nur aus einem 
von dem gegenwärtigen phyſiologiſch verſchiedenen Zuftande 
unſeres Organismus begreiflih find; und begnüge mic 
damit, an diefem von jelbit ſich darbietenden Beijpiele aufs 
Neue eine Erinnerung an die Gemeinjantfeit der menschlichen 
Begriffs: und Anjhauungsentwidelung, an die urfprüngliche 
geijtige Einheit des Menſchengeſchlechtes gefunden zu haben. 


IX. 


Abſterben der Begriffe. Umwandlung der Zunctionen. Epradliche Unter: 
iheidung zwifchen Belebtem und Lebloſem. Gejchlechter im Telinga, bei 
Semiten, Aegyptern und SHottentotten, Die 18 Genera der Kaffern- 
ſprachen. Das Weib als Sache. Kampf der Sprache gegen die Wider- 
iprüche des Genusprincips. — Der Dual, feine Verbreitung und fein 
Echminden. — Der Comparativ, — Urweltlicher Ueberfluß; er geht bei 
glüdlicher Entwidelung in mäßigen Neichthum über. Pronomina der 
Anftralneger. Zweifahes Wir im verfchiedenen Sprachkreiſen. Trial 
und Bierzahl in den melaneftichen Epraden, neben mangelhafter Ent- 
widelung der Bahlbegrifie. Bater-, Bruder-, Schwager» und Gatten- 
Dual der Auftralier. Hottentottiihe Pronomina. Formenreichthum der 
amerilanischen Sprachen. — Imperativ und Bocativ. Mangelbafte Zeit- 
anfhauung der Sprache. — Nefte urzeitlihen Denkens in heutigen 
Sprachformen. Allgemeines Intereſſe der Begrifisgeichichte. In wiefern 
das Verftändni durch fie erhöht werde? Idealiſtiſcher Gehalt der Worte. 
Analgtifcher Weg zur Aufitellung eines Kanons der Begriffsentwidelung. 


Bliden wir auf die Thatjachen zurüd, welde die 
überall ähnlich verlaufende Geſchichte des zulegt behandelten 
Begriffs vor uns vorübergeführt hat, jo mird es uns an— 
ihaulich, wie beim Bordringen in die Vergangenheit hinter 
der gegenwärtig lebendigen Generation von Begriffen eine 
andere ausgeftorbene zu Tage tritt, und wie auch dieſer 
geiftige Theil der Sprache einem Verſchwinden und Abjterben 
unterworfen ift. Mit der veränderten Wirkung des Bruder: 
verbältnifjes auf das Gemüth der Völker gehen der Eprade 
die Begriffe verloren, die aus dejjen alterthümlicher Auf- 
faffung entfprungen waren. In einzelnen Fällen laſſen ſich 
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die jpeciellen Umgeftaltungen der menjchlicen Familie nod) 
nachweiſen, die im Zuſammenhange mit dem Vor- oder 
Zurüdtreten und einer gleihjam durch Wachsthum berbei- 
geführten Metamorphoje der Wortbedeutungen ftehen. Das 
Verhältniß des Schwagers ift nur in wenigen Spraden 
auf ein einfaches allgemeines Wort reducirt; nicht nur wird, 
was natürlid und berechtigt ift, der Bruder des Gatten 
von dem Gatten der Schweiter häufig unterjhieden, ſondern 
auch für den Schwager eines Mannes und den eines Wei— 
bes, und ferner für den Altersunterihied finden fich ver- 
idhiedene Benennungen. Die deutjche Sprache jelbit bat noch 
in der Form zeichor das Wort bejejjen, weldes in dajp 
und levir dem Begriff „Bruder des Gatten“ vorbehalten 
bleibt. Diefen Wörtern entipriht im Sanskrit devri mit 
dem noch jpecielleren Begriff: jüngerer Bruder des Gatten. 
Der Grund dieler auch in den modernen Sprachen Indiens 
geltenden Vereinzelung liegt in einer längit erlojchenen Eitte 
der imdiichen Urzeit ermweislih vor, welche nämlich dem 
jüngeren Bruder die Pflicht auferlegte, die bräutlice Wittwe 
des älteren zu heirathen, und ebevem ſich auch auf deſſen 
kinderlos binterlafjene Gattin bezog. Diele Eitte, welche 
mit einer befannten bibliichen auffallend übereinjtimmt, und 
in ihrer jpäteren Gejtalt fih darum auf den jüngeren Bru— 
der beſchränkt, weil das Gejeg die Ehe der Brüder nad der 
Neibenfolge des Alters fordert, wird von den Brabmanen 
ichon- jeit vielen Jahrhunderten als abgeihafft, ja als levig- 
ih für eine vorgejchichtlihe Urzeit beftimmt angeſehen; 
längit gilt die zweite Ehe der Wittwe ihnen als ein Gränel, 
und in den meiſten Fällen ſelbſt ihr Ueberleben für ver: 
danımlich 'M, 
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Es ift überhaupt etwas in der Geſchichte des Denkens 
Gewöhnliches und Allgemeines, daß in Folge einer verän: 
derten Welt und Naturanfhauung die Sprachen mit ihren 
alten Begriffen nichts mehr anzufangen wiſſen. Oft bleibt 
“ein ſolches in die neue Ideenwelt nicht mehr paſſendes 
geiftige8 Erbe der Vergangenheit, ein Wort, dent feine be- 
rechtigte Bedeutung mehr zur Seite ftehen kann, eine gram— 
matiſche Form, die ihren Sinn und ihre naturgemäße An- 
wenbbarfeit verloren hat, als ein unnüger oder wohl gar 
läftiger Reichthum zurüd, wie Gebräude aus einem unter: 
gegangenen Glauben; aber nody weit häufiger tritt, wie ung 
wieder der Begriff Meiſter lehrt, Verwandlung der Function 
ein, indem die alte Form einer neuen Idee dient, das alte 
Organ fich einer neuen, ihm urjprünglich fremden Lebensver— 
rihtung anpaßt. Daher kommt es, daß den Sprachformen 
ihre Functionen niemals logiſch vorzuzeichnen find, jo wenig 
wie den thieriſchen Organen. Sie find nicht jo, wie fie find, 
weil fie zu ihren beſtimmten Berrichtungen gebraudt werben 
jollen; zu dieſem Zwecke mögen fie fi wohl auch anders, 
vielleicht jogar geeigneter oder ſparſamer conftruirt denken 
lafjen; ein Theil von ihnen ift bloßer Niederſchlag der Ge: 
ihichte, von dem Triebe des Wahsthums noch nicht ver: 
drängt und abgeftoßen, mitunter, bei der innigen Verbin- 
dung, zu welcher er mit dem ganzen lebendigen Bau num 
einmal verwachjen, einer Bejeitigung folder Art gar nicht 
fähig, aber für die Gegenwart und ihre Zwede gleichgültig. 

Die neuen jpradlihen Wunder, die ſich den Bliden 
auftbun, jobald wir von den gewohnten Formen binmweg zu 
dem Begriffsbau der Naturvölfer übergeben, bezeugen uns 
diefe Wahrheit aufs Eindringlichite. Man bat bis in Dies 
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Jahrhundert herab für die Epraden der Wilden Armutb 
und Rohheit ala Regel vorausgejegt; man war böclid er: 
jtaunt, ganz das Gegentheil zu finden. Du Ponceau in 
jeiner geiftreichen Denkjchrift über das grammatiſche Syſtem 
der Spraden einiger Indianervölfer Nordamerita’s (Baris 
1838) entwarf zuerjt ein allgemeines umd richtiges Bild von 
der intereflanten Eigenthümlichkeit, welche den Sprachen 
jenes Erotheils im Wejentlihen von Grönland bis zum Gap 
Horn gemeinfam ift, und nur im Baskiſchen noch ihres 
Gleichen findet. Der in ein einziges Wort gedrängte Aus: 
druck vieljeitiger Begriffsmopdificationen, welder es 3. B. 
erlaubt, in der Gonjugation des Zeitwortes außer der Ber: 
jon und Zahl des Handelnden auch die des Objectes, außer 
Modus und Zeit no die Negation, jowie die Abwejenbeit 
oder Anwejenheit des Eprechenden bei der erzählten Hand— 
lung und eine Menge von Unterjchieden in der Art und 
Beziehung des Handelns zu bezeichnen, verräth eine zuſam— 
menfajiende Kraft des Geiltes, die den cultivirteren Völkern 
abhanden gekommen zu fein jcheint, und um derentwillen 
der Charakter jener Sprachen als polyſynthetiſch bezeichnet 
worden it, 

Eine andere Eigenbeit, die Unterſcheidung zwiichen Be: 
lebtem und Unbelebtem ift wichtig wegen der Analogien, 
die bei genauerer Betrachtung anderwärts für fie zum Bor- 
jchein kommen, und der Beziehungen zu unjerer eigenen 
Spracdform, die in ihr verborgen find. „In den algon- 
finiichen Sprachen,“ jagt Du Ponceau, „wird die gram— 
matishe Genusform nicht durch das Gejchlecht beſtimmt; ge: 
Ihlechtliche Formen und Endungen werden nicht auf Gegen: 
jtände angewendet, die für diejelben nicht geeignet find. 
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Dan jagt nicht: ein Tiſch, eine Bank, ein Spiegel, eine 
Scheibe; man benennt nicht Weib und Mädchen ſächlich, 
macht nicht aus dem Monde ein männliches, aus der Sonne 
ein weiblihes Wejen: alle dieſe Cchwierigfeiten, die aus der 
Annahme eines falſchen Princips der Eintheilung der Dinge 
bei der Entjtehung der Sprade entipringen, find in denen 
unjerer Wilden nicht vorhanden, Da Alles in der Natur 
entweder belebt oder unbelebt it, jo baben fie dieje beiden 
Hauptclaffen angenommen, und die Grammatik bat fie als: 
dann dur eigene Formen unterfhieden und jogenannte 
Genera daraus gebildet !®. 

„Den Uriprung des Princips,“ ift das Urtheil School: 
craft's über dieſe ſprachliche Eigenthümtlichkeit, „finden wir 
in der Natur jelbjt, welche lebendige Körper mit lebendigen, 
und Lebloje mit anderen Eigenjchaften begabt. Aber die 
Stämme, die dieſe Eprade reden, haben eine Reihe von 
Attributen erfunden, melde den erjten vorbehalten, und 
eine andere Reihe, welche ausjchließlic auf die letzten an: 
wendbar find; fie haben die Wörter: gut und bös, ſchwarz 
und weiß, groß und Hein, Schön und häßlich mit Formen 
verjeben, die die allgemeine Natur der Gegenftände, auf die 
jie jich bezieben, als bejeelt oder unbefeelt unterjcheiden, und 
jogar in Folge eines bildlihen Gebrauchs unbelebte Mafjen 
in die Kategorie der lebenden Weſen erheben Fünnen, ein 
Mittel, welches für ihre öffentlihen Nedner von hober Wich— 
tigkeit ijt 9%, Steintbal ſchildert die Natur der in Rede 
jtebenden Unterſcheidung treffend mit folgenden Worten: 
„Dieſer Unterſchied“ (nämlich der Namen lebendiger Dinge 
ven deren der leblojen) „zeigt ſich in der Bildung des Plu— 
rals und in dem Gebrauce, gewiſſe Berba und Adjectiva 
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nur mit belebten, andere nur mit unbelebten zu verbinden. 
Das Wort für „eſſen“ in Bezug auf Fleiih ift im Od— 
ſchibbwe verjchieden von dem in Verbindung mit Obſt; auf 
ein Thier ſchießen ift etwas Anderes als nach einer Biel: 
icheibe ſchießen. In dem, was für lebend und was für todt 
gilt, jtimmen aber die Spraden nicht überein. Für lebend 
gelten bei manden Indianern aud Bäume, die Geftirme, 
Gold und Silber, Getreide und Brod und viele der von 
den Europäern eingeführten Mechanismen, wie die Uhren, 
die Wagen, Flinten; daher wird das Schießen, wenn es 
mit der Flinte geichieht, anders bezeichnet, als wenn es mit 
dem todten Pfeil geſchieht. Andererſeits gelten auch bei 
einigen Stämmen nicht alle Thiere für lebend, z. B. nit 
die Heineren Fiſche. Die Glieder des thierifhen Körpers 
gelten bei einigen für todt, bei anderen für lebend, wenn 
der Körper lebt. Weberhaupt herrſcht über Leben und Tod 
der Weſen mannigfach eine ebenfo individuelle Anficht, wie 
bei ung über ihr Gejchlecht: die Ervbeere lebt, die Himbeere 
ift todt, die Bohne lebt, die Erbje iſt todt 1,“ 

Während aljo die Andianeripradhen den Vorzug natur: 
netreuer Gonjequenz feineswegs wirklich jo jehr in Anſpruch 
nehmen können, ſtehen fie auf der anderen Seite ebenio- 
. wenig mit dem auf das Leben und jeinen Mangel be 
gründeten Gegenjage allein. Nicht nur finden fich felbit in 
modernen Spraden indogermaniihen Urjprungs (wie dem 
Neuperfiihen und den ſlaviſchen) grammatiſche Unterjchiede 
in der Behandlung des Yebendigen und Xeblojen, die im 
Rerfiihen fogar ebenfalls die Pluralbildung betreffen; ſon— 
dern das Neutrum unjeres ganzen Spracitammes bat 
(nad Bopp und Ewald !”) jeiner Urbeftimmung gemäß 
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die lebloje Natur zu vertreten, und wird alſo mit Recht 
durch jeinen deutſchen Namen als fächlich bezeichnet. Zu 
diefer Beitimmung find 3. B. im Engliiben auf der modern: 
iten Entwidlungsjtufe die ſchwachen Reſte deſſelben wieder 
zurücdgefehrt, wo it mit wenigen Ausnahmen für alles Leb— 
loje und nur für dieſes gilt. Im Lateiniſchen wird, obne 
daß ein ausdrüdliches Geſetz diejer Art befannt wäre, doc 
fein lebendiges Weſen mit ſächlichem Gejchlechte aufzufinden 
fein, und was, wie ich glaube, gegen eine Zufälligfeit dieſer 
Eriheinung enticheidet, Thiernamen, welche nad fonftigen 
Negeln Neutra jein würden, bilden überall Ausnahmen. 
So glis Nabe, lepus Haje, mus Maus, vultur Geier, 
welche den Endungen des Stammes nach zu einer fächlichen 
Kategorie gehören ; pecus, weldes in der Bedeutung Vieh, 
d. i. Eigentbum, Heerdenbeſitz, (ebenjo wie armentum 
und jumentum) ſächlich it, bekommt eine dem weiblichen 
Geſchlechte zugewiejene Endung, wenn der Begriff des 
Thieres an fi gegen fein Verhältniß als bloße Sache 
ſtärker beroortreten jol. Auch das ächt lateinische allgemeine 
Wort für Thier, bestin, iſt weiblid; animal ift nur 
philoſophiſche Ueberſetzung aus dem Griechiſchen. Wenn 
daneben die Bäume weiblid und deren Früchte Neutra find, 
wie malus Apfelbaum, malum Apfel: kann e8 etwas der 
indianischen Anſchauung Entiprechenvderes geben? — Eine 
bedeutjame Spur davon, daß das indogermaniiche Neutrum 
urjprünglich nicht für lebendige Wejen bejtimmt war, Tiegt 
au darin, daß die Nominativendung s auf die beiden an: 
deren Gefchlechter beſchränkt ift, und ebenjo der Artikel sa, 
o jein Neutrum von demjenigen Stamme entnimmt, der bei 
uns auch in der, die den älteren verdrängt hat, Wenn 
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nämlich dies s und sa, wie früber erwähnt, ungefähr jo 
viel als ſelbſt beventete, jo war es mur für das Eelbit: 
thätige geeignet, und vielleicht gerade zur Auszeichnung des 
lebendigen Subjectes entitanden. 
Schleicher, indem er die Arten der Genusbezeichnung 
im Indogermaniſchen prüfte, gelangte zu dem Nejultate, daß 
diefe in den vorliegenden Epraden nur durch Mittel ge 
ichieht, welche nicht urfprünglich diefem Zwede dienen. Er 
ſchließt, „daß in einer älteren Xebensperiode der indoger: 
maniſchen Uriprade das Genus noch gar nicht zum laut: 
lihen Ausdrude kam. Die geſammten Genugsbezeihnungen 
find jecundär im Indogermaniſchen. Bis zu einer durd- 
greifenden Genusbezeihnung bat es troß Anwendung mebr- 
facher Mittel keine indogermaniihe Sprache gebracht 2W,« 
Das dem Neutrum vorentbaltene s des Nominativs allein 
macht hiervon eine Ausnahme, denn wenn Echleiher auch 
einige lateinifche Fälle von jächlichen Nominativen wie felix, 
ferens, virus, vulgus anfübrt, jo bält er doc felbit ſolche 
(übrigens erklärliche) Fälle nicht für urfprünglid. Eollte 
aber jene Nominativendung gar nicht Gemusbezeihnung in 
demjelben Sinne wie die übrigen, follte fie nur, Bezeichnung 
des Lebens jein, jo ift ihre Ausnahmsftellung völlig begreif- 
lih, und für eine einftige Scheidung zwiſchen Lebendigem 
und Leblojem mit Bernachläffigung derjenigen des Geſchlechtes, 
auch in dem indogermanifchen Stamme, nabezu beweijend. 
Die Telingafprade, melde, mit den indogermanifchen 
nicht verwandt, fich über große Etreden Oftindiens ausdehnt, 
feunt drei Geichlechter; das Neutrum umfaßt bier außer den 
leblojen Gegenſtänden auch die Thiere. Aber auch in dieſer 
Eprade finden Unterjchiede jtatt, die fich auf die Theilung 


367 


in die belebte und unbelebte Natur bezieben. Die jemitijchen 
Epraden und das Aegyptiſche unterjcheiden nur zwei Genera, 
das männliche und weibliche; fie haben dieſes Princip nicht 
nur bei den Haupt= und Eigenjchaftswörtern durchgeführt, 
jondern e8 außer der dritten auch auf die zweite Perjon 
des Für: und Zeitwortes ausgedehnt. Die Sprache der 
Hottentotten übertrifft (wie Bott in feiner trefflichen Ab- 
bandlung über das grammatifche Gejchlecht “9! nicht ohne 
Verwunderung erwähnt) in mancher Hinficht alle genannten: 
fie bat ein dreifaches Genus, ein männliches, weibliches 
und gemeinfames — nicht ſächliches; z. B. choip, Mann, 
chois, Frau, choii, Menſch; xküp (ver erite Gonfonant 
ift Echnalzlaut), Vater, xküs, Mutter, xküi, einer der 
beiden Eltern, parens. Dieſe Unterfcheivung gebt dur 
Haupt:, Für: und Zeitwörter, — die Adjectiva find feiner 
Abänderung unterworfen — und erjtredt ſich jelbit auf die 
erſte Perſon, deren Einheit ausgenommen. Dagegen findet 
ih in den Kafferſprachen etwas formell dem Genusunter: 
ſchied durchaus Aehnliches, wobei die Eubjtantiva ſogar, 
anſtatt in zwei bis drei, in bis zu achtzehn Claſſen zer: 
fallen, mit denen Adjectiva und dritte Perjonen der Pro: 
nomina und Zeitwörter in Uebereinftimmung gejegt werben ; 
und bei alledem feine Spur der Unterfcheidung nah dem 
natürlichen Geſchlecht. E hat dieſen Völkern wichtig genug 
geſchienen, z. B. das Adjectiv groß, je nachdem es auf eine 
Kette oder auf einen Epaten gebt, mit verſchiedenen Präfixen 
zu verjeben, jo daß es im Herero in jenem Falle orunene, 
in diefem Falle otjinene heißt ?*; aber zwiſchen Bruder umd 
Schweſter wird Fein Unterſchied gemadt, und Begriffe, mie 
Mann und Fran, werden durch grundverichiedene Wörter 
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ausgedrüdt. Eine Auszeihnung menſchlicher Weſen ijt als 
Function einer der Subjtantivelaflen noch fenntlid; im Gans 
zen aber vertheilen ſich die Wörter auf diefelben nach einem 
nicht definirbaren Princip und in vielen Einzelfällen ohne 
Zweifel von Haus aus ebenſo durd bloßen Zufall, wie bei 
uns auf die Gejchlechter. 

Man fiebt aus diefen Beilpielen, mit wie geringen 
Nechte das Motiv des natürlichen Geſchlechts als ein ver: 
nunftgemäßer Eintheilungsgrund der Dinge betrachtet werden 
würde. Das des Xebens ift weit allgemeiner und allem 
Anſcheine nach urjprünglicer,; es ijt die Urform, aus der 
fich jener für uns geläufige Gegenjag bervorgebilvet bat. 
Ein ſolcher Gegenjag kann an fi nur entweder von dem 
Lebendigen allein ausgehen, oder er jegt die Annahme vor: 
aus, daß Mles lebendig jei. Wenn einige Völker die Grenz- 
ſcheide unmittelbar hinter dem Menſchen machen, warum 
jollte bei dem gewaltigen Abjtand, der in der Urzeit Die 
Stellung und Geifteshöhe des Weibes von der des Mannes 
getrennt haben muß, die erjte Claſſe der Geſchöpfe nicht auch 
einmal auf dieſen allein eingejhränft, das Weib gleichjam 
als Sache betrachtet worden fein? Die jemitiihen Sprachen 
mit ihrer Hinneigung des Femininums zum neutralen Be: 
griffe lajlen etwas Derartiges vermuthen. Webrigens bringt 
das eine wie das andere Peincip die Sprache zuletzt in die 
— Lage: ſie haben keine wejentliche Bedeutung mehr für 

e, fie fangen an ihr läftig zu werden, und die neueiten, 
= das Zwedmäßige und Bequeme am meiften gerichteten 
Formationen, juchen fich ihrer daher gänzlich zu entledigen. 
Der Nugen, den fie noch ftiften, iſt zufällig; er würde 
ebenjo erreiht werden, wenn wir die Dinge etwa nad der 
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Farbe grammatiich eintbeilen wollten. Ja man könnte, wie 
das Verhältniß in manden Eprachen. heutzutage ſteht, die 
Subjtantive faft mit demjelben Vortheil willfürlich nach zu: 
fälligen Lauteigenthümlichfeiten, 3. B. nach ihren Anfangs: 
buchftaben, in Genera eintheilen. Beim Beginne des ganzen 
Syſtems mwar die Sache freilih eine andere. Der Menſch 
fühlt fih und feines Gleichen als lebendig, und unterjcheidet 
fich Teicht von jeiner Hütte, von feinem Eteinmeffer. Aber 
bald beginnt die Schwierigkeit. Denn, wie gejagt, die 
Eprade ift von den Ertrenien aus geichaffen, und wird jo: 
gleich unrichtig, ſobald fie fih über dieſes ihr Element bin: 
aus wagt. Sind die Glieder des lebendigen Menjchen eben: 
falls lebendig? it mit dem Eintritt des Todes der bisher 
lebendige Fuß nun auch ſprachlich al8 todt zu behandeln? 
ft der Baum lebendig, meil er wächſt, oder tobt, weil er 
ftille fteht? Wenn die Sterne lebendig find, warum dann 
nicht auch der Himmel? und wenn diefer, wie ift e8 dann 
mit der Erde zu halten? In ſolche Philoſopheme ſieht fich 
der noch in der tiefiten Kindheit des Denkens befindliche 
Menib unbewußt bei jedem Schritte verwidelt, nachdem er 
einmal den erften in das gefährliche Gebiet gethan. Mit 
dem Geſchlecht gebt es begreiflicherweije ebenjo, und die 
Epur einer ganzen langen Reihe von injtinctiven Berfuchen, 
ſolche Schwierigkeiten zu löfen oder ihnen aus dem Wege 
zu geben, find es eigentlih, die wir in dem grammatifchen 
Geichlecht vieler Sprachen beute vor uns haben. 

Ein noch intereflanteres Denkmal aus einer gramma- 
tiſchen Urperiode ift der Dual. Er ift in vielen Sprachen 
verſchiedenen Stammes nachzuweiſen, aber auch fait überall 


ihon verloren oder im Begriff fich zu verlieren. „Das 
Geiger, Urſprung der Sprade und Vernunft. 1. 24 
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Sanskrit,“ leſen wir bierüber bei Bopp , „beiigt ihn jo: 
wohl beim Nomen, wie beim Berbum am vollftändigften, 
und jegt ihm überall, wo er zu erwarten ift. In dem ihm 
ſonſt jo nahe jtehenden Zend findet man ihn jelten beim 
Berbum, viel häufiger beim Nomen; das Bali hat davon 
nur noch jo viel als das Lateinische, nämlich einen Weber: 
reft von zwei Wörtern, welche zwei und beide beveuten; 
dem Prakrit fehlt er ganz. Von den germaniſchen Sprachen 
bat ihn nur der ältefte, gothiſche Dialect, aber eigentlich) 
bloß am Berbum, während er umgekehrt, um aud der 
jemitiihen Spraden zu gedenken, im Hebräifhen nur am 
Nomen feithielt, im Nachtheil gegen das auch in vielen 
anderen Beziehungen vollftändigere Arabiſche, das ihn beim 
Verbum glei vollftändig zeigt, während er im Eprifchen 
auch beim Nomen bis auf wenige Spuren auggejtorben it.“ 
Noch weiter als die hier zulegt genannte jemitische Sprache 
geht die äthiopiiche; fie bat, jo wenig man die gerade von 
der am engften aus dem ganzen Stamme mit dem Arabi- 
ſchen verwandten Sprade erwarten jollte, wo der Dual in 
jeinem größten möglichen Umfange faft heute noch fortlebt, 
denjelben im Gegentheil bis auf eine einzige Spur am Zahl: 
worte zwei völlig verdrängt. Diefer durch mehrere Sprachen 
gehende Zug, den Dual zurüdzubrängen, jo daß er auf 
natürlihe Paare beſchränkt wird und zulegt nur bei den 
Zahlwörtern zweihundert, zmweitaufend, oder gar bloß zwei, 
als unverftandene Endung übrig bleibt, iſt jehr wohl be 
greiflih. Wozu joll es auch, zwei Männer durd die De 
clinationsform «vöpe auszudrüden, wenn man fi doc für 
drei, vier, fünf Männer der Zahlwörter bedienen muß, umd 
überdies nod dem Zeitwort eine andere Form zu geben, 
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weil die Handlung von zweien und nicht von dreien ver- 
richtet wird? Alle Schönheiten, die man für diefe Auspruds- 
weile aufzufinden gewußt hat, liegen der Abficht der Sprache 
fern. Die Zweizahl ift eine Vorftufe der Mehrzahl, fie ift 
ein Verſuch des Geiftes, ſich des’ Begriffes der Mehrheit zu 
bemächtigen, keineswegs eine der Natur abgelaufchte Fein- 
beit weiterer Unterſcheidung. Nachdem die Mehrheit, nad 
dem vollends das Zahlwort geichaffen ift, bat fie ihren 
Dienft gethan; fie ftirbt ab, und bleibt nur bie und da 
noch als ein verfümmertes Organ zurüd. 

ALS Beweis diefes Hergangs glaube ich die femitifchen 
Spraden anführen zu können. Die hebräiſche Endung des 
Duals ift djim, die des Plural im. Unabhängig von ein- 
ander können die beiden Endungen nicht fein; und zwar 
fann nur die leßtere aus der eriteren entjtanden fein: denn 
ajım fteht für ajm, und aus aj wird & umd 1, nicht um-⸗ 
gekehrt. Daß die Mehrheitsendung einft aj gelautet haben 
muß; gebt aus ihrer VBerbindungsform (status eonstructus) 
& und der ganzen jonftigen Flerion, und ferner aus den 
chaldäiſchen und ſyriſchen Endungen ajja, & hervor. Run 
find aber nicht nur die übrigen Flerionsendungen des Duals 
denen des Plurals ganz gleichlautend, jo daß z. B. die 
Berbindungsform deſſelben ebenfalls & ift, fondern schnajim, 
zwei, lautet in der Verbindung mit zehn (zum Ausdrud von 
zwölf) ſogar noch schn&m. Endlich gibt es einen jehr merk— 
würdigen Fall, wo der Dual durch die jonftige Mehrheits— 
endung im bezeichnet wird. Es ift das Zahlwort esrim 
zwanzig, aus &ser zehn, während zweihundert matajim, zwei— 
taufend alpajim heißt. Umgekehrt ift fein Grund zu finden, 
weßwegen wir die Wörter majim, Waffer, schamajim, 
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Himmel, die in den verwandten Sprachen Bluralia find 
(chaldäiſch majj& schemajjä) für Duale, und nicht viel- 
mehr (mit Ewald) für Plurale balten jollten,; vie alte 
Endung ift bier nur in Folge des ſchwachen Auslautes der 
Wurzel erhalten worden. Im Arabiſchen lautet die Endung 
des Plural Ana, Genitiv ina, die des Duals Ani, Genitiv 
aini; zwanzig beißt ischrüna, ebenfall3 mit der Mehrheits- 
endung, zum Beweiſe, daß es ſich bier nicht um zufällige 
Sautentartung handelt. Da arabijches & aus au (hebr. Ö) 
entftanden ift, jo verhalten fi im Arabifchen Dual» und 
Pluralendung ganz wie im’Hebräiihen. Als die Grundform, 
woraus ih die jämmtlichen femitiijhen Zwei»: und Mehr: 
zablendungen, und zwar aud die des Für: und Zeitwortes, 
leiht erklären, dürfen wir, wie id glaube, au-ıma voraus 
jegen 204. In der Regel entſpricht nun die ältere Form auch 
dem urjprünglicheren Begriffe, und aud von anderer Seite 
läßt es ſich, jobald einmal die Identität beider Zahlformen 
feftftebt, gewiß eher annehmen, daß der zu fteigender Aus: 
breitung und dauernder Geltung bejtimmte Begriff ſich aus 
einem ſolchen entwidelt babe, den er überflügelte und ver: 
drängte, als daß umgekehrt diefer aus jenem hervorgetreten 
jei, um alsbald wieder zu verfümmern und zu verjchiwinden. 
E3 kommt dabei wohl auch noch ferner in Betradht, daß 
‘ wir in den Zahlwörtern für zwei und für zwanzig den Dual- 
begriff durch beide Endungen ausgedrüdt, den Pluralbegrifi 
aber exit in den Zahlen von dreißig bis neunzig finden. 
Die Vielheit hat aljo aller Wahrjcheinlichfeit nad erft 
von.der Zweiheit aus einen grammatiſchen Ausdrud gefun- 
den, wie denn die Zahl zwei erfahrungsmäßig der An— 
ſchauung noch nicht zählender Völker zumächit ſich aufprängt. 
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Hieraus würde fih auch der häufige Ausdruck der Mehrheit 
durch Verdoppelung (4. B. im Malaiiſchen: orang orang, 
Menſchen) vielleiht am einfachiten erklären, mwelder (wie 
F. Müller bemerkt 20) ftreng genommen doch nur ein Dual: 
Ausdrud ift. Aber wir dürfen darum an den Anfang diejes 
Proceſſes Fein beftimmtes Zablenbewußtfein, auch jelbjt von 
dem Begriffe zwei, jegen. Das Gefühl des Unterſchieds 
zwiſchen zwei und drei gelangte erft zum Bewußtfein, als 
ih die Formen fchieden. Die Sprache lenkte damit in eine 
Bahn ein, welde, weiter verfolgt, dahin geführt haben 
würde, die Zahlenreihe durch verjchiedene Flerionen am Haupt: . 
worte auszudrüden. Allein das Zahlwort entitand. Das 
Zahlwort zwei wurde für den Dual tödtlich, ebenjo wie die 
Präpofition es für die Gajusflerion, das Hülfszeitwort es 
tbeilweiie für Zeit und Modus geworden find. Analoge Ent: 
widlungen wurden im Keim erjtidt; die Dualform ſelbſt er: 
griff, üm ſich zu retten, bie und da eine befondere Function, 
die ihr au den neuen Eprachmitteln gegenüber noch einen 
Werth belafien Eonnte: fie drüdte das von Natur Zweifade, 
das paarweife Zujammengehörige aus. Daß diejes aber 
jeine Urbeveutung geweſen, iſt nur aus dem Hebräifchen 
abftrabirt. Schon das Arabiſche Fennt dieſe Beichränfung 
nicht, und im Hebräifchen jelbft zeigen noch Duale, wie 
zwei Tage, zwei Jahre, zwei Ströme, zwei lager 
und andere vereinzelte Refte ein gleiches Verhältniß an. 
Zähne — auch die drei der Gabel — heißt schinnajim 
mit der Dualendung, vermutblih, weil die Sprade den 
Dual bier mit den beiden Zahnreihen rechtfertigte und dar: 
um fefthielt. Bei Füße ift der Begriff zwar unmittel: 
bar von dem Paare des Menſchen ausgegangen; aber die 
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Bezeihnung thieriſcher Füße ift eine zu alte Nothwendigfeit, 
als daß nicht eine Pluralform ausgebildet worden wäre, 
hätte überhaupt der Gedanke an die Zweizahl damals ſchon 
in der Form gelegen. Die Grönlänver gebrauden jogar 
gerade für die paarweile vorhandenen Glieder den Dual 
nicht, jondern den Plural, denn, wie Steinthal erflärt, „in 
diefen Fällen, denft der Grönländer, verjteht fich ja die Zwei: 
zahl von ſelbſt, und darum gebraudt er den Plural; wo 
aber zwei Dinge find, die in größerer Anzahl fein können, 
da jegt er den Dual.” Hier ift alfo die Zweizahl noch 
eigentlihe Bezeichnung der Zahl zwei; und dies war ohne 
Zweifel ihre urjprüngliche Function, indem fie, jo lange es 
nicht gelungen war, die Zahlbeariffe durch das Zahlwort 
gejondert darzuftellen, ein vorläufiges unvolllommenes Sur: 
rogat eines derjelben bildete. 

Es gibt no eine andere, uns ſehr natürlich ſcheinende 
grammatifche Form, die fi aber, genauer betrachtet, eben: 
falls nur vom Standpunkte einer Zeit rechtfertigen läßt, wo 
der Gegenſatz zwijchen zwei und mehr als zwei eine in ber 
Natur nicht begründete Wichtigkeit für das Begriffsvermögen 
hatte. Was kann, wenn id in einer Eigenſchaft der Aus: 
gezeichnetite von denen bin, die diefe Eigenſchaft überhaupt 
befigen, Wejentliches daran liegen, ob es deren mit mir 
nur zwei, oder etwa drei gibt? Und doc gründet ſich auf 
nichts anderes als dies der Gegenſatz zwijhen Comparativ 
und Superlativ. Mit noch größerer Strenge als bei uns 
gilt befanntlihd im Lateinischen die Negel, daß z. B. der 
Erjte nur unter Dreien oder Mehreren primus, unter Zweien 
nur prior heißen ann. In der That will der Comparativ 
nichts anders jagen, als: der von den Zweien, der die 
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Eigenichaft hat. Daher werben ſolche Begriffe, wie rechts 
und links, und beſonders räumliche und zeitliche, wie außer: 
balb und innerhalb, vorher und nachher u. dgl. bekanntlich 
oft comparativifh ausgedrüdt, 3. B. in über, unter, 
inter, super, inferi, posteri, ultra, eitra u. ſ. w., und 
beißen die comparativiich gebildeten Fürwörter mörsoog, uter, 
Ersoog, &xdreoog bloß: welder, einer, jever von beiden. 
Die Drbnungszahlen haben jämmtlih Euperlativendungen, 
und nur der zweite beißt 3. B. im Griechiſchen deurevog 
mit Comparativendung, lateiniſch secundus, der folgende, 
alſo ohne Beziehung auf einen etwa folgenden dritten, oder 
alter, der andere, ebenfalls ein Comparativ und eigentlich 
fo viel als: der eine von beiden. 

Das Hebräiiche entbehrt zwar eigentlich der Steigerung, 
aber von diefem alterthümlichen Comparativ des Raumes, 
der Zeit und der Zahl hat es doch aud noch unverfennbare 
Ueberbleibjel in Wörtern wie Eeljon der obere, tachton der 
untere. Eljon, von Gott gejagt, heißt nicht eigentlich der 
Höchſte, ſondern der, welcher oben, im Himmel if. So 
bedeutet auch rischon, acharon nicht ſowohl der erjte, der 
legte, jondern der frühere, der jpätere. Beide find zunächit 
vom Naume ausgegangen und rischon, welches gleichen 
Stammes mit rosch, Kopf, iſt, bildet zugleich die erite 
Ordnungszahl. Wenn man das der Form nad) genau ent: 
ſprechende chaldäiſche tinjän, der zweite, in Vergleihung zieht, 
jo kann man nicht wohl umhin, aud bier den«&omparativ: 
begriff vorauszujegen, wo denn die beiden Orpnungszahlen 
neben einander gebildet erſcheinen, als der erjte und andere 
von zweien, moorepog und Öetrepog ’%, Es gehören ferner 
bierher qadmoni der vordere, frühere, tikoni, der innere, 
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chisoni, der äußere. Endlich it noch ribbon, Herr, der 
Form und, wie wir wiſſen, auch der Bedeutung nad ge 
eignet, als eine Art Comparativ von rab bierher gezogen 
zu werden. Es it em Wort, das fih in den biblijchen 
Schriften nicht findet, und vielleicht der Volksſprache ange 
börte; es wird häufig von Gott gebraudt, bejonders in den 
Formeln ribbono schel ölam und ribbon hadlamim Herr 
der Welten, welches vermuthlich das Original zu dem oben- 
erwähnten arabiſchen rabbu "läalamina ift. Im Chaldäiſchen 
entipricht das als Titulatur gebräuchliche, fonft gleichbeveu- 
tende rabbän. Das befannte rabbuni, mein Meifter, fcheint 
dialectiijhe Ausiprade von ribboni zu fein. Auch einige 
andere Formen mander der erwähnten Wortſtämme, wie 
tachtit, das Unterjte, reschit und acharit, Anfang und 
Ende, zeigen eine Mittelftelung zwijchen comparativem und 
juperlativiichem Begriff. „Tas Ende ver Tage” ift nicht ſowohl 
der jüngjte Tag, als die Zukunft; und es ift jehr zweifel: 
baft, ob wir mit Necht überfegen: „im Anfang ſchuf Gott,“ 
und nicht vielmehr: in früberer Zeit, vor Alters. 

Die auf zwei Vergleihungsgegenftände bezügliche, logiſch 
jo wenig begründete Etufe des Comparativs ift überall, wo 
fih die Steigerung ausbildet, wiederum die ältere; die ro- 
maniſchen Epradyen wiederholen in Neubildungen wie plus 
sage und je plus sage, was die ältefte Zeit in derſelben 
Drdnung getban bat: unjer eigener Euperlativ auf ft ift, 
wie Schon Grimm annimmt 0, aus dem urjprünglichen 3 
der Gomparativendung weiter gebildet. 

Je tiefer eine Sprache ſteht, um jo mehr enthüllt fie uns 
von einem urweltlichen Reichthum, den man aufs böchite 
bewundern muß, und welder ungeahnte, bei unentwidelten 
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Böllern wahrhaft ftaunenerregende Feinheiten des Auspruds 
geitattet; man jollte glauben, die Sprache entwidele fich nicht 
nur unabhängig von der Vernunft, jondern fie ftehe jogar 
zu ihrer Ausbildung in umgefebrtem Verhältniß. Aber bei 
Ichärferer Unterfuhung werden wir überall finden, daß ſolche 
bevorzugte Triebe in dem Wachsthum der Sprache gerade 
diejenigen nicht find, welche in der zu enbgültigem Eiege 
beitimmten Form der Bernunft ihre Stelle finden. Sie find 
Seitenbahnen, die die Entwidlung eingeſchlagen hat, die 
diefelbe aber von ihrem wahren Ziele ablenken, und ver: 
lajlen werden müfjen, wenn das höchſte Menfchliche erreicht 
und geleitet werden jol. Solche Feblgriffe der Natur (wenn 
e8 gewagt werben darf, dies von dem zweckbewußten Handeln 
bergenommene Bild vom Etandpunfte eines den Erfolg als 
Ziel anſchauenden Denkens anzuwenden) treten in jeder Ent: 
wiclungsgeihichte auf; insbefondere find ſicherlich alle Spra— 
hen durch dergleichen einmal hindurch gegangen. Die kräf— 
tigften, gejundeften und edeliten geiftigen Organismen find 
der überwuchernden Fülle in dem für ihre Zukunft entichei- 
denden Augenblide Herr geworden und haben fie in lebens: 
fähige Fruchtbarkeit, in werthvollen und dauernden Neid) 
thum verwandelt; andere jcheinen eben darüber vwerarmt 
und verödet zu fein. Daher find die eigentlich glüdlichen 
Epraden, ſolche in deren Klängen ewige Lieder und unver: 
gängliche fiegreihe Wahrheit durch die Menjchheit ertönen, 
jowenig die reichften als die ärmften, und mehr harmoniſch 
als zu eimfeitigem Ueberfluſſe ausgebildet. 

Beraten wir in Hinficht eines Punktes, der mit den 
bier beiprochenen fi in einem nahen und wichtigen Zujam: 
menhang befindet, ein Sprachgebiet, das einer der niedrigft 
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organifirten und culturfeindlichiten Menjchenracen angehört: 
das melanefiiche der Auftralneger, welde, tief unter den 
weiter öftlih, auf und um Neufeeland wohnenden Boly: 
nefiern ftehend, dem Kannibalismus ergeben und zum Theil 
ftatt aller Kleidung nur bunt bemalt, zahlreiche Inſeln Neu: 
bollands und, in etwas weiter abitehender Berwandtichaft, 
au dieſes Feftland ſelbſt bevölfern. Die continenfalen 
Spraden find meniger erforjcht, während die der Inſeln 
durh 9. von der Gabelen$ eine meijterhafte Darftellung 
gefunden haben. Beiden Sprachgruppen gemeinfam ift die 
übermäßig reihe Entwidelung des Pronomens, die um fo 
auffallender bervortritt, je weniger die übrigen Redetheile 
von einem ähnlichen Reichtum aufzumweifen haben. Wir 
müſſen bier zuerit einer Mobdification der einfachen Dreiper: 
jönlichkeit gedenken, welche auch jonft, im Gegenjage zu dem 
uns befannteren, in ſehr ausgedehnten Sprachkreijen ange: 
troffen wird. Es ift die doppelte Auffaffung des wir, je 
nachdem der Angeredete ein= oder ausgeſchloſſen werden fol. 
Wenn, um mich eines Beiſpiels zu bedienen, welches Camp: 
bel in der Grammatik der Telingafpradhe gibt, zwei Leute 
mehreren Brahmanen begegnen und fie fragen, wer fie jeien, 
jo werden diejelben mit dem ausſchließenden Bronomen ant: 
worten: manamu brähmanulamu, mir find Brahmanen: 
mit dem Fürworte memu würden fie ausdrüden, daß auch 
die Fragenden Brahmanen feien ?%, Ein gleicher Unterjchied 
wird in dem Mandſchu gemacht. Die polynejiihen Sprachen 
gehen noch einen Schritt weiter: fie haben die doppelte Form 
für die erfte Perſon nicht nur des Plurals, jondern aud 
des Duals. Die melanefiichen Eprachen bleiben aber auch 
bierbei noch nicht ſtehen: bier bat fih außer Dual und 
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Plural die auf der ganzen Erde jonjt unerhörte Form einer 
Dreizahl (wir drei, ihr drei, fie drei) entwidelt, und auch 
bei diejer wird wieder berjelbe Unterjchied gemacht, zwiſchen 
einem wir im Sinne von ih und ihr beide und einem 
andern für ich und fie beide. „Die perjönlichen Prono— 
mina”, jagt Gabeleng, von der Inſel Annatom, der füb- 
lichften unter den Neu-Hebriden, redend, „ſind bei weitem 
der ausgebildetſte Redetheil in der ganzen Sprache. Eie 
haben bejondere Formen für den Subjects- Objects: und 
Poſſeſſivcaſus Nominativ, Accufativ und Genitiv) neben 
Poſſeſſivſuffixen, einen vierfahen Numerus (Singularis, 
Dualis, Trialis und Pluralis), und an ihnen allein kom— 
men die Tempora und Modi des Berbum zum Ausdrud, 
Außerdem unterjcheidet no das Pronomen der erften Ber: 
fon im Dualis, Trialis und Pluralis, ob der Angerevete 
mit gemeint ift, oder nicht, und hat aljo für dieje drei 
Numeri doppelte Formen, einen Incluſivus und einen Er- 
clufious. Wir haben daher fieben Pronomina der erſten, 
vier der zweiten und vier der-dritten Perjon, zujammen 
fünfzehn Pronomina, deren jedes wieder folgende Formen 
bat: Nominativ, Accufativ, Poſſeſſiv, Poſſeſſivſuffix, Prä- 
jens, Präteritum, Futurum, Optativ, Conjunctiv, Hypo— 
theticus und Conceſſiv 29,” Die Völker, welche in der Aus: 
bildung des Numerus bis zu diefem Maße vorgegangen, 
find diefelben, von denen wir zum Theil ſchon oben erwähnt 
haben, daß fie eigentlich noch gar Feine Zahlwörter bejigen. 
Beide Erjcheinungen find offenbar in Wechjelbeziehung: wir 
jehen bier deutlih, daß fih die Zahlflerion mit Recht als 
eine Borftufe des Zahlwortes betrachten läßt; daß jene 
verfchwindet, jobald diejes jeinen Rang in der Sprade 
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einzunehmen beginnt. Gerade im Annatom jteht das Zahl- 
wort auf jehr niedriger Stufe. Bei der Ueberjegung der 
Bibel war man genöthigt, die engliihen Zahlen for, fuiv, 
siks, seven, eet, nain, ten einzuführen, da fich einheimifche 
über fünf gar nicht, vier und fünf nur in jehr vereinzeltem 
Gebraude fanden. Den Umfang der melanefiihen Zahlbe— 
griffe im Allgemeinen ſchildert Gabeleng mit folgenden Worten: 
„Das Zahliyftem geht augenfcheinlid Hand in Hand mit 
den Formen des Numerus, mie fie beim Pronomen perjo- 
nale fi finden und die merfwürdigfte Eigenthümlichkeit diefer 
Spraden bilden. Eo wie fie aber beim Pronomen: eins, 
zwei, drei, viel — zählen, fo ſcheint es auch, daß ihre 
Zahlenreihe ſich wriprünglid auf die Dreizahl beſchränkt bat. 
Daber gehen ſchon bei der Drei, als der höchſten eigent- 
lichen Zahl, die fie zu unterſcheiden wußten, die Venen: 
nungen fo auseinander, wie wir eben gejehen haben. Erit 
jpäter mag das Bedürfniß oder der Verkehr mit Polynefirrn 
auf die Ausdehnung des Zahlenſyſtems bis zu fünf hinge— 
führt haben; daher finden wir für vier falt allgemein das 
polyneſiſche Wort angenommen, während bei fünf, als der 
nunmehr höchſten Zahl, die Benennungen wieder auseinander 
gehen, die Einen auch bier das polynefifhe Wort beibehalten, 
die Anderen ein eigenthümliches, vielleiht ein Ganzes, eine 
Allheit oder dergl. ausprüdendes Wort dafür angenommen 
baben. So bedeutet doch lima felbft im Malatifch- Polyne: 
jiihen eigentlich die Hand, fo jagt man doch im Mare für 
20: ein Menſch, d. b. die Finger und Zehen eines Menſchen 
zufammengerechnet, und auch im Mallitolo fanden wir, daß 
das Zahlwort 10 als eine Einheit bezeichnet wird, wogegen 
das Erromango dafür zweimal fünf jagt. Etwas Analoges 
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ſcheint bei den Ausprüden für drei und fünf in den mela— 
neſiſchen Sprachen ftattgefunden zu haben ?0.“ Die Zabl: 
wörter für eins, zwei und drei in ihrer malaiifch: poly: 
nefiihen Form (sa, dua, toru) haben übrigens eine jo 
auffallende Uebereinſtimmung mit den indogermanijchen, daß, 
wenn man nicht mit Bopp zu der Annahme einer Urver: 
wandtichaft greifen will, man ſich der Vermuthung einer 
Entlehnung nicht wohl erwehren kann. Was Bopp, bei der 
Abweienheit eines bejtimmten lautgejeglihen Verhältniſſes 
oder eines gemeinjamen Sprachbaues, dennoch zur Annahme 
einer Abftammung der Epraden der Eüdjeeinjulaner vom 
Sanskrit, ähnlich der des Franzöſiſchen vom Lateiniſchen, & 
bewegen konnte, ſcheint befonders die Abneigung geweien zu 
jein, Sprachtheile von jo elementarer Natur, wie die Zahlen 
von eins bis drei, für entlehnt gelten zu laffen. Aber wie 
weit die Möglichkeit der Entlehnung gehen könne, läßt fich 
ſchwerlich von vornherein entſcheiden. Ein neues oder voll- 
fommeneres Denfelement, an einem bevorzugten Punkte der 
Erde entjtanden, bat eine ebenfo unmiderftehliche, anſteckende 
Gewalt, wie eine große technijche Erfindung, und ift zur: 
Uebertragung und Verbreitung nicht weniger geeignet, als 
die Feuerwaffe oder die Buchſtabenſchrift. Das unjcheinbare 
jemitiijhe Wörtchen va, und, iſt weit über jeine Heimath 
binaus 3. B. ins Perſiſche, Afghaniſche, Türkiſche gedrungen ; 
bei den Perſern verdrängte e8 früh das in den Zendichriften 
gebräuchliche poftpofitive ca, welches (im Gegenjag zu und 
et, zei, uta?!! u, ſ. w.) der indogermanifchen Urſprache 
angehörte, aber ein weniger volllommenes Mittel der Ber: 
bindung zweier Begriffe war, als die, wie unjer und, ein- 
fach zwiſchen dieſelben zu jegende jemitiiche Partikel. Das 


382 


Umgefehrte ift im Syriſchen geſchehen. Krummacher bat 
in einem fragmentarifhen Geſpräche auf geiftreihe Weife 
das bebräifche Und und das griecdhiiche Aber, die zum Er: 
babenen geeignete beitändige Aneinanderreihung einfacher Sätze 
gegenüber dem Fünftlerifch ein großes Ganzes zujammen: 
ſchließenden Periodenbau, als Typen der Geijtesrichtung 
beider Völker darzuſtellen verſucht. Die Syrer fingen unter 
griechiſchem Einfluſſe an, über dieſe ſymmetriſche Einfach— 
heit des ſemitiſchen Styles hinauszuſtreben: ſie nahmen 
das ihrem Sprachſtamme fehlende poſtpoſitive Aber, und 
ſogar die jo charakteriſtiſch griechiſche Doppelpartikel ur 
®_— ö:, in der Form man — den, mitten in ihre ganz 
ſemitiſchen Sätze auf. So gewiß ift es, daß die Völker fich 
gegenjeitig ihre ſprachlichen Vorzüge und Errungenichaften 
zu Nutze machen, auch wenn viefelben ganz innerlicher, 
logiijher Natur find. Und um auf die Zahlwörger jelbft 
zurüdzufommen, jo verdrängt das dekadiſche Syſtem, ohne 
Zweifel in Folge einer größeren Angemefienheit für den 
natürlichen Umfang unferer Anſchauung, die anderen, be- 
fonders das Vigeſimalſyſtem, faft überall, wo fie fi be 
rühren. Wenn Bopp die Frage aufwirft, ob e8 denn mög: 
lich, fei, daß ein Volk eine Clafje von Wörtern, die e8 täg- 
lich im Munde führt, jemals vergefje? oder ob man jemals 
Völker in einem fo unecivilifirten Zuftande getroffen babe, 
wo fie gar nicht, oder etwa nur bis drei zählen fonnten 212? 
jo möchten dieſe Fragen heute gewiß nicht mehr in demfelben 
Einne zu jtellen fein, und für die legtere find gerade die 
den Polynefiern nahe verwandten melanefifchen Völker die 

entjcheidendfte Bejahung. | R 
Auf der Inſel Mallifolo ftehen neben der Dreizahl die 
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Murale tra-tovatz wir, na-tovatz ihr, wörtlich: wir vier, 
ihr vier (von vatz, vier). Hier fallen aljo die Begriffe 
vier und viel oder mehrere zufammen. Chamiſſo be: 
rihtet aus Neuholland ausprüdlih: „Sir Robert Brown 
verfiherte uns, daß die Völkerſchaften, mit denen er ver: 
fehrt, nicht über vier zu zählen vermögen, und daß fünf 
und vier für fie zufammenfließen 1%,” Wie die BVierzahl, 
jo ift in na-taroi, ihr drei, auch die Dreizahl des Prono— 
mens deutlich aus dem Zahlwort drei gebildet. Aehnliches 
findet fich auf demfelben Sprachgebiete häufig, und zwar 
auch in Beziehung auf den Dual und das Zahlwort zwei: 
dies vielleicht jogar im Indogermaniſchen. Nun bat von 
der polyneſiſchen Pluralendung ſchon Buſchmann bemerkt, 
daß fie aus dem Zabhlwort drei entitanden jei, wie die Dual- 
endung aus dem für zwei, obwohl doch in diefem Eprad- 
ſtamme von einem Trial feine Spur zu finden ift?!!, Die 
Erklärung Tann feine andere fein, als daß auch bier zur 
Zeit der Entftehung der Mebrbeitsform drei mit viel für 
gleichbedeutend -galt. 

In der Fidſchiſprache ift wirklich der Trialis noch nicht 
auf die Bedeutung einer Anzahl von Dreien eingejchräntt, 
jondern auf eine geringe Mehrheit ausgedehnt, und gleicht 
alfo gewiſſen arabifchen Bluralformen, melde, wenn andere 
zur Auswahl daneben beitehen, für eine Anzahl von drei 
bis neun gebraucht werden ?%. Hiermit find wir aljo wie— 
der auf dem Standpunkte des oben erwähnten auftralifchen 
Zahlwortes angelangt, das zugleih drei und einige be 
deutet; ja das unbeftimmte, in manden auftraliihen Dia- 
leften für das Zahlwort zwei verwendete bula, viel, ift 
gleichzeitig Dual des Pronomens: fie beide. Was von 
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unjeren bochentwidelten Sprachen nur aus grammatiichen 
Formen dunkel vermuthet werden kann, ift bei den Völkern 
der Südſee lebendige Gewißbeit. 

Aber wenn der Dual, Trial, Plural aus den Zahl: 
wörtern zwei, drei, vier feinen Urfprung nimmt, Fönnen 
wir dann ſolche Formen noch als Borjtufen des Zahlwortes 
betrachten? Gewiß nicht, falls diefe Zahlwörter vor der Bil- 
dung jener Numeralform eine jelbititändige Eriftenz; gehabt 
baben. Aber diejes eben ijt nicht wahricheinlid. Wenn die 
zwei oder drei eriten Zahlwörter damals jchon überall an: 
wendbar gewejen wären, jo ift nicht abzujehen, warum nicht 
au ‚an dem Hauptwort ein Dual und Trial ausgebildet 
worden wäre. Es muß fein jo leichter Schritt geweſen jein, 
als e8 uns heute erſcheint, das Zahlwort mit jedem belie: 
bigen Hauptworte zu verbinden. Vermuthlich aus dieſem 
Grunde bedienen fich mehrere Sprachen, wie das Chineſiſche, 
die binterindifchen, das Mexicaniſche, ver feit W. v. Hum— 
boldt häufig beſprochenen 216 Glafjenwörter beim Zäblen. 
Wenn man z. B. im Malatifchen anftatt „fünf Knaben, ein 
Haus” jagt: „Knabe fünf Mann, Haus eine Frucht,“ jo 
fann dies nur an der Abneigung liegen, die Zablwörter 
auf andere als einige bejonders gebräuchliche Gegenjtände zu 
beziehen. Die Fidſchi-Inſulaner bilden ſogar für gewiſſe Ge- 
genitände in verſchiedenen Anzahlen lieber ganz neue Wörter, 
wie a buku niu zwei Gocosnüffe, a buru 10 Cocosnüſſe, 
a koro 100 Gocosnüffe, a selavo 1000 Cocosnüſſe, a 
uduudu 10 Ganoes, a bola 10 Fiſche; wo a der Artikel 
iſt?“. Es ſcheint aljo eines Räuterungsprocefjes bedurft zu 
baben, bis die zur Zählung der Finger entftandenen Zahl: 
wörter auf alle Gegenftände gleih anwendbar gefunden 
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wurden. Und ebenfo verbanden fich bei den Sübdfeeinfulanern 
die Zahlwörter zwei und drei wohl zuerft ausschließlich mit 
den Fürwörtern: das Bewußtfein der Zahl ift zuerft per- 
ſönlich, der Unterſchied zwiſchen eins und zwei wird als ich 
und wir beide gefaßt. 

Auf dem Continente von Auftralien finden wir, außer 
der ſchon geſchilderten übermäßigen Entwidelung der Prono- 
mina, den Dual noch mit einem wahrhaft abjonderlichen 
Lurus ausgeftattet: e8 gibt nämlich (wie man diefe wunder: 
lihen Formen nennen könnte) ‚einen Vaters, einen Bruders, 
einen Gatten und einen Schwager: Dual. Ich heißt (nad) 
Grey) nganja, wir und ung ngannil, mein ngannalak; 
du nginni, ibr narang; die dritte Perſon, ohne Unter: 
ſchied des Geſchlechtes, bal, Mehrheit: balgun. Wir drei 
beißt ngalata. Aber wir beide beißt zwiſchen Geſchwi— 
fiern und Freunden ngali, zwifchen Eltern und Kindern, 
Neffe und Onkel u. f. w. ngala, zwiſchen Gatten und Lie— 
benden ngannitsch , zwiſchen Schwägern ngannama. Ebenfo 
beißt ihr beide niubal, aber im Liebesdual niubin; ſie 
beide bula, aber von Vater und Eohn bulala, von ziwei 
Gatten bulani 21%, Diefe Sprade bat aljo den Scherz Du 
Ponceau's, den er gegen den griechiichen Dual vorgebracht 
bat, „man könnte glauben, daß verjelbe nur für Liebende 
und Eheleute erfunden worden fei 219,“ zur Wirklichkeit ge 
macht und noch überboten. 

Bei den Hottentotten haben fih die Pronomina aus 
einem anderen Grunde ebenfalls jehr reich, wenn auch we: 
niger wunderlich entwidelt, Hier kommt nämlich zu dem 
Unterſchied von Eingular, Dual und Plural, fowie des 
Aus- und Einjchluffes für wir und wir beide, auch nod 
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das dreifache Geſchlecht für eine jeve Form hinzu, und diejer 
Formenreichthum dringt außerdem über das jelbftitändige 
Fürwort hinaus in die Conjugation des Zeitwortes ein. — 
Sm noch verwidelterer Ausbildung wuchert derjelbe auf ameri- 
fanifchem Boden, wo der Gegenjat des Erclufivus und In— 
clufivus ganz befonders zu Haufe if. Im Tſchiroki 3. B. 
gibt es (nach Pickering ??0) befondere Formen des Zeitwortes 
für die Perfonen ih und du, ich und er, ih und ihr, 
ih und fie, und ebenjo unterfcheidet fih mein und dein 
Bater durch die Hauptwortflerion von mein und jein 
Vater. Da in diefer ganzen Spradenclafle auch die Ob— 
jecte Durch Perfonenflerion am Berbum mitbezeichnet werden, 
fo kann man ſich denken, welch eine Gomplication, welch 
eine Maſſe von Formen entitehen muß, um bie verjchievdenen 
möglichen Variationen auszudrüden. „Sie binden uns,” 
muß 3. B. auf verſchiedene Weiſe ausgedrückt werben, je 
nachdem uns bedeuten foll: dich und mid, euch und mich, 
nich und ihn, mich und fie; wobei überdies wieder ein Un: 
terihied obwaltet, ob und foviel heißen fol, als beide oder 
alle zufammen, oder als jeden einzeln; und endlich jcheidet 
fih eine jede der jo entitandenen Formen wieder, je nad: 
dem fie beißt: diefe oder jene, die eben Anweſenden oder 
Abweſenden. Alle diefe Unterſcheidungen werden an einem 
einzigen Worte gemacht, ohne Mitwirkung abgejonderter 
Fürwörter, 3. B. „fie, die Gegenwärtigen, binden dich und 
mi zufammen,” beißt im Tſchiroki: kekinalöngiha; „vie 
Abweſenden binden jeden von uns beiden einzeln“: tege- 
ginalöngiha. Dazu fommt am Verbum noch die Anden: 
tung der Bejeelung, die Unterſcheidung der Zeit und na- 
mentlich die reich ausgebildeten Modusbeziehungen, wie 3. B. 


387 


des Könmens und Pflegens. Welch eine verſchwenderiſche Anz 
häufung von Begriffsmodificationen, gegenüber dem fchlichten 
Schema unjerer Conjugation! Und dennoh muß jelbit dieſe 
einem Chineſen in einem ähnlichen Lichte nuplojen Weber: 
fufles erjcheinen. Logiſch betrachtet, mag au die Dreiper: 
jönlichkeit des Zeitwortes nicht zu begründen fein; denn 
warum die Handlung dur eine andere Form bezeichnen, - 
wenn eine zufällig eben angerevete, als wenn irgend eine 
andere Perſon jie ausgeführt hat? 

Wenn wir den Werth, den die Sprachen nit mur auf 
das Ih, jondern auch auf das Du legen, mit dem Um— 
ftande zufammenhalten, daß der Jmperativ faft überall den 
Anſchein einer jehr primitiven Bildung bat, und wenn twir 
und daneben noch des Vocativs erinmern, der ebenfalls 
oft eine ſehr kurze, vielleicht verkürzte, vielleicht aber auch) 
in einem älteren Zujtande verbliebene Form des Nomens 
it, eine Form, die, als wirklich Teicht entbehrlih, zu den 
früh abfterbenden gehört: jo können wir darin vielleicht eine 
Andeutung finden, wie jehr der Eprade die räumliche Ge— 
genwart vor Alters als eine wichtige Kategorie galt, und 
daß e3 ihr ebenjo unmittelbares Wejen ift, zu den Per— 
fonen, als von ihnen zu reden, und Handlungen zu for= 
dern, als fie zu ſchildern. 

So mancher Weberfülle gegenüber jcheint auf der an— 
deren Seite nichts angemefjener jein zu können, als die Drei- 
theilung der Zeiten des Zeitwortes nah Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft: und gerabe dieſe entwickelt 
fih an den Sprachformen erft äußerft jpät, und kaum irgendwo 
völlig rein. Der Unterſchied des lateiniſchen faciebat und 
fecit, des franzöfiihen faisait, fit, a fait fcheint der Sprad)- 
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anſchauung weit näher zu liegen. Man wird nicht im Stande 
fein, für jedes der brei Zeitverhältniffe in den inbogerma- 
niſchen Sprachen ein beftimmtes Kennzeihen anzugeben, das 
allen dazu gehörigen Tempusformen gemeinfam wäre 2, 
Dom Hebräifhen muß es Jedem, der einige Säße einer 
biblifhen Stelle lieft, auffallen, wie ganz vermijcht bier bie 
entjprehenden Formen gebraucht werden, wie bald eine von 
der Grammatif als Futurum bezeichnete Zeit für das ge 
braucht ift, was wir als Vergangenheit anzujehen gewohnt 
find, bald umgefehrt ; wobei es nur eines vorgejegten und 
bedarf, um, wie fi bie alten Grammatifer, zwar ohne 
etwas an der Sade zu erklären, aber doch in Beziehung 
auf das Nejultat ganz richtig, ausdrüdten, Vergangenheit in 
Zukunft und Zukunft in Vergangenheit umzuwandeln. In 
der jpäteren Eprade ift dies freilih anders, und auch die 
übrigen ſemitiſchen, die uns erft auf vorgerüdter Stufe in 
Literaturen vorliegen, gebrauchen, bis auf Ausnahmen, ihre 
Tempora wie wahre Zeitformen. Es ift dies wieder ein 
jehr Hares Beifpiel von der Umwandlung der Functionen, 
und der Ausdrud der Zeit ſcheint überall erft auf dieſem 
Wege in die Sprache gedrungen zu fein. Die Zeit iſt feine 
Anſchauung, die auf den Urzuftand des Geiftes eine Fräftige 
Wirkung übte. Der Menſch lebt unabjehbare Zeiträume 
bindurh nur der Stunde; das Aufgehen des Zeitbewußt- 
jeins und fein Erftarken, die Fähigkeit, mit der Phantafie 
vor= und rüdwärts in das Weite zu ſchauen und größere 
Perioden zu umfallen, das zeitliche Augenmaß und die Ber: 
ipective für die Aufeinanderfolge der Begebenheiten ift an 
eine Menge von langjam reifenden Vorbedingungen geknüpft. 

Wie man in den Berhältnifien und Formen mancher 
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Thiere eine Abweihung von der allgemeinen, in ben leben- 
den Gattungen jonft bemerfliden Tendenz, und eine gewiſſe 
Hinneigung zu dem Charakter einer ausgeftorbenen Welt ge- 
funden bat, fo gibt es auch im Geifte anteviluvianifche For: 
men, urzeitliche Reſte, die wie verloren in eine fremde Mit- 
welt berüberragen, und uns auf ehemalige Zuftände des 
Denkens jhließen laſſen, welche unmittelbar gegen das jet 
Vorhandene gehalten, nicht anders als räthjelhaft und wun— 
derbar erſcheinen fünnen. Die Gegenwart ift gewohnt, in fi) 
felbft die eigentlihe Menjchheit und in dem Vergangenen nur 
theils ihres Gleichen, theils ein wenig bedeutendes Vorſpiel zu 
ſich, als deren Endziele, zu jehen. Allein, wenn wir ung von 
den Anſchauungen der gegenwärtigen oder um einige Jahrhun⸗ 
derte vergangenen Zeit zu befreien und dur das Mitgefühl 
für eine aus anderen Mittelpunften ausftrahlende Natur von 
der Bezauberung der uns befangenden Geifteswelt zu löſen 
fuchen, fo eröffnet fih und, wie hinter der flachen Sphäre des 
Firfternhimmels, der Blid in unendlihe Weltenreihen, un: 
zählige verſchiedene Menſchheiten folgen fi, jo daß wir felbft 
mit umferer ganzen Dafeinsform neben einer jolden Schö- 
pfungsfülle geringfügig erjcheinen. 

Die Kenntniß diefer Vorwelt des Geiftes hat ein Inter: 
eſſe, welches fih nicht nur auf ihr legtes Ziel, den Anfangs- 
punkt aller Bernunftthätigkeit, ſondern ebenjowohl auch auf 
die Fleinften, den Verlauf der Bernunftentwidlung bildenden 
Erfheinungen bezieht; und zwar ein nicht bloß gelehrteg, 
wiſſenſchaftliches, philoſophiſches, ſondern ein allgemein an- 
gebovenes, triebartiges, ein Intereffe, wie e8 die Raupe an 
ihrer VBerpuppung nimmt, nämlid das ummittelbarfte der 
Gattungsentwidlung ſelber. Was der Menſch auf diefem 
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Wege juhen und finden kann, ift ein Mittel zur wirklichen 
Weiterentwidlung feiner Gattung. Das Denken und Han- 
deln des Menjchen iſt bis jept nur zu einem, und zwar dem 
bei weitem Heinjten Theile, jelbjtbewußt. Wie unendlich 
Vieles an unferen eigenen Handlungen, von ber Neigung 
unferes Hauptes zum Gruß bis zu den gemwaltigften fittlichen 
und rechtlichen Veranftaltungen, bleibt uns feinen Gründen 
nad) (welche jelten in den vielleicht zu unjerem Heile aus: 
fchlagenden Folgen liegen) unbegriffen, bis wir die Motive 
in der unbewußten Entwidlung der Vorzeit aufgefunden 
haben! Mit dem Denken und Sprechen ift es nicht anders. 
Es ift nicht zuviel gejagt, daß wir fprechend einander, den: 
fend uns ſelbſt noch nicht verftehen. Wir lernen die Sprache, 
insbefondere unjere Mutterjprache in der Kindheit, auf ganz 
entgegengejegtem Wege, ald das Geſchlecht in ihrer Erzeu- 
gung urjprünglih einſchlug; wir dringen von dem Ganzen 
aus bis zu einer gewiffen Grenze in ihre Theile; jobald die 
Einzelentwidlung ſoweit gediehen ift, daß das Kind, fi 
felbft überlaſſen, einen unfcheinbaren Sprachanfang, gleich 
dem, womit auch die Gattung zuerft begonnen, aus fi er- 
ſchaffen könnte, ftürmt diefe ganze Welt von Tönen als eine 
vermijchte Maſſe auf ung ein, und das der Seele von außen 
Aufgepfropfte wird ihr, anftatt des ihrem Junern Entleim- 
ten, Eigenthbum. Daher verſtehen die Kinder Sätze und Ne 
vensarten lange vor den Worten, und manche zufammen- 
gejegten Ausdrücke bleiben einem ganzen Volle bis zum 
höchſten Standpunkte der wiflenfchaftlichen Erforihung in 
ihren Beitandtheilen unbegriffen, obgleich fie Jever, weil ihr 
unbeftimmter Gefammteindrud ähnlich auf ihn, wie auf jeven 
Anderen wirkt, zu verftehen glaubt. 
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Das Verſtändniß des in Worten Mitgetheilten wird frei- 
lich jo wenig, wie die natürliche Fähigkeit der Mittheilung, 
hierdurch gehindert. Im Gegentbeile: die Reflerion, das 
Grübeln über die Gründe, welches die Aufmerkfamkeit von 
der Erſcheinung abzieht, und die Einreihbung in die Stufen- 
reihe des, Verwandten, welche die ſcharfen Umriſſe verwifcht, 
treten, bier wie überall, der Energie des Entpfindens und der 
Richtigkeit triebartigen Handelns ftörend entgegen. Längſt vor 
aller Reflerion ift der Menſch mit der Sprache ſchlau, wie 
ein Thier, das ſich vor feinen Verfolgern birgt, und feine 
Feinde finnreich täuſcht, ohne eigentliche Bewußtſein feiner 
Zwecke und Mittel; und wenn in. einer jpäteren Periode eine 
abfichtsvolle, weniger auf den Ausorud, als auf Eindrud und 
Wirkung gerichtete Anwendung erſcheint, jo verfährt doch auch 
dieſe ohne wirkliche Berechnung, melde die Macht der aus dem 
Herzen kommenden, zu Herzen dringenden Beredfamfeit nicht 
fteigern kann. Ja auch den reflectirteften Künftler vermag 
nur der Einvrud und die Erfahrung, die er von demfelben 
an fich ſelbſt gemacht, nicht aber eine objective Erfenntniß 
von dem Weſen dieſes Einpruds in der Wahl der Mittel zu 
leiten. Kaum wird e8 ferner nad den mandherlei angeführten 
Beilpielen der Erwähnung bevürfen, daß für eine DVervoll- 
fommmung und Fortbildung der Sprade eine Erfenntniß von 
ihr weder erforberlih, noch, wenn überhaupt von Einfluß, 
von einem anderen ala höchſtens einem ververblichen jein Tann. 
Nicht nur find, wie wir gejehen haben, bei den armen und 
nadten Völkern, die in der äußeren Einrichtung ihres Lebens, 
wie in der Fähigkeit bewußten Denkens, unglaublih niedrig 
fiehen, die Sprachen feineswegs in ähnlichem Berhältnifie 
unvolllommener, jonbern wir jehen fie au in den älteften 
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Anfängen aller Literaturen überall. blühender und reicher 
als fie fpäter find, fowie uns aud die Menjchen bier zum 
legten Male mit einer Frifche der Empfindung und Gewalt 
der Leidenſchaft entgegentreten, welche mit dem wachſenden 
Bewußtſein zu verfchwinden und in größere Gelafjenheit und 
Beionnenheit überzugehen pflegen. 

Aber es ift darum doch nicht minder wahr, daß — ein für 
das Leben der Menſchheit wichtiges Verſtändniß der Sprache 
gibt, welches durch die Einſicht in ihre Entwicklung bedingt iſt. 
Wie die Handlungen, auch wenn die individuellen Motive mits 
getheilt oder errathen werben, doch nur in ihrer Aeußerlichkeit 
verftändlich find, weil fie ſämmtlich etwas Verborgenes an ſich 
tragen, was weber dem Thäter noch dem Beichauer zum Be 
wußtfein fommt, jo auch die Worte. Indeß die Außenwelt, oder 
vielmehr die aus der Bernunftentwidlung entjprungenen und 
zu objectiven Mächten herangewachſenen Vhantafiegebilve, die 
wir Dinge nennen, auf der Oberfläche der Seele jene Bilber 
aufregen, welche, jobald im Worte ihr hörbares Nequivalent 
eriheint, in unfer Inneres fallend, allein hierdurch augen- 
blidlih ein Ebenbild von fich erzeugen, gebt zugleich in dem 
dunkelſten Hintergrunde ein weiter greifendes, viel tiefer wirk- 
james Epiel von Eindrüden und Gefühlen vor fih, weldes 
beiden Geiftern ein Geheimniß bleibt, und, fofern feine Erkennt 
niß von eigentliher Mittheilung und unmittelbarem Selbſt⸗ 
bemwußtjein abhängt, immer und ewig bleiben muß. Was der 
Spradlaut nit als fein Object beftimmt bezeichnet, ſondern 
als jein Subject nur dunfel verräth, die Beziehung der Ver: 
nunft zu den Dingen, das befonvere Bild, das fich in der 
menſchlichen Seele von einem Objecte entwirft, ihre Anſchauung 
von ihm, melde für fie bloß durch ihre Gedichte in dem 
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orte mitklingt, kann nur durch die Kenntniß des Zufammen- 
bangs, in welchen die Vernunft ihre Objecte mit einander fegt, 
durch die Anfchauung der Stelle, die fie einem jeven Dinge in 
ihrem eigenen Baue anweift, für uns erfennbar werden. 
Dber verftehen wir wirklich die Begriffe Urſache, Zweck, 
Kraft, Seele, Wille, Vernunft, Geift, Gott? Wir gebrauden 
diefe Worte, au ohne über ihre Gründe Rechenſchaft zu 
fordern, immerhin im Dunkeln, wie es uns nicht die Natur 
ber Dinge, jondern nur die Gewohnheit unferer Väter lehrt. 
Wenn wir die überlieferten Begriffe beſprechen, beurtheilen, 
berichtigen, jo werden wir hierbei von der Sprade wie von 
einem Strome getragen, auf dem wir und immer befinden, _ 
ob wir mit oder gegen ‚ihn ſchwimmen. Umfonft fucht bie 
Philoſophie dieſer Yinklarheit durch Definitionen abzuhelfen. 
Sie ſchiebt damit nur einem Begriffe, den die Geſchichte ge— 
ſchaffen, und der immer und immer wieder nach Aufklärung 
drängt, einen willkürlichen Inhalt unter. Die philoſophiſche 
Betrachtung der Welt entſpringt nicht einem von den natür⸗ 
ih entwidelten Begriffen unabhängigen Vermögen; fie kann 
daher auch nur dadurch Licht in die mit den Worten von 
allen Seiten inı Dunkeln auf fie eindringenden Fragen bringen, 
daß fie fie gefchichtlich unterfuht, und auf diefe Weife vor 
aller weiteren Speculation zum Bewußtfein und Verſtändniß 
ihrer felbft gelangt. Und nicht bloß ſolche abftracte, von der 
Materie jo weit als möglich losgeriſſene Begriffe find es, die, 
ettva um ihres idealen Gehaltes und der Dunkelheit ihres Gegen⸗ 
ftandes willen, ein Eingehen auf ihre jubjectiven Urfprünge 
erfordern. Alle Begriffe, auch die materielliten, enthalten 
das Ideale, welches nicht aus den Gegenftänden, ſondern 
nur aus den Worten und ihrer Gejdhichte zu erkennen ift. 
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Se weiter entfernt der Geilteszuftand einer Zeit von 
dem gegenwärtigen liegt, je größer daher der Irrthum wäre, 
hinter ihren Worten die Gegenftände der unjrigen zu juchen, 
um fo mehr ift dies unmittelbare Verſtändniß, welches eine 
ſcharfe Abgrenzung der Entwidlungsftufen, eine Entfernung 
alles Neubinzugefommenen, Fremdartigen mit ſich führt, 
auch das einzig wirkliche; und jelbft Homer zu verfteben, 
haben wir daher kaum erft begonnen. Mit jedem Schritte, 
den wir in das Reich der Vernunftentwicklung hinab zurück: 
legen, zeigt fih der Menſch verwandelt. Die Selbitent: 
äußerung, melde den finnlic unmittelbaren Eindruck durch 
Theilnahme an den zarten Geftaltenwandlungen der Gefühle 
and durch die höchſte, an die Stelle des eigenen Ichs das 
Gattungsich der Menjchheit ſetzende Neflerion verdrängt, ent: 
hüllt uns auch das Mofterium eines biß zur Unverſtändlich— 
feit fremdartigen Handelns und Denkens der Urwelt, einer 
von ganz anderen Trieben geleiteten Begeifterung und eines 
von noch halbthieriſcher Phantafie beberrichten Glaubens. 

Hiernach ergibt fich auch der Weg, den wir zur Aufitel: 
lung eines allgemeinen Kanons der menschlichen Begriffsent- 
widlung, al3 dem erften Vorwurf empirischer Bernunftkritik, 
nothiwendig einzufchlagen haben. Er kann uns nur allmäh— 
lich aus der befannteren Welt in die dunkle Region der Urzeit 
bis zu dem eigentlichen Vorgange des Entſtehens der Gedanken 
und bis zu dem ewig ftaunenswürbigen Augenblide rückwärts 
führen, wo in dem Berwußtjein einer Thiergattung unſeres 
Planeten jene Gährung entftand, welche Bernunftentwidlung, 
Eultur, Sitte, Glauben, Kunft, Wiſſenſchaft und, mit einem 
Worte, Menjhenthbum in ihrem. Gefolge haben follte. 
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1(&. 118.) Etymologien ber Genefis. — 1M.1, 5.8.10. 
5, 2. 2, 20. 28. Ausdrücklich etymologiſch erflärt werben in der Genefts 
die Perfonennamen Eva, Kain, Set, Noah, Beleg, Abraham, 
Ismael, Fakob nebft den Namen feiner Söhne, Peres und Zerad, 
Manafjeh und Ephraim; ferner Moab, Ammon, Edom, Israel 
und die Ortsnamen Babel, Soar, Beerjeba, Betel, Moriah 
(22, 4), Gilead, Mispah, Mahanaim, Penuel, Sukkot, Abel 
Misraim, nebft mehreren Benennungen von Brunnen (16, 14. 26, 
20. 21, 22) und ber eines Baumes (85, 8). Die Erklärungen find alle 
biftorifcher Art; dabei wird derſelbe Name zuweilen auf je zwei verfchiedene 
Begebenheiten zurüdgeführt. 

2 (©. 120.) Unädtes in der Rigvedafanhita. — Daf das 
ältefte Denkmal des indogermanifchen Geiftes, die Sanhita des Rigveda, 
Lieder aus ſehr verfchiedenen Jahrhunderten enthält, ift anerfannt, und 
fiegt bei einer Sammlung diefer Art in der Natur der Sache. Man 
wird im Ganzen nicht irren, wenn man in den heiligen Büchern, und 
insbejondere Liederſammlungen, aller Bölfer den urfprünglichften Kern in 
den zuerft ftehenden Stüden ſucht, da fpätere Schichten ſich immer hinter 
die andern angelagert haben. Aber von dieſem juccefjiven Anwachſen 
find unächte Zuthaten wohl zu unterfheiden. Diefe ſchieben fih an 
beliebige, gerade Beranlaffung bietende Punkte mitten ein, und find, 
pon tendenziöfen Zuſätzen, abfichtlihen Anknüpfungen an beftimmmte 
Stellen u. dgl. abgefehen, ſchon darum im der Regel jünger als bie 
ganze Sammlung, weil erft nach ihrem Abjchluß für meue Stüde die 
Nothwendigkeit einer Einfchaltung in die Mitte entſteht. Im Allge- 
meinen gehören folhe Einjchiebungen fogar einer wmejentlih andern 
iteraturperiode an, als der Grundtert, in den fie eindringen, und als 
deſſen Beftandibeile fie nur in Folge einer Täuſchung über ihre Ent 
ſtehungszeit anerfannt zu werben pflegen. Der geeignetfte Zeitraum für 
ſolche Tertbereicherungen, die wir nad unferen Begriffen Berfälichungen 
zu nennen geneigt find, die aber das Alterthum zumeilen mit einer weit 
harmloferen Gefinnung bewertftelligt, ift der der beginnenden Heiligkeit 
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oder Autorität: vorher find die Terte nicht wichtig genug, um zu diefen 
Berfuchen ftark zu verloden; fpäter werden biefelben bei der allgemeinen 
Aufmerkfamkeit fhwierig oder unmöglih. Die Rigvedafanhita ſcheint an 
dergleichen Einfchiebungen gar nicht arm zu fein. Roth erwähnt in 
feinen Abhandlungen „zur Literatur und Gejdichte des Weda“ (Stutt- 
gart 1846), die einen erften und Fräftigen Anftoß zur eigentlichen Kritik 
der Beben gegeben haben, gewiſſer „Einfhiebungen kürzerer oder längerer 
‘ Abfchnitte zwilchen den Anuvala oder Mandala.“ Die Unächtheit der» 
jelben folgert Roth (S. 30) daraus, daß fie in der Anukramanika oder 
dem tradirten Hymmenverzeihniß, und in dem Pabapatha, oder ber 
Auflöfung des Tertes in einzelne getrennte Worte, fehlen; daß fie in 
derjenigen Zählung, der die Eintheilung der Hymnenſammlung in acht 
Theile (Aichtala’s) zum Grunde Hiegt, umberüdfichtigt bleiben; daß fie 
in dem Commentar des Sajana lbergangen werben; wozu noch kommt, 
daß fie gewöhnlih nicht accentuirt find. Mebrigens fügt Roth das 
Nirufta, das ſchon mehrere diefer Zuſätze an ihrer gegenwärtigen Stelle 
fennt, als Beweis ihres hohen Alters Hinzu. Wenn man nım die Bei» 
fptele vergleicht, die a. a. DO. von ſolchen Zujägen gegeben find, fo muß 
man auf den Gedanken kommen, daß Manches von dem ung vorliegen» 
den Sanbitaterte, was äußerlich weit beffer beglaubigt ift, dennoch, nur in 
einer älteren, aller Tertbearbeitung der Echulen vorgängigen Zeit, eben- 
falls eingefhoben fein mag. Gerade an ſolchen Stellen, die von Roth 
als der eigentliche Sit verdächtiger Stiide nachgewieſen find, am Ende 
größerer oder Heinerer Abjchnitte, finden fich Die meiſten ſonderbaren 
oder mit inneren Kennzeichen der Unächtheit behafteten Verje, die mit ben 
nachweislich unächten oft eine auffallende Berwandtichaft haben. Gibt 
e8 doch andererfeit3 auch ganz neue, fritiich durchaus werthlofe Hymnen, 
die nur in einzelnen Handfchriften ftehen, und zwar ebenfalls in dieſen 
Zwiſchenräumen. Wir dürfen alfo an eine lange fortgefegte Bermeh⸗ 
rung diefer Eindringlinge glauben, die eimerfeits bis in ſehr junge 
Beiten fortdauert, ambererjeit8 aber längft vor den erſten BVerjuchen 
fritifhen und fprachlichen Nachdenkens über den überlieferten Liederſtoff, 
wie Worttheilung, Zählung, Feftftellung des Schers, dem jeder Hym⸗ 
nus zugefchrieben wird, Benennung der Metra, Wörterfammlung n. ſ. w. 
ſchon begonnen hatte. Dft gehen den aus Äußeren Gründen zweifel- 
baften Berfen andere voraus, die bies zwar nicht, aber doch von gar 
zu ähnlichem Ealiber find und diefelbe Verwandtſchaft des Charakters 
mit der jüngften der Sanhita’s, der des Atharvan tragen, welche Noth 
von den unächten Stellen andeutet (a. a. O. ©. 88). Es mag, bei ber 
ſucceſſiven Entftehungsart der Einfchiebungen, oft ſchwer fein, tiber die 
genaue Grenze des Aechten mit Beftimmmtheit zu entfcheiden. Aber Eines 
ſcheint gewiß zu fein: es gibt im der Rigvedaſanhita, aud dem ganz 
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fanonifchen Theil, nicht nur jüngere, jondern auch unächte Berfe und 
Lieder, und die Stellung am Ende eines Mandala oder Anuvafa iſt ein 
Unterftügungsgrund für einen fonfligen, ans der immeren Eigenthüm—⸗ 
lichkeit der Stelle geihöpften Berdacht. Den Schluß des neunten Anı- 
vala im erften Mandala (T, 50) bildet ein Hymmus von 13 Verſen an 
den Sonnengott. Er beginnt: 


Empor von Bannern wird der Gott, 
Der Weltenihau'nde, 1 nun gerät, 
Zu aller Anblfid, Suria. 


Wegſchleichen, jenen Dieben gleich, 
Die Sterne mit den Nächten fich, 
Damit allfichtbar Sura fei. 


Der Sonne Banner zeigen fi, 
Die Strahlen, die die Welt entlang 
Auflodern, Fenerflammen gleich. 


Raſch bift du, fichtbar Jegliche ; 
Du ſchaffeſt Helle, Suria! 
Am ganzen Aether glänzt dein Schein, 


Entgegen gehft der Götter Voll, 
Entgegen du den Menfchen aus, 
Entgegen Allem, licht zu ſchaun. 


Im gleichen Geifte find auch die folgenden vier Verſe gehalten. Aber 
mit Vers 10 ändert fih das Versmaß, und es folgt nun: 


Wir find aus Finfternig ringsum zum höhern Lichte blickend auf 
Zum Gotte Surja götterwärts gekommen zu dem höchften Licht. 
Aufgehend heut, der Freunde Hort! und fteigend zu des Himmels Höh'n, 
Bernichte meine Herzkrankheit und, Surja, meine Gelblichkeit. 

Auf Papageien legen wir, auf Drofjeln meine Gelblichkeit, 

Und in Gelbfinfen ? legen auch wir nieder meine Gelblichkeit. 


Ich denfe, es dürfte nicht fehwer fein, fiber die Natur diefer Berfe 
zu urtheilen. Um fo befrembender erfcheint eine Aeußerung Wilfon’s, der 
S. 139 feiner Ueberſetzung) dem ganzen Hymnus grade um diefer Verſe 
willen einen befonbers alterthiimlichen Charakter zufchreibt. Dagegen 


1 &, über ben Beinamen Dſchatavedas Böhtlingk⸗Roth u, d. W. und Sonne in 
Zeitſchr. für vgl. Sprachforſchung XII, 3ar. 

2 Bol. Ruhm (Ztſchr. KIN, 114 fi) und Pauli’s ſcharfſinnige Identifieirung bon 
häridravas mit Zapadpıos, einen Bogel mit gelben Füßen, beffen Anbli nad Aelian 
bie Gelbfucht vertreibt. (Ebbf. XVI, 50.) 
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bat wenigftens im Betreff des BV. 12 auch Benfey (Dr. u. Dec. L 
&. 406 Anm. 438) die Meberzeugung ausgeſprochen, daß berfelbe ein- 
geſchoben ſei. Um V. 11 nicht ebenfo verdächtig zu finden als den fol- 
genden, muß man freilich, wie Benfey thut, hridrogam mit „Herzens 
Leid“ und harimänam mit „Bläſſe“ („Bläffe der Furcht vor den Schreden 
der Nacht“) verftehen. Aber ich bezweifle jehr, ob das erftere Wort in 
anderem als phyfifchem Sinne verftanden werben darf; es ift vermuthlidh, 
wie Weber (Ind. Stud. IV, 415) bemerkt, fogar „Leberleiden.“ Dazu 
fommt noch, daß häridraveschu in V. 12 offenbar auf hridrogam in 
V. 11 anfpielen fol. Beide Verſe ftehen aud im Atharvaveda (I, 22; 
ſ. a a. DO. und Kuhn Ztſchr. XI, 113), vermehrt durch zwei andere. 
B. 11 weicht erheblih ab; hridjotam ftatt hridrogam ift faum etwas 
anders als Schreibfehler. „Dein“ ftatt „mein“ in ®. 12 ſcheint dagegen 
der urfprünglicheren Form als Heilfpruh anzugehören. Die vediſche 
Hymmendichtung beginnt fiherlih nicht mit ſolchen Zauberformeln und 
Gefundheitsgebeten, und wenn das „agnim fJe purohitam“ und alle die 
tindlih andächtigen Einladungen an die Götter, zum Opfer zu erfcheinen, 
in die Urperiode jener Dichtung zu jegen find, fo ift e8 gewiß; nicht zugleich 
der barode Spul, der in manden vediſchen Erzengniffen mit Pflanzen, 
Bögeln, Geiftern u. |. w. getrieben wird, Vielleicht waren e8 die gelben 
Sonnenrofje (B. 8), welche die Formel wider die Gelbfucht Bier verfchuldet 
haben. Der letzte der vier unächten Verſe enthält die Wörter sahasä saha 
und randhajan, welche ähnlich in dem nächſten Humnus (8. 8. 9. 10) 
wiederfommmen: er fcheint alſo wegen dieſer Aehnlichleit vor denfelben ge» 
ſchoben zu fein, obwohl andererfeits auch in der Anorbnung der Hymnen 
auf Gemeinjchaft von Wörtern, bejonders feltmeren, Rückſicht genommen 
worben iſt. Wechjel des Bersmaßes ift ein gewöhnlicher Begleiter der 
Interpolation, wobei gerade Anufchtubh beliebt if. Den Hymnus III, 53 
(Schluß des vierten Anuvalka), in dem dieſer Wechſel jehr auffallend ift, 
balte ih, im Gegenfage zu Roth (a. a. D. ©. 115), aus vielen Gründen 
nicht für uralt. — Die Ausfcheidung interpolirter Stellen ift bei ber 
hiftorifchen Bedeutung der vediſchen Gedichte von der höchften Wichtigkeit. 
Innere Berbadhtsgründe, die freilich Borficht erheifchen, werden vor Allem 
ſprachlicher Art jein müffen, wovon in der Folge mehrfache Beifpiele; 
müythologifche Eigenthümlichleiten, Gegenfäge in der Bekanntſchaft mit 
einzelnen Thier» und Pflanzenarten oder auch Kunftgegenftänden treten 
hinzu. Die intereffante form des Göttergefprächs, ein Vorläufer der 
Tragödie, gehört fpäteren Perioden der Hymmenentflehung an, und 
fcheint in einer Umgebung, wo uralte Gedichte zu erwarten find, auf 
Unächtheit zu deuten; fo z. B. I, 179 am Schluſſe von Anuvala 28, 
das Geſpräch zwifchen Agaflja und Lopamudra, Mit Beflimmtheit möchte 
ich dafjelbe auch) von I, 191, dem Schluffe des erften Mandala behaupten; 
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demnächſt and von dem Schluß des 22. An. (I, 164), wenigftens zır 
jehr großem Theil. Am Schluffe des 2. Mandala, binter welchem die 
von Roth (a. a. O. ©. 31) mitgetheilte Formel an den Vogel kapingala 
eingefhoben ift, flehen zwei Hymnen (42. 48) mit Anrufungen an ben- 
felben, nur dort gakuni, gakunti genannten Vogel, ganz von gleichem 
Geifte, und gewiß nicht größerer Aechtheit. (Bgl. über diefelben A. Kuhn 
„über die Brihabbevata” in Ind. St. I, S. 117.) I, 28, am Ende des 
5. Anuvala, ftehen 9 Berfe (16—24), von denen 6 aud im Atharvan zu 
finden find (16—19 = Ath. 4, 1—4; 20. 21 = Ath. 6, 2. 3), vier aber 
im zehnten Mandala des Rigveda noch einmal ftehen (I, 23, 20-23 = 
X, 9, 6-9. Das erſte Mandala ift ohne Zweifel die jüngfte Stelle 
diefer Berje, welche, Anrufungen an das Waffer und formelhafte Lob- 
ſprüche der in ihm verborgenen Arzeneien enthaltend, die fogar dem 
Gotte Soma in den Mund gelegt find, alle Spuren eines relativ fehr 
geringen Alterthums an fid) tragen. Auch 1, 43, der Schluß des 8. Anuv., 
ift verdächtig, wenn auch nicht eben fo ſehr; ferner I, 84, Schluß des 13. 
3 (S. 120.) Rv. VII, 33,13. Ob der Tert wirklich eine Etymologie 
beabfichtigt, bleibt freilich zweifelhaft. Vgl. die von B.⸗R. unter agastja 
angeführte Stelle aus Brihadd. „vasischthah puschkare sthitah,* und 
die Anfpielung auf den Vedavers Mahabh. 13, 7372. Auch der Name 
des in dem Hymnus mit Baſiſtha verbundenen Agaftja wird in der 
fpäteren Beit aus aga, Krug, abgeleitet, jo von Durga zu Nirufta 1,5, 
ſ. B.R. 1. age. 
— 46G. 121.) Wortfpiele in den Rigvedaliedern. — Nig- 
veda III, 35, 6. Dadhischvemam gathara indum indra, „Nimm 
auf dies Spendeopfer in dich, Indra!“ 

I, 2, 4: indravdjü ime sutä upa prajobhir ägatam, indavo 
väm uganti hi. „Indra und Baju!.. die Spenden begehren euer.“ 
Hier ift die erfte Silbe des Götternamens Vaju noch mit zu dem 
Anflang an die Mehrheitsform indave benutzt. 

Andere Spiele mit dem Namen Indra find 5. ®. I, 4, 2: godä 

- id revato (nach damaliger Ausſprache raivato) madah, und 5: 
dadhänd indra id duvah, „rinderfpendend ift dein Rauſch, des 
Neihen,” „nur auf Indra die Verehrung richtend.“ 

Mit Baju 2, 1: vAjavajähi, Baju, komme herbeil und 5: väja- 
vindragca — täväjätam, Vaju und Indra, kommt herbei! 

In derfelben Hymne heißt e8 ®. 8: ritena miträvarunäv ritävri- 
dhävritasprigä, kratum brihantam ägäthe. „Den Bräuden ge 
mäß, Mitra und Varuna, Mehrer der Brände, Handhaber der 
Bräuche, habt ihr das heilige Opfer erlangt.” Hier wird befonders 
anf die Wurzelfilbe von Baruna angefpielt. Aehnlich 23, 5: ritena 
jav ritävridhäv ritasja gjotischas patt, tä miträvarund huve. 

Geiger, Urfprung der Sprade und Vernunft. 1. 26 
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Auch ſonſt find Anfpielungen anf Barıma mit ähnlichen Wurzeln 
häufig, und manche merlwürdigen Borftellungen von dem Gotte, wie die 
ethischen, die Roth in feiner Abhandlung über die höchflen Götter der 
arifchen Völler (2. d. d. morg. ©. VI. S. 70 ff.) Herporgehoben hat, 
mögen ihren Urfprung wenigftens theilweiſe im ſolchen Baronomafien 
haben. Ich erinnere an das fo oft mit ihm verbumdene Beiwort dhri- 
tavrata, die Ordnung wahrend, und an feine Beziehung zu vrata, 
Satzung, überhaupt. So 25, 7—10: 

„Er, der da kennt der Vögel Pfad, 
Der in den Lüften fliegenden, 
Die Schiffe auf dem Meere fennt; 
Die Monden kennt, der Ordnung treu (dhritavrato), 
Die zwölf, die fproffenzeugenden, 
Und kennt den, der Hinzu entfprießt; 
Er, der da kennt des Windes Weg (vartanim), 
Des weiten, hohen, mächtigen, 
Und die, jo ihn betreten, kennt: 
Er, Baruna, der Ordnung treu (dhritavrato varunah), 
Ließ nieder auf die Site fich, 
Der Herrſchaft wegen, weisheitsvoll. 

Bgl. au V. 1: varuna vratam, und 24, 10. 15. 

An Agni 1, 6: jad anga ... agne... angirah. An die Acvin's 
30, 17: & agvinäv agvävatjä ischä jätam gavirajä, „o Acvinen, fommt 
mit roffereicher und kraftreicher Spende.” — Auf die Spiele mit Savitri, 
wo dieſe Eigenthiimlichkeit befonders in die Augen fpringt, hat ſchon 
Roth (Erläuterungen zum Nirufta S. 76) aufmerkfam gemacht, Neuer- 
dings hat Muir in feiner gehaltvollen Abhandlung: „Contributions to 
a knowledge of the Vedie theogony and mythology“ (Journal of 
the R. As. Soc. Lond. 1864, p. 51 ff.) zahlreiche Beifpiele davon ge- 
fammelt. Sein Zweifel, ob diefe Gewohnheit, als künftlih, ein Beweis 
jpäteren Urfprungs für die Hyinnen fei, in denen fie vorfommt (S. 118, 
Anm.), ift, wie aus den fonftigen Analogien erhellt, unbegründet; ebenfo 
der Ausspruch, daß ein ſolches Spiel bei andern Göttern ohne Beispiel 
ſei (ebd, Tert). 

VII, 45, 1: Gott Savitri, der Kleinodreiche, nahe, 
Der Lufterfüillende, zu Roſſe fahrend! 
In Händen haltend viele Menſchengaben, 
Hinunterführend eine Welt und fürdernd (prasuvän). 


Dal. B.3 savitä sahävä 4 sävischad. I, 159, 5: Dies trefffiche 
Geſchenk erfinnen wir heute unter des göttlihen Savitri Förderung, 
(prasave). 
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Manche Hymnen find von ſolchen (nicht immer auf die Wurzel sav 
beichräntten) Anfpielungen ganz durchzogen, 3. B. IV, 54, 2 suvasi, 
3 suvatäd, 4 suangurir ... suvati satjam, 5 suvasi.. . savitah 
saväja te, 6 savitah saväso dive dive saubhagam äsuvanti. Ferner 
V, 82, 3 suväti savitä, 4 savitah.... sävih saubhagam .. suva, 5 ä 
suva, 6 savituh save, 7 satpatim süktair .. satjasavam savitäram, 
8 suädhir devah savitä, 9 pra-ca suväti savitä. 

X, 36, 13 ftehen Anfpielungen auf Savitri und Baruna neben 
einander: je savituh satjasavasja vigve mitrasja vrate varunasja 
deväh te saubhagam .. 14: savitä nah suvatu sarvatätim. 

I(&.121.) Wortfpiele in der Bibel und bei Homer. — Ju 
der Geſchichte Jſaak's findet fih die Wurzel sachaq, herzen, lachen, 
nicht weniger als neunmal angewendet; bald ſcherzt Iſaak jelbit, bald 
wird in Beziehung auf ihn von Abraham, Sarah, Ismael oder von 
unbeftimmten Perſonen geladt. Alfo ganz wie Odyfjens im Homer; 
Antolykos, fein Großvater, aufgefordert dem nmeugeborenen Kinde einen 
Namen zu geben, erwiedert: „Eidam und Tochter, gebt ihm den Namen, 
den ich euch fage: da ich vielen grollend — odvssausvog — hierher ge 
fommen, jo fol er Odyſſeus heißen“ (Od. 19, 406 ff.); außerdem 
jagt aber Athene, ebenfalls von Odyffeus redend: „ri »U ol rodov adı.cao, 
Zei; warum grofleft du, Zeus, ihm jo jehr?“ (1, 62), und Leufothea 
zu ihm: „zierre ro: wds Moseddwv Wvosiydav advsar' dundy)ag; 
warum grollt dir der Erderjchütterer Poſeidon fo gewaltig?” (5, 340) 
— endlich noch er jelbft: „ich weiß, daß Pofeidon mir grollt, odadvoraı 
xAvrog 'Evvosiyaro;* (423). — Die Strafe Kain’s, unftät und flüchtig 
— nad — zu fein, enthält eine verftedte Namenerflärung des Landes 
Nod, wohin er fih zurüdzog (4, 12. 14. 16). Ebenſo ift in der Ge— 
ſchichte Eſau's mehrfach auf das Wort „behaart,* sair, ein befonderer 
Accent gelegt (25, 25. 27, 11. 23), in Beziehung auf Seir, feinen und 
jeiner Nachkommen Wohnort. Bei Erwähnung des philiftäifchen König— 
ſitzes Gerar wird bei verfchiedenen Gelegenheiten die Wurzel gar, 
weilen, mit Vorliebe gebraucht (20, 1. 21, 23. 34. 26, 3). Manche der- 
artige Anfpielungen laufen neben ausdrücklicher Namenerflärung ber. 
So wird der Name der Stadt Soar aus Lot's Worten, es fei ein 
Heiner Ort, misär, abgeleitet (19, 20. 22); in unmittelbarem Zufammene 
hang mit demfelben Namen findet fih fedann mehrere Male das Mort 
sejrah, Meinere Tochter (30 fi), Mahanaim, „Doppellager,“ wird 
von Jakob (nah 32, 3) fo benannt als göttliches Lager, machaneh 
(eloh) im; aber unmittelbar darauf wird mit vielem Nachdruck von dem 
doppelten Lager geiprochen, worein er fein Gefolge vor der Begegnung 
mit Eſau getheilt (32, 8. 9 zweimal, 11. 22. 33, 10); au das 
fünfmal im diefer Erzählung vorlommente minchah, Gefchent, ſcheint 
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eine Aufpielung bilden zu follen. Noah wird (als Erfinder des Wein- 
baus) von nacham, tröften, erffärt (5, 29); daneben wirb dieſelbe 
Wurzel in der Bedeutung „bereuen“ zweimal, offenbar abſichtlich, ver- 
wendet (6, 6. 7); überdieß findet fih zweimal in der Geſchichte Noah's 
die Wurzel nach, ruhen, und einmal das in Erzählungen fonft unge- 
wöhnliche nichoach, Befriedigung , die der Opferduft gewährt; und end⸗ 
lich gehört das viermal in der Gefchichte der Sündfluth vorlommende 
ort machah hierher, welches eigentlih ausftreihen bebeutet, und 
eben um der Anfpielung willen hier von der Vernichtung des Menjchen- 
geichlechtes gebraucht ift. Es ift überhaupt charakteriftiich für dieſe urzeit- 
lichen ‚Etymologien und Anfpielungen, dab Wörter von ihrer gewöhn- 
lichen Bedeutung oder Eonftruction etwas abweichend und mitunter ge- 
zwungen gebraucht find, um für den etymologifchen Zweck verwendbar zu 
werden. Eo 3. B. Ezedhiel (20, 29): „ich fagte zu ihnen: was ift die 
Höhe (habbamah) mwohin ihr die Gehenden (habbaim) feid? und fo 
wurde fie bamah genannt bis auf diefen Tag;“ der ungewöhnliche Ge— 
brauch des Artikels hat blos in der größeren Lautähnlichleit mit hab- 
bamah feinen Grund. „Was haft du da in der Hand?” fragt Gott den 
Moje (2 M. 4, 2), und er jagt: „einen Stab;“ mazzeh (was da) 
bildet unregelmäßiger Weife ein einziges Wort, um auf matteh, Stab, 
anzufpielen. Moab wird (1 M. 19, 37) aus meab, von dem Bater, 
abgeleitet; darım dreimal meabinu, meabihen (33. 35. 36). A. Geiger 
(Urfchrift und Ueberfegungen der Bibel, Breslau 1857, S. 89 Anm.) 
bemerft rihtig, daß harah fonft nur mit der Präpofition le verbunden ift; 
er will aus der Abweichung von dem letzteren Sprachgebrauch auf ſpäte 
Einjhiebung Schließen: der wirkliche Grund ift, daß nur meabihen, nicht 
laabihen, einen Anflang an Moab gewährt. Vgl. 2 M. 16, 15 „man, 

Uebrigens find nicht alle ſolche Anfpielungen jo greifbar; von manchen 
Lönnen wir aud aus dem vor uns liegenden Terte das Ziel nicht mehr 
ertennen. In der Erzählung von Laban wird auf diefen Namen mit 
mehrfacher Anwendung des Wortes laban, weiß, mit libneh, Storar- 
ftaude, und wahrjcheinlih mit nech anderen Ähnlich Hingenden Wörtern 
(libni, Gap. 24 u. ſ. w.) hingedeutet; aber ein ebenfo abfichtliches Spiel 
findet daneben mit dem fonft ganz ungebräuchlichen Farbenworte chum 
(chwarz, nad Anderen bunt, vielleiht auch roth) flatt (30, 32. 33. 
35. 40, und dazu die Wurzel chm in anderer Bedeutung 30, 38. 39. 
41 zweimal, 31, 10): haben wir bier an den fpäteren poetifchen Gegen- 
jat von lebanah, Mond, und chammah Sonne (Jeſ. 24, 23. 30, 26. 
Hohesl. 6, 10) zu denken? — Auffallend Häufig ift in derjelben Erzäh— 
Jung auch die Wurzel ganab, ftehlen, und zwar in fehr verjchiedem 
artigem Zufammenhang (30, 33. 31, 19. 20. 26. 27. 30. 32. 39 zmei« 
mal); von der Wurzel maschasch, betaften (31, 29. 34. 36, 42), läßt 
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fi Achnliches fagen; ift hier eine Beziehung zu dem unter den Ablümm- 
fingen Aram's genannten Maſch (10, 23) verborgen? Solche Dinge 
find fchwerlich ohne Grund; aber derjelbe liegt jenfeits unferes Textes, 
vieleicht in feinen Urquellen. — Die Flucht Hagar’s erinnert einer- 
ſeits an den arabifhen Stamm der Hagriten (Pf. 83, 7. 1 Ehr. 11, 
38. 27, 31. 5, 10. 19. 20; vgl. auch Gal. 4, 25) andererfeits an das 
arabifche hagara, flüchten, das merfwürdigerweife durch die Hedſchrah, 
die Flucht Muhammeds, für feine Belenner eine hohe religiöfe Wichtigkeit 
befommen hat (vgl. Gefenius s. v.). Ich erwähne nur noch der Anipie- 
Iungen auf Fafet (9, 27), Damaskus (15, 2), FJuda, Dan und 
Gad in dem Segen Jakob's (49, 8. 16. 19) und die verftedteren auf 
Joſeph (87, 5. 8. 42, 17 u. 5.), auf Hebron mit mibchar, aus- 
erlejen (23, 6), auf Salem (34, 21), auf Moriah, mit raah, jehen 
(Cap. 22), auf Baran mit pere, Waldefel, von Ismael gefagt (16, 12), 
der in der Wilfte Paran wohnte (21, 21). Das einzige Gattungswort 
in der Genefis, das eine foldhe Anfpielung trifft, ift Sabbat (2, 2. 3). 
Vebrigens fangen Etymologien und etymologiſche Anfpielungen ſchon mit 
dem lebten Drittel des Buches an, felten zu werben. 

Zu den mertwürdigftien homerifchen Wortjpielen gehört das von 
den beiden Thoren, durch welche die Träume erfcheinen, eines von Elfenbein 
(ilöpavrog) für die, welche täufhen (dlspaiporra:), und eines von Horn 
(zepaov) für die,’ welche Erfüllung bringen (noaivousı, Od. 19, 562 ff). 

6 (S. 122.) Od.: Können. Li-ki, Abfchn. Jo-ki: Sind Sitten und 
Mufit beherrſcht (te), fo heißt dies Zugend (te), denn „tetsche, te je.“ 
—7 G. 122): Li-ki, Abſchn. wang tsche. 

8 (S. 128.) Theodor Waitz, Anthropologie der Naturvölfer. Leipzig 
1860, Br. II. S. 57. Das Wort fir Bauch Heißt in dem Mahi— 
dialect (bei Kölle, Polyglotta Africana, ©. 48 III. B. 5) olume. — 
Ein anderes Beifpiel, ebenfalls aus Dahome, befindet fich in einem Briefe 
des Miffionärs VBorgherr, der aus den Annales de la propagation 
de la foi (Mai 1862) in Petermann’s Mittheilungen (1862, ©. 433) 
wiedergegeben if. Bon dem größten der zahlreichen Simpfe, die mit 
dem Golf von Guinea in Verbindung ftehen, und fi weit in das 
Königreih Dahome hinein erftreden, dem bisweilen zum See anwachſen- 
den, von den Engländern fogenannten „Denham-Water ,“ heißt e8 dort: 
„Hier nennt man ihn Ahuangagi, und Folgendes ift der Eage nad) 
der Ursprung diejes Namens: Eine FFetifchpriefterin hatte in einem 
großen Wald, der an der Stelle des jegigen Sees ftand, ein Kind ge- 
boren, wollte e8 aber nicht nähren, indem fie behauptete, es fei nicht 
ihr Sohn. Entrüftet durchlief diefer verheerend den Wald, zerftörte ihn 
und verwandelte ihn in eine fehr tiefe Lagune, welche feitdem der Ge— 
genftand eines befonderen Aberglanbens geworben ift. Die Fetiſchprieſter 
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haben verboten, Waffer daraus zu ſchöpfen, ohne dabei gewiſſe Gebräuche 
zu beobadıten, bei Strafe der Berwandlung der Flüffigleit in Blut; 
ebenfo glaubt man, daß wenn ein Webelthäter über die Lagune fahren 
wollte, fein Kahn umftürzen, und er unfehldar in den rächenden Wellen 
ertrinfen würde. Alle diefe angeblichen Wunder find in dem Namen 
begriffen, der aus ahuan (Krieg), ga (groß) und gi (ſchiffbar) zufammen- 
gejegt ift, und fagen will, daß eine große Verwüſtung die Urfache einer 
ihiffbaren Lagune ward.“ 

ı(S. 124) Barth's Reifen und Entdedungen in Nord» und 
Gentralafrifa in den Jahren 1849—55, im Ausz. bearbeitet (Gotha 1860, 
I. Bd. ©. 81). Darf für die wirkliche Erflärung des Namens vielleicht 
an maschinja, Stadt, (Kölle &. 61, XI. C. 4) gedacht werben? 

10 (S. 125.) A. Gräfenhan, Gejchichte der claff. Philologie im 
Altertfum. Bonn 1843, Bd. J. ©. 158. 

1 (&.125.) Laurenz Lerſch, die Spradhphilofopbie der Alten, Bonn 
1838—41, Th. 3 S. 3. Man vergleiche die ebendafelbft aufgeführten Na- 
mendeutungen von Aftyanar, Allyone, Ute, Neneas, Jros, Ban, 
Dionyjos aus den homerifhen Epen und Hymnen; von Cyklopen, 
Titanen, Graien, Chryfaor, Gaia, Aphrodite und A. aus 
Heftod; und mehrere aus Pindar, den Tragifern u. ſ. w. Der gelehrte 
und fharffinnige Berfaffer betrachtet mit Recht (ebd. S. 17) ſchon durch 
die Menge der Stellen die Verſuche als widerlegt, ſolche Verſe für Ein- 
fchiebungen deutelnder Grammatifer zu erflären. 

12 (&.125.) Soph. Aj. 430: Al af rig av nor Ge} od inaruuor 

Tor: nov Svvoider Ovoua roig luoig zaxolg; Nüv yap mapsorı nai 
dis aialeıv &uoi Kai rpig. 

Schol.: „zorı 4 xal rovro dpgasbepenew. 20 agog rag ovoutadias 
drptpeiv rag Svupopag.* Gräfenhau a. a. D. ©. 156. Bol. 
auh B. 671 vinrog aiavig. — In der Antigone finden ſich 
— Anſpielungen auf Haimon mit Ableitungen von alua, 
wie Suvarıov (659. 794), ainassera: (1175). 

13 (©, 125.) Aristot. Rhet. II. 23. Lerſch III. ©. 40. 

14 (5. 126.) Lerſch II. ©. 39 mißverfteht den Ausdrud waoa 
ypduna Atyovra, als bedeute er „nach der Etymologie;” zapa ypauna 
heißt: „bis auf einer Buchftaben“ oder „um einen Buchftaben ab- 
weichend,“ wie in einem Cpigramme in der Anthologie (XI, 231 
Ammian.) an einen Markos „Inplov el mapa ypauua nal dvdpano; dic 
yoduna.* Daffelbe fagt die Stelle Eth. Nicom., II, 1: 7 S' mar, d£ 
ähovg mepıyiverar, odev nal rovvoua Ed yıne Jurpov mwapeynlivor 
ano rod Zdovg.“ Mriftoteles ſchließt aus diefem Sage, daß die ethiſche 
Zugend ihren Urjprung nit in der Natur Habe, Einige andere 
ariftoteliiche Etymologien fiehe bei Lerſch a. a O. 


407 


5 (S. 126.) Fu der berühmten Stelle am Schluffe der an. post. 
über das Allgemeine: „Evovong S’alsdndewz; rorz uiv röv [dov äyyi- 
vera uovn Tod aiddnuarog, roig dour äypivera. "060g udv ovv 
u äypivera, 7 ölog, 7) arepl & un äypiveraı, our Edrı Todror; yvödız 
Ko rov aisyavesdtaı' dv olg di iveorıv als$avondvorg Iysm Ev rı dv 
Yury' mollov Öb Tuodrov yıromdvar, ndn Stapopa rıg yiverat, 
2gre roig uöv piveodaı Aoyov dx rg rov raoırav uvjung, rolg dd wm. 
'Ex niv oww al6dndens ylveraı uwjun, Ögemeo Atyouev, dx dd umung 
wolkdng voö avroü yırowövng Eurerpia.“ Man witrde fiber bie Abficht- 
lichleit von Seiten des Ariftotetes vielleicht zweifelhaft fein können, wenn 
bier nicht eine offenbare Beziehung auf Plato vorläge, der ſchon dieſelbe 
Ableitung im Kratylos (S. 437) mit den Worten aufftellt: „7 urjun 
aavri aov unvüsı orı wovn dörıw dv ri doy.“ Solche Etymologien 
galten für Entdedungen und wurden zum Theil durch das ganze Alterthum 
aufrecht erhalten. Die platonifchen Ableitungen im Kratylos für bloße 
Ironie zu erflären, feheint mir ſchon deßhalb unzuläffig; und überhaupt 
beruht diefer Verſuch, Plato's etymoiogifhe Ehre zu retten, auf Miß- 
lennung des Standpunktes der alterthümlichen Wiſſenſchaft und, mie ich 
glaube, auch der Anwendung, die die ſokratiſche Jronie bei Plato findet. 
Die tieffinnige Wahrheit jenes platonischen Buches, welches noch immer 
lehrreicher und bedeutungsvoller ift, als eine ganze ſprachphiloſophiſche 
Literatur von mehr als zwei Jahrtauſenden, die zwifchen ihm und dem 
Entftehen der neuen Sprachwiſſenſchaft liegen, bedarf einer ſolchen Rettung 
nicht, und würde ſchwerlich durch fie gewinnen. 

16 (S. 126. Cie. off. I. c, 7. Bgl. Nonius s. v. fides. 

27 (8. 127.) Hegeld Werke (Berl. 1833). IH. Bd. („die Lehre vom 
Seyn.”) S. 110. 

18 (S. 129.) Analogienfpielim Rigveda und bei Homer. — 
Die aus den claſſiſchen Sprachen befannte Gewohnheit, verjshiedene For- 
men des gleichen Wortes oder Stammes mit Verzicht auf logische Be- 
griffsfolge nebeneinanberzuftellen (3. 8. manus manum layat), zeigt ſich 
ſchon in der vediſchen Urzeit an unzähligen Beifpielen, So I, 1, 5: 
devo devebhir 4 gamat; 3, 7: däcvänso däguschah sutam; 10: 
vägebhir väginivati; 4, 7: ägum ägave; 5, 2: purütamam purünäm; 
6, 1: rocante rocand; 7, 4: ugra ugräbhir ütibhih u. |. w. Ber- 
bindungen wie (12, 12:) gukrena gocischä, mit lichten Ganze; (84, 1:) 
asävi soms, der Somatrank ift geiprengt; (113, 1:) jathä prasßtä 
savituh savdja u. dgl. zeigen ein Gefühl für Verwandtſchaft auch laut- 
ich entfernterer Formen. — Beifpiele ohne unmittelbare Zuſammen⸗ 
ordnung (wie „nön omnia possumus omnes“) find: 6, 8 ketum krin- 
vanı aketave pego marjä apegase, „Kenntlichfeit bereitenb dem lin- 
fenntlichen, Farbe, o Menfchen, den Farbloſen.“ 10, 12: pari tvä girvano 
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gira imä bhavantu vigvatah, vriddhdjum anu vriddhajo guschtä 
bhavantu guschtajah. „Dieje Lieder, o Liederfreund, mögen von allen 
Seiten um bich fein; fie mögen als Wachsthum dem am Leben Gewachſenen 
folgend, beliebte Liebeserweifung fein!“ — Es ift natürlih, daß bie 
Wortfpiele fi nicht immer auf wirklich verwandte Wörter beichränten; 
man vgl. 3. 8. I, 160: 3: putrah pitroh pavitravän punäti, wo nur 
die beiden letzten Wörter von der gleichen Wurzel ph, firömen, läutern, 
abftammen, mit welcher die Wörter putra Sohn, pitri Vater, nichts zum 
thun haben. — Bei Homer vgl. man 3. B. die häufigen Verbindungen 
eiuara sluaı, siuara Edda, Salvv dalra, dairnv Sarvundvovg 1. dgl; 
auch oroavog süpis- 

19 (S. 181.) Semitifhes Wurzelgeſetz. — Die Ausnahmen, 
weiche die Freiheit der Eonfonantengruppirung in der ſemitiſchen Wurzel⸗ 
bildung beſchränken, befteben in der Umverträglichkeit gewiſſer, theils zu 
nahe verwandter, theil® Heterogener Eonfonanten in einer beftimmten 
Folge; und das Auffälligfte dabei ift, daß ſolche Conſonanten auch nicht 
mittelbar, dur einen anderen getrennt, auf einander folgen können, 
während fie in Folge der Flexion ganz ungeflört nebeneinander treten. 
So iſt z. B. feine mit data oder data beginnende oder jchließende Wurzel 
möglich, auch feine mit tada, tada beginnende; wohl aber gibt es Wur⸗ 
zeln wie atada, ätada. In Uebereinftimmung damit gibt es eine Wurzel. 
tarada, aber darata wäre unmöglih. In der Flerion mahen dagegen 
Formen wie ätad-tu, dtada-t, ta-dämu feinerlei Bedenken. 

2% (&. 186.) Semitifhe und armenifche Lautverſchiebung. — 
Man vgl. 3. B. hebr. sabea, dürſten, arab. schabid, dagegen h. scheba‘, 
fieben, arab. sabun; aram, schetar Schrift, arab, satrun — aram. 
setar Geite, arab. schatrun. Die Lautverfchiebung zwiſchen dieſen 
beiden Eonfonanten ift durchgängig; das Aethiopiſche fteht dabei auf dem 
Standpunkte des Arabifchen. Vergleichungen zwiſchen hebräifchen und arabi« 
chen Wörtern, denen der gleiche Laut sch gemeinfanı fein würde, find unzu⸗ 
läffig. Ansnahmen kommen zwar allerdings auch hier vor, aber im Vergleich 
zu der großen Menge ber Fälle ganz vereinzelt: schemesch, Sonne, heißt 
arabiſch schamsun, scheloschah, drei, äthiopifch schalasatu; der Grund der - 
Erhaltung des anlautenden sch ift hier offenbar in Diffimilation zu fuchen. 
Eine Ausnahme nach der anderen Richtung ift hebr. selav, aram. und 
arab, salva, Wachtel; aber e8 liegt nahe, hier Entlehuung anzunehmen. 
— Der Lautverjchiebung in diefer einfachen Form begegnen wir übrigens - 
auch als bloßem Sprachfehler: fo im Deutſchen in Betreff des afpirirten 
und nicht afpirirten Bocalanlauts bei Fremden, namentlich Engfändern, 
die oft Silben wie und und Hund geradezu umlehren. Eine der deutſchen 
jehr nahe fteheride Art der Verfchiebung findet fih no im Armeniſchen 
(nach Betermann Abb. d. Berl. Al. 1860 S. 82 nur in der Türkei); und 
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fie ift hier befonders merfwürbig, weil fie jünger als bie älteſte noch 
erhaltene einheimifche Grammatik, und alfo ein gleichfam fireng hiftorifcher 
Borgang if. Das Alphabet, das um das 5. Jahrhundert aus dem grie- 
chiſchen gebildet wurde, hat an ber Stelle der Bucflaben Beta, Gamma 
und Delta Laute, die jet p, f, t gefprochen werben, und umgelehrt ent- 
fprechen dem Kappa, Pi und Tau die Laute g, 5 und d. Die Be 
handlung diefer Laute in der alten armenifchen Bearbeitung der Gram⸗ 
matit des Dionyfins Thrar, fowie die Schreibung früh aufgenommener 
Fremdwörter und Eigennamen Täßt feinen Zweifel, daß die alte Aus- 
ſprache der ſechs Eonfonanten mit ihrer Stellung im Alphabete überein- 
fimmte. Aus Gregor z.B. wurde Krilor, umd die von den Römern 
Tiridates, Tigranes gefchriebenen Namen lauten nad heutiger 
türfifch-armenifsher Ansiprade: Dertad, Dilran (H. Petermann, 
gramm. Arm. Berol. 1837, Cap. IT). Es hat alfo hier eine Laut« 
verſchiebung ftattgefunden, welche, ganz wie die deutſche, die Mutae der 
drei Organe trifft, aber darum weit einfacher als die deutſche ift, weil die 
Aſpiraten umberührt geblieben find. Während es im Deutfchen ber 
Diafeftvergleihung bedarf, um die zweite, der Spracivergleihung, um 
die erſte Stufe der Verſchiebung zu ermitteln, ift dies bei der armenifchen 
nicht der Fall; auch ift diefe der Zeit nach muthmaßlich jünger, als jelbft 
die zweite deutfche.- " 

21 (S. 137.) Germanifche Lautverfhiebung — Die Aus- 
nahmen von der deutſchen Lantverfchiebung haben zum größten Theil 
in der Vermeidung widerftrebender Gruppen, 3.8. nh, zr, ihren Grund. 
Im Gothiſchen finden fi die Anlaute dl und tl nicht, wohl aber thl; 
unb fo flieht thlakvus, zart, neben duleis, yArnıg. Die Erhaltung 
der Tenues Hinter s, ſowie die Vermeidung jeder andern Gruppe von 
Muten außer ht, ft find befannte Erfcheinungen. Mitunter wird eine 
‚ Sonfonantengruppe nur vorgezogen, nicht ausschließlich gefordert. Lottner 
in feiner gründlichen Abhandlung über die Ausnahmen der erften Laut⸗ 
verfchiebung (Itſchr. XI, 161 ff.) bemerkt, daß mit hv, hl, hn, hr aud 
die unverfhobenen Gruppen kv, kl, kn, kr wechſeln; der Inlaut bes 
angeführten ihlakvus ift ein weiterer Beleg daflir. — Die zweite, hoch⸗ 
deutfche Lautverfchiebung Hat außer der Dentalreihe der altgermanifchen 
(gothifchen) Stufe nur die beiden Tenues (f, p) und auch von diefen im 
Anlautek nicht, p wenigſtens nicht immer, ergriffen; abgefehen von ge- 
wiſſen althochdeutſchen Denlmälern, die die Berichiebung aud anf den 
Anlaut, fowie auf in- und auslantende Mediae der gothiſchen Stufe 
erfiredfen. Befonders auffallend find Ausnahmen wie Bater, Mutter, 
wo der urfprüngfiche Eonfonant von pater, mater, wieder zum Borfchein 
tommt, während Brirder aus frater regelmäßig verfchoben if. Solche 
Fälle müffen fchon aus der germanifchen Urgeit ſtammen, da jcher im 
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Gothiſchen fadar und brothar ſich eben fo unterfcheiden. Nun ift im 
Gothiſchen der Wechſel zwiichen Media und Ajpirata nad Bocalen, I, n 
oder r fehr häufig; im Auslaut fteht im folhen Fällen die Aſpirata, im 
Inlaut in der Megel vor Bocalen die Media, vor Gonfomanten die 
Wpirata. Bergleiht man num 3. B. faths, gen. fadis, Herr, mit patis, _ 
die Präpofition af und abu, ab, mit dr, hanbith mit caput, ober 
tigjus, —zig, mit taihun, decem, jo muß man wohl die Aipirata 
für urſprünglicher als die Mebia halten. (Bgl, Lottner a. a. DO.) In 
dieſem Falle ſcheint alſo jhon im Urgermauiſchen eine Berwandlung der 
Apirata in die Media ftattgefunden zu haben, wodurd im Hochdeutſchen 
zumeilen urfprüngliches t wieder zu t wird, 3. B. außer den angeführten 
Wörtern in jatt, Wetter, Natter, mit, Haut (cutis), Streit (lis, 
alt stlis), unter, ent«, set (part. perf.), =t (in Geburt u. dgl). Wenn 
gods und guth ebenjo zu beurtheilen find, jo würde Gott und Gut 
nicht auf Wurzeln mit doppelten Afpiraten zuriüdgeführt werden dürfen. 
Das gothifche haldis, lieber, mehr, ift hochdeutſch halter, halt; es 
entjpricht begrifflich dem potius, lautlich aufs genaufte dem «peirror von 
»ipra, jehr. Auf richtiger Stufe fteht dagegen Held, welches zu dem- 
felben Stamm des griechiſchen »aproz gehört. Eben jo ſteht Wind, 
hundert dem gothifchen doppelt verjchobenen vinds (ventus), hund 
(centum) gegenüber, während 3. B. in binden die Gruppe nd (aus 
urfprünglichem nth) der hochdeutſchen Berfchiebung widerftanden hat. Die 
Lautverbindungen It, nt zeigen fih im Gothiſchen (außer in Folge Zu- 
trittes der Flerionsendung ı) gar nicht, und jo finden wir gelidus als 
kalds, falt, das jälr, mridus al® milds mild, und mridä, weiche 
Erde (vgl. lat. merda), al$ mulda wieder, Berbopplung ift zuweilen 
Urjache einer dem Verſchiebungsgeſetz entgegen auftretenden Tenuis. So 
wird aus Ribbe Rippe, aus beißen bitter, goth. baitrs; man 
vergleihe wadh und weden, ziehen und züden, Loch und Lüde 
Sippe ift das gothifhe sibja, Berbindung; fieben, sibun, gehört, 
wie ich glaube, zu derfelben Wurzel und bebeutet: „verbunden:“ der 
urfprüngliche Confonant ſcheint f zu fein, wie aus dAdouag (für dgerowog) 
und dem ſlaviſchen sedm, fieben, (regelvecht für sebdm) hervorgeht; der 
gothiſchen Wurzel sib entipriht im Griechiſchen ap, arro. — Der alt- 
germaniſche Wechjel zwifchen Aipirata und Media, der meiftens als ein 
Uebergang von f, th, in b, d (felten h in g) ericheint, fünnte-als der 
Anfang der zweiten Verſchiebung betrachtet werden. Aber dagegen fpricht, 
daß das Hochdeutſche das jo entjtandene d noch einmal verjchiebt und 
ebenjo das Althochdeutſche das aus p eutflandene b 5. B. in Eber 
(aper) zu ebur, ganz wie das aus f entflandene. Auch wird aller 
Wahrſcheinlichleit nah im. Gothiſchen zuweilen umgelehrt die Media, 
wenn fie im Auslaute fleht, in die Aſpirata verwandelt, 3. B. in gröf, 
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grub, ‚von graban. Es ift aljo hier fein der Lautverſchiebung enfpre- 
hender, ſondern jener viel allgemeinere Vorgang anzunehmen, der jo 
durchgreifend in den celtifhen und lettoſlaviſchen Sprachen, im Zend und 
Lateiniſchen, in gar manchen Fällen auch im Griechiſchen, und zwar in 
den verfhiedenen Epraden unabhängig von einander auftritt, Im Alt 
nordifhen und Angelſächſiſchen ift abweichend Hiernon, aber aus ähnlichen 
Veranlaffungen, 3. B. aus inlautendem b (weiches) f geworben, jo daß 
dem gothiſchen ibns (mit b für f, verfchoben aus urſprünglichem p), 
eben, im Engliichen even, dem sibun (aus urfprünglichem f) seven 
entipridht. Dies ift nicht Berichiebung, fo wenig mie der ähnliche Wechfel 
der Ausſprache unjeres g in geben und Tegen, fondern eher eine 
Störung derjelben. Wenn man fchließen dürfte, daß die erfte Paut- 
verfhiebung von demjelben Punkte begonnen habe, wie die zweite, jo 
müßte man weder mit Curtius (Ztichr. II, 821 ff.), Lottner und Graf- 
mann die Aipivatae, no mit Grimm und v. Raumer die Mediae, 
fondern die Tenues, und zwar zunähft im Anlaut, für dieſen Aus- 
gangspunft halten; wahrſcheinlich fo, daß t zuerft, k zufett von ihr 
betroffen wurde. Einen ähnlichen, hier nicht zu verfennenden Gang von 
der Tenuis aus haben die irifchen Conſonanten, zwifchen Bocalen ftehend, 
eingefchlagen, — Auch die Lautverihiebung ift, ihrer anfänglihen Ten- 
denz umd der Mehrheit ihrer Wirkungen nad, Aufreibung des Lautes 
durch feine Umgebung, Lautzerftörung. Nur der Moment, mo die alte 
Media mit der neuen, aus der Ajpirata herabgefunfenen, zufammentreffend, 
nach der Ieergemordenen Stelle der Tenuis bin ausmweicht, wo etiwa der 
allzuzarte Unterjchied zwifchen leidher und leider als ein ſolcher von 
leider und Leiter feitgehalten wird, bildet eine Reaction. 

26. 138) lin der Rilfanhita. — Das dentale eigentliche 
1 — 1 (aus d) kommt natürlich hier nicht in Betracht — findet fih in 
den 191 Hymnen des erjten Buches, aljo in mehr als 2000 Berjen, 
deren gar mancher für fi allein mehr als hundert Buchftaben zählt, 
noch nicht hundertmal; eine Zahl, die das r ſchon in den vierzig Verſen 
der erften vier Hymnen beträchtlich überfteigt. An einigen Stellen, wo 
das 1 jetst fteht, ift es vielleicht erft in fpäterer Zeit an die Stelle von 
r getreten. So ift pänsura, Staub, in dem Nigvedaverfe I, 22, 17, 
bei der Aufnahme des Berfes in den Samaveda zu pänsula geworden, 
An anderen Stellen fann das Vorkommen des 1 eine fernere Stüte kriti- 
ſcher Zweifel über die Aechtheit gewiffer Beftandtheile der Sammlung 
bilden, und in der That füllt mehr als ein Drittel der für das erfte Bud 
angegebenen Summe allein auf vier Hymnen von höchſt verbächtiger Ur⸗ 
Iprünglichkeit, nämlich die 28,, 133., 164. und letzte. — Das Alphabet, 
das, nach der Legende, Buddha als Kind gelernt haben ſoll (ſ. M. Müller, 
sanskr. lit. p. 519), enthält fein 1. 
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3(&.139.) Griehifh-indifhes Wurzelgefeg. — Diefe Auf- 
foffung des Verhältniſſes kann jet durch Graßmann's Darftellung (Bifchr. 
XU, 81 ff.) als erwiefen gelten. Die Behandlung der Rebnplication einer 
anlautenden Aſpirata bildet eine unvertennbare Analogie zu dem ähnlichen 
Borgange innerhalb gewiffer Wurzeln. Ob in Hoi$ die Afpiration von dem 
Auslaute auf den Anlaut tritt, oder nur wieder an demfelben bervortritt, 
weil das Hinderniß des afpirirten Auslautes befeitigt if, bleibt zwar, 
wenn einmal die Grundform Fpıy richtig erfannt ift, gleichgültig, aber ih 
halte dennoch den letzteren Ausdruck für den allein richtigen. Das Sans» 
frit kennt überhaupt feine Ajpirirung oder Entftehung einer Ajpirata aus 
ungehauchten Confonanten, wie das Griehifche 3. B. in oudeig ftatt 
odr sig. In bhüjas, dem Comparativ von bahu, viel, ift bh nicht Zu- 
fammenfegung von b und h, fondern aus bahvijas wurde nad Ausfall 
des h vor v (f. Anm. 29) bhavijas, worauf Verluſt des Vocals a und 
Bocalifirung von vi zu A erfolgte. Auch Hier ift alfo die urfprüngliche 
Apirata hervor getreten, nachdem das h verloren war. Wenn aus duh-ta 
dugdha, aus labh-ta labdha wird, fo ift dies nichts als Affimilation (eig. 
duh-dha, labh-dha), welche hier nur vorwärts wirkte, anftatt, wie im 
Iateinifäjen scriptus, rüdwärts. (Bgl. #38ouo; Anm. 21). — Graßmann 
ftellt zugleich den Sa auf, daß der Unterfchied der harten umd weichen 
Afpiraten des Sanskrit uralt fei, und ſucht Spuren desfelben nicht 
nur im Griechiſchen, fondern auch im Germanifchen nachzuweiſen. Sicher⸗ 
heit hierüber wäre von großem ntereffe, ſchon wegen des ftarfen Laut« 
verluftes, der fi) damit für eine fo frühe Urzeit ergeben wiirde. . Allein 
obwohl Manches für diefe fehr ſcharfſinnig durchgeführte Meinung fpricht, 
jo müffen doch immer Fälle zugegeben werden, wo die harten Aſpiraten 
. erft aus den weichen entftanden find, (befonders in nakhas, nakharas, 
Nagel, a. a. O. S. 85; khalinas, yalıyoz, Gebiß am Zaume, ift Fremd⸗ 
wort aus dem Griechifchen, ſ. Benfey sanskr. dict.); eine ſolche Erhär« 
tung ift überall nad s wahrſcheinlich, und ebenfo in den Endungen Ja, 
goth. t, ſetr. tha (2. sing. perf.) und der zweiten Berfon des Duals 
goth. ts, ſanskr. thas, vor weldhen s weggefallen fein muß, wie gried. 
oda, lat sti, die gothifchen Formen saisost, fäteft u. dgl. (kvast, 
ſprachſt, von kvithan, wäre demnach ans kvathst und nicht aus 
kvath-t zu erflären) und die deutjchen fchufeft, liebteſt (goth. —des 
für dest) bezeugen. Mit Unrecht, mie ich glaube, beftreitet Graßmann, 
daß die weichen Afpiraten im Lateinifchen durch Tenues erſetzt werden 
fönnen; aufer lateo, puteo, rutilus, deren Zuſammenhang mit Aus, 
au, dp ſchwer zu bezweifeln ift, fpricht dafür noch vultur, ſokr. 
gridhras, Geier; umd scalpo, sculpo, seirpus, neben scabo, glubo, 
seribo zeigen „nad Bocalen dur b, nad | und r durch p vertreten. 
— Mertwürdig ift auch das gleichfalls von Graßmann aufgeftellte Geſetz, 
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daß die griechiſche Sprache ebenfowenig Wurzeln mit an« und auslau- 
tender Media duldet. (A. a. O. ©. 115.) Diefe Wurzeln find zwar in dem 
ganzen Sprahftamm äußerft felten; doch vergleicht Gr. das goth. tekan, 
berühren, ftoßen, mit tango, rerayov, während er fiir daß engl. take, 
nehmen, griech. Seyoua, mit feiner Nebenform Iixouas nit ebenfalls 
dag, jondern dakh, mit harter Afpirata, als urjprüngliche Wurzel 
annimmt; wie es jcheint, ohne Noth, da dak, dach ebenfalls Ber- 
meidungsformen für dag fein fünnten. Stämme mit gleihem An- und 
Auslaut (mie yopyug, yAdyos, Blapßos) fommen Übrigens vor, und 
auch die Möglichkeit von Formen wie Aladapus, zeigt, obwohl bie 
Gonfonanten unurfprüngfih find, ebenjo wie die fonftige ungeflörte 
Stellung der Mediae am Anfang aufeinander folgender Silben (z. B. 
in Zdön»), den großen Unterſchied gegen ‚das die Aſpiraten "betreffende 
Geſetz. 

2(S. 140. Indogermaniſche Anlautgruppen mits. — Im 
Lateiniſchen findet ſich nur sc, st, sp, av; im Griechiſchen außer 6x, or, 
6a noch 6x, op, or in Hdsvog, in SBkvvuw, und außerdem su, 
wofür das dialeltiſche Su dem weichen s-Laut zeigt; im Sangfrit sk, st, 
sp und die nicht wurzelbaft davon unterfhiedenen skh, sth, sph (aber 
nit sg, sd, sb oder sgh, sdh, sbh), ferner sn, sm, sr, 8j, av; 
Die germanifhen Spraden dulden sp, st, sk und sch, sn, sm, sl 
und sv; die ſlaviſchen haben- zwar Anlaute mit einem faft allen ihren 
Gonfonanten (au g, d, b, ch, und jelbft ts, tsch, sh, sch, z und s) 
porgefchlagenen, theils harten, theils weichen s: aber dies kommt bier 
nicht in Betracht, da es nicht Beftandtheil der Wurzel, fondern Reſt 
einer Partifel ift, die erft im fpäterer Zeit ihren Bocal verloren hat. 
Mande nah den vorliegenden Sprachgeſetzen unmöglihe Gruppen haben 
in der Urzeit eriftirt; die Wörter, die einft fo angelautet, find entweder 
verloren, oder die Gruppe ift nach den fpäter zur Geltung gelangten 
Geſetzen umgebilbet, theils dur Wegfall des s, theils durch Berwanbd- 
lung des folgenden Buchftaben. Ein ehemaliges Borhandenfein von sn 
im Griehifhen und Lateinifchen ift in »uog, nurus, ©älr. snuschä, 
Schnur, Schwiegertogter, »up-, nix, goth, snaivs, Schnee, anerkannt. 
Das Nebeneinanderftehen der homerishen Formen vnövuog und Zövuog, 
ſüß, mweldes ſich Buttmann nur aus einer Entftelung des Digamma zu 
v durch Schreibfehler erflären konnte, findet feinen Aufichluß in dem 
Uebergang des urfprünglichen sv (Ssfr. svädus, lat. suavis) in sn, zur 
Zeit, als diefe Lautwerbindung der griechiſchen Sprache noch geftattet 
war; die ſlaviſche Verwandlung in slad-, woraus im Litthauifchen jogar 
saldus wurde, ift parallel, oder bildet vielleicht das Mittelglied. — Was 
die Verbindungen des s mit ſtummen Confonanten betrifft, jo erklärt 
Kubn (Ztſchr. I, 321 fi. IV, 15 ff.) den Wechſel von Tenues und 


414 


Afpiraten Hinter demfelben, z. B. in den attifhen Formen syipagpos, 
spovövln, döpapayoz, Neben orepapos, drovdvin, ddrupayog aus 
einer durch Einfluß des s eingetretenen Afpiration, welche auch bei Weg: 
fall des s gleichfam zu beffen Erfatse, 3. B. in fallo, ftehen geblieben 
fei. Auch Bopp nimmt einen foldhen afpirirenden Einfluß des s an 
(ogl. Gr. 8. 12. 14). Aber ein den lautlichen Neigungen aller indo- 
germanifchen Epradhen fo fehr zumiberlaufender Vorgang, wie die vor 
s eintretende Verwandlung eines der Natur des harten s angemeffenen 
harten Conſonanten in einen afpirirten, ift weit entfernt bewieſen zu 
fein. Freifich entfpricht 3. B. der griechiſchen Murzel srey- oder rey-, 
tegere, deden, im Sanskrit sthag, und bier ift durch die deutjche 
Form die Urfprünglichleit des nicht afpirirten Lautes verbürgt; aber bes 
lanntlich entſprechen die Sanskritlaute kh, th, ph in der Regel nicht 
den, Afpiraten der verwandten Sprachen, fondern den Tenues. Die 
alten gefammtindogermanifchen Aipiraten, im Sanskrit gh, dh, bh, 
fönnen nie mit s verbunden werden; daher eutſpricht der griechifchen 
Perjonenendung sHor: dhvam mit Ausfall des s. Wer würde lateiniſche 
Lantverbindungen wie sf, sh für möglich halten, oder glauben wollen, 
daß fie an die Stelle von sp, sc getreten feien? Umgelehrt find sculpo 
neben glubo, scalpo neben’ glaber, scribo und szapıpaoua neben 
yoapo und graben fichere Beifpiele der Verwandlung eines urjprüng- 
lichen sch in se; ebenjo scirpus, Schilf, neben ypzypog, yptaog, gefloch- 
tened Net. Nach demfelben Princip find anlantende sk, sp, st im 
Gothiſchen unverſchoben geblieben. Aus der urſprünglich mit einer 
Alpirata anlautenden Wurzel von gradus, goth. grids, Schritt, wurde 
angelfächftjich scridan, fehreiten. Wenn ſich von griechiſchen Wurzeln mit 
s und einer folgenden Afpirata deutſche Parallelen ohne s fänden, die 
auf eine Tenuis an der Stelle jener Afpirata ſchließen Tiche, ebenfo wie 
deden bie Urfprünglichkeit des t in tegere, areysır, gegenüber dem indi- 
ſchen sthag bezeugt, fo würde dies ein flarfer Beweis für eine griechifche 
Apirirung in Folge des s fein; aber ich kenne fein ftichhaltiges Beijpiel 
diefer Art. Ipvpov, Knöchel, hat mit aripva, Ferſe, nichts gemein; 
dnaceo, das Kuhn (Itſchr. III, 429) ſcharfſinnig mit khang und Hinten, 
welche beide filr die Urfprünglichkeit der Tennis ſprechen, zufammenftellt, 
hat feine Form syaso neben fi; in stinguo, ſtechen, ift st ſogar 
wahrjcheinlich ans sd hervorgegangen, da das englifhe token, Zeichen, 
signum (für stignum, f. Ebel, Ztichr. VI, 441) zu derfelben Wurzel 
gehören (etwas abweichend Graßmann ebd. XII, 138). 

25 (S, 140), Berwandtfhaftsverhältniß der ſemitiſchen 
Spraden. — Die hergebradte Annahme, daß der aramäiihe Sprach— 
zweig mit dem hebräifchen näher als mit dem arabifchen verwandt fei, ſcheint 
zunächſt aus dem Berhäftniß der Völker in hiſtoriſcher Zeit und der 
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Siteraturen gefloffen zu fein, ähnlich wie und aud die Art, wie wir 
Griechen und Römer zufammenzudenfen gewohnt find, zu einer ſchwerlich 
haftbaren Meinung von ihrem befonders engen Berwandtichaftsverhältniß 
präbisponirt hat. Hebräifche und chaldäiſche Bücher find mit denfelben 
Bucftaben aefchrieben, in demfelben bibliſchen Coder vereinigt: aber 
gerade dies bemeißt die ftarfe Berlihrung der Völker, die die beiden 
Sprachen redeten, für welche außerdem Beiipiele aus dem frühbeften 
Altertum in der Bibel vorliegen, und melde mande Gemeinfchaft, 
beionders in Hinficht des Wortichates, ohne die Annahme engerer Ber- 
wanbtichaft erflärt. Das Lautverhältniß (das überhaupt die ficherfte 
Entſcheidung fiber den Grab der Verwandtſchaft an die Hand gibt, weil 
es am MWenigften auf künſtliche Weife, durch Uebertragung, verändert 
wird) läßt mir einen ſpeciellen Zuſammenhang bes Arabifchen und Ara- 
mätfchen faft unabweisbar erfcheinen. Bor allem ift Hier das Verhältniß 
der Ziſchlaute zu einander und zu t zu erwähnen. Dem hebräifchen sch 
entfpridt in verwandten chaldäiſchen Wörtern theils sch, theils t, Finden 
fi num dieſelben im Wrabifchen, fo fteht regelmäßig ein th, wo im 
Chaldäifchen t, und dagegen s (in Folge der Verſchiebung), wo im Chal- 
däifchen sch. 8. 8. scheleg, hebr. Schnee, chald. talga, arab. thalgun; 
schemoneh, adt, aram. tamne, arab. thamanin; scheloschah, drei, 
aram. telata, arab. thalathatun; maschal, hebr. Gleichniß, aram. 
matla, arab. mathalun; ischschah, hebr. Frau, aram. itta, arab. 
untha. ber: naschim h. Frauen, aram. neschajja, arab. nisaun, 
nisuna; enosch $. Menſch, aram. enasch, arab. insanun, pl. unasun. 
Das hebr. schesch, ſechs, heißt aram. schitta, arab. sittun mit t ftatt 
th. Die Behandlung der von dem gegenwärtig befprochenen Wandlungs- 
geje betroffenen Laute im den femitifhen Sprachen ift im Ganzen 


folgende: 


bebräifches D s ift arab, s 
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Daß t oder th nicht der urfprüngliche Laut fein fann, folgert Ewald 
aus Wörtern wie ditäh, hebr. desche, Gras, in demen t gegen das 
Eonjonantencombinationsgefeg der Wurzeln (j. o. Anm. 19) fein würde; 
ein gemeinfamer Uebergang des sch in einen T-Laut beweist aber jpe- 
cielle Berwandtfhaft. Zu demfelben Schluffe führt die Spaltung des 
weichen bebräifchen | (zajin) im Aramäifchen und Arabiſchen. Es ent- 
fpricht ihm nämlich theils auch im dieſen beiden Sprachen derfelbe Laut, 
theils aber im Aramäiſchen d, umb in denſelben Fällen im Arabifchen 
das gelifpeite ds (deal); z. 8. 5. zerod Arm, aram, dera‘, arab. dsiraün: 
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aber h. zerg Same, aram. zera', arab. zarın. Und endlich entjpricht 
dem hebr. 3 (sade) im den beiden anderen Sprachzweigen ein breifacher 
Sant. Es zeigt ſich entweder unverändert, 3. B. hebr. und chald. esba‘, 
arab. azbaun Finger; oder im chaldäifchen fteht t, im Arabiſchen th, 
3. B. hebr. gipporen Fingernagel, aram. tufra, Klaue, arab. thufrun; 
sel 5. Schatten, aram. telala, arab, thillun; ober es fteht für das 
hebräiſche z im Aramäiſchen nichts als der bumpfe Hauch (‘, ajin): dann ift 
im Arabifchen immer d (dad) zu erwarten; 3. B. eres arab. ardun, aramı. 
ara‘ Erde (er. 10, 11 fogar arga); 5. sön, Schafe, aram. än, arab. 
dänun; 5. besah, aram. bea, arab. baidatun, Ei; h. sir, Bote, 
hald. ir, Engel. Der bumpfe Hauch des Aramäifchen geht, wenn 
ohnedies ein folder im Worte folgt, bejonders im Syriſchen, buch 
Diffimilation in den einfachen lenis über, 3. B. sela, arab, dilün Rippe, 
halb. ala‘, jyr. elö; gefardeä Froſch, arab. difdiun, chald. ürdeäna, for. 
urdeö; &3 Holz, chald. &; arab. arada, zufällig gejchehen, chald. ära 
und are, letteres auch fyriih. Das aramäifche gechak, lachen, ift 
wahrjcheinlich identifch mit dem hebräifchen sachaq, arabifh dahika: g 
ift für‘ eingetreten, weiläch eine unmögliche Gombination ift; vgl. aram. 
mechä (f. a), ſchlagen, 5. machas. — Einzelne Ausnahmen (wie aram. 
serik dürftig, arab, daruka, dürftig fein) lönnen um jo weniger befremben, 
als auch in derfelben Sprache zuweilen mehrfache Formen nebeneinander- 
ftehen, wie arab, nabada, nabata, nabaa, quellen, hebr. naba‘, aramı. 
- nmeba'; hebr. nasar und natar, hüten, aram. netar, arab, natara neben 
nathara, anſehen. Im Hebräifhen ift von derartigen Doppelformen 
wahrjcheinlih die aramifirende als Entlehnung aufzufaffen; wir finden 
bier neben rasah, befriedigt fein, und dem davon abgeleiteten Hauptworte 
rason (aram. rea und radjon; arabiſch radija und ridvanın) noch 
raäh und radjon; neben rasas, zerbrechen (aram. red, arab. radda) 
ſowohl raäs als rad; neben sar Feind auch Ar. Im Allgemeinen zeigen 
alfo die femitifchen Zifchlaute, mit Ausnahme des reinen s, im Arabi- 
fen und Nramäifchen, und zwar bier noch mehr, die Tendenz, ihre 
Sibilation zu verlieren. — Auf vocalifchem Gebiete ift beiden näher ver» 
bundenen Zweigen dem Hebräifchen gegenüber die Verwandlung des aus 
an entflandenen Ö im & gemeinjam; 3. B. bebr. elöah, chald. eläh, 
arab. iläh, Gott; bie Mehrheitsendung ot, aram. und arab. ät. — Was 
die Wortbildung betrifft, jo hat an einen Berſuch Olshauſen's, Spuren 
‚der arabiſchen Diminutivform im Hebräifchen aufzufinden, Nöldele (Or. 
und Occ. II, ©. 176) die Bergleihung des chaldäiſchen üllem, for. 
laimo Jüngling, und des forifchen üzailo, Gazelle, mit weit mehr Wahr⸗ 
ſcheinlichleit gefnüpft. Das von Olshauſen angefürte zeer ift übrigens 
ſelbſt chaldäiſch. — Hier ift imbeffen auch ein nur hebräiich- aramäifches 
Lantgejeg: die Confonanten q und t werben in den. Wurzeln beider 
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Sprachen nicht nach einander geduldet. Daher entſpricht qatal den bei- 
den arabifchen Wurzeln gatala und gatala, töbten und bauen; gatar 
dem arabiihen gatara, räuchern; das aram, getar (fiir getar) dem he- 
brätfchen gaschar fnfipfen; aram. qetam Aſche, arab. qathuma ftanbartig 
fein, qatämun Staub; aram. getajja Gurken, arab. qiththädn , hebr. 
gischschuim. &ogar geschet, Bogen, in meldem t nicht wurzelhaft 
ift, beißt fgrifch außer geschto auch keschto, chaldäiſch qusehta und 
quschta (Targ. I. Eſth. 1. 3). Die Tendenz, q ımd t in dieſer Weiſe 
zu affimiliren, bat jedoch auch das Arabiſche; man vgl. qutuun, Baum⸗ 
wolle (Cottun), mit kattänun, Leinen, und dem hebräifchen kuttonet, 
zyerow. Auch k und t dürfen wenigftens unmittelbar im feiner der 
drei Sprachzweige als Wurzelconſonanten auf einander folgen. — Im 
Hinfiht des Affyrifchen führt Oppert an, daß baffelbe keinen protheti« 
hen Artikel, fondern nur wie die aramäifchen Spradhen einen eınpha- 
tiſchen habe, gewöhnlich mit u im Nominativ, mit a und i in ben 
obliquen Caſus, gerade wie die arabiſchen Vocale, und bemerkt dann: 
„So hätten wir denn bier eine merkwürdige Mifchung arabifcher und 
aramäifcher Phänomene, die noch bei den Femininis durch eine Art 
Numnation oder vielmehr Mimation intereffant gemacht wird; ftatt ta, 
ti und tu findet fi tam oder tav, tim oder tiv, tum oder tuv. Z. B. 
die Herrin, Molitta der Griechen, kommt vor folgendermaßen: bilit, 
bilita, -tum, -tuv; -ti, -tim, -tiv; -ta, -tam, -tav. Wenn die Göttin 
aber mit ihrem ganzen Namen bilit ilui, Herrin ber Götter erfcheint, 
fteht der emphatifche Caſus nicht, wie im Aramätfchen.” Nach diefer 
Bemerkung würde dem Affyrifchen eine Mittelftellung zwiſchen dem ara- 
bifchen und aramäifchen Sprachzweig zufommen, worang die Sonderung 
des ietsteren vom Hebräifchen fich von feldft ergäbe. Doch ſcheinen die fon- 
fligen in derfelben wichtigen Abhandlung (Beitfchr. d. d. m. ©. X, 802 ff.) 
aufgeführten affyrifchen Hanpt- und Zeitwortformen auf eine bei weiten 
mehr dem Nrabifchen als dem Aramäifchen zuneigende Berwandticaft 
zu deuten. Bildung und Bocalifation von Participien wie muschlim, 
muschallim, muschtalim, muschtaschlim, murtabbit, und Formen 
wie abuka, Yen. abuki, dein Vater, u. f. w. find zum Theil geradezu 
arabiſch, und fprechen fehr dafür, daß wir in den Aſſyrern eine frühe 
Erſcheinung des arabiſchen Stammes, nicht des aramätfchen, höchſtens 
eine Zmifchenfamilte vor una haben. 

25 (&. 140.) Spuren eines verlorenen Zifhlautes im 
Chaldäiihen. Baterland des Alphabets. — Im Chaldäiſchen ift 
in der Älteren Zeit diefes mittlere s noch vorhanden: fo ift 3. B. saha- 
duta, Zeugniß, Gen. 31, 45 (Vgl. Job 16, 19) alterthümlich mit dem 
felben geſchrieben, und bie richtige Analogie zu der (nach Anm. 20 ver- 
ſchobenen) arabifchen Wurzel schahida bemweift, daß es in der Ausſprache 

Geiger, Urſprung der Sprache und Vernunft, I. 27 
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geſchieden worden fein muß. Diefelbe Bemerlung kann man noch in 
Betreff der chaldäiſchen Stellen in den Büchern Daniel und Efra machen, 
wo ber fpäter, und befonders im Syriſchen, durchaus vermwijchte Unter- 
jchied zwifchen s, das arabiſchem s, und demjenigen, das arabifchen sch 
gegenüberfteht, überall feftgehalten if. — Daß das hebräiiche Alphabet 
aramäifchen Urfprungs ift, geht auch aus den Wortformen der Bud 
ftabennamen hervor; bet, schin 3. ®. find nur als Berfürzungen von 
beta, schinna zu erflären, und resch ift ebenfalls deutlich chaldäiſch. 
Die griehifhen Formen Alpha, Beta u. f. w. bürfen nidht als 
euphonifche Verlängerungen aufgefaßt werden; fie find die vollftänbig 
erhaltenen emphatifchen Caſus der haldäifchen Originale. Das beweift 
ganz deutlih Kappa, wofür fonft Kafa zu erwarten geweſen wäre. 
Uebrigens ift der Gegenfat der griechiſchen Namensformen mit ber En- 
dung a und der hebräifchen ohne diefelbe jchon im Alterthum bezeugt, 
Miſchnah Schegalim III, 2. 

27(&.141.) Der hebräifhe Artitel. — Die von Schultens, 
Michaelis, Gejenius, Ewald u. A. angenommene Bergleihung des 
hebr. Artilels ha mit dem arabifchen al, welche neuerdings bei 5. Böt- 
tiher (Ausführl. Lehrbuch der hebr. Sprache Lpzg. 1867 $. 603, Anm. 2) 
gegen Hupfeld’S und feine eigene frühere Zufammenftellung mit dem ara- 
“ mätfchen hä aufrecht erhalten ift, ann ich nicht theilen. Bor allen Dingen 
muß feftgehalten werben, daß der Gebrauch des Artikels jünger ift, als 
die femitifche Sprachtreunung, daß das Äthiopiſche und Aramäiſche ihn 
nie ausgebildet haben, und daß daher von einer gemeinfamen Entſtehung 
des arabifchen und hebrätfchen Artikels nicht die Nede fein fann. Noch 
innerhalb des Hebräifchen gehört er zn den jüngeren Bildungen, wie 
darans hervorgeht, daß er in den poetifchen Büchern ſehr felten und 
(ähnlich wie bei Homer) auf einen ftärfer demonftrativer Gebrauch be 
hränft iſt; ja mande Subftantive fcheinen ihn überhaupt nicht zu 
dulden, 3. B. eloah, Gott, tebel, Erde, enosch, Menſch; im Arabijchen 
zeigt ſich die letztere Erſcheinung ebenfalld. Die Frage ift alfo mur bie, 
ob Araber und Hebräer beide daſſelbe Demonſtrativum als ‚Artikel ver- 
wendet haben, oder nicht? wo denn ſchon bie Wahrjcheinlichleit gegen 
ein ſolches Zufammentreffen ſpricht. Es ift nicht mohl möglich, das 
chaldäiſche hahü jener, von dem gleichlantenden und gleichbebeutenden 
hebräifchen Worte zu trennen; die hier auftretende Vorſilbe ha aber von 
der hebräijchen in hazzeh, diejer, oder auch in hajjom, biefer Tag, heute, 
und enblih von dem Artifel zu trennen, ift kaum thunlicher. Im 
Arabiſchen entipricht hä z. B. in hädsä, diefer, häkadsä, jo, hähnna 
hierher, und daß dies das felbftftäudige aramäiſche hä, da, fiche ba, 
ift, kann wohl nicht bezweifelt werden. Die Zufammenjegung dieſer 
Partifel mit Demonftrativen ift offenbar jchon gemeinjemitiih; man 
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vergleiche noch hebr. hädlleh, arab. häuläika und aram. haillen, diefe, 
die Mehrheit des angeführten hädsd und hazzeh. Aramäifhe Zufammen- 
jegungen wie häidana, haschta, haschatta, jeßt, dieſen Augenblid, 
diefes Jahr, treffen mit dem hebräiſchen Gebrauch im hajjom heute, 
zufammen, aber nur zufällig, und in Folge der Geeignetheit der Partikel, 
da gerade für das letztere Wort,kein aramäifches Aequivalent befteht. Was 
die Berbeppelung des auf den hebräifchen Artikel folgenden Eonfonanten 
betrifft, welcher die Beranlaffung zu der Erklärung deffelben aus hal 
gegeben bat, fo würde fie fih ſchon durch die befannte Analogie von 
ma, was, für mah, aram. mä, erflären, und diefem gemäß wiirde für 
die hebr. Urform des Artifel3 hah anzunchmen fein; aber die Frage- 
partifel ha (arab. a und hal) in ihrem Berhältniß zu dem Artikel ver- 
glihen mit den beiden Formen ve, und, va, umd da (vor dem erzäh- 
Ienden Tempus), deutet auf einen anderen Urfprung der Berdoppelung 
(f. Anm. 39. — Abgejehen von den prenominalen, erft dur Zujammen- 
feßung mit einander der Hiftorifchen ſemitiſchen Wortgeftalt zum Theil 
angepaßten Wurzeln, find auch Präpofitionen wie ba, in, ſchwerlich 
aus längeren Formen zu erklären; fie find in ihrer alten Kürze be- 
Ioffen, und ebendeßwegen dem folgenden Worte als bloße Vorfilbe an— 
gehängt. Die Grundbedeutung von ba ift wahrfcheinfih eindringen, 
wie in den längeren Wurzeln bö, Hineingehen (nicht eigentlich 
unfer: fommen), ben, zwiſchen, bin, unterfheiden, und vielleicht 
bejit, Haus. 

23(&.141.) Ehinefifhe CEonfonantenauslaute — Die Wör- 
ter mit dent shi -Tone werden nad Wells Williams fo geſprochen, als 
eb man z. B. mitten im englifchen lock den Schlucken beläme und vor, 
dem Endconjonanten abbräde. , In den verwandten Spraden haben 
die vergleihbaren Wörter k, p oder t zum Auslaute; offenbar das 
nrfprüngliche Verhältniß. Eins, hinefifh I, heißt birmaniſch it. 
Ebenjo in den Dialekten des Chinefifchen felbf. „Während man,” fagt 
Schott (Abh. der Berl. Al. 1861 „Altafiihe Studien” ©. 172), „a. B. 
im Norden für Stein, Speife oder effen, und die Zahl zehn nur 
schi oder sch& ohne jede Abſchattung ſpricht (d. h. je nad) der Dertlidh- 
feit das eine von beiden, Doch immer in allen drei Bedeutungen), gibt 
es"in eimigen Gegenden der Provinz Kanton zwei, in anderen drei 
verschiedene Wörter zum Ausdrude diefer drei Begriffe, und dieſe Wör- 
ter unterfcheiden fi fogar fhon im Anlaute. Da hat man schik (aud) 
sik) für Stein und efjen, ober sjak und s& für erfteres, aber sek 
für effen, und vielleicht in allen Mundarten schap (aud) sap) für 
zehn“. — Schott fest Überhanpt für die Wurzeln der hinefiihen Sprache 
confonantenreichere Formen voraus, indem er Ausfall von Conſonanten 
anch zwiichen den Bocalen annimmt. Ein Ähnliher Vorgang fteht von 
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den Südfeeiprahen, deren Wörter gegenwärtig jo auffallend vocaliſch 
find, durch Dialektvergleihung feft. 

2(6S. 143.) Indogermanifhe Anlauntgruppen mit w. — Die 
Hare Auseinanderjegung Graßmann’s („Über die Verbindung der ftummen 
Eonfonanten mit folgendem v und die davon abhängigen Erſcheinungen“ 
Zeitſchr. IX, 1 ff.) erſchöpft diefe Mannigfaltigfeit noch nicht. Co ift 
namentlich der gänzlihe Wegfall der Anlautgruppe wichtig, da er ein 
unzmeidentiges Zeugniß von dem Streben nad Vermeidung als ber 
treibenden Urſache aller diefer Veränderungen bildet. Im Griechiſchen 
ift hier alımddouar, nalıvösonaı UNd zuiivdo, wälzen, auch mit der 
ganz fpeciellen Beziehung auf fih wälzende Pferde, ein unbeftreitbares 
Beifpiel; auch apıorepeov UNd epıörepeow, Taubenkrant, möchte faum 
anders zu erffären fein. Daß avaf ein Digamına hatte, ift hinläug- 
lich bezeugt; Pott (et. Forſch. 2. Aufl. II, 1, 367) verfudt das Wort 
vom ſanskr. vanga Rohr und Familie, nebſt ar, führen, abzuleiten. 
Die Erflärung aus der Wurzel gvan (f. o. ©. 146) zeigt ung in dem 
griehifhen Worte unfer deutſches König, das fi auf das ſanskritiſche 
ganaka, Bater, ftlit, ebenfo wie queen aus dem Begriff Weib und 
Mutter hervorgegangen iſt. — Im Lateinifchen ift von qy nur vocali- 
ſcher Anlaut erhalten in uter, ubi u. a,, ferner in uterus neben venter, 
ſanstr. gatharas, yasrzo, goth. kvithrs (foviel als venter), kvithus 
(uterus), Wanſt. Bielleicht ift kilthei, Mutterleib, nebft dem engl. 
child, als Nebenform hierherzuziehen, in weldem Falle auch Kind 
nicht wie Bopp und Grimm annehmen, als genitus, fondern aus eben 
jenem Worte mit dem urſprünglichen n zu erklären fein würde. Aper, 
Eber, neben xarpog, alapa, Obrfeige, nuAapog, deuten anf eine ur 
ſprüngliche Gruppe; ebenjo ſskr. asthi, ösrdov, 05, ruſſiſch kostj, Kno- 
Ken. — Auf die Entftehung griehiiher Anlautgruppen wie ar ift ur 
fprüngliches v offenbar von Einfluß, wie denn wrolız vermuthlich zu 
colo und inquilinus gehört; „give, far. xi, uud [hwinden, ſchon 
von Benfey zufammengeftellt, zeigen, wie das Zufammenwirken meh 
rerer Gefege bei Vermeidung der Gruppe skhv doch die treue Erhal- 
tung der afpirirten Lautftufe nicht ftört. Der fehr merkwürdige (mie ich 
glaube bewiefene) Uebergang von kv in p hat vielleicht über tv feinen 
Meg genonmen, wie dvis zu. bis ward; im Deutſchen ift umgelehrt 
quer aus twer entitanden. Man vergleiche in dieſer Hinficht ſokr. 
garbha, Mutterfhoß, Junges, gr. derpvg und Bpspog. — Die Her 
ftellung der fämmtlichen zerftörten Gruppen wiirde den indogermani— 
jhen Wörtern ein höchft jeltiames und frembartiges Anfehen geben. So 
ift 3. B. jeh8 (isfr. schasch, Zend khschvasch) auf ein reduplicirtes 
xvaxva zurüdzuführen (vgl. Schleiher Comp. 2. Aufl, S. 498. Auf - 
recht Ztihr. VIII, TI); als Wurzel von vivo, vigeo, Aiog ſett. giva, 
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goth. kvius, quid, ergibt fih gvagv —; lingna (dingua), Zunge, 
rlösda (YAoyiv Spike), jfr. gihva, Zend hizva, flav. jazyk laffen 
fih gemeinfam etwa durch ein altes dvahva erffären; Leber (jecur 
nrao, Wr. jakrit) wird djakvar; Saro, levir, angelf. täcor, mittel- 
hochdeutſch zeichor, fäfr. devri vielleicht djagvar. (Ueber Spuren der 
Anlautgruppen kv und dv noch bei Homer ſ. Leo Meyer Zeitſchr. VII, 
194 fi). 

0 (S. 144.) Einführungder Schriftin Tibet. — „Der zwei- 
unddreißigfte König ift Srongftan Gambo (geb. 617 n. Ehr.); Diefer 
febte ungefähr 80 Jahre. Diefer nahm feine Gemahlinmen aus Nepal 
und China. Durch diefe Göttinnen wurden Buddhabilder und Bücher 
der erhabenen Lehre nach Tibet gebradt. Darnach, nachdem diefe Kö- 
niginnen Tempel mit Lehranftalten geftiftet hatten, wurde die Religion 
Buddha's auch in Tibet ausgebreitet. In Tibet war der erfte.der Ge 
fehrten Thumi Sambhoda. Diefer erlernte in Indien die Sanskrit» 
ſprache beftens, und die Kaſchmerianiſche Schrift zum Mufter nehmend, 
beftimmte er die Tibetanifhe Schrift, erklärte die Art und Weife der 
Utſchan und Umed (der Capital- und Eurfivfchrift), verfertigte orthogra- 
phifche Borfchriften und überſetzte einige Religionsichriften.“ Ans Cſoma 
Köröſi's tibetischen Terten in J. J. Schmidt’ Gramm. der tib. Sprache, 
Petersb. 1889. ©. 212. 

31 (S. 145) Sprade und Schrift in Tibet. — Wörter wie 
Bodhisato, soha u. a. werben bodhisatva, svaha gefchrieben; das 
Sansfrit zeigt, daß diefe Schreibung der urfprünglichen Ausſprache ent- 
fpringt. Die Eonfonanten r, 1, 8, bor anlautende Confonanten tretend, 
ſollten, nach der Lehre der einheimifchen Grammatiter, überall gefprochen 
werden; in der Sprache der Gebildeten gefchieht dies indeffen gegen- 
wärtig nur ausnahmsweiſe, namentlih wenn das rorausgehende Wort 
mit einem Bocal jchließt, zu welchem fie dann gezogen werden können, 
3. B. rdo rdsche, fpr. dor-dsche, das Scepter. (Schmidt S. 16, 17). 
Auf höchſt finnreihe Weile hat Lepftus in feiner geiftvollen Abhandlung 
„Uber die Umfchrift und Lautverhältniffe einiger hinteraftatifchen Sprachen“ 
(Abb. der Berl. At. 1860. ©. 449 fi. „über die tibetifchen Laute” 
S. 472 ff.) die Frage zur Entfheidung gebracht, ob die ſtummen Präfire 
(b, m, g, d), die den gefchriebenen tibetanischen Wörtern ein fo felt- 
ſames Ausfehen geben (3. B. bkrabspa, ſpr. tabpa, gewählt, mthus- 
töbs, fpr. thutob, Macht) wirkliche Theile der Sprache und ehedem hör« 
bar geweſen, oder ob fie vielleicht bloße diafritiihe Hülfsbuchftaben für 
das Auge jeien? Er zeigt auf das Evidentefte, daß jene 5 Präfire, die er 
auf zwei zurüdführt, von der lautlichen Natur der folgenden Conſonanten 
beeinflußt, und alfo geiprochen worden find, und macht es wahrfcheinlich, 
daß ein Wort wie das dag gefprochene bsgrags dur Ausfall der Bocale 
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ang einem mehrfilbigen basgragas hervorgegangen jei. — In afrika- 
nifhen Sprachen finden ſich ebenfalls Anlaute, die nah unſern Ge— 
wohnheiten unerträglid find, 3.8. mb, kpr, kpl, gbl, kwr. 

32 (5. 150.) Diefer Borgang ift deutlich durch Yirrarog und air- 
raxog, Papagei, bezeugt, welche wohl mit siren, Specht, und vielleicht 
mit diefem deutſchen Vogelnamen zufammenhängen. So mande mit sp 
anlautenden Vögelnamen, wie Hrivos, sale, und felbft vap Staar, 
fordern zur Vergleihung auf, fiihren jedoch auf jchwer zu entſcheidende 
weitere Berwandtidaftsfragen. — Der Hirtenruf wirra heißt aud) sirra, 
und bie Dichterin Sappho nennt fi ſelbſt (1, 20, nad Berg) Pareo. 
Wir haben alfo alles Net, 905 und sabulum, »duadoz und 
Sand mit einander zu verbinden. Unter VBorausfegung des gleichen 
Lautübergangs findet das bis jegt dunkele sauna, Leib, bejonders der 
todte, feine Erflärung aus Youa |. d. a. Yousg Biffen, woraus ſich die 
Bedeutung „Fleiſch“, und dann „Leib“ entwideln fonnte, wie im zweiten 
Bud) ausgeführt werden wird. Das vediſche psu (nad Jaska „Geftalt“) 
beißt Leib 5. B. aruna-psavas, rothleibig, von ben Kühen der Mor« 
genröthe; aber im Zend ift fschu, Speife: beide von der Wurzel psä 
efien. Psaras, ebenfalls nad) Jasla „Geftalt“, Heißt nah Böhtlingk⸗Roth: 
Schmaus, Genuß; aber Apjaras bedeutet vermuthlidh: die Leiblofe. 
IH glaube nicht, daß jemals » oder 6p aus urſprünglichem sv ent- 
ftanden find; die griechiſchen mit sp anlautenden Fürwörter ſcheinen 
mir zum Beweiſe nicht genügend, da vielmehr wahrjcheinlich eine in dem 
Stamm gedrungene Cajusform 9, zum Grunde liegt, Es würden dem— 
nach) Fälle wie sißoua: und peßona: aus einem urſprünglich anlauten- 
den sp oder sy zu erklären fein. 

3 (S. 150.) Alſo wie lat, cras, jSlr. gvas. Man vergleiche Die 
ebenjo große Lautvariation in den augenjcheinlich verwandten Wörtern: 
Yia, oa, o6pig, Idyiov, Ifig, Änguen; oder: äyıg, opız und 
asaiz gegenüber dem lat. anguis, ſetr. ahi (für ahvi). Krip, varpas, 
rüpa und vapus, Geftalt, ftehen, wie ich glaube, ſämmtlich dem latei- 
nifchen corpus gegenüber, 

31 (S. 152.) Bgl. spapapsouaı und duapayso, braufen. 

35 (S. 152.) Dieſer Vocalvorſchlag ift rein phonetiih, an Zuſam⸗ 
menfegung ift nicht zu benfen. Beſonders zeigt fi Dies in asrpdare, 
adreponn, Hreponn, dörmp Stern; adnalas, daalaf, Maulwurf; 
äusiyo, melten; außiig von der Wurzel ui-; omydo, mingo; 
oppva, Braut, odpug und Yua, Weihe; aber aud) odag, beißend, von 
darvo, ift [chwerlich anders zu deuten. Die Ableitung des Wortes Zahn 
von effen, wegen des griechiſchen odous, ſcheint mir, bei der Fio- 
lirung des Griechiſchen in Beziehung auf den vocalifhen Anlaut, gänz- 
lich ungerechtfertigt. Die Accentlofigfeit folder anlautenden Bocale ift 
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beachtenswertb ; ebenfo die Annahme eines o, wenn in der Stammfilbe » 
oder » folgt, entiprechend dem gleichen Verhalten des Vocals der Rebu- 
plicationsfilbe 3. B. in moppipo. Ju dlayus, leicht, dpudos; roth, 
ift das vorgeſchlagen, wie Bopp bemerkt, der auch die Anlautpocale 
von svoua, ovıf, avro ebenfo erflärt (Zeitfchr. IIT, 5); mächft der Con- 
jonantengruppe ſcheinen bejonders Liquidae denjelben günftig zu fein. 
% (S. 152.) Laut» und Begriffsvpariation. Einige weitere 
Beifpiele von der faft unbegrenzten Möglichkeit von Lautwandlungen mö- 
gen bier nachfolgen, bejonders in ihrem Berhältniß zu dem theils un- 
merklich ſchwanlenden, theils ebenfo proteusartig wandelbaren Begriffe, 
welches die Wiffenfchaft auf ein Meer von Ungewißheiten zu verloden 
droht. Schon in manden ber oben angeführten Fälle ift eine Schei- 
dung der Bedeutungen neben ficherer urſprünglicher Fdentität bemerkbar ; 
fo in asmiz und Zyız, Natter, neben oprg Schlange im Allgemeinen. Pa- 
lumbes ift Holztaube, columba Taube. Während im Sanskrit garbha 
die Begriffe Schoß und Junges vereinigt, ift deipug mir das Er« 
ftere, Bpspos das Letztere, und insbefondere das menſchliche Kind; das 
dazugehörige Kalb ift vorzugsweije das Junge der Kuh, die ruſſiſchen 
sherebaja, sherebenok gelten von Pferden, griechijche wie dsipaf vom 
‚Schweine. — Das homerifche zroo, Herz, ift vielleicht identiſch mit nrap, 
Leber, wie zaodia Herz und Magen beißt. — Der Vogel kapingala 
(kapingala) deffen Ruf in fpäteren vediſchen Zauberformeln als Borbe- 
deutung erjcheint, und der auch in Mythen eine Rolle fpielt, (ſ. Brihab- 
devata 4, 18 bei Kuhn Ind. St. I, 117; Nirufta 9, 4) heißt aud) ka- 
kungala und wahrjcheinlid auch kupingala. Wir haben es aljo mit 
der Gruppe kv, und zwar vebuplicirt, zu thun. Die gleichbedeutenden 
Namen gakuna, gakuni, gakunti, çakuntaka, gakuntikä finden ji) 
zuerft theils in den Zuſatzverſen zum zweiten Mandala abwechjelnd mit 
kapingala, theils$ in den zwei Schlußhymmen beffelben, welche ganz 
an diefen Vogel gerichtet und unzweifelhaft unächt find, und im dem 
lesten Hymnus des erften Mandala, der, eine ganze Sammlung von 
Einjchiebieln, mit zu dem Seltfamften der ganzen Sanhita gehört. Diefe 
letztere Namenreihe führt auf diefelbe Wurzel wie die erftere; das als Eigen- 
name befannte cakuntalä ſchließt fich jehr nahe an kapingala an. Die 
Bedeutung wird als Haſelhuhn, als cuculus melanoleueus, als Habicht 
u. ſ. w. angegeben. Zu gakuni ftellt Benfey Habicht (welchem aber kapin- 
gala näher fteht), und Bopp eiconia; man fieht, daß xunvog, Schwan, (vgl. 
Förftemann Zeitjchr. IIL, 52) und im Sanskrit jelbft kokila Kufuf, alſo auch 
zöxnvf und euculus, ferner guka Papagei, kekin Pfau, krikaväku Huhn, 
Pfau, krikapa Art Rebhuhn, kukkuta Hahn, kukkubha ein wilder 
Hahn, käka Krähe, käkala, käkola Rabe, kakarlka Eule, cakora 
rothes Nebhuhn, cakra, cakrayäka, eine röthlihe Günſeart, xienos 
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Art Habicht, welches Förftemann mit quergnedula, Kriehente, und 
dem erwähnten krikana zufanımenftellt, und eine Menge anderer Bögel- 
namen mit dem wrfprünglichen Anlant kv, der Bergleihung ebenjo nahe 
liegen. Daß diefe Namen. vom Schalle ausgehen, ift leineswegs gewiß, 
obgleich die fpätere Sprache einige derfelben fo auffaßt (j. oben ©. 168). 
Der Grundbegriff bezieht fich viehnehr wahrjcheinlih auf Farbe. — Das 
in den Beden vorkommende rebuplicirte Präteritum gabhära von ber 
Wurzel har (hri) halten, faſſen, macht einen Zuſammenhang derjelben 
mit bhar und fero wahrjheinlich; ganz ebenfo ftehen aber im vediſchen 
Dialect neben der faft gleichbebeutenden Wurzel garh (grih, grah), 
Formen aus grabh. Diefe führt wieder auf rabh und labh, Auudave. 
Aber auch dhar hat eine faft gleiche Bedeutung, und zu dieſer flieht 
tragen in einem ähnlichen VBerhältniß, wie bringen zu beran; beide 
gehören mit greifen (und vielleicht auch mit kriegen) zu jener ein- 
fadheren bdreigetheilten Wurzel. — Der Iateinifhen Wurzel spec- in 
specto, speculor, eonspicio, spes entipredhen im Sanskrit: spaga, 
Späher, pagjämi, fehen, im Deutſchen: ſpähen, im Griechiſchen srar-; 
neben diefer Wurzel fteht aber goth. skavjan ſchauen, mebft skungva 
Spiegel, welches auf ein der griechifchen Form näherfiehenves skuhv zu 
denten jcheint; saihvan, fehen, lat. seio wifjen, caveo fich vorjeben, 
(f. Schweizer, Beitfchr. III, 373) vielleicht queo können, ſauskr. kavi, 
weije (Ebel ebd. IV, 157, der auch xodo wahrnehmen, vergleicht), ci, 
wahrnehmen, Lafjen fich entweder auf eine einfachere, oder auf eine ver» 
ftümmelte Form derfelben Urwurzel zurüdführen. — Bon den Wurzeln sar, 
sal, fließen, ftammen 3. ®. im Sanstrit saras, See, sarit, Fluß, salila, 
Waſſer, griech. ls, Meer, lat. sal, Salz; die Wurzel su (sav), jpren« 
gen, goth. saivs, See, ferner syig, fprengen, snu, fließen, smä, fpiilen, 
machen, endlich sru, fließen, wird man leicht al$ verwandt erfennen,. Nun 
entipricht aber der Wurzel sru im Griechiſchen pv, p4o, psdnua, deutſch 
Strom, ſlav. struitj, fließen, und im Lateinischen, wie Kuhn wahrjchein» 
lich gemadt bat, (Zeitschr. XIV, 223 ff.) fluo, flumen (für sthiu). 
Sollen wir darum unfer fließen, ſowie pluo, ven fluo trennen? Ich 
glaube nicht, da die Tenuis Wirkung des weggefallenen s fein kann. 
Daß nun aber au Wurzeln wie fpülen, fpriten, spargo, ja fogar 
fireuen, sterno, in den Kreis zu dringen fuchen, und jedenfalls bie für 
die Wurzel sru anzunehmende Urgeflalt und ihr Verhältniß zu sar und 
su jehr ungewiß wird, iſt erfichtlich. — Ebenfo ift e8 mit flare, blajen, 
welches Graßmann (Beitichr. IX, 8) durch dhva mit fansfr. dhma ver- 
mittelt: weder Juuög, Athen, Geift, noch pusdeo blaſen, noch Puxij. 
Seele, laſſen ſich hier mehr abhalten. Mit der (ebenfalls ſehr nahe an⸗ 
grenzenden) Reihe spuo, wrio oder Yurrw, ſpeien, ſanstr. schthtv 
hängen auch noch rapvuuar, sternuo, ſanstr. xu, nieſen, sterto, 
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ſchnarchen, screo, zpsueroua:, räufpern, nebit yosueriso, wiehern, 
and eine unilberfehbare Menge fi daran reihender Lautbezeichnungen zu⸗ 
fammen, welche 3.8. hinnire, aber aud brummen umfaßt; andererjeits 
gehört zur derfelben Wurzel auch sialov, Speichel, und vielleicht müog, 
erfte Milh und Eiter, pus, woran fich ebenfalls eine gewaltige Menge 
begrifffich und lautlich variirender Wurzeln jchließt, die bis im die erfien 
Keime menschlicher Anſchauungsentwicklung überhaupt zurüdführen. Zu 
ähnlichen Betrachtungen veranlaßt die Reihe pingo, tingo, tango, fingo, 
unguo, mungo, lingo, mingo, ningo u. |. w. So bricht denn überall 
der gewaltige Strom der Sprache durch unſere nur auf die Oberfläche 
berechneten Regeln. Es mag ficherer, befonnener fein, mur das anzu⸗ 
erfennen, was in oft beobachtendem Gefete fi aufbrängt. Aber wir 
dürfen darum nicht vergeffen, daß dies, als das Zugänglichfte, nur das 
Nenefte, Züngfte ift, und daß die Gründe der Erfcheinungen tiefer lie- 
gen, und tiefer, oder gar nicht, aufgefucht werben milſſen. Wie gram- 
matifche Flerion beftimmter zu erkennen ift, als primäre Wortbildung, 
fo ift auch wieder diefe weniger dunkel als die Wurzelentwidlung; den- 
noch wäre es voreilig, die eigenthümlichen Wege, die die Sprache hier 
geht, beftreiten oder auf Die Gefeße der beiden anderen Bildungsftufen 
reduciren zu wollen. 

3 (S. 154.) 450 o6, Farbe, entipricht dem andhas, welches eine 
in den Bedaliedern häufige Bezeichnung des Somafaftes if, Die Tra- 
dition gibt dem Sanskritwort die Bedeutung „Speife”; im Petersburger 
Wörterbuche if, in Anlehnung an dydos, Blume, die Bedeutung Kraut, 
Spmapflanze, zum Grunde gelegt. Eine Vergleihung der Stellen zeigt 
aber fiberall den Begriff der Flüffigkeit, des färbenden Saftes, der auch 
in den der Dunkelheit übergeht; daher 3.8. (Rv.1, 94,7) rätrjäg eid 
andhas, „die Echwärze der Nacht.” Bon den Stellen, wo das grie« 
chiſche Wort Farbe heißt, laſſen viele eine Zurädführung auf „Blume“ 
nicht zu, obſchon ein folcher Zufammenhang dem Griechiſchen vorichwe- 
ben umb eine voriwiegende Berwendung für heitere, bunte oder vothe 
Farbe herbeiführen mochte; übrigens zeigt ja ſchon das Sansfritwort 
die Bedeutung des roth fürbenden Saftes. ’Ardoßaprg ift „buntgefärbt*; 
Herodot (I, 98) jagt von den Mauern Efdatanas, fie feien gefärbt ge- 
weien, nrFısusvor yapnanoısı, Plato (Staat 4, ©. 429) ſchildert die 
Sorgfalt der Färber, wenn fie Wolle purpurn färben wollen, und bie 
Mittel, die fie anwenden, damit diefelbe die Farbe recht annehme, ömroc 
diteras örı udlısra 76 avdog; auch erflärt ein Grammatifer (Bekk. 
p. 104, 24): "Avdog ro zoöua nal ro Bauna rov äpiov, und Heſych: 
dvdn ra ypwuara (vgl. Steph. 8. v.). Theognis fagt: auf dem Golde 
haftet fein Roft, aiei Savdog Ayeı uadaoov (452). Kalravdog, Bitriol, 
wird von den Alten mit Kupfer in Verbindung gefegt, aber der erfte 
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Theil.der Zujammenjegung ift wohl yalzn, welches, wie zarym G. i. 
»öyyn), die Purpurſchnede und deren Saft bedeutet: „zur: da“ jagt ber 
Scholiaſt zu Nic, Ther. 256, „yülzn ävdog, dp ou xal rjv aoppipaw 
aröuadav. (Bgl. aud) Salmas. de homon. e. 27). Es handelt ſich alfo 
in diefem audog um ein technifches Wort, welches eher mit andpaf 
Kohle, aidalöeıs, rußig u. f. mw. zufammenhängt, als mit Blume. 
Denn nun aber Eicero (Brut. 87.) jagt: pigmentorum, quae nondum 
inventa erant, florem et colorem, oder Lucrez (1,989) upög awos 
mit flammai flore coorto wiebergibt, jo müſſen fie beibe gleichlautende 
Wörter fiir identifch gehalten haben, entiprehend dem Sprachgefühl der 
fpäteren Griechen. Plinius (35,6) fcheidet die Farben in austeri und 
floridi und rechnet zu ben letsteren minium, armenium, cinnabari, chry- 
eocolla, indicam und purpurissum. Auch avdog olvov, Schaum oder 
Kahm des Weines, wurde flos vini. überſetzt, und überhaupt wurde flos 
fir mandherlei Anfäge 53. B. (flos niger an tupfernen Keffelt Plin. 35, 
24) gebraucht, wo das vorjchwebende dvdog nur Schmutz bedeutet haben 
fonnte. 

3 (S. 162.) Daher z. B. tirds, vorbei, aber purds, voran, deren 
analoge Bildung aus einer Verwendung wie tiraskri, vorbeilaffen, 
puraskri, voranlafjen, deutlich wird. Ebeufo purü, mwoAvs, viel u. a., 
wo auch die Stellung vor r und 1 von Einfluß zu fein feheint. Solche 
fecundäre Bocale dulden fogar die im Sanskrit durch die folgende Con- 
jonantengruppe geforderte Dehnung, wie tirmä, libergefegt, pürtä ge 
füllt (von pri, piparmi, winainu), vürnd (von vri, wählen). Hier 
ber gehört vermuthlich auch Ardhya, hoch, Zend Erädhva, doddg, arduus, 
Juvan, jung, comp. javijas, goth. juhiza erflärt fi) aus einer Grund- 
form j&hv-än, jäahvijas, (vielleicht verwandt mit: 74), wie mrida 
comp. mrädijas, dirgha (für dirgha) c. dräghijas (vgl. Benfey Kurze 
Sanskr. Gramm. S. 319 Note 10), prija c. prejas (f. pra-ijas), sthi-ra 
c. sthejas (f. stha-ijas), sthüra (f. sthöv-ra) e. sthavijas. — Die deutjche 
Schwächung des a in i und u befolgt zwar im Einzelnen andere Geſetze, 
ift aber an fich ebenfalls nichts als Webergang in Halboocale. Daß der 
Ablaut nicht als Flexionsmittel entftanden, jondern im Ganzen genom- 
men nur verfchiedentliche Form des Boralverluftes wegen nriprünglichen 
Wechſels der Tonftelle ift, kann kaum bezweifelt werden. — In ben 
Beden find, wie das Versmaß Iehrt, häufig umgejchriebene Halbwocale 
zwifchen Eonfonanten zu ſprechen, die fpäter zu untrennbaren Gruppen 
verwachlen find, 3. B. piteraus, der beiden Eltern, flatt pitros, inde- 
ras, Indra. 

39 (5. 162.) Behandlung accentlofer Bocale im Inde- 
germanischen, Tibetaniſchen, Semitijden. — In pitä, Bater 
ift bie erfte, in päter die zweite, in Jüpiter find beide Silben um den 


427 


— — 





— 


vollen Vocal gelommen, alles wegen Accentverluſtes. Der halbe Vocal 
tritt hier in Form eines i (&) auf; noch weiter geht die Schwächung 
des Stammoocals in ptä, welches in dem ältern Zenbdialecte der Gatha’s 
(„Lieder“) das fonftige patä vertritt. (S. Haug, die Gatha’s des Zara- 
thuſtra II, S. 227.) Das Nenperfiiche hat die volle Yorm padar; das 
Afghaniſche hat daraus, nach Ausfall des erften Bocals, plar gemacht, 
unter Beränderung der Gruppe pd in pl. Dies bietet einen ſehr Ichrreichen 
Fingerzeig für die Entftehung der tibetanifhen Gruppen, die Lep- 
fins in feiner jhon (Anm. 31) angeführten Abhandlung ebenſo erflärt, 
indem er zu den jet brdzun, bsdams, rnams, bsgrags gejchriebenen 
Wörtern ältere Formen bardzün, basdädmas, ürnämas, basgrägas vor- 
ausſetzt. Er ‘erklärt zugleich anf ungemein finnreiche Weile die Töne 
oder Modulationen, wodurch fich die einfilbigen Sprachen auszeichnen, 
und die fie bei jonftiger Gleichheit in den Confonanten ımd Bocalen zur 
Unterfheidbung von Worten benugen, als Refte urfprüngliher Mebr- 
ſilbigleit mit verfchiedener Accentftelle. Demnach ift ihm die chineſiſche 
Sprache eine zur Einfilbigfeit erft herabgefuntene; er unterfucht ſtatiſtiſch 
den Fortſchritt der englifchen Sprache nach der gleihen Nichtung, umd 
findet ihn in taujend Jahren größer als im Tibetaniſchen. Was das 
Semitifche betrifft, jo gehört Bocalverluft in großem Maßftabe jchon 
der Zeit vor der Spraditrenmung an; am Weiteften geht darin das Ara- - 
mäiſche. Innerhalb des Hebräifchen ift bei Accentverluft die Verwand- 
lung des Bocals in einen Halboccal, der vor filbenfchließenden Con— 
fonanten in i übergeht, jehr gewöhnlich. Aber auf der anderen Seite 
bat Das Hebräifche der einreißenden Bocalarmuth durd eine ſehr eigen- 
thümliche Reaction Einhalt gethan. Das Geſetz, das ſich durch diejelbe 
berausgebildet hat, ift dies: im umbetonten Silben darf, wenn fie ge- 
ichloffen find (d. h. mit einem Eonfonanten enden), fein langer, weni 
fie offen find, kein furzer Bocal ſtehen. Diejer kurze Bocal nun, anftatt 
immer auszufallen, wenn der Ton fortrüdt, hat zwei Auswege einge 
ihlagen, um fi zu erhalten. Er wird nämlich entweder verlängert, 
aus feinem anderen Grunde, als weil er kurz zu ſchwach wäre, um an 
unbetonter Stelle ausharren zu lönnen. Hieraus erflärt fih ı. A. das 
von Ewald fogenannte „Bortonlamez“, d. b, langes a, weldes in Sil- 
ben vor dem Wortaccent da fteht, wo man Kürze des Vocals oder deſſen 
Begfall hätte erwarten jollen. Das zweite Mittel, den kurzen Vocal zu 
erhalten, ift Berboppelung des folgenden Conſonanten, woburd die 
offene Silbe zur geſchloſſenen wird, Aus diejem Grunde fagt man von 
gämäl, Kameel, in der Mehrheit gömallim (für gämälim), neben m#- 
schälire (für mäschälim) Sprüde, von mäschäl. Dies Berfahren ift von 
allen das feltenfte; es ſcheint von der Verlängerung verdrängt worden zu 
fein, weil und jeitbem Verdoppelung nicht für alle Confonanten zugelafien 
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ward. Man hat die Formen hinniach, hanniach ı. f. w. neben hö- 
niach, häniach, (die itbrigens in der Bedeutung etwas abweichen), aus 
Doppelwinzeln zu erflären verfucht: fie find nur differenzirte Abände⸗ 
rungen von hiniach, hänisch. Man vergleiche noch) chaj lebend, Mebr- 
beit chajjim, chajjöt, chäjöt (2 M. 1, 19; nicht von einem ver- 
meintlichen chäjeh); chajjäh (für chajvah) Thier, mit chajtö; Öseh, 
thuend, Öt&h, verhüllend, homeh, lärmend, (fir Ösih u. f. w.), fem.: 
ösäh, Ötejäh, homijjäh (fämmtlich für: ihäh oder ijäh); und das be- 
bräifche schämdjim mit dem chaldätfchen (nach hebräiſcher Art punctirten) 
schemajjd. Hieraus ergibt fi denn and, warum proffitifche Wörtchen 
mit kurzen Bocal wie mäh, zeh, den Ausfaut des folgenden Wortes 
verboppeln oder den Vocal verlängern, oder endlich einen jelbftftändigen 
Accent annehmen müffen. Die untrennbaren Bartifeln bä, in, kä, wie, 
lä, zu, werben in der Negel bE&-, k&-, 1&-; aber mit Flerion und fur« 
zen Partikeln: bähem, bammeh, kammeh, läzeh u. f. w. Die Ber 
doppelung des Anlautconfonanten nad dem Artikel findet alfo ihre volle 
Erklärung, wenn man als deffen Urform hä annimmt, ebenfo wie der 
ehedem fogenannte Erſatz der Berboppelung durch Verlängerung vor 
Buchſtaben, die nicht verdoppelt werden fünnen. Die ragepartitel hä 
hat im &egentheile ihren Vocal eingebüßt; aber wo bie Halbvocale laut⸗ 
gejeglihen Schwierigkeiten begegnen, tritt der kurze Vocal hervor, der 
alsdann wieder, ganz wie der Artikel, Verdoppelung des folgenden Eon- 
fonanten erfordert, und wo diefe gehindert ift, auch verlängert werben 
fann. — And in dem „vav conversivum futuri“, haben wir nur die 
Grundform der Partifel vä, und, vor uns, mit Erhaltung der Kürze 
unter denjelben Bedingungen. Die etwas emphatifche Bedeutung bat 
den Vocal erhalten, der in der ſchwächeren Partifel nur unter tonifch befon- 
ders günftigen Verhältwiffen durch Verlängerung (va) erhalten bleibt. Die 
Ausführung des bis jet nicht richtig erfannten Gefetzes der Behandlung 
alter Kürzen nad) feinen Einzelnheiten ift bier unmöglid; es ſei baber 
nur nod an die Mehnlichkeit deffelben mit der doppelten Art erinmert, 
wie im Neuhochdentichen umgekehrt die betonten alten Kürzen durch 
Berlängerung des Vocals vermieden oder durch Verdoppelung des folgen- 
den Confonanten gerettet werden follten, 3. B. in nehmen, nimm, 
aus nömen, nim. 

w (S. 162.) Benfey in feinen unſchätzbaren beiden Sanstrit« 
grammatifen hat nicht nur überall den Accent berüdfichtigt, jondern auch 
eine Menge von Spracherfheinungen aus demfelben in feiner vorliegen« 
den oder zu erichließenden älteren Form erflärt. Corſſen („Ueber Aus- 
ſprache, Volalismus und Betonung der Tateinifchen Sprache” Leipzig, 
1858, 2 Bbe.).weift fharffinnig aus den nocalifhen Zuftänden des La- 
teinifchen ein älteres Accentuationsgejeß nach, das diefelben ungezwungen 
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und oft iiberrafchend erklärt. (S. bei. II, 321 ff. und über ältere griechifche 
Betonung 362 fi. — Bol. au Dietrich, „zur Gefchichte des lateini- 
hen Accentes“ Zeitſchr. I, 543.) 

41 (S. 166.) „Guna.“ — Das Berbältniß von i zu ai (&) und 
di, und von u zur au (6) und Au würde demnach dies fein, daß ber 
fogenante Gunavocal der urfprüngliche geweien, von dem nach beiden 
Seiten, durch Ausfall des a eine Schwächung, burd Verlängerung des⸗ 
felben eine Steigerung („Briddhi”) ausgegangen wäre. Den Verſuch 
des Nachweiſes durch die Formen, wo nad) der Auffafjung der Sans- 
fritgrammatif Guna eintritt, muß ich mir file einen anderen Ort vor⸗ 
behalten. Die indifchen Grammatifer find ohne Zweifel darin conje- 
quenter als die moderne Sprachwiſſenſchaft, daß fie nicht nur ar und al, 
fondern auch a als Guna, und A als Briddhi auffaffen. Betrachten 
mir, vom biftorifchen Stanbpunfte, ar, al, a als urjpränglid, jo 
müffen wir naturgemäß von av und aj daffelbe annehmen. Die Stämme 
drig und die, jehen und zeigen, lafjen eine Vergleichung zu; ebenfo 
Storona und deizwunı: es handelt fich in dem einen Falle um lieber» 
gang der Bocale i und ri, im anderen um ben ber Halbeonfonanten r 
und j in einander. Aber wenn dik und dark als Wurzelformen ange 
nommen werben, jo bietet fich- weder für das eintretende r, noch für 
den Bocalwechſel eine genügende Erflärung. Ebenjo ift e8 mit den Dop- 
pelformen göha und griha, Haus, gai und gri fingen, woneben gir, 
Stimme. Inyvs j#lr. bähu, bhuga, Apayiov, ſänuntlich Arm beden« 
tend, ferner Bogen und ſanskr. bhug, biegen, führen auf folgende dem 
gothiſchen biugan, baug, entjprechende Wurzeln: bhäh, bhuh, bharh. 
Lottner hat (Beitjch, IX, 319) groß mit grandis zufammengeftellt, unter 
Hinweis auf den in den ſlaviſchen Sprachen häufig vorkommenden Wechjel 
zwifchen an und u, Ebenbaffelbe hat für das Sanskrit Kuhn an ubhau 
dupe und andern wichtigen Beifpielen nachgewieſen („Wechjel von am 
und u im Sanglrit“ Beitr. I, 355.) Dies find aljo Hebergänge von 
r und n in v, Ähnlich denen des r in I oder umgefehrt, die in den 
inbogermanifchen Wurzeln jo häufig find. Bergleihen wir Wurzelgrup- 
pen wie bhag (&payoy), bhug (praes, bhunagmi), genießen, lat. frug 
(fruor), fang (fangor), dentfh brauchen und and-bahts, Amt (una 
tion); oder: bahu, viel, banhijas, mannigfaltiger, mayög, engl. big,. 
groß, did, brihant, groß, oſſetiſch barzond, had, (Böhtlingk, Sanztrit- 
Chr. S. 374), deutfh Berg, (alſo die Wurzeln bhah, bhanh und 
bharh): fo kann man zweifeln, ob nicht die fürzeren Formen mit a 
die urſprünglichen, und ar, au, wie an, durch Einfügung (Infigirung) 
gebildet feien, wo denn 3. B. dark, daik ebenfo auf dak-ra, dak-ja 
zurüdgefüihrt werden könnte, wie jung (junagmi) auf jug-na. — Anderer 
Art find die von Grimm (Berl, Abd. 1845) behandelten Diphthongen, 
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die durch Wegfall eines zwiſchenſtehenden Eonfonanten (4. B. bauen 
aus hagwen, a. a. O. &. 196) ober durch Entartung eines Con— 
fenanten entftehen (5. B. Baum, goth. bagms ebd. ©. 191, Maid 
neben Magd, ſanskr. nedischtha, nächte, von der Wurzel nah, 
Benfey f. Sanskrit⸗Gr. S. 819 Note 1). Daß die Diphthonge niemals 
aus Steigerung von i und u entftehen, fol nicht gefagt fein: wir haben 
deutliche Beifpiele derjelben in Dauer, Mauer, Wein u. f. w., und 
die ſanskritiſche Vriddhi ift gewiß, wie e8 mit ſolchen einmal in Gang 
gelommenen Flexionsmitteln zu gehen pflegt, meiftens direct aus den 
einfachen Bocalen vorgenommen worden, 3. B. in jauvana, Jugend, aus 
javan, jung; aber derlei Bildungen find bekanntlich jehr jpäten Urfprungs, 
ſpeciell fanstritifch und auf anderweitige Analogien gegründet, wie: daivja, 
göttlich, aus deva (däiva), gaus Kuh, aus go. — Die Entftehung von 
j, u aus ja, va if in vielen Fällen umnbeftreitbar. Niemand bezweifelt, 
daß die jogenannten ſtarken Caſus, wie der Accufativ pratjancam, ur 
fprünglicher als die ſchwachen, wie der Genitiv praticas, find; die En- 
dung anc, wärts, (mit vorausgehendem i: iane, ica, ika) ift wahr- 
ſcheinlich dieſelbe wie in den lateiniſchen antiquus, posticas, propinquus, 
longinguus; im Griechiſchen iſt menıf und mess; mit parjanc ver- 
glichen worden, denen auch nerassa:, die mittleren, entipriät. Biel- 
leicht ift unfer vieldeutiges ing, ung, litthauiſch ininkas, nichts anderes, 
Ja man kann verſucht werben, die Endungen ga und ka, »os, cus, 9, 
ig, ebenfalls damit in Verbindung zu bringen, wie 5. B. in König die 
Endung ig ans ing verftiimmelt ift. — Aus ritu, heilige Zeit und jag, 
opfern, wird ritvig, Prieſter. — Die Pocativendung su (von Bopp mit sr 
identificirt) ift, wie das Zend beweift, auß sva entftanden; die Endung 
sovn bat Aufrecht (Zeitichr. I, 481) aus tvanam erklärt. Urü, zuprs, 
weit, comp, värljas muß aus 'verä entftanden fein; ebenjo gurü, Fapug, 
ſchwer, aus gverü, comp. gärljas (für gvarvijas). Die Endung us, - 
vs, lat. vis (d. i. ves) ift eigentlich vas, wie ihre Verwandtichaft mit ras 
zeigt: man vergleiche als ypös, aisyiov wie nöüs, ndiov, (und ähn- 
liche im Sanskrit), veroog und virus, Benb nagusch, Todter, beides 
aus nakvas (gothiſch naris und naus). — Das Berhältnig von an zu 
u ift alfo eigentlich dies: ava verliert feinen Endvocal, und wird ave, 
av, au; va verliert feinen Enbvocal und wird ve, v, u, oder ava ver- 
liert beide Bocale und wird eve, v, u. Go wird z. 8. im Sanskrit 
avavacam zu avdcam ich fagte, d. i. avavcam, von vac, wie im 
Griechischen Zreruo» von rau; dagegen vakta wird ukta, gejagt, und 
von tasthiva-ns, ſtehend, ift der Genitiv tasihu-schas. Die Analogie 
mit jemitifchen Borgängen ift um fo größer, als dort neben der mit den 
Eonfonanten qvm gejchriebenen, quum, qom, qüm gefprochenen Wurzel 
ein qam d. i. qa'm (aus gaam) fi findet, ganz wie wir oben bie 
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Wurzel bhäh neben bhuh geſehen haben. Der Uebergang von ai zu 1 
im Semitifchen ift nicht nur in ſtreng grammatischen Fällen gewiß (3. B. 
bebr. schitö, ir6 von schäjit, Ajir neben bajit, b&t6), fondern daffelbe 
beweift für die jo ausgedehnt gebrauchte Endung 1 (3. B. ber Zahl- 
wörter) die aramäifche Yorm aj, für kt, wie, denn, das arabiſche kaj. 
(S. auch Anm. 204.) — Daß im Sanskrit aus i, u vor ungleichen Vocalen 
j, v werben muß, ſteht mit der Unurfprünglichkeit jener Vocale feines- 
wegs in Wiberjprud. Es ift aus der Vedenſprache durch Profodie und 
Arcent (Benfey Sama-Beda Einl. LV, k. Sanskitgr. S. 6) bewiefen, 
daß svar Sonne, Himmel, ehedem süar gefprodyen warb; aber dies geht 
wieder ans einem verlorenen savar hervor, und in dem abgeleiteten 
sürja, Sonne, einen Schritt in dem Bocalifationsproceß ‚weiter; bie 
erftere Form legt Benfey (Dr. und Occ. I, 285) dem gothifchen savil und 
fat. sol, die letztere dem griech. jAuog, nebſt Sonne, zu Grunde. Diväs 
des Himmels (Arög), divas bie Himmel, Dativ djübhjas zeigen zunächſt 
auf einen Stamm diu (vgl. Diespiter, Jupiter): aber ſchon der Nomin. 
fing. djaus (Zeig) führt auf djav, und vereinigt ſich mit deva, himm- 
fifch (aus dajv), um ein urfprüngliches dajav erfchließen zu lafjen. (In 
Zöva fteht » vermuthlich für v, ſ. o. und Anm. 24.) 

42. (©. 168.) Hanmakovsı yöves, jagt Pollur (5, 90) und ich kann 
nicht glauben, daß Homer 1. 5, 408 an „Papa rufen” dachte, und 
etwas anderes jagen wollte als: „Kinder werden ihn nicht anfallen.“ Für 
das allen der Kinder wird das Wort aud) von fpäteren Dichtern gebraucht. 

43 (S. 172.) Widerfprud der PBrincipien der Ajfimila 
tion und Diffimilation. — Man kann eine Difjimilation in dem 
Berfahren der Griechen bei Berdoppelungen wie Baxyoz oder in Apfel 
finden; doch laſſen ſich diefe Borgänge auch anders erllären. Affimilation 
zwiſchen Lauten, die nicht unmittelbar auf einander folgen, findet in 
den deutfhen Brehungs- und Umlautgefetsen als bloße Anähnlihung 
fatt. Dagegen haben die finnifch-tatarifhen Sprachen ein zum Theil 
jehr feines Vocalharmoniegeſetz, wobei nicht die Bocale der folgenden 
Silben auf die vorangehenden, fondern umgelehrt, und allerdings zu- 
meilen bis zu volllommener Gleichheit wirken. Ganz entgegengejetst ift 
e8, wenn 3. B. in den fpätern bibliihen Bitchern der Name Joſua in 
Jeſua (Znsovg) verändert ift, um nämlid die verwandten Bocale o 
und u, die in der femitifchen Nominalbildbung nicht in bemfelben Worte 
vertwendet werben, auch im dem zufammengejegten Eigennamen (wahr« 
ſcheinlich j. v. a. „Gotthelf“) nicht in zwei aufeinanderfolgenden Silben 
beftehen zu laffen. Ebenſo ift der Name Jehu (für Fo-hu) zu erklären. . 
Beſonders das Arabifche liebt Hangreichen Wechſel der Bocale und ftellt 
daher z. B. bem ragulüna, Männer, ragulina, der Männer, gegenüber: 
raguläni, zwei: Männer, ragulajni, zweier Männer. 
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4 (S. 175.) Einen noch weiteren Fortſchritt in der Milderumg des 
Lautes ftelt avdndav, Biene, dar, welches zugleih an auto; Blume 
erinnern follte, aber durchaus nit von audenddv getrennt werben 
darf. Die Aehnlichkeit mit der Wurzel Ypsw ift bier bis auf die legte 
Spur verſchwunden, jo ficher die Uebergänge auch find, die bis auf fie 
zurückleiten. 

45 (S. 178.) Alter des b; urgriechiſche und ſlaviſche Pa— 
latalen. — Auf dem Gebiete der neuindiſchen Sprachen (Bengali, Hin⸗ 
doftani) jeher wir das b weiter um fich greifen und das v verbrängen. 
Ueber feine Unurfprünglicpleit im Anlaute indogermanifcher Wörter lann 
laum ein Zweifel fein. Aber im In- und Auslaut gibt es Fälle, 
die die Annahme eines urſprünglichen b nicht ala unwaährſcheinlich er- 
fheinen laſſen. Welche vorgermanifhe Form ift für hlaupan laufen, 
vairpan werfen, hilpan helfen, greipan, greifen, slepan jhla- 
fen, sliupan jhlüpfen, hröpjan rufen, skapjan ſchaffen, skip 
Schiff, hups Hüfte, hniupan brechen (fneifen), raupjan rau 
fen, vorauszufeßen? welche für die angelſächſiſchen stapan gehen, (engl. 
step Stapfen), heap Haufen, hopian hoffen, für altnorbiiches 
gapa gaffen, und überhanpt für das p der erſten deutfchen Ber 
ſchiebungsſtufe? Geſetzlich könnte nur urſprünglichem b altgermaniſches 
p und hochdeutſches £ entſprechen. Bickell Geitſchr. XIV, 425 fi.) 
nimmt in folhen Fällen Wurzeln mit b an, Graßmann (XII, 106) 
eine harte Aſpirata ph, die im Germanifchen zu p verfchoben jei. Für 
die erfiere Anficht jprechen beſonders turba, Schwarm, verglichen mit 
thaurp, Dorf, labrum mit (bem eigentlich niederbeutfchen) Lippe, 
hochdeutſch Lefze, und vavvaßıg, altıı. hanpr, Hanf, das aber ſchwerlich 
etwas anderes als Entlehnung ift. Bon fonftigen Bergleihungen find kaum 
die folgenden fiher: zu werfen op, und grey; zu greifen, janglr. 
grabh, wovon rabh, labh und Aaudavo wohl wicht zu trennen find; 
Schiff zu srapog; mit ſchlüpfen vergleicht ferner Bidell lubricus, 
ſchlüpfrig. Apfel ift ruffiich jabloko, aber vielleicht bloß entlehnt. 
Schlürfen ſcheint zu gopso, sorbeo zu gehören, Weberall, wie es 
ſcheint, genügt f als entjprechender Grumblaut, aus dem gothiiches p 
doppelt verfchoben fein müßte. Die litthauiſche Doppelform gelb und 
szelp, helfen (Lottner, Zeitichr. XI, 181) gibt feinen Aufihluß und 
läßt Entlehnung vermuthen. In manchen der oben angeführten Wörter 
mögen Lippenlaute aus Kehllanten entjprungen, in anderen die Tennis 
durch befondere Umftände, wie urfprüngliche Verbindung mit s (man 
vgl. engl. grasp, greifen), zu erklären fein; aber der Mangel der zu 
erwartenden nichtgermanifchen Analogien für die meiften dieſer Wörter 
ift immer auffallend, und ſcheint auf Vermeidung eines einft vorhande- 
nen b als feine Urfache zu deuten, welches indefien feinerfeits in den 
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betreffenden Wörtern fehr wohl wieder ans f hervorgegangen fein könnte. 
Ueberhaupt würde ber Umftand, daß die labiale Media im Inlant ein 
höheres Alter aufweift als im Anlaut, daflir fpredden, daß fie nur der 
Berflörung eines anderen Gomfonanten, wie fie vor Allem im Inlaut 
ftattfindet, ihre Entſtehung verdankte. — Bon ben Balatalen des 
Sanskrit, welche unbeftritten junge Laute find und ein geringeres 
Alter als die deutſche oder Lateinische Sprache haben, kann e3 fraglich 
fein, ob nicht das Griechiſche wenigftens an den Anfängen ihrer Ent- - 
wicklung Theil genommen habe; baf 3. B. aus nex-ıo nirrw oder 
wisse, aus 7rıov jerov, Ncdav US dlayımv dldrrav, ildssov wird, 
unter benfelben Umftänden, wie apayıo xpdLo, usyıov uei,ov, und daß 
zugleid aus dssrıo, nperuov, Badıov ebenjo äpisso, xpsirrov ober 
»peiödov, Bassan; und aus ddionar, Hyıdın, medıoz Konar, syio, 
ses,öc wird, erklärt fich leicht, werm wir einen Uebergang kj, tj, tsch; 
gj, dj, dsch aud; der urgriechiichen Sprache zufchreiben, den aber das 
Griechifche durch die Milderung, die e8 den Ziſchlaut sch liberall er» 
fahren ließ, mobificirte, jo baf von dsch nur &, ds oder weiches s, 
von tsch nur ein dur Affimilation verftärftes t oder hartes s zurüd- 
blieb. Auch entfpricht in wirrapeg, mövre, riganz deutlich rs (aus tja) dem 
fansfritifchen ca und rı dem ei; tj, kj find hier aus kv hervorgegangen. 
Beifpiele für &, wo ihm im denfelben Wörtern dsch entfpricht, find im 
Sanskrit weniger ficher (vieleicht (720g, Eifer, von fangfr. gval, bren- 
nen); nur tsch jcheint vor der Trennung in einigen Wörtern feftgeftan- 
den zu haben. Im Anlaute entjpringt £ ans dj, j; doch auch aus gj, 
gv, wie die Dialeftformen (illo, Sepedpor flir Bdllo, Aapadpov be- 
weifen. Die Berwandbfung von kj im t ift übrigens der des kv in p 
ganz analog. Afpiraten der Palatalllaſſe waren auf der ariohellenifchen 
Stufe, wie Jassov aus Jaxıov zeigt, keinesfalls ausgebildet. — Die 
Balatalen der jlavifchen Sprachen werden von Bopp und Schleicher für 
felbftftändige Bildungen erflärt. Aber das Zurückbleiben des Litthanifchen 
fcheint mir dafür nicht ganz beweifend zu fein, da ſich ein Berharren auf 
alterthümficherem Standpunkt auch dialeltiſch, als bloße Ausſchließung, 
zuweilen findet. Die Uebereinſtimmung von ſlaviſchen Wörtern wie 
tschetyre, vier, zuaju, lennen, shivu, leben, mit ſanskr. catur, gnä, 
giv möchte ich micht für zufällig Halten; befonders bei der dem Griedhi- 
fen jo ganz ähnlichen Verwendung in der Gonjugation, wo shu aus 
gju, dju, und tschu aus kju, tju entfteht, und der Steigerung, wo 
ebenfall® Stämme auf g und d ben Gomparativ auf she, und ſolche 
auf k und t ihm auf tsche bilden. Wie im griechifchen Dialelten 
neben 4, jo fteht 3. B. das ruffifche sheludj, Eichel, neben Balavog, 
glans, aus einer Grundform gvalandi. Während die ſlaviſchen Sprachen, 
ebenjo wie Sanskrit und Zend, nad dem Muſter der vielleicht jehr Heinen 
- Geiger, Urfprung der Sprache und Vernunft. 1. 28 
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Anzahl gemeinſam ausgebildeter Fälle felbſtſtäudig weiter gingen, unter⸗ 
drückte das Griechifche nach feinem beſonderen Geifte auch diefe ſchwachen 
Keime wieder, Was das sch betrifft, das im Sanskrit in gemiffen 
Stellungen anſtatt des s eimtritt, jo fcheinen die Wörter in denen vr 
dem ſanskritiſchen ksch entfpricht, e8 enthalten, und auf ähnliche Weife 
wie tsch erfegt zu haben; und vielleicht läßt ſich asoarog neben xioaog 
u. ä. (mo freilich das Sanskrit fein sch nicht anwendet) ebenfo erklären. 

# (S. 179.) Bgl. Tindall, a grammar and vocabulary of the 
Namaqna-Hottentot language (Capetown) &. 11 ff. Was das Fehlen 
der Mediae im Chinefifchen betrifft, jo macht Lepfius (Berl. Abb. 1860, 
&. 461, 469) aus den Dialekten und der von Indern herrührenden 
Anfftelung der Laute wahrſcheinlich, daß diefer Mangel nicht urfprüng- 
ich, fondern als Lautverluſt anfzufaffen fei. 

7 (©. 184) Stellung der Griechen unter den Indoger 
manen. Ariohellemifche Urzeit. — Ich gehe von ber Anficht aus, 
daß Griechen, Inder und Jranier mad) der Trennung der übrigen indo- 
germanifchen Völler vereint geblieben, und daß aus biefer Dreibeit von 
Stämmen die Griechen zuerft ausgefchieden, aljo nad den Jraniern am 
nädften mit den Indern verwandt find, Man war bis vor Kurzem 
ausſchließlich, und ift noch immer vorwiegend der Meinung, daß Grie- 
hen und Ftalier eine befonder8 eng verwandte Gruppe innerhalb der 
indogermaniſchen Bölterfamilie bildeten. Das fubjective Gewicht der 
früheren Kenntniß diefer Verwandtſchaft zu einer Seit, wo von einer 
weiteren indogermanifchen noch feine Ahnung vorhanden war, ſowie der 
geichwifterlichen Stellung, die die beiden claffifchen Sprachen in unferem 
Jugendſtudium einzunehmen pflegen, vereinigt fi) mit der wirffichen 
Mebereinftimmung in 2ebensweife und Literatur zır Gunften jenes Bor- 
urtheils. Aber die Nebereinftimmung erflärt ſich reichlich ans der ununter⸗ 
brochenen, gewaltigen und uralten, ſowohl directen als indirecten Ein- 
wirkung, befonders der italienischen Griechen auf die Römer. Daß dieſe 
- Einwirkung der Belanntjchaft mit der Literatur vorausging- und über⸗ 
haupt viel tiefer als eine bloß Titerarifche fein muß, iſt nachgewieſen. 
Die frühe Berbreitung der griechifchen KHervenfage geht aus den im 
Munde des Volls umgebildeten Namen Hercules, Aeseulapius, Pollux, 
Ulixes (Mommſen, röm. Gef. S. 133) u. a. hervor; die Sage von 
Aeneas und der Gründung Alba's ift älter als die lateinische Piteratur: 
denn Fabins Pictor erzählte fie ſchon (Diodor bei Euseb. chr. 1, 46.), und 
Fabius Pictor fehrieb griechifch. Die lateiniſche Sprache wagte erft nach den 
Zeiten des zweiten punifchen Krieges in Folge des gefteigerten National 
gefühles mit der griechifchen als Literaturſprache zu rivalifiren; Cato der 
Aeltere fchrieb zuerft ein lateiniſches Gefchichtswerl. Die eindringende 
griehiiche Bildung verbrängte keine einheimifche, ſondern ſchuf vielmehr 
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erſt eine ſolche. Die ſibylliniſchen Bücher waren in griehifchen Hera- 
metern gejchrieben, und der Berfuch, den Namen Sibylle aus dem La- 
teimifchen zur deuten (M. Müller's Borl. I, 8. Borl. Anm. 24) möchte bei 
einem Worte, das fi bei Plato (Phädrus p. 244) und Ariftophanes 
findet, kaum zuläffig fein; es ift eine griedhifche Bildung wie ZaAvAAog 
(Bürger zu Gela, Her. 7, 154) Badvilos, Daöilos, Mizvilog, "In- 
uAlog, 'Ablöruilos und 'Apisruila, Zivurlog und Zivvila, Mvd- 
svlla, Kolrvlla, Nixv)la, Krisvila, Deidvila u. |. w. Daß das 
fateinifche Alphabet von den Griechen in Unteritalien und Sicilien ent- 
lehnt tft, ſteht nach Mommſens Unterfuchungen fe. Das ältefte Tatei- 
niſche Schrififtüd, von dem wir wiffen, die Gejete der zwölf Tafeln, 
wurben nad vorgängiger Unterfuhung der griechifchen Gefetsgebungen, 
insbejondere der ſoloniſchen, dur Abgefandte, die jogar Abjchriften mit- 
gebracht haben follen, umd überdieß unter Mithülfe des Ephefiers Her- 
modorus abgefaßt. Diefer Hermodorus (er war vermuthlih ein Sohn 
desfenigen, wo nicht derjelbe, den die Ephefier verbannt hatten, indem 
fie, nad) Heraflit, fagten: „bei uns ſoll fi Keiner auszeichnen; thut es 
Einer, jo gehe er anderd wohin“) hatte eine Statue auf dem Eomitinm. 
(Liv. IIL, 31. Cie. Tuse. 5, 36. Plin. 34, 11.) Ebendafelbft ftanden 
bis zu Sulla's Zeit die Statuen des Pythagoras und Alcibiades in Folge 
der Forderung des delphifchen Oralels im Samniterfrieg, dem tapferften 
und dem weifeften Griechen Bildjäulen zu errichten (Plin. 1. c. 12.), 
mobei die Wahl durch die Beziehungen zu Unteritalien und Sieilien 
beftimmt worben fein muß. Zehn Fahre vor dem taremtinifchen Krieg 
wurde das Bild des Nesculap aus Epidaurus nach Rom geholt. Der 
römische Vollsglaube wußte von feinem Anfange des griechiſchen Ein- 
fluffes. Nicht nur follte ſchon Tarquinius Superbus das delphiſche 
Oralel befhidt Haben, Tarquinius Priscus ein Sohn des Corinthers 
Demaratos gewejen fein, und Numa mit Pyihagoras in Verlehr geftan- 
‚ ben haben, ſondern auch von Romulus und Remus glaubte man, fie 

feien griechifch erzogen worden (Dion. Hal. 1, 84), und ehe man in 
Rom Werth darauf zu legen anfing, von griechiſchem Einfluß unabhängig 
zu fein, war man Jahrhunderte lang ſtolz auf eine möglichſt enge Ber- 
bindung mit Griechenland geweſen. Diefer frühen Einwirkung der Griechen 
find Entlehnungen zuzufchreiben wie gubernare, zu3spvä», fteuern, nausea 
Seetrankheit u. a. auf Schifffahrt bezügliche Ausdrücke (vergl. Curtius 
in Abb. der 15. Berfammlung deuticher Philologen u. j. w. Hamb. 1856, 
S. 40—48); ferner aranea Spinne, dpdyvn, und lana Wolle, Adyın, 
poena, punio, mosvn, lancea, Aoyyy; lories Panzer, formica Ameife, 
von Ioonxa, udpunza, aljo von Accufativen, wie placenta mAaxovvra, 
turunda rupodvra (f. Mommſen, röm. Geſch. I, &.150), und wie im 
Romanifhen. Selbſt triumpus, welches man doch wohl für einen ächt 
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römiſchen Begriff hätte Halten follen, ift nur ver Beiname des Bacchus 
Hplaußog, deffen Aufzügen aljo die römifche Sitte des Triumphes nad- 
gebifbet ift: das Wort bedeutet zunüchſt einen Zug, bei dem triumpe 
gerufen wurde; ein Auf, welcher, in fünffacher Wiederholung an Mars 
gerichtet, in bem Liebe der amalifchen Britber vorlommt. Auch persona 
möchte ſchwerlich etwas anderes als ein entſtelltes mpogoror fein. Was 
dagegen jperielle Sprachverwandtſchaft betrifft, jo Hat biefelbe Lottner, 
(„Ueber die Stellung der Ftaler innerhalb des indoeuropäiſchen Stam- 
mes“ Zeitſchr. VII, 18 ff., 16 ff.) als ein Vorurtheil bezeichnet, für 
die italiſchen Völler ein befonderes Verwandtſchaftsverhältniß mit dem 
celtiſchen nachzuweiſen verfucht, als Hauptabtheilung aber einen europäi- 
ſchen und einen aftatiichen Zweig des inbogermanifhen Stammes ange 
nommen. Die Gründe des umfichtigen Forſchers für die letztere Behaup- 
tung haben meine Auficht von der engen Zuſammengehörigkeit ber 
Griechen und Inder nicht zu verändern vermocht; auch abgefehen baten, 
daß wir faum berechtigt find, die Griechen ein bloß europäifches Bolt 
zu nennen. (Bgl. eine eben dahin gehende Bemerkung von Sonne, 
Beitichr. XII, 273.) Ich erwähne nur einige der auffallendften Erfchei- 
nungen, ohne bier den ſchwierigen, allerdings noch mit mancherlei Duntel- 
beiten verknüpften Gegenftand zu völliger Entjcheidung bringen zu wollen. 
Das Augment der vergangenen Zeiten theitt das Griechifche nur mit dem 
Sanskrit und den iranifhen Spracen, einfchließlich bes Armenifchen ; 
fann man glauben, daß es in allen anderen Sprachen des Stammes 
vorhanden geweſen und verloren gegangen jei? Eben diejelben Sprachen 
flimmen in der Behandlung der Negativpartifel an oder a nahezu über⸗ 
ein. Im Berbum vergleiche man ridgue, dridnv, Zw mit dadhämi, 
adadhäm, adhäm, oder den reduplicirten Aoriſt mit der entjprechenden 
Sanghitform, oder dem Umterfchied von bharanti gsoousı, fie tragen, 
gegen abharan, Zpspov, fie trugen, fowie überhaupt der Enbungen ber 
fogenannten Neben- und Haupttempora, und man wird nichts Achnliches 
aus einer europälfhen Sprache an die Seite ftellen können. Gleiches 
ließe fih an der Declination und an merkwürdigen Einzelheiten aus der 
Accentuation zeigen, worüber Bopps „Accentuationsiyftem“ an interef- 
fanten Beijpielen reich ift. In Betreff der Lautgeſetze ift Die Bermeidung 
ber doppelten Ajpiraten ſchon allein nahezu enticheidend, Die Behand- 
lung des s im Griechifchen ift faft perfiih; und wenn janskritifch-zendi- 
fhem r oft im Griechifchen, wie in den europäiſchen Sprachen, I entgegen- 
fteht, jo fommt dies daher, daß r im ſolchen Fällen nicht der urfprüng« 
liche Laut if; wie wollte man aud Fälle wie Asiyo, lingo, leden, wo 
das claffiihe Sanskrit ſelbſt lih und nur ber Vedendialect rih hat, 
anders erflären? In Iericalifcher Hinficht deuten 3. B. Gegenjäge wie 
mrita, amrita, Aporög, äußporog, ober äma ouos, pakva ninen, 
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auf ungemein nahe Berwandtihaft. Unter den Zahlwörtern ſtimmt 
gatäm volllommen zu dxardv (a iſt = sa, ein); yilıo: iſt aus sa-has- 
rjam zu exrfläven (Bopp, Berl. Abd. 1840, ©. 208) — man vergleiche 
die Dialectform zur —; mit uöpıor, Zend baevare, würde dieß Ge- 
meinjchaft der Zählung bis zehntaufend bemeifen. Die Nebereinftimmung 
in dem Gebrauch der Partikeln, namentlich aud ihre Zufanmenftellurig 
mit Zeitwörtern, ift itberrafhend. Schon Rofen macht eine dahin gehende 
Bemerkung zu Rv. I, 4, 4 über parehi, fomme hinzu! von pard und 
&mi, mapsenı. Hier ſchließen ſich denn nun auch die älteſten Zufammen- 
ſetzungen, beſonders mit sa, a, su, «u, dus, dvg an, z. B. sagarbha, 
-bhja, adsApös, -sög, Bruder (Kuhn, Beitichr. II, 129), Sugusvng durme- 
nas feindlich, svasti avssro, Wohlfein. Mit welcher europäifchen Eprache 
wäre ein Vergleich möglich wie der zwiſchen Satjagraräs und Ersonling? 
Ueberhaupt ift die Webereinftimmung in der Mythologie zmifchen Griechen 
und Indern in noch gefteigertem Maße größer. Die ariohellenifche Ur— 
zeit wird fi) in ganz anders beftimmten Umriſſen herftellen Iaffen, als 
die inbogermanifhe. Wenn wir das indoperſiſche Geſammtvolk nicht 
ohne ein ziemlich ausgebilbetes Staats- und Euftusleben und im ge 
wiffen Sinne nicht ohne eine gemeinſchaftliche Literatur denfen können, 
fo muß den Ariohellenen ein nicht unbedentender Schat der Heroenfage 
und ſelbſt Poeſie gemeinfam geweſen fein; eine Ueberzeugung, die ſich 
auch aus Weftphal’s intereffanten Unterfuhungen „zur vergleichenden 
Metrit der indbogermanifchen Völker“ (Beitfhr. IX, 437 — faktiſch 
baben fih nur Franier, Inder und Griechen zur Bergleihung bdar- 
geboten —) unwiderſtehlich aufprängt. Der griechiiche Geift ift unendlich 
mehr indiſch als römiſch; er Hat feine poetifchen und fpeculativen Keime - 
mit aus der Urzeit herübergebradt. Das griechiſche Geiftesieben fcheint 
dem indifchen, abgejehen von dem priefterlichen Elemente, näher als dem 
iranischen zu ſtehen, weil die Arier fi mit Bewußtjein, aus doctrinärem 
Widerfpruche von den Indern jonderten. Die Sonnenroffe des Parthenon 
ftehen ihren Urbildern in den Vedaliedern nicht ferner, als der Zeus zu 
Olympia dem homeriſchen. Die Römer dagegen trennt von den Griechen 
ein gewaltiger Gegenfag an Charakter und Geiftesanlagen; eine befondere 
Achnlichkeit befteht, ſoweit fie nicht bloß eingebildet if, nur in auf« 
getragenen Aeußerlichteiten, 

3(&.184) Jugend der Partilelcompofition. — Wie loſe 
die Partifeln mit den PBeitwörtern noch bei Homer zuſammenhäugen, 
gebt nicht nur aus ihrer Trennbarleit, jondern noch mehr aus ber 
Seltenheit ber Ableitungen aus zufammengefetsten Beitwörtern und be— 
fonders auch der mehrfachen Zufammenjegungen mit Bartileln- (wie 
avindorog, nicht ausgeftattet, dusaußarog, ſchwer zugängli)- hervor. 
Die indifhen Grammatiter betrachten die Verbindung der Präpofition 
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mit dem Zeitwort nicht als Zuſammenſetzung; doch hat Bopp (vergl. 
Accentuationsſyſtem S. 88) aus einem Accentgeſetz bewieſen, daß die 
Sprache eine jolche Verbindung allerdings als ein Wortganges anſieht. Un⸗ 
zweifelhaft ift, daß ſchon die indogermaniſche Urſprache diefe Berbindungen 
fannte, aber faum minder, daß fie damals nur feftftehende Phrafeologien, 
noch nicht Worteinheitern waren. In der Flexion werden fie überall als 
getrennte Wörter betrachtet: confeci, retuli fommen nicht von conficio, 
‚refero, jondern find erft aus con und re mit feci und tuli zuſammen⸗ 
geſetzt. Diefer Say ift wichtig, weil Partifelcompofition noch Häufig 
jelbft zur Erffärung von Wurzeln angenommen wird. Sehr Har hat 
Curtius (j. Grundzüge ber gr. Etym. 2. Aufl. ©. 30 ff.) die Unzuläffigkeit 
diefes Verfahrens ausgeführt. Es gibt unter der großen Maſſe ge- 
meinjamer Wörter jchwerlich ein einziges allgemein indogermaniſches 
Compofttum. Vidhavä, vidus, flav. vdova, Wittwe, wird von Bopp, 
Benfey und Pott für eine Zufammenfegung mit der Bedeutung „Mann 
loſe“ erflärt; aber wenn jelbft dhava, Mann, ein weniger zweifelbaftes 
Wort wäre, als es wirklich ift, fo fprecdhen vidhura getrennt, verlaffen, 
vermwittwet (das man von der Wurzel dhur abzuieiten pflegt, das aber 
nur eine Nebenforn von vidhava ift), das lat. di-vido, nebſt indivi- 
duus, ungetrennt, das dem viduns ganz gleich gebildet ift, deutlich für 
eine Wurzel vidh. Viduus pharetra, „des Köchers beranbt,“ ift nicht 
eine fühne Metapher bei Horaz; das beweift ſchon das franzöfifche vide. Es 
ift überhaupt nicht Die Art des Begriffes, dem fpeciellen Zuftand fo logiſch 
per genus et differentiam zu beftimmen. Der Begriff verlaffen, beraubt, 
orbus, geht vielfach in den „verwittwet, vwerwaift“ über. Daber mohl 
. auch privignus von privus, abgejonbert, privare, berauben, privatus, 
der Einzelne; wie hebr. almän, verlaffen, verwittibet, almöni ein Ein- 
zelner oder Gewiſſer. So tritt denn vitriens, Stiefvater, ebenfalls bier- 
her. Die Bezeichnung „Stief“ hat denfelben Urſprung: stiufan if 
orbare, (der Eltern oder Kinder) beranben. Zu den älteften Zuſam⸗ 
menjegungen gehören unftreitig die mit der Negation an-, in-, uns; 
von ſolchen müſſen einzelne Fälle, die als Mufteranalogien für alle jpä- 
teren dienten, ſchon im der Urzeit eriftirt haben. Dagegen sv, su (d.i. 
vası, Zend vohu), ift ein für ſich ſtehendes Wort, und bildet wahre 
Compoſita, die nicht der Urzeit angehören. Etwas älter find die Ber- 
bindungen mit sa-, ſlaviſch so-. Das litthanijche wieszpatis, Herr, Sfr. 
vigpatis, Herr des Haufes (vom Gotte Agni), ift eine in aller ihrer Ber- 
einzelung höchſt merkwürdige Parallele, die auf einen näheren Zufam- 
menhang beider Sprachſtämme deutet, als Schleicher zugeftehen will 
(Beitr. I, 11). Dan vergleihe damit die Entwidelung der Palatalen 
(Anm, 45), und in der Declination die Locativendung der Mehrheit 
(sva, 64), die der ariohellenifche Stamm nur mit dem Ietto-flavifchen 


439 


genein hat. — Wenn man fich fragt, worin ber Unterfchied zwifchen Ab- 
leitung, die in eine unvordenlliche Zeit zurüdgeht, und Zuſammenſetzuug, 
die fi) im der Urſprache der Anbogermanen höchſtens in Anfängen vor- 
fand, eigentlich beftehe, jo lann man fich nicht verläugnen, daß die 
Sondereriftenz beider Theile fein genügendes Unterſcheidungszeichen ift; 
denn auch Ableitungsmittel müſſen eine ſolche irgend einmal gehabt 
haben: Das Charakteriftiihe der primären Wortbildung befteht allerdings 
im Allgemeinen nur in der Beſchränkung auf wenige mwortbildende Ele— 
mente von beftimmter Form, umd keineswegs ebenfo beftimmter, aber 
"immer den Wurzelbegriff nur modificirender Function; da aber das Indo— 
‚ germanijche gar keine Ableitung durch Präfire fennt, fo ift es im dieſem 
befonderen Falle nicht zweifelhaft, daß Verbindungen mit vortretenden 
Partikeln als Zujammenjegungen anfzufaffen find; fie gebören zu der 
jüngeren, präpofitiven Richtung der Sprachen, die auch die Präpofition 
an die Stelle der Eafusflerion (Poftpofition) gebracht hat. 

49 (S. 184.) Scaliger machte diefe Bemerkung zu Phrynichi epi- 
tome eigentlich nur in Betreff der Zuſammenſetzung mit Regativpartifein 
und mit su gegen Nunnefius, der eine Lesart sdaypeilavra für ana;- 
yeilavra vorgefhlagen Hatte, ſ. Phrynichi eclogae ed. Lobeck p. 266. 
Die Erweiterung der Regel nebft der Prüfung etwaiger Ausnahmen 
(befonderd yepvirrouaı) |. Lobed’s Parerga zu jener Ausgabe, Cap. II. 
(Bgl. auch Bernays, Joſeph Juftus Scaliger, Berlin 1855, ©. 188.) 
Dieſem Gejee gemäß konnten die Griechen wohl mit einer Präpofition 
>. B. Epigramma, (v. änıypdgpo), aber nicht Telegramma bilden, weil 
rnleypdpa unmöglic ift. Neben Telegraph, welches ein zufanmmen- 
geſetztes Nomen ift, würden fie nur Telegraphema gebildet haben, 
eine Ableitung aus enisppapso; dieje letztere Form wäre nämlich nicht 
zufanmengejeistes Verbum, jondern Ableitung aus jenem zufammengejet- 
ten Nomen. Ebenſo würde wohl Divrama altgriehifch jein können, 
aber fein Banorama. 

50 (S. 185.) Das chaldäiſche d, di, fteht natürlich damit nicht in 
Widerſpruch, da es urſprüngliches z if. (S. Anm. 60.) 

51 (S. 185.) Altſemitiſches Wortbildungsgeſetz. — Gegen 
die Annahme ſecundärer Wurzeln im Semitiſchen entſcheidet noch ſtärker 
Folgendes: Der urſprünglichen ſemitiſchen Sprachform iſt ſelbſt Ableitung 
eines Wortes von einem anderen fremd. Die Semiten bilden Leine fecun- 
dären Wörter wie häuslich, Weisheit, baften, hängen. Jedes Wort 
muß unmittelbar von der Wurzel abgeleitet werben. Dies geſchieht, 
wenn ber Begriff Die Ableitung aus einem bereits gebildeten Wort noth- 
wendig macht (3. B. in äfchern), wenigftens ber Form nad, und ein 
folddes dem Begriff nad fecundäres Wort lann fogar lautlich wieder 
die Geftalt der Wurzel annehmen. Selbft Ableitungen von Eigennamen 
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werden zum Theil diefem Geſetze jcheinbar unterworfen: von dem Namen 
der Stadt Medina wird gebildet madanijjun, mebinifch, gleihfam von 
einer -fingirten Wurzel madana. Dieſe auffallende Eigenthinlichkeit 
der jemitifhen Wortbildbung nimmt ftart ab, je mehr die Sprachen zu 
dem Charakter aller modernen übergehen, welche ſtets nach möglichft ein- 
facher und leicht ausführbarer Nebeneinanderftellung der Sprachtheile 
fireben. Bereinzelte alte Ausnahmen, das heißt foldhe, die ſchon in den 
älteften hebräiſchen Büchern zu finden find, treffen nur die Außenwerle 
der Sprache (z. B. Eigennamen); dev Zeit vor der Sprachtrennung ge- 
hört kein Fall an. Die Semiten müffen alfo je früher um jo ftärler 
den Unterfchied zwijchen Wort und Wurzel gefühlt, und dieje für etwas 
Einfaches, nicht felbft Abgeleitetes gehalten haben, von dem allein fie, 
eben um feiner Einfachheit willen, Ableitung zuließen. 

52 (S. 186.) Vgl. Pott, „Doppelung (Rebuplication, Gemination) 
als eines der wichtigften Bildungsmittel der Sprache” (Lenıgo und Det- 
mold 1862). 

853 (S. 194.) Siehe Hierüber unter Anmerl. 112. 

5 (&. 19%.) Reif, ahd. reif, goth. raips, Riemen, engl. rope, 
Seil; reif, ahd. rif, engl. ripe; Neif, ahd. hrifo, rifo, altn. und 
agf. hrim, engl. rime, in neuhochdeutſchen Mundarten auch Reim und 
Pfreim (Schmeller’s bayerifches Wörterbud I, S. 331, wo eine Er» 
Närung aus be-reimen verſucht wird), Die brei Wörter haben we- 
gen des Auslautes, der b fein müßte, feine genauen Analogien in den ver- 
wandten Sprachen. Das dritte ift wegen des anlautenden h von Grimm 
mit npiog, npuudg, Froſt, apusrailog, Eis, verglichen worden; bie 
Form Pfreim ſpricht, wenn fie nicht (vgl. Pflaume aus prunum) Ent- 
lehnung aus pruina ift, für Verwandtſchaft mit diefem Worte, welches 
außerdem mit frieren zu verknüpfen if. Das goth. frius, Kälte, eut⸗ 
fpriht dem xpdos genau genug, wenn wir f aus h entftanden annehmen. 
Bgl. Diefenbach, goth. W. I, 410. Benfey, W,-er. IT, 178. 

5 (S. 202.) Li-ki, Abſchnitt schao-i. 

ss (&. 202.) Buch Kue-fung, fieder tao-jao, han-kuang, 
kiang-jeu-sse und ho-pi-nung-i. In dem Liede jeu-hu wird ber 
Ausdrud von Lacharme mit „ille vir“ überfegt, wodurch das ganze Gedicht, 
das Klagen durch den Krieg verwittweter Frauen enthält, feinen Sinn verliert. 

7 (S. 203.) Fiir das gegenwärtige Sprachgefühl der Chineſen ift 
tschi eine Relativpartifel, ähnlich wie so, Die Entwidlung der Ieteren 
ift nicht weniger merhvirdig. Sie heißt Ort, und wird zunädft für 
wo, wohin, dann für das Relativverhältnig gebraudt. Der Wort- 
ſtellung nad zu urtheilen, ift wohl eine verbale Bedeutung für die Bar» 
titel vorauszufegen. Sie folgt dem Hanptworte und geht dem Beitworte 
voran, jo daß z. B. „Menſch Ort gehen“, Heißt: wohin der Menſch gebt; 
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Menſch Ort lieben“: was der Menfch liebt, oder richtiger: das von 
dem Menſchen Geliebte (des Menfchen Geliebtes); denn so mit folgen- 
dem Berbum entipricht oft geradezu einem paffiven Barticip, ja dem 
vaſſiv überhaupt, 3. B. so wei, es wirb genannt, f. v. a. wei tschi, 
man nennt e8, und infinitivifch: ho so schi (Schott, Kin. Sprachlehre 
S. 92), das von Neihern Gefreffenwerben. Die Wanbelbarkeit des Ge- 
brauchs der beiden Bartifeln so und tschi erhellt aus folgenden Bei- 
jpielen: shin so, des Menſchen Ort; shin so .tschi, wohin der Menfch 
gebt (tschi); ehin so hao ober shin tschi so hao, was der Menich 
liebt; so se tschi shin (a. a. O. ©. 90), angeftellte Leute; in dem 
legten Beifpiel ift so das Beichen bes Paſſivs, tschi das bes Par- 
ticips. — Der durchaus flüffige Zuftand, in welchem fich im Chinefifchen 
die jogenannten Formmwörter gegen die Begriffswörter befinden, ift eine 
diefe Sprache ganz durchdringende und für biefelbe höchſt charakteriftiiche 
Eigenheit. Beſonders bei den Präpofitionen pflegen die vollen ver- 
bafen Begriffe in Gültigkeit zu fein, jo daß z. B. jung die Bedeutun⸗ 
gen dienen (jung-shin, Diener), gebrauden, vermittelfi, um 
zu vereinigt. 

(SS. 207.) Hab. 3, 11., Jeſ. 38, 14., (Hisliah's Gebet), Jer. 
11, 19, wo die alten Weberfegungen alluf als Attribut zu Lamm ziehen, 
und „zahm“ oder dergl. erklären, und erft R. Yuba ben Koreiſch (epi- 
stola ed. Barges et Goldberg p. 6), Dunaſch u. U. (f. Raſchi 5. St. 
und Pf. 58, 9) die richtige Auffafjung fanden, ef. 38, 14 verglichen 
mit Fer. 8, 7 zeigt deutlih, daß «3 nur das fehlende „und“ ift, was 
den früheren Ueberfegern Anftoß erregte, Beraltete und überhaupt gram- 
matiſch ungewöhnliche Ausdrucksweiſe ift eine in allen Literaturen häufige 
Beranlaffung nicht nur des Mißverftändniffes, jondern auch der Umdeu⸗ 
tung, d. 5. unbewußt tendenziöfen Deutung der alten Terte. 

5 (S. 209.) Griechiſches Wurzellerifon. I, 379 fi. 

© (&.210.) Sa-, ge-; -te, -bam; -anc. Beijpiele femiti- 
{her Bartilelentwidlung. — Benfey, k. Sanstrit-Grammatif $. 150 
Bemert. (S. 72.) "Wie verhält ſich aber zu diefer Partikel das beutfche 
ge—? Da man sa, sam, jlav. so, su, nicht wohl von siv, Sur, dieſes 
aber auch nicht von cum wird trennen fönnen, fo ift die. deutfche Partikel, 
wenn man die Wehnlichkeit der Verwendung 3. B. in gemein, com- 
munis; gakviman, suußaiver, convenire, sangam, zufammenfommen, 
bebentt, unzweifelhaft als die germanifche Parallele zu betrachten, an 
welcher es ja aud jonft für jene Partikeln im Gegenſatz zu fo vielen, 
wenn nicht allen Vorwörtern diefer Art (dva-, ayrı- u. |. w.) ganz 
feblen würde. Lautlich ift aber die Grundform von ge-, nämlich cha, 
nur durch Vermittlung von skhva mit den verwandten Formen zu ver« 
binden. Für einen derartigen vollern Anlaut ipricht wirllich außer Euw,. 
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eum, no Frvös und xomod, gemeinfam (alfo skven- und kvain-); 
and wenigftens für sv der Reflerivftamm sva, fi, Berwandtichaftsnamen 
wie Schwefter m. A., worüber im 2, Buche. Der Gebrauch der Silbe ge- 
als Tempus-Augment (welcher eine jehr lehrreiche Geſchichte hat), geſtattet 
vielleicht atıch das freilich einigermaßen abweichend verwendete artohellenijche 
Augment a als wurzelverwandt zu betrachten. — Ein anderes ebenfalls 
ſehr altes Flexionselement vom ganz durchſichtiger Bedentung und Ent- 
wicklung ift das bei der jogenammten ſchwachen Bildung unferer Imper⸗ 
fecte dienende te, defien Entftehung aus that, dem redbuplicirten 
Präteritum von thun, noch im der gothijchen Flexion ganz deutlich ift, 
und uns zugleich den Schlüffel nicht nur fiir griechiſche Formen bietet, 
wie äsyedov, sioyahov, yyepähovro, piwide u. |. w. (Curtius, 
Grundzüge 2. Aufl. ©. 62), und die Norifte und Future auf Hm, 
Insouae ( Derſ. Zeitichr. I, 25), fondern and) für ama-bam, ama-bo (b 
für f, aber nicht aus fu-, fein, fondern aus dha, tun), und vielleicht. jo- 
gar für ama-b-ilis, candelabrum (zunächſt für candelablum, daher 
nicht von fero tragen). — Die oben (S. 480) mit ing, ung, ig zu— 
fammengeftellte Endung ane (für ankv), „wärts“, entjpringt aus einer 
Wurzel von der Bedeutung biegen, wenden, woher 3. B. das griechiſche 
ayav2og, framm, und das lat. aduneus. — Um aud) einige jemitifche 
Beifpiele zu erwähnen, jo hat die arabifche Partikel sa, welche Yutura 
bildet, wie sajaktubu, er wird fchreiben, noch die gleichbedeutenden jelbji- 
ftändigen Wörtchen saf und saufa neben ſich, und heißt alfo, wie Das legte 
Wort, „am Ende”, von einer VBerbalwurzel mit dem Begriff: aufhören. — 
Aelter ift die Verwandlung des Nelativums ascher, mweldyer, was, wo, 
in scha, sche, phönizijh isch; die Bedeutung wo geht wahricheinlich 
aus Ort (hald. atar, aflyr. aschr) hervor (wie im Chinefifchen). Ein 
anderes, und zwar gefammtjemitifches Relativum ift Hebr. zü, chald. di, 
d, äth. za. Im Neabifchen ift die Relativbedeutung nur dialectiich; 
fonft bedeutet dsdt (mit folgendem Genitiv): Befiger, begabt mit. Das 
Femininum des arabifhen Wortes ift dsätun, die Mehrheit All, und 
dieſe letztere beweift ſchon die Foentität mit dem NRelativum ſowohl, 
welches im Aethiopiſchen die Mehrheit ela bildet, als auch die nahe 
Berwandtihaft mit dem Demonftrativum: bebr. zeh (diefer, aber auch: 
welcher) chald. dön, arab. dsd; Fem: bebr. zot ober 20, chald. dä; 
Mehrheit: hebr, älleh, chald. illen, arab. ulai, äth. elü. Es ift 
möglih, daß das arabiſche Subftantiv aus dem relativen Fürwort ber- 
vorgegangen ift; aber das Umgelehrte ift richt weniger wahrſcheinlich. 
Die Berwendung des chaldäiſchen di als Genitinpartifel (5. B. nehar 
di nur, Strom von Feuer), die in mehreren jemitifchen Dialecten ihre 
Analogien hat, fteht ebenfalls zwifchen den beiden Gebrauchsweiſen in 
der Mitte, und läßt ſich von beiden ableiten. 
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6 (S. 212.) Journ. Asiat., 1845, ©, 122. 

62 (S. 214.) Jakol, einen gewachſen, zu etwas im Stande fein, 
vermögen, können; dürfen 3. B. 1 M. 43, 32. 5 M. 12, 17, auch 
Klagel. 4, 14: „woran fie nicht dürften, rühren fie mit ihren Gewän- 
dern” (nämlich bie geblendeten Priefter an Blut u. dgl.) — Auch jonft 
it die Sphäre des Hiilfsgeitwortes im Althebräiichen auffallend leer. 
Wörter für follen und müfjen eriftiren nicht; auch ein Wort für 
nöthig, wodurch eime Umfchreibung zu bewerfftelligen wäre, gibt es 
nicht; für wollen oder mögen wenigftens fein entiprechendes oder 
überall brauchbares; fein und werden find nicht geichieden, haben 
iſt gar nicht vorhanden. 

63 (S. 221.) Rémusat (El. de la gr. chin. p. 78) führt an: pu 


tsceht tscht tschi tschi lu, il ne connait pas le chemin pour 


y passer. Nur das erfte tscht ift bier ein anderes, auch durch das 
Schriftzeichen geſchiedenes Wort; die drei übrigen find ganz identifch: 
„überichreiten es des“, d. i. des es Lieberjchreitens. j 

4(5.225.) Differenziirung romanifher Wörter. — Der 
Unterfchied im dem Anlante (welcher übrigens ‚wegen des fo deutlichen 
Urſprungs nicht allgemein eingehalten wird), kann bei diefem Worte an 
dem verſchiedenen After der Entlehnung liegen. Dinte ift vermuthlich, 
unmittelbar aus dent Lateiniijhen, Tinte, teinte, aus dem Stalieni- 
ſchen entfehnt. Sehr ähnlich verhält es fich mit Gruft, (melches aber 
mit einer gleichlautenden Ableitung von graben zufammengefallen zu 
fein jcheint,) und Grotte, aus »purrn, erypta, Gewölbe, Aufnahme 
defielben Wortes in zwei verjchiedenen Epochen, und in Folge davon in 
verjchiedener Form und Bebentung, ift eine häufige Erſcheinung. Man 
vergleiche 3. B. Ziegel und Tiegel (aus tegula; Wadernagel, bie 
Umbdeutfhung fremder Wörter 1861, ©. 12), Teppich und Tapete, 
Papier und Papyrus, oder im Franzöſiſchen confiance und confidence, 
Neben saison, nad. Diez aus statio, befteht ein neueres station. 
Sotto, sot ift, wie ich glaube, stupidus; daſſelbe Wort befteht aber da- 
neben in stupide. Mar Müller (Borl. II, 6. 8.) zählt von ſolchen 
Doppelformen romanischer Wörter, die auf Berfchiedenbeit der Zeit ihrer 
Aufnahme aus dem Lateinischen zurüdzuführen find, aus dem Franzöft- 
hen anf: bläme und blaspheme, serment und sacrement, rangon 
und redemption, acheter und accepter, chetif und captif, chose und 
eause, fagon und faction, fraile und fragile, on und homme, Noël 
und natal, naif und natif, parole und parabole, peser und penser. 

65 (S. 265.) Bgl. Dr, 2. Lerſch, Sprachphiloſophie der Alten, dar- 
geftellt an dem Streit über Analogie und Anomalie der Sprade. Bonn 
1838, ©. 4 u. 5. 

66 (S. 256.) Fl. 18, 541. 550. 561. 607, neben moisı 482. 490, 
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roinds 573. 587, äraufe 483, moin 590. — Im Althochdeutſchen 
kommt thun ganz mit denfelben Begriffsrichtungen für maden (für 
welchen Begriff es der eigentliche althochdeutſche Vertreter ift) und filr 
geben vor. (S. Graff V, 209. Schmeller, bayerifches Wörterbuch I, 419. 
Weigand, Wörterbuch der deutichen Synonymen III, 787.) &o bei Iſidor: 
Am- Anfang machte (chiteda) Gott Himmel und Erbe; alfo ganz in 
demielben Zufammenhang, wie 1200 Jahre früher bei Darius. Des- 
gleichen bei demſelben Schriftfieller: faciamus hominem, duoemes 
mannpan; me fecit deus, mih deda got. Dann in dem Sinne von 
„zu etwas machen“ 3. B. bei Otfrieb: then blinton deta sehentan; 
die steina duan zi brote Gethan für gegeben findet fidd noch 
in fpäter Zeit („Herr, du haft mir zween Centner gethan“, f. Grimm, 
Diphth. 195); fiir legen oder dgl. gebrauchen noch wir die Wurzel in 
hineinthbun u. ä& Der Stamm dha war alfo der Ausbrud der Be- 
griffe mahen und thun bei dem indogermanifchen Urvollk, und ift in 
den einzelnen Sprachen von jiingeren Wörtern ganz oder zum Theil ver 
drängt worden, wie karomi, facio, wostv, machen, weil diefe den Son⸗ 
derbegriff beftimmter bezeichneten, während in dem alten Worte nicht nur 
thun und machen, fondern auch noch legen, ſetzen, geben enthalten war. 

67 (S. 268.) Neuhochdeutſche Orthographie — So 5. B. 
Schleicher, die deutſche Sprade (Stuttg. 1860) ©. 179. Es ift mei- 
ftens die Nähe eines Lippenlautes (befonderd w) oder eines I, ober bei» 
des, was bie Annäherung des e an das o in der neuhochdeutſchen Aus- 
ſprache veranlaßt hat. Aehnliches findet im Englifchen mit a ftatt, wo 
die Ausiprache von all, wash fih aus dem gleichen Grunde dem o 
nähert, Dies ift ein Sprachgeſetz wie jebes andere, und barüber zu 
fpotten ift nicht wiffenfchaftlih. Bgl. die treffenten Bemerkungen R. v. 
Raumer's in feinen Abhandlungen über dentiche Rechtſchreibung (Gefam- 
melte ſprachwiſſenſchaftliche Abhandlungen, Frankfurt 1863, ©. 107 fi.) 
gegen ähnliche Anſchauungen Weinhold's, wo auch ausgeführt wird, daß 
wir ebenſowenig das o in Mohn, Argwohn, ohne, als jenes ö dulden 
dürften, ja daß wir einen großen Theil unferer deutſchen Flexionen nad) 
demfelben Princip als falich erlennen müßten. 

8 (©. 269.) Val, Prob, inst. gramm. p. 1445: „Quidam putant 
hoc lacte debere diei; sed non legi nisi in Varrone de lingua latina,* 
Nach Lindemann leſen die Codices lacte, aber die dem Probus ansge- 
ſchriebene Stelle des Mart. Gapella (3, p. 81) zeigt, daß laet die 
richtige Lesart ift, und auch das folgende, grammaticomastix überſchrie · 
bene Epigramm des Aufonius bietet diefelbe Form dar: 

Vox solita et cunctis notissima, 8i memores, lac: 
Cur condemnetur, ratio magis ut faciat lact? 
6 (S. 259) Wollen 658 fi. Bgl. Lerſch aa. 0.1, S. 28, 
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” (S. 271.) Geſenius, von ben Quellen der hebräifchen Wort⸗ 
forijhung (vor feinem bebräifchen und chalbäifchen Handwörterbuch), 
Anmerl. 84. 

71 (S. 275.) S. Spiegel, GCommentar über das Aveſta (Leipzig 
1865) Band I, ©. 447. 

2 (©. 276.) Ortvatsa; vergl. hridvakträvarti grivatsaki 
aus Hematjhändra im Peteröb. W. Avarta. 

3 (&. 276.) Somohl der Stein als die Locke befinden ſich nämlich 
auf der Bruft des Gottes. 

74 (S. 276.) Ein häufig beſprochenes Wort diejer Art ift geniren, 
gene, Qual, aus Gehenna, dem biblifchen g& hinnom oder gö ben hin- 
nom, Thal des Sohnes Hinnom’s. — Barke, barca, findet fi, wie Diez 
bemerkt, ſchon im früheften Mittellatein, bei Iſidorus (7. Jahrh.). Diez 
macht e8 wahrſcheinlich, daß das Wort aus barica verkürzt fei, und 
ſpricht ſich für deſſen Ableitung von Bäpız, Kahn, bäris bei Properz, 
aus. Dies Wort nun ift nad) Herodot (2, 96) ägyptiſch; es bedeutete 
insbejondere den heiligen Kahn. In einem ſolchen fährt der Gott der 
Sonne über den Himmel; denn wie in der plutarchifchen Abhandlung 
über Iſis und Ofiris bemerkt wird, fuhren Sonne und Mond nad 
der Borftellung der Aegypter nicht mie nach der griechifchen in Wagen, 
fondern in Schiffen. Die Darftellung diefer Fahrt in einem Grabge- 
made zu Biban-al-Mulut wird in Champollion’s umfterblihen Briefen 
aus Aegypten gejchildert. „Der Gott Meui fteht in der zu der Wan- 
derung des jumgen Gottes beftimmten Barle, und hebt die Arme auf, 
um ihn ſelbſt hinein zu legen. Nachdem das Sonnenkind von zmei 
nährenden Gottheiten verforgt ift, geht die Barle ab und befährt ben 
himmliſchen Ocean, den Aether, welcher wie ein Fluß von Often nad) 
Weften fließt, wo er ein weites Beden bilbet, in den ein Arm bes 
die umtere Hemifphäre von Weften nah Oſten durchſchneidenden Fluſſes 
fich ergießt. Jede Stunde des Tages ift auf dem Körper des Himmels 
durch eine rothe Scheibe, und in den Gemälden durch zwölf Barken oder 
Bari angegeben, in benen ber Sonnengott auf dem himmlischen Ocean 
mit einem Gefolge, welches jede Stunde wechfelt und ihn auf beiden Ufern 
begleitet, fchiffend erſcheint.“ (13* lettre, p. 236.) Der ägyptifche Name 
diefer Barle ift vä (Champ, gramm. ég. $. 87) oder, wie das Todtenbuch 
fie nennt, vaa-ra, „Kahn der Sonne“ (Lepfius, Todtenbuch Kap. 141, 
5. Borw. &. 15; nach Brugſch: ba, bi und bari). — Das altnorbifche - 
Bort für Barle, barkr, ift ebenſowohl Entlehnung, wie das neuhoch⸗ 
deutfche, und kein Grund, wie Wadernagel thut (f. Diez barca), das Wort 
an börkr, Borke anzufnüpfen und als ein Schiff aus Rinde zu erflären, 

5 (S. 277.) Mabillon et Germain, iter Italieum, Lut, Par. 
1724, p- 105 (j. du Fresne s. v. Cicerones). „An. 1685 Oct. Puteoli, 
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antiqua civitas, quo 8. Paulus Romam profeeturus appetit. Locum 
adeuntibus sese adjungunt Cicerones, id est locorum monstratores et 
interpretes. Memini legere apud Gregorium M. Ciceronem mona- 
chum Misenatem.“ Der Mönch Eicero ſteht mit den Eiceronen in keiner 
Berbindung; es ift in Bapft Gregor’s Briefen (lib. 4, ep. 34) bloß von _ 
einer fiber ihm verhängten Kirchenftrafe die Rede. Doc fieht man, daß 
der Name Cicero um das 7. Jahrhundert in fireng Firdhlichen Kreiſen 
in der Nähe derjelben Gegend gebräuchlich war, wo fi im 17. das 
Wort ala Appellativ zuerft vorfand. In der Nähe von Puteoli hatte 
Cicero fein berühmtes Landgut, 
Seren Academiae celebratam nomine villam“ 

(Plin. 31, 2), an welches fi) das Andenken jeines Namens beſonders 
nfipfen mußte, und das auch das moderne „Academie“ veranlaft hat. 

6 (S, 279.) Deutſch gewordene Fremdwörter aus bem 
Sateimifchen. — Aus pannus, goth. fana, Tuch (Fahne). BPanier, 
baniere, ital. bandiere, mittellat. banderia, bandum find nach Weigand 
ans dem gothiſchen bandva, Zeichen, hervorgegangen. Eine Beziehung 
des Begriffes Fahne zu binden Halte ich für fehr unmwahricheinlich. 
Die Schwierigkeit, die das anlautende b macht, ift der Annahme einer 
Berberbung aus pannus allerdings nicht glinftig; doch it Bube (aus 
pupus, |. Wadernagel, die Umbeutfchung fremder Wörter, S. 21), ebenfo 
behandelt. — Ein ebeufo fiher aus dem Lateinifchen entlehntes, als dem 
Aussehen nach deutjch geftaltetes Wort ift Frucht. Ebenfo kahl, cal- 
vas, gelb, gilvus; vielleicht auch Rad aus rota, Faß und Flache 
aus vas und vasculum, Wittwe aus vidus (a. a. O. ©. 22. 15. 10), 
jowie e8 denn iiberhaupt gar manche Fälle gibt, wo ein Fremdwort 
den einheimifchen nicht nur fehr ähnlich, fondern wirklich nicht mit 
Sicherheit als ſolches zu erkennen ifl. 

7 (&, 280.) Bielfade Duelle umd frühe Berbreitung deut- 
ſcher Fremdwörter. — Bart, ſ. Wadernagel S. 24. Die Form chari- 
tas iſt wohl durch Berwechslung mit Ziog und eucharistia entſtanden. 
— Stolz; wird von Wadernagel (S. 12) aus stultus erflärt. — Schon 
das Althochdeutſche kennt eine große Zahl zunähft aus dem Lateimifchen, 
mittelbar aus dem Griechifchen oder noch ferner her ſtammender Fremd- 
wörter. So z. B. Krabbe, Krebs, chrepazo, krebiz, xapaßos, napa- 
Pisa (acc., |. 0. ©. 435) und ebendaher Käfer, chevar, und Geziefer, 
das von dem nieberdeutfchen zefer, Käfer, nicht wohl zu trennen ift. Bei 
diefer Gelegenheit bemerkte ih, daß in ber älteften Stelle (Voc. St. 
Gall.) „locustae, erepazun“ mit locustae nicht Heuſchrecken gemeint 
find, was Krebs nie bedeutet haben kann, fonbern die von Plinius 9, 
50 geſchilderte Meerfrabbe locusta, bei Ariftotele® nupaßog; dies beweift 
ihon die Stellung Hinter „pisces ſisea.“ — Gelbft die Verbreitung 
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eines Wortes durch verſchiedene oder gar alle Zmeige der germanifchen 
Sprachwelt ſchließt Entlehnung nicht ans. Das gothiſche katils, Keffel, 
fitthanifch katilas. ift auch in den Ebbaliedern zu finden, und zwar 
wie Lottner (Zeitfhr. XI, 171) hervorhebt, im den ganz heibnifchen 
Wörtern As-kötill, Thor-ketill, Gottesfeffel, Thorsteffel. Wenn über 
die Duelle diefes Wortes und fogar fiber feine Entlehnung gezmweifelt 
werden fkartn, fo ift dagegen tafla, Taſel (ebd.) um fo ficherer. Vgl. 
auch barkr (Anm. 74) und möndull (Anm. 86) — Haben geht durch 
alle germanifchen Spraden und Dialecte, und doch kann man ſchwerlich 
umbin, eine Entlehnung ſchon des gothijchen haban aus habere anzu- 
erlennen, da Verwandtſchaft lautgeſetzlich unmöglich, Unabhängigkeit 
aber bei völliger Gleichheit (die gothiſche Wurzel ift habai = habe) doch 
gar zu unwahrfcheintich if. Allerdings müßten hafjan, heben, hafıs 
u. f. w. (auch Haft, haften) davon getrennt und als beutjche Ent» 
fpredungen der Wurzel capio betrachtet werben. Für die eigentlich dem 
habeo entfprecdhende und verwandte deutſche Wurzel halte ich mit Rapp ges 
ben (vgl. exhibeo, praebeo). — Auch die jehr alte Wechfelentlehnung von 
Slaven und Germanen ift von Lottner (a. a. DO.) beſprochen. Sie hat 
offenbar, durch viele Jahrhunderte fortgefetst, unter verfchiedenen Völler⸗ 
und Spradzuftänden flattgefunden. Weber Petſchaft ſ. Friih und 
Mdelung. Aus welcher der flavifchen Sprachen ein Wort entlehnt ift, 
läßt ſich mit Beſtimmtheit nicht immer angeben. Slaviſch ſind wahr⸗ 
ſcheinlich auch Schaf und Schöps, obwohl das erſtere ſchon im friülhe— 
ſten Althochdeutſchen, ſowie im Angelſächſiſchen vorkommt. Ebenſo viel⸗ 
leicht Arbeit aus rabota, obwohl es allen germaniſchen Dialecten 
gemein iſt. Gränze iſt das ſlaviſche granitsa; Strahl, eig. Pfeil, das 
ſlaviſche strela. — Rund, rond, aus rotundus; von derſelben Wurzel 
und ebenfalls franzöfifch ift roflen, engl. roll, ſchwediſch rulla (rouler, 
ital, rotolare von rota Rab) ein Wort, welches wieder zeigt, wie fehr 
man fi in den Borausjegungen von Schallnahahmung irren kann, 
Romaniſch ift auch pflüden, nämlich pilaccare, abbeeren, ausraufen, 
das nad Diez von pilus, Haar, kommt. Andere entlehnte Zeitwörter 
fateinifchen oder romaniſchen Urjprungs find: kaufen, fodhen, tün- 
hen (vb. tanica), impfen, pfropfen, miſchen, fofen, plagen, 
preifen, verdammen, murmeln, ordnen, prüfen, dauern, 
fehlen, umzingeln, traten (tractare), und (nad Wadernagel 
S. 48): tilgen (delere), Iaben (lavare). — Saq, ſchon Gen. 42, 
ift im 5. Jahrhundert vermuthlic durch die Phönicter oder Karthager 
zu den Griechen gelangt. Raute, portugiefiih alaude, nah Golius 
das arabiſche al-Adu, f. Diez rom. W. liuto, — Ueber Laune ſ. 
Schwend (Wörterb. d. d. Spr.), welcher das finnifche buond von luon, 
bilden, ſchaffen, vergleicht. Obſchon viele deutiche Wörter in früher 
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Zeit in bie finnifchen Eprachen gedrungen find, fo gehört doch ber 
Stamm luo, der zu mythologiſchen Benennungen wie luoja, Schöpfer 
(Beiname des Sonnenfohus, Caſtren's Borlefungen über finniſche My- 
thologie ©. 9) verwendet wird, gewiß nicht zu denfelben. Im Altdent- 
fhen beveutet lüne Geftalt, woher ſchwediſch annorlunda, auf andere 
Weile u. ä.; die Anwendung für Phaje des Mondes darf nicht be 
wegen, das Wort von luna abzuleiten, ba biefelbe wahrſcheinlich aus 
diefer irrigen Auffaffung hervorgeht, niuui-lüne, Neumond, aber ver- 
muthlih nur nova lJuns, mit einem wirfli ans luns gebildeten anderen 
lüne, if, — Ein merfwiirdiges Wort ift Kafiller, nad Adelung „in 
ber anftänbigen Sprecdhart einiger Gegenden ein Name des Feldmeiſters 
ober Abdeders, welcher in der niedrigen Sprechart Schinber genannt 
wird.“ Er führt noch an: Kafillerey, Kafillericehen, Kafillerpreis, und 
verweift auf das niederdeutſche gleichbedentende „Hiller“. Die Borfilbe 
ka erflärt Diefenbach (I, 377) für die befannte althochdeutſche Form 
für ge. Nun findet fih aber kofiliema, ſchinden, bei den Tawgy⸗ 
Samojeden, und da hier kafariema, abreißen, kufu, Haut, daneben ſteht, 
auch verwandte Dialecte die Wurzel in ben Yormen habbar-, kobur-, 
kobul- zeigen (ſ. Caſtren's Wörterverzeichniffe aus den ſamojediſchen 
Spraden, bearb, von Schiefner, Petersburg 1855), fo fann man, wenn 
nicht der Zufall fein Spiel getrieben hat, nur an Entlehnung aus dem _ 
Finnifhen denken. Es ift jedenfalls merkwürdig, daß aus derſelben 
Tawgy⸗Sprache fid) auch das bisher noch unaufgelärte, befanntlich erſt 
im 15. Jahrhundert eingeführte Degen (italienifch daga, ungariſch 
däkos) erflären ließe: tagai heißt dort und im Kamaffinifchen Meſſer, 
was Schhiefner (S. XII) mit dem oftjaf-famojedifhen teaga, Schwert, 
namentlich Tunguſenſchwert, in Zufammenhang bringt. — Ueber Zinn 
aus dem malaiiſchen timah f. Humboldt's Kosmos Il, ©. 409; Tom- 
bat ift befanntlich das malaiifche tambäga, Kupfer. Uebrigens heißt 
Zinn auch türkiſch tenekeh. 

(©, 280.) Liv. 7, 28. 6, 20, Ov. 6. Fast. 183. Suid. s. v. 
Movjra. — Aus markata ift wohl auch das englifhe monkey entftellt, 

79 (&. 281.) Vocabularius optimns, Bafel 1847, ©, 7. Dig 
rom, W. palafreno. Bgl. die bei Wadernagel angeführten, im Terte zu⸗ 
rüd gelaffenen Stellen, 

80 (S. 282.) Voc. opt. ©. 44, 

4 (©. 282.) Glossarium latino-germanicum med, et inf. aetatis. 
Francof. 1857, p. 412 (vgl. p. 406). 

2 (S. 282.) Pott, etym. Forſch., erfte Ausg. IL, 111; Diez, =. v. 
troffe. Die Form auf a ift dialectifh. In dem dem 11. Zabrhundert 
angehörigen talmudiſchen Wörterbuche Aruch wird kamhin (pl.) durch 
das arabiſche kamatun, Trüffel, und außerdem (s. v. pitra, Pilz) durch 
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teratufli erffärt, wo aljo e (oder i, hebr. Jod) noch erhalten if. Truffe 
ift übrigens ohne Zweifel jelbft aus terrae tuber, nicht blos aus tuber 
zu erflären. Die Bedeutung Kartoffel (nicht Zrüffel) hat, wie Diez be- 
merkt, das meuprovenzaliiche trufa. 

83 (8.283) Wortumdbentung. — Ueber Sündfluth und Leu- 
mund (v. goth. hliuma, Gehör, verwandt mit Laut), fowie überhaupt 
die im Rede ftehende Erſcheinung vgl. Förftemann „über deutiche VBolts- 
etumofogie”“ (Zeitſchr. I, 1 fl... — Wacholder, (althochd. webhalter), 
mit der für Bäume gebräudlicden Endung der j. Grimm II, 530. Die 
mannigfahen Dialectformen (Redholder, Duedolder, Quälelbuſch, Wa- 
handel, Machandel, Jachantel) machen auch die Erflärung der erften 
Silbe aus queck weniger ficher, für die indeſſen beſonders die angel- 
fächftiche Benennung cvicbeam (Grimm, kl. Schr. II, ©. 131, Anm. 2) 
fpricht: der Name „Lebensbaum“ würde den Wacholder als immergrün 
bezeichnen. — Feldftuhl, ahd. faltstuol, ital. faldistorio, franz. fau- 
teuil, fhmwerlic von falten. — Blutjung. „Eins alten strüsses junge 
kind, Die wil si blut und dennoch blint In dem neste lägen.“ (ltd. 
Wälder II, 58, bei Weigand umter arm, Syn. 179.) Hier ift alfo 
„blut (d. i. bloß) und noch blind“ der Zuftand der jungen Bögel, und 
biutjung heißt demnach zumähft vom Bogel: fo jung, daß er noch feine 
Federn hat. — Hageftolz gehört dem letzten Theile nad zu Geftalt, 
veranftalten; es bedeutet eigentlich Diener, Gefelle, Gefährte, in meldyer 
Bedeutung mittelhochdeutſch auch stolze vorfommt. Der erfte Theil, hag, 
foll Hof bedeuten. Der neuhochdeutſche Begriff des Wortes geht entweder 
von dem des micht verheiratheten Knechtes (Grimm, d. Rechtsalt. 313; 
Weigand, Syn. 887), der „Hofgenoffe“ feines Herrn ift, aus, oder es 
foll nur Burfche, Junge, Junggefelle heißen. — Ich erwähne noch Ein- 
öde von ein mit einer Ableitungsenbung, nicht zufammengejegt mit öde; 
Ehrfurdt, von „erfürdhten“, gebildet wie „erichreden”; Herenihuß, 
vielleicht von Hechje, im Sinne von coxa, Hüfte. — Ein Wort von jehr 
eigenthümlicher Geſchichte iſt Nothſtall. Es gibt kein Nothhaus, Noth- 
tüche, Nothicheune oder dergl.; in Folge bloßen Mißverftändniffes hat man 
ſich der urſprünglich etwas ganz Anderes bezeichnenden Zufammenjegung 
dem gegenwärtigen Sinne der Beftandtheile gemäß bedient: althochdeutſch 
beißt notstallo, notigistallo „eng verbundener Gefährte”, necessarius, 

8 (5. 283.) Wortbildung durch Ueberjekung. „Deutſch.“ 
— Umſtand f. Mar Müller's BVBorlefungen II, ©. 262 der deutſchen 
Ueberfegung, mit Böttger's Bemerkung. Eine gleiche Kette von einander 
abhängiger Ueberſetzungen trifft eine große Anzahl ſolcher Compofita, und 
der Sinn deutjcher mit Partikeln verfehener Zeitwörter muß ſehr oft an- 
flatt in dem einfachen deutjchen Zeitwort in einem lateinischen Original 
aufgefucht werben. Ausgeben, herausgeben wiirde zu mander 

Geiger, Urfprung der Sprache und Vernunft. 1. 29 
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feiner Bedeutungen gewiß ebenfowenig ohne edere gelangt fein, als dieſes 
ohne dndedover. Ebenſo ift e8 mit zujammenjegen, compono, 
Soyridyu. Man darf daher ſolche Uebereinftimmungen nicht ſogleich als 
wnabhängige Analogien betrachten. Umgeben ift circumdare, ob- 
wohl dare in der lateinifchen Zufammenfegung nicht den gewöhnlichen 
Sinn des einfachen Zeitwortes haben follte, fondern den felteneren, zu- 
riidgetretenen der Wurzel dha, thun, welche aud) in condo, abdo ent- 
halten ift und in mehreren Compofitis als Factitiv von eo gebraudt 
wird, 3. ®. perdo und pereo, venum do vendo und venum eo veneo, 
pessum do und pessum eo (wörtlich foviel als „zu Grunde geben,” 
bildlich und von unterfintenden Gegenftänden); wie bei uns bringen zu 
fommen, im Griechiſchen ridnue zu xeiua. Das erwähnte Berhält- 
niß der deutfhen Sprache zur lateiniſchen ift um fo erflärlicher, als die 
früheften hochdeutſchen Literaturerzeugniffe, und namentlih die althodh- 
deutfche Profa fait ausſchließlich, in Ueberſetzungen lateinischer Schriften 
beftehen, und zwar gerade ſolcher, die durch ihren wiſſenſchaftlichen oder 
ſelbſt abftract philoſophiſchen Inhalt und ihre gelehrte, mitunter ver- 
künftelte Sprache die Meberfegung zu neuen Wortbildungen nöthigen 
mußten. Daher hat z. B. participium, die lateinifche Ueberſetzung von 
ueroyr, die im Nenhochdeutichen zu Mittelmort Beranlafjung gege- 
ben hat, ſchon im 11. Jahrhundert durch Auodpert von St. Gallen die 
Ueberjegung teilnemunga gefunden; und ebenfo wörtlich praepositio 
durch furesezeda, conjunetivus gevügeda. In manchen deutſchen Wör- 
tern ift der Begriff in letter Linie nicht ans dem Griechiichen, fon- 
dern in Folge religiöjen Einfluffes, befonders der Bibelüberfeßungen, aus 
dem Hebräifchen zu erflären. Es ift gewiß merlwürdig, daß zu dieſen 
ſelbſt deutſch gehört. Thiuda heißt bekanntlich gothiſch Bolt und 
thiadiskö fteht bei Ulftlas für heidniſch. Wie ift nun das Wort dazu 
gelommen, die von dem beutfchen Volke allein gebrauchte Benennung 
feiner Sprade und Nationalität zu werben? Grimm jagt (deutfche 
Gramm. 3. Ausg. I, S. 12): „Der Sinn des Wortes ift gentilis, 
gentilitius, popularis, vulgaris, was vom gefammten Bolt im Gegen- 
fat zu den einzelnen Stämmen gift, heimathlich, eingeboren, allgemein 
verftändlich, aber auch den Nebenfinn von heidniſch, barbariih, den 
thiudisks, wie advnog, ebenfo 390g, thiuda, vulgus, im Munde ver 
geiftlichen Schriftfteller an fi tragen, darf man nicht abweijen. Hierin 
flimmt es zu germanicus: beide Ausbrüde anf die Sprade bezogen, 
bezeichnen die gemeine rohe Bulgarfprache gegenüber der gebildeten, ver- 
feinerten der Gelehrten, was wir noch jet VBollsfprache nennen,“ Andere 
ziehen die Erllärung vor, daß die Deutfchen fi das Voll vorzugsweiſe 
genannt hätten, Wir müſſen etwas weiter zurückgehen. Die Juden 
nannten alle übrigen Völler nur „die Völler“ oder „Nationen“ (ämmim, 
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gojim, leümmim, ſpäter ummot), und zwar aus feinem andern Grunde, 
als weil ein dem Begriffe umferes „übrigen, anderen“ entiprechendes Wort 
im Atthebrätfchen nicht gebräuchlich war. „Sfrael und die anderen Bölter“ 
mußte daher durch „Zirael und die Bölfer* oder „und alle Völler“ mwieber- 
gegeben Werden. In der nahbiblifchen Zeit wurde ſodann „die Bölter“, 
ra ädrn, gentes, aud ohne vorausgehenden Gegenfat ebenjo gebraucht. 
Im Späthebräifchen wurde der Plural fo aufgefaßt, als beziehe ex ſich 
auf mehrere, einem anderen Bolfe angehörige, einzelne Individuen, und 
in dieſein Sinne fogar ein Singular davon gebildet. Diefem Begriff 
entjpricht das neuteſtamentaliſche SIvxö, gentilis. Der Begriff heid- 
niſch, paganus ift noch jünger. Während die hebräifchen und griedhi- 
ſchen Wörter eigentlich num „Nichtjuden“ heißen follten, wurden fie bei den 
erften Ehriften auch zu dem Gegenfaß, wie Hellenen gegen Hebräer, für 
die Heidenchriften gegenüber den Judenchriften gebraucht. So fagt denn 
alfo Paulns an jener Stelle (Cal, 2, 14), wo das Wort deutfh in 
feiner gothifchen Form und Bebentung zum erften Mal auftritt, zu Pe- 
trus, der „usrd rov ädvör, mith thindom“ gegefjen hatte: Ar ou Tor 
dato; vadoyor ddvmüz Sig xal ouy' lovdainäz, ri rd ihn avay- 
zaLers immdarlerr; was Ulfilas überſetzt: jabai thu Iudaius visands 
thiudisko libais jah ni iudaivisko, hvaiva thiudos baideis 
iudaiviskon? Auch das althochbeutiche diot, Volk, wird, wie Graff 
bemerkt, „oft als Heiden den Juden entgegengeftellt, befonders im Plu- 
ral.“ Man fieht, daß wir es hier wie bei dem gothiſchen Plural thiu- 
dos mit einem Hebraismms zu thun haben: deutjch bedeutet alfo nicht 
jüdifch, hbeidenhriftlich, mund wurde umgelehrt wie bellenifch (und 
bei den Syrern „aramäiſch“) zur Sonderbezeihnung. In der Folge ver- 
band ſich damit der Nebenbegriff vulgo, vulgaris, von der Sprade. — 
Eine ganz genaue, zu wechleljeitiger Aufllärung fehr geeignete Analogie 
bietet der Koran. Muhammed nennt fi) annabijja ’l-ummijja d. h. nicht 
einen ungelehrten Propheten (mie die Araber verftehen), auch nicht „einen 
aus dem Bolfe* (A. Geiger, was hat Mohammed u. f. w. ©. 27), ſon⸗ 
dern, von dem hebräifchen ummot, einen aus den Völkern, einen 
heidniſchen. Dies geht Sura VII, 157 ſchon daraus hervor, daß ber 
Ausdrud fr die Juden und Chriften berechnet ift, indem es heißt: „Der 
heidnifche Prophet, von dem fie bei fich jelbft, in der Tora und dem 
Evangelium gefchrieben finden werden.“ Noch deutlicher it Sura LXII, 
2: „Gott hat unter den Heiden, fi 'l-ummijjina, einen Gejandten aus 
ihnen jelbft erwedt”; worauf dann folgt (Vers 5): „Dies ift eine Gnade 
Gottes, die er gibt, wen er will“, und (Bers 7) die Juden ermahnt 
werden, nicht zu glauben, daß fie allein Gott nahe ftünden. 

8 (S. 285.) Umdentung von Fremdwörtern. — Wermuth 
it, wie Diefenbady (goth. W. I, S. 198) ſehr wahrfcheinlih gemacht 


452 


bat, aus dem celtiichen, von chwerw, bitter, ftammenden Namen entftelkt. 
Deffen ungeachtet heißt die Pflanze nicht nur im Engliihen wormwood, 
im Hollänbifchen wormkruid, und angelfähfiih auch wurmvyrt,' fon- 
dern jchwebiich malort, Wurmkraut, mit fürmlicher Ueberſetzung. — Achn- 
Hd campstool aus Feldfiuhl. — Krebs als Geſchwür, ift eim Mißver- 
ſtändniß von „apppasva als cancer. Ebenſo ift ein griechiſches Wort mit 
einem lateinifchen verwechſelt in Shwarzfunft, negromantia, vezpower- 
reia (j. Diez, rom. W. negromante, Diefenbadh gloss. lat. germ, 877 b.). 

8% (5, 285.) Koran, Sura I, 5. 6. — Die gewaltige Verbreitung 
griechifcher Wörter zeigt ſich z. B. an uayyavoy, das im Deutjchen in 
Mangel, Mandel verderbt, im Altnordiſchen, und zwar ſchon im der 
Edda, in ber Form möndull ericheint, und andererſeits avabifirt nad 
Eentralafrifa drang, wo laut Barth's Vocabularien (IL, p. CCXXIV) in 
Hauffa magani, in Logon moghun Heilmittel heißt. Den Namen des 
Teufels haben nicht mur die hriftlichen Bölfer, fondern als Iblis auch 
die muhamedaniſchen, dem griehichen Diabolos entlehnt: über ben 
Namen Gottes haben ſich die Menfchen weniger zu verftändigen vermocht. 
8 (S. 285.) Bgl. u. U. sroAn chald. istela, istallit und tallit 
(2M. 22, 6, Jon. vgl. mit 5M. 24, 13 8. j.); araryp, chald. istira, 
bei den Indern taterja, Reinand mem. sur !’Inde p. 236, 

88 (S. 286.) Fremdwörter im Sanskrit. — Griechiſche Wörter 
wie hora, kendra (xsyroov), mehrere aftronomifche Kunftausprüde, Zo— 
dialalbilder ımb Planeten |. Weber, indijche Literaturgeih. ©. 227; 
darunter au hridroga (vöpoyoog), das im Beba für Herzkrankheit 
vortommt (ſ. o. Anm. 2). Früher entlehnt wurden ohne Zweifel kha- 
lina, Gebiß (Benfey), kramela, das der Wurzel kram, fchreiten, an« 
genäbert wurde, snrungä, unterirdiſche Mine (söpryf, ebenfalls nad 
Benfey). Auch lopäka, Schakal, ift Fremdwort, aus alden:, Fuchs, 
(Weber, Ind. St. III, 336) wie denn auch cgrigäla beide Thiere be- 
deutet und einerjeits in dem perfiichen schagäl (türliſch tschakäl) zu 
unſereni Schalal geworben, andererſeits felbit, (mie Benfeyg mit Mecht 
nach Weber annimmt, Pantſch. I, 103) aus dem hebräiſchen schhäl, 
Fuchs, ftanımt (ri vertritt d, ga das A.) Bon bejonderem Intereſſe find 
kalama, Echreiberohr, und mela, Dinte, welche zu den weit iiber Afien 
verbreiteten Entlehnungen gehören, die wahrfcheinlich aus der Zeit des 
römifchen Kaiferreichs herrühren; die Araber haben galamun, die He 
bräer golemos, melanin und qalmerin («alaudpıoy) aufgenommen. 
Kastira, aus dem griehiichen xassirepog, mie Böhtlingt umd Roth 
gegen Laſſen bemerfen, der den umgelehrten Weg angenommen hatte, ift 
aus dem Sanskrit ins Chalbäifche (gastira, welches Burtorf in qassitera 
corrigiren wollte) und Arabifche (qazdirun) übergegangen. Dinära, der 
römijhe Denarius, in ältere Bücher nachträglih eingedrungen (f. M. 
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Müller, history of aneient sanskrit. lit. p. 245 ff.) ift zuerft auf einer 
Infchrift aus dem Ende des 2. Yahrh, n, Chr. nachweisbar‘ (Laffen 11, 
946, nad Prinſep). Um diefelbe Zeit ober etwas fpäter tritt das 
Wort auch im Hebräiſchen auf (dinär); es bedeutet bier zumächft den 
Silberdenar, aber auch (befonders „Golddenar“) den aureus oder de- 
narius aureus, wie bei den Indern im fünfundzwanzigfaden Werfh des 
flbernen (Keretot I, 7. Baba m. 42b. Baba batr. 165 b. Bech. 
50: „Denare des Hadrian und Trajan.“ Bgl. Invaoıo» Matth. 22, 19. 
70. 6, 17.). Der dinärun der Araber ift ebenfalls Goldmünze. — Eine 
auffällige Entlehnung des Sanskrit ift pilu, Pfeil (f. B.-M.), ebenfo 
wie unfer Wort dem röm. pilum entlehnt. Muſilaliſche Kunſtausdrücke 
aus dem Griech. ſ. Anm. 143. Aftrologifhe Kunſtausdrücke aus dem 
Arabifchen führt Weber ind, Literaturgefh. S. 233 an; z.B. mukärinä, 
Conjunction, mukävilä, Oppofition, taravi, Quadratur. 

89 (©. 286.) Verbreitung von Sansfritwörtern. Der 
Finfternif-Drahe — Umter den malatifch- polgnefiihen Sprachen 
miüffen jelbftverftändfich die javanifchen und eigentlich malatifchen von den 
übrigen abgefondert werden, als in einen weit engeren Berbältniß zu In—⸗ 
dien befindfich. Weber die maffenhaft in diefe Sprachen gebrungenen in- 
diichen Fremdwörter jagt W. v. Humboldt: „Die aus dem Indiſchen in 
das Javaniſche Übergegangenen Wörter tragen, und dies gilt auch ganz 
befonders von den eigentlih malaiifchen, ja von allen übrigen uns be- 
fannten Sprachen des Stammes, die reine, unverdorbene, fanstritifche 
Form an fichz feine der auf dem Feftlande Afiens ans dem Sanskrit 
abgeleiteten Entartungen deffelben, aljo feine der jest dort herrichenden 
Sprachen hat auf das Malaiiſche einen irgend bedeutenden Einfluß ge- 
ubt.“ (Kawifpr. I, 44.) Humboldt hat im Madagaffiihen mika, Wolfe, 
wit dem Ganstritworte megha identificirt; Buſchmann in vderjelben 
Sprache tsära, ſchön, gut, mit eürn; im Tagalifchen aksaja, zerftören, 
mit zajämi, und saksi, Zeuge, mit säxt (II, 228); ſelbſt im Tongi⸗ 
ichen hat Buſchmann linga, ferner palibhasa, ronie, mukha, Geficht, 
und, was ganz bejonders merkwürdig ift, laho, Rahn, (das BVerichlin- 
gen des Mondes bei Finfterniffen) aufgefunden (III, 779); dazu fommen 
einige Zahlwörter, die in den Bau diefer Sprache tief eingedrungen find, 
(S. o. ©, 381), Auf dem Feftlande von Auftrafien finde ich nillari, 
nillarak , blau, welches einige Wahrfcheinlichkeit bietet, aus dem janskritis 
hen nila entlehnt zu fein. Das Birmanifche, unter buddhiſtiſchem Ein» 
Muffe ftehend, hat eine Menge Baliwörter entlehnt, und 3. B. den Mangel 
eigener Orbinalzahlen durch unveränderte Heriibernahme aus der Paliſprache 
erfeßt (Schleiermacher, gramm. barm. $. 66). — Tibetanische Sanstrit- 
frembiwörter f. 0, Anm. 31. — Ueber Sanstritwörter bei den Mongolen 
J. Benfey und Schiefer in Or. und Occ, 1, 187. — Bon den Wörtern, welche 
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die Chinefen aus den Sanskrit aufgenommen haben, find wohl die in- 
tereffanteften die Namen der als Planeten gedachten Mondinoten lo-heu 
und ki-tu, Mahn und Ketu der Inder, Dradentopf und Drachenſchweif, 
deren erften wir jo eben von den Tongainfulanern angeführt gefunden 
haben. Die Ehinejen haben fie im Anfange des 8. Jahrh. n. Chr. aus 
indifhen Schriften über Aftronomie, die ins Ehinefifche überſetzt wurden, 
aufgenommen (Ideler, Berl. Abh. 1837, ©. 333, Gaubil, observations 
II, 22, [Mem. cone. ete. XVI, 378). Was bebeuten dieje fo fehr ver- 
breiteten Ausdrüde, die in das indische Alterthum nicht weit zuriidreichen ? 
Ich kann mich in Beziehung auf ketu, das den Rumpf des Drachen bedeutet, 
und erft in der nachchriftlichen Zeit nachgewiefen ift, des Gedanleus nicht 
erwehren, daß darin das griechiſche zärog enthalten jei. Rähu findet ſich 
im Mababharata und in der Tſchhandogja-Upaniſchad. Sollte die Be 
deutung Kopf des Drachen wohl gar von einem femitifchen räsı beein- 
finßt fein? Die Vorſtellung felbft, dag Mond ımd Sonne bei ihrer Ber- 
finfterung von einem Drachen verjchlungen werden, und ein daran fich 
tnüpfender Gebrauch, diefen Drachen durch Getöfe zu vertreiben, ift uralt 
und über alle Erbtheile verbreitet. Daß diefe Sitte bei den Römern 
berrjchte, jehen wir aus Plutarch's Aemilins Paulus (17), aus Plinius 
(II, 9), Juvenal (VI, 441) u. 9. In Amerika fand fich diefelbe Sitte 
bei den Pernanern vor. Bei den Ehinefen wird ſchon im Schuling der 
Gebrauch, bei Finfterniffen die Trommel zu ‚rühren, in fabelhafte Zeiten 
zurüdverfegt. Bon höchſtem Jutereffe würde in diefer Hinficht, wenn fie 
hiſtoriſch berechtigt fein jollte, eime Ueberlieferung fein, die Schott in feiner 
chineſiſchen Sprachlehre (S. 161) in Betreff des Schriftzeichens für das Wort 
jen, haben, anführt (ohne Zweifel aus Schue-wen VIII, 2), daß es näm- 
lich ans Mond und emer ihn ergreifenden Hand gebildet ſei, oder mit 
anderen Worten, eine Eflipfe des Mondes darjtelle. Zur Bergleihung 
macht Schott auf den türfifchen Ausdrud „ai (gjünesch) tutulmassy, 
das Ergriffen- oder Gehaltenwerben des Mondes (dev Sonne) fiir Ellipſis“ 
aufmertjam, und fügt hinzu: „Merkwürdig ift aber die Anfnüpfung des 
Begriffes befigen oder haben im weiteften Sinne an eine imaginäre 
Handlung, die obendrein in itberirdifchen Regionen vor ſich gehen joll.” 
Gewiß noch merlwürdiger wird dieſe Tradition dadurch, daß wir hier die 
genaue Ueberſetzung des imdifchen graha, Ergreifung, Finſternißdrache, 
vor uns haben; graha bedentet auch Planet, deren die Inder nem zäh— 
len, nämlih Mars, Mercur, Jupiter, Venus und Eaturn, nebſt Sonne 
und Mond, Rahu und Ketu, und es kann feinen, als ob der Name 
von den leßteren auf die eigentlichen Plameten erft übergegangen fei. Wie 
alt müßte aber dieſe Borftellung in China fein, wenn fie wirklich jchen 
der Bildung eines Schriftzeichens zu Grunde liegen follte, ohne welches 
Niemand fi ein chineſiſches Buch zu denken im Stande ift! 
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- 0.18. 286.) Dur das im Jahre 1771 von dem Kaifer Kienlung 
veröffentlichte Mandichu- Wörterbuch wurden 5000 einheimifche Ausdrücke 
an die Stelle der bis dahin gebräuchlichen chinefiichen gefett. Feder, der 
in Geſchaäften ſchrieb, war bei förperlicher Züchtigung gehalten, fid) der 
neuen Wörter zu bedienen. S. Klaproth in Adelung's und Bater’s Mi- . 
thridates IV, ©. 200. 

A (S. 286.) F. v. Hochſtetter, Neufeeland ©. 510. 483. In G. 
Grey’s vocabulary of the dialects of south- western Australia finde 
ih woldschar, the vulture, und gerip-gerip, pale, yellow, viel» 
leicht aus gelb. 

N (S. 286.) Du Ponceau, memoire sur le syst&me gramma- 
tical des langüies de quelques nations indiennes de l'Amérique du 
Nord, p. 112, 

(8, 287.) X. v. Humboldt identificirt (Kosmos II, S. 450) 
znuia mit der gleichlautenden Umfchreibung des einheimifchen Namens 
für Aegypten bei Plutarch (Iſis und Oſiris 33). Aber die Analogie des 
indifchen rasäjana, Elirir, Alchymie, Chemie, ebenfalls von rasa, Saft, 
ſcheint die Ableitung von yunög zu unterftliten. 

94 (S. 288.) Strab. XV, 714. 708, 

(©. 288.) Rv. I, 28, 5. VI, 47, 29—31. Ueber die Un- 
ächtheit des erfteren Hymmus kann wohl Niemand im Zweifel fein, der 
überhaupt einen von immeren Gründen hergenommenen Zweifel über die 
Authenticität von Theilen der Sanhita gelten läßt. Der Inhalt ift 
höchſt fonderbar: die in V. 5 und 6 angerufene „Gottheit“ ift der Mörfer, 
ulükhala, ulükhalaka; dies Wort felbft ift von jehr wenig alterthlim- 
Iiher Phyfiognomie; man beachte and die Form galgulah ®. 1. 

% (S. 288.) Teheon-li, trad. par E. Biot. (Par. 1851) XII, 6. 
Ueber das Zeitalter dieſes Buches und die Kritit der chineſiſchen Yitera- 
tur überhaupt vgl. die beachtenswerthen Bemerkungen Albrecht Weber's 
in den Abb. der Berl. Alademie 1860, ©. 295 ff. Auch das alte Aegyp⸗ 
ten kannte den Gebrauch der Kriegstrommel, und würde als lirheber 
defielben, wie von jo Manchem, auch für Afien gelten können, ohne die 
ausgedehnte, jedenfalls urfpringlichere Anwendung der Trommel zu re 
figiöfen Zweden im frühen chineſiſchen Altertum und in Indien. 

% (&. 289.) Plut. Crassus 23. — Ganz ähnlich berichten von den 
„tympanis* der Türken noch aus d. 3. 1146 die Gesta Lad. VII., cap. 8. 

8 (&. 289.) &. Du Cange zu Joinville, hist. de St. Louis, p. 61, 

99 (S. 289.) Im Heere Friedrich's I. vor Mailand (1158), Vine, Prag. 
chron. p. 51 (bis). 56. — Den Begriff Trommel hat tambur in Hindoſtan 
(Shakespear's diet. s. v.). Im Arabifchen bedeutet e8 eime mit den 
Plectrum gejchlagene Either mit ſechs Metallfaiten, wogegen tabl, eben- 
falls aus riumavov, (vgl. tabour, tabouret, engl. tabret) Trommel beißt, 
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100 (S. 29%.) Vues des Cordilleres et montuments des peuples 
indigenes de l’Amerique, Paris 1810, ©. 152 fi. 

11 (S. 290.) Berührungen zwifhen China, Indien und 
Chaldäa. Der Name China. — Stern fiber Fdeler’s „Zeitrechnung 
der Chinefen“ im Gött. gel. Anz. 1840, ©. 2003 fi. 4. Weber, bie 
vediichen Nachrichten von den Naratra, Berl. Abh. 1860. 1862, bei. 
S. 362 und 400. — Was aus der berühmten Controverje zwiſchen Biot 
und Albrecht Weber, die Priorität China’s oder Indiens in Hinficht der 
Mondftationen, und aus der mit diejer Frage zufanmenhängenden Unter 
juhung Stern’s über das Verhältniß Babylon’s zu China wohl mit 
Sicherheit reſultirt, ift eine frühe und lange fortgefetste geiftige Berbin- 
dung zwijchen jenen drei alten Eulturftätten. Wenn die hinefifche Aſtro⸗ 
nomie nun auch fehwerlich mehr für fo alt wird gelten dürfen, jo ift 
ein in die erften Zeiten der chinefifchen Bildung zurückreichender Einfluß 
von Chaldäa aus darum doch nicht weniger wahricheinlih. Faſt hiſtoriſch 
wird ein Zuſammenhang zwifchen beiden Völkern in dem legten Jahr- 
hundert v. Chr. Was den Namen China betrifft, der zu uns von den 
Malaien, zu diefen in der Form tschina von den Indern gekommen ift, 
jo ift feine Entftehung nicht (mit Fdeler und Weber) auf die Regierungs- 
dauer der Dymaftie Thfin (205—209 v. Chr.) mit Beftimmtheit feftzu- 
fegen, da er nicht won der kurzen Reichsherrfchaft diefer Dynaftie oder 
vielmehr dieſes Landes hergenommen ift, fondern von dem Namen des 
Landes, unabhängig von deſſen vorübergehender Enprematie. Der Fürft 
von Thfin war ſchon Jahrhunderte vorher der mächtigfie Reichsfürft ge ⸗ 
wejen; jchen im 8. Jahrh. hatte ihm die lehensherrliche Dynaftie den 
Titel „himmliſcher König“ und eine der Hauptftädte fiberlaffen mrlifjen (Pau- 
thier, Chine, Paris 1837, p. 107). Es würde daher das Sand ber Sinim 
im Jeſaia (49, 12) immer China bezeichnen fünnen, ohne daß daraus ein 
ſpätes Beitalter der Stelle folgen müßte, wie Weber annimmt (B. Abd. 
1860, ©. 299), jo wenig wie dies für die Stellen des Mahabharata und . 
Mann, wo der Name der Cina norlommt, ſchon daraus allein folgt. 
Eine andere Frage ift freilich die nach der jonftigen Wahrjcheinlichkeit 
diejer Bedeutung bei Jeſaia. In Europa findet fi der Name Livars 
für ein ſüdchineſiſches Volk befanntlich zuerft bei Ptolemäus. 

2 (S. 290.) Reinaud, memoire geographique, historique et 
scientifique sur l’Inde anterienrement au milieu du XI. siöele, p. 297. 
Weber, ind. Lit. S. 228 ff. und Berl. Abh. 1860, ©. 321 fi. Hum- 
boldt, Kosınos II, 262. 

3 (S. 290.) Muſikaliſche Wechſelbeziehungen zwiſchen 
Indien und Europa. Solmiſation und Bocediſation. — 
Bohlen hat nach einer Angabe Richardſon's (diet. arab, and engl. 
Art, durr-i mufassal) darauf aufmerfam gemacht, daß die Perſer fich 
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der gewöhnlich dem Mönch Guido zugefchriebenen Notenbenennungen 
(Solmifation) bedienen, und deſſen Anſprüche auf die Erfindung in 
Zweifel gezogen (das alte Indien IT, 195). Die Bedentfamfeit der Worte 
durr-i mufassal (oder vielleicht als arabifcher Accuſativ durran ‚mufas- 
salan, wenn wir den Anfang eines Liedes vor uns haben, oder nom. 
unit. auf ab) läßt in der That die Priorität des Orients kaum bezwei⸗ 
fein: fie heißen „gefonberte Perlen“; mufassal ift Kunſtausdruck für die 
regelmäßige Unterbrechung je zweier Perlen der Perlenfchmur. Die Aus» 
ſprache sol erflärt fih aus der emphatiſchen Natur des arabiichen 
Conſonanten; mü ift auch die gegemmwärtige türkifche Ausiprache der erften 
Silbe, Auf der anderen Eeite findet zugleich das do der Italiener für 
das gebräuchlichere ut jeine Erllärung. Es wiirde alfo flir Guido, was 
die Notenbenennung betrifft, nur die Adoptirung des orientalifchen Sy⸗ 
ftem& umd die Combination deffelben mit dem befaumten Hynmenverfe: 
„ut queant laxis* u. ſ. w. nebft den daraus erflärlichen Veränderungen 
der Silben übrig bleiben, wie denn überhaupt die ihm zugeichriebene 
Reform des altgriechiichen Tonſyſtems vielleicht umter dem Einfluß des 
Drients geichehen fein mag. Die Inder bezeichneten die Töne der Scala 
ebenfalls mit Silben, und zwar, fo weit befannt, mit Anfangsfilben 
von Wörtern, die als Namen derjelben gelten. Wie aber verhält es ſich 
mit den jogenannten Voces Belgicae (Bocedifation), die die Niederlän⸗ 
der anftatt der Guidoniſchen Solmifation annahmen? Ahr Erfinder foll 
Hubert Warlrant aus Antwerpen geweſen fein; wir haben hierüber die 
Notiz feines Mitbürgerd und unmittelbaren Schülers Franciscus 
Sweertius, der in „Athenae belgicae* von ihm jagt: „Hubertus 
Waelrans, Antuuerpiensis, Musicam in patria multos annos profes- 
sus est. Is primo commentus est facilem canmendi methodum, ut 
nimirum:supra ut, re, mi, fa, sol, la, duae aliae, nimirum si, ut, 
superadderentur, quem cantandi modum non pauei probavere, et 
ego in ea arte illo aliquando magistro sum usus. Idem quoque 
novorum appetens, quam hic vides canendi formam adinvenit, ut 
loeo ut, re, mi, fa, sol, la reponerentur ba, ni, ma, lo, ga, di, se, 
bo. Ut hac ratione tyrannorum more, non notulas identidem reite- 
rare et ingeminare, sed verba ipsa insonare videaris. Ne ride, lec- 
tor, sed experire primo, et placebit inventum. Mortuus Antuer- 
pise anno salutis humanse MDXCV. XIX. Novemb. Aetatis 
LXXVII....“ Da die Athenae belgicae 1628 in Antwerpen erfchie- 
nen find, fo ift hiermit jedenfalls der fpätefte Termin fir die Einführung 
des si gegeben, jelbft wenn bie Nachricht des Sweertius faljch fein jollte. 
Borin befteht nun aber das jo ſehr betonte Verdienſt der zweiten Neue⸗ 
rung Waelrant's, und was fonnte ihn vernünftigermeife bewegen, andere 
Silben an die Stelle der gebräuchlichen zu feten? Da dieſe Silben doch 
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irgend eine Bedeutung haben müſſen, ſo darf man vielleicht vermuthen, 
dab bier das indiſche Original der arabifch - perſiſchen Scala vorliegt, in- 
dem ziemlich deutlich manih, Perle, und viecheda Sonderung, Unter 
brechung, zu ertennen find (etwa vicchedikd...? oder viecheda - kala- 
manih?) Bergleichen ließe fich der Häufige Gebrauch von mani in Namen 
von Bersmaßen, 5. B. manigunanikara, Perlenfhnurmenge, für ein 
Bersmaß, das faft aus lauter ununterbrochenen Kürzen beiteht (ſ. B.-R.). 
— Da der Fortjchritt, der mit der Hinzufügung des si zu dem urjprüng- 
lichen Hexachorde verbunden war, darin bejtand, die Mutation zu bejei- 
tigen und denjelben Namen immer auf diejelbe Note fallen zu laſſen, jo 
mag Waelrant wohl eine indiſche Scala von fieben Tönen fir die noth- 
wendig gewordene Berbefferung als geeignet lennen gelernt und am bie 
Stelle der vermehrten guidoniſchen Scala gefetst haben, Andererſeits 
wird eine Wirkung ber griechiſchen Mufif auf die Inder durch viele 
fonftige Analogien ſchon a priori wahrſcheinlich gemacht. Sollte darum 
nicht auch gräma, Tonleiter, ſcheinbar identifh mit dem gleichlautenden 
Worte für Dorf, auf Gamma zurüdgeführt werben dürfen? Die laut 
liche Behandlung ftimmt volltommen; man vergleiche in Betreff des r 
kramela und umgelehrt kona Koovog (Reinaud, mem. p. 90): es 
bleibt noch die wirkliche Entftehungszeit der griechiſchen Benennung zu 
ermitteln; die indische ift, fo viel aus dem Petersb, Wörterb. zu erjeben, 
erft im Pantfchatantra umd bei den Lericographen nachgewiejen. 

104 (S. 290.) Wanderung von Fabeln und Märden Ber 
breitung indifcher Erzählungen über Afrika. Aegyptiſchet 
Urfprung griechiſcher Thierfabeln. — Benfeh ift im feinen cla« 
fiichen Unterjuhungen über diejen Gegenftand im Allgemeinen zu dem 
Refultat gelangt, daß eine wahrhaft ungeheure Maffe dem Occident mit 
dem Orient gemeinjamer Märchen und Erzählungen aus Indien ſtam⸗ 
men; er nimmt einen wejentlich buddhiſtiſchen Urſprung derſelben an, 
und ſchließt, daß fie auf einem doppelten Weg zu den enropäifchen Böl- 
fern gelommen feien, nämlich über Perfien und Arabien nah dem Sü— 
den, umd iiber Tibet durch die Mongolen nach dem Norden. Die Fabeln 
dagegen feien in der Regel von den Indern jelbit erſt aus griechiichen 
DOriginalien umgebildet, und in ihrer neuen Yorm wieder zurückgewan⸗ 
dert. (Benfey, Pantjchatantra Einl. XXL fi.) Ein amziehendes Beifpiel_ 
diefer Art ift die Fabel von dem Schlacdht- und dem Arbeitsthier, für 
welche die Wege und Urſachen der Umbildung (Or. und Occ. I, 360) ſehr 
ſcharfſinnig nachgewieſen werben. (Bat. in derſelben Zeitjchrift außer den 
Arbeiten Benfey’s auch die von Liebrecht, Köhler, Gödecke, Gildemeifter 
u. U.) Höchſt intereffant aber ift es, indifche Fabeln und Märchen aud 
durch ganz Afrika verbreitet zu jehen. In der afritanifchen Form jpielt 
der Hafe ganz conftant die Rolle des Fuchſes als Kiftiges Thier. Grimme 
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bat dies in einer Betfchuanenfabel jo auffallend gefunden, daß er ein 
Mißverftändniß vermmthete (Kinder- und Hausm. Borr, S. XXIX.). 
Aber unter den Fabeln .ver Betjchuanen find ſolche, die ganz ähnlich bei 
den Indern vorkommen, und bier den Hafen in derfelben Rolle zeigen. 
Die Inder erjetsten den Fuchs der griechiichen und femitifchen Fabeln 
meiftens duch den Schafal (Weber, ind. St. IU, 335. Benjey, Pantich. 
I, 102), aber in jelteneren Fällen auch durch den Hafen (vgl. Benfey, 
&. 181). Die Thiermärden der Betichuanen werben in fortlaufenden 
Reihen an einander geknüpft, wobei urfprünglich gefonderte Kabeln zu 
Nebenzligen einer einzigen werden. Die von Gajalis (&tudes sur la 
langue sechuana p. 100) unter dem Titel: „le petit lievre* mitge- 
theilte Erzählung enthält auf diefe Weife mindeftens ſechs Fabeln; eine 
derfelben, „Haje, Elephant und Duelle,“ hängt mit der indischen „Haie 
und Elephant” (Pantſch. III, 1. Hitop, IH, 4) zufammen; zwei andere, 
eine, in welcher der Haſe dem Löwen Beute verfchafit, und eine, in der er 
ihn überliſtet und töbtet, entſprechen einer einzigen des Bantjchatantra 
(I, 8), neben welcher aber eine andere (Pantſch. I, 11. Hitop, IV, 11) 
ftebt, in der der Schakal es ift, der dem Löwen auf liftige Weiſe Futter 
zuführt; ein fernerer Beftandtheil des afrifanischen Yabelcompleres ift der 
mit der Haut des Löwen beffeidete Hafe, alfo der Efel im Löwen» oder 
ZTigerfell, und zugleih der blaue Schafal der Inder. Schrumpf bat _ 
(Zeitfchr. d. d. m. ©. 16, 471) von demjelben Betihuanenftamm (Bafluto), 
mmabhängig von Caſalis, einen ähnlichen Yabelcompler mitgetheilt; in 
einer Gejchichte wiederholt fich daſſelbe Motiv wie bei Gafalis, daß der 
Haſe, nachdem er getrunken, andere mit dem Reſte bejtreicht, um fie zu 
verbächtigen. Diefes Motiv num fehrt in einem durchaus ähnlichen Conts 
pler von Hafenmärden in Gentralafrita bei den Bari (3035 — 605 
n. Br.) viele hundert Meilen weiter nördlich wieder, welchen Mitterrutner 
in der „Sprache der Bari“ (Briren, 1867, S. 10) mittheilt. In diefem 
Barimärchen treten Fuchs und Hafe zufammen auf, aber jo, daß der 
Hafe das liſtige Thier iſt. Er ftellt fi tobt, und ſpringt plößlih aus 
dem Gefäß davon, in dem er gefocht werben foll, Vielleicht gleichzeitig, 
als diefe Erzählung aus dem Munde eines Eingeborenen von Afrika auf- 
gezeichnet wurde, erzählte urir auf den Straßen von Frankfurt ein Ar- 
beiter nahezu diefelbe Geſchichte von eimem Fuchſe, und zwar, fehr dem 
Geifte umferer Zeit gemäß, mit der Frage, ob man jo etwas aus bloßem 
Inſtincte erflären könne? — (Ueber die fich todt ftellenden Thiere, and 
den Fuchs, in der Thierfage ſ. Benfey, Pantſch. I, 333). Ein anderes, von 
Kölle aus Bornu wiedererzähftes Mährchen ift als indisch erwieſen (Ben- 
fey, O. u. O. II, 169). Rod merkwürdiger aber als dieſe Thiergejchichte 
ift das gleichfalls von Cafalis mitgetheilte Märchen der Baffuto von einem 
Brudermorde wegen einer Sub, das unzweifelhaft ans der Baſiſthaſage 
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ftammt. Benfey ift geneigt, den indiſchen Einfluß bei den Betſchuanen 
auf muhamedaniſche Vermittlung zurüdzuführen (a. a. ©. und Pantſch. 
I, 183), aber da die Sprachverwandtichaft eine unverlennbare Kette von 
Madagascar bis zum indiſchen Archipel büdet, und ein unmittelbarer 
und gewaltiger Einfluß Indiens auf die dortige Infelwelt offen zu Tage 
liegt, jo ift uns, wie mir fcheint, ein viel directerer. Weg mit Beſtimmt⸗ 
beit vorgezeichnet. Auch die der indifchen durchweg näberftehende Form 
der Erzählungen fpricht für denſelben. Daß in Norpafrifa, z. B. bei den 
Zuaregs (Benfey ©. 354), der directe Einfluß der Inder dem durd den 
Islam vermittelten begegnete, ift darum immer möglich. — Wenn wir 
anf dieje Weiſe griechifche Ideen eine Art Kreislauf bis nach Afrika und 
über die ganze Breite diefes Erbtheils machen fehen, jo ift es micht min⸗ 
der intereflant, hie und da auch wieder ihren Urfprung in Afrita zu fin- 
den. Die Beziehungen zwifchen Berg und Maus in indifchen, jüdiſchen 
und germanifhen Sagen veranlaffen Benfey (S. 377) zu der Bermu- 
thung mythiſchen Urjprungs; er fligt hinzu: „Dann ruht jelbft das harm⸗ 
lofe parturiunt montes ete, auf einem tieferen mythiſchen Grunde.“ Das 
Herazijhe partariunt montes ift aber ägyptiſch. Als König Ageftlaus 
dem Tachos zu Hilfe kam, fagten die Aegypter, über jeine unjcheinbare 
Perfönlichkeit jpottend, wie Plutarch erzählt (Ag. 36) „es märe das bie 
Fabel von dem freifenden Berge, der eine Maus geboren (örı rodro nv 
10 uudolopobusvov' @dlvem 0p05, elta uöv drorexetv),“ oder wie Athe- 
näus (XIV, 6) anführt, der die Aeußerung dem Tachos ſelbſt in den 
Mund legt „adıvev opog, Zeug Öipoßeiro' ro Ötrexev uöw“ Mach ber 
legten Nachricht foll Ageſilaus erziiemt geantwortet haben: „garjsonai 
co word wal Adav." Bgl. ödıyev öpoz, elra nö» ansrenev bei Villois. 
Anecd. II, 68, Phädr. 4, 22. 

105 (S. 290.) Grammatica eritica linguae arabicae 1, $. 44. 

106 (S. 291.) Semitiſches im Zend. — Dätam, Gefes, fteht auf 
der Grabinfchrift des Darius zu Nakfhi-Ruftam. Der affyrifche Tert 
hat dafür dindt (Oppert, ZItſchr. d. d. m. G. XI, 186). Im Zend ent» 
ſpricht dätam, Pehlwi dät, perf. däd; |. v. a. Deröv, desuög. Daena 
feiten Haug (Itſchr. d. d. m. ©. IX, 693) und Juſti von di, jeben, ab. 
Spiegel (Einl. in die trad. Schriften der Parſen II, 404) —u— 
im Pehlwi zwiſchen din „Geſetz, Religion,“ und dind, „Geſetz, Recht,” 
indem diefes aus dem Chaldäifchen entlehnt, jenes dem altbaltriſchen daena 
entfprechend fei. Fr. Milller (Beitr. II, ©. 87) erflärt ſich bei Gelegenheit 
der Vergleichung des armenifchen den filt Uebergang des iranifchen daena 
in das Wrabifche. Das Berhältniß jcheint mir aber nur folgendes fein zu 
tönmen. Das arabifche dinun, Religion, ift ein Fremdwort aus dem Spät⸗ 
hebrätichen, das Pehlwiwort din ift aus dieſem arabifchen, dind aber 
aus dem Chaldäiſchen entlehnt; femitifch, aber in einer früheren Zeit 
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üiberflommen, ift aud daema, ibelches der Form nad dem arabilchen 
dainun, die Schuld, näher fteht. Die Wurzel din, richten, ift im ben 
femitifchen Sprachen zu lebendig und zu allgemein und früh nachmeis- 
bar, um eim umgelchrtes Verhältniß zuzulaffen. Daß auch die Armenier 
das Wort aufgenommen haben, bemeift jeine religiöfe Bebentung in der 
altperfifchen Religion.- Als ein ficheres femitisches Fremdwort im Zenda- 
veſta ift ferner tandra, Dfen, von Spiegel nachgewieſen (Av. I, 12); 
von nacka, armeniſch neskh, Buch, chald. nuskha, Abjchrift, Erem- 
plar, (Derf. Ztſchr. d. d. m. G. IX, 191) ift der ſemitiſche Urjprung nicht 
fo ganz fidher. Auch hara, Berg, hält Spiegel für entlehnt; doch könnte 
es wohl mit opog zujammenhängen. Die bedeutenden Eimmwirkungen 
Aifgriens auf Verfien in religiöfer und ftaatlicher Hinſicht find durch 
die glänzenden Eutdeckungen der neueften Zeit außer Zweifel geftelt. 

07 (S. 292.) Avefta I, Einl. S. 20. II, Einl. ©. 5: 

108 (5, 292.) Schon R. Roth in feiner Abhandlung über Brahna 
und die Brahmanen (Btichr. d. d. m. G. I, S. 66 ff.) urtheilt won. diefem 
. Lied, daß es „ganz entfchieven erft aus der Periode ftanımt, im welcher 
die liturgiſchen Bücher und Upaniſchaden entftanden find.“ Selbſt jolche 
Stellen, wo man fi die Brahmanen noch nicht nothwendig als Caſte 
denen muß, gibt es außer denen des zehnten Buches nur unächte: 7, 108, 
den wunderlichen Froſchhymnus, den vorletzten des fiebenten Buches, und 
1, 164, 45, in dem Schlußbymnus des 22, Ammala, im welchem Be- 
tradhtungen über die Metra vorkommen. 

109 (5, 292.) Up. I, 8. 

110 (S. 298.) Berfifh-indifche Einflüffe. — Die Achnlichkeit 
der heiligen Schnur der Perfer (aivjäonghana, ſpäter kugti genannt 
Spiegel, Avefta II. ©, XXI, Burnouf Journ. As. 1846, p. 108) mit dem 
Gürtel der drei oberen indifchen Gaften, und die Uebereinftimmung in 
dem Beitpunkte, der für die Anlegung beider gefordert wurde, ift be 
lanntlich jchon dem Berfafjer des Bhaviſchja⸗Purana aufgefallen (Wilſon 
bei Reinaud, m&moire p. 395). Schwerlich wird man die Entftehung 
diefer Beftimmungen in die Zeit der Rigvedahymnen zurücdführen wollen; 
dann aber bleibt nım. Entlehnung übrig, da die Trennung der Jranier 
von den Judern jedenfalls älter als der ältefte uns erhaltene Bedahym⸗ 
nus fein muß. Ob freilich die Inder die Entlehnenden gemwefen find, 
läßt manchen Zweifel zu. Der Gürtel, mekhalä, des indischen Brab- 
matſcharin wird ſchon im Atharvaveda erwähnt, und Aovalajana’s Sutren 
geben übereinftinmend mit Mann außer der Zeit der Anlegung auch 
ſchon die Stoffe an, die fiir die verfchiedenen Caſten anzuwenden find. 
(Acv. Gribj. 1, 19. Mamı 2, 36. 42. Bgl. Petersb. Wörterbuch 
mekhala.) Auf der anderen Seite ift die Stelle des Vendidad, wo 
der Pflicht, den Gürtel beftändig zu tragen, Erwähnung gethan wird, 
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vielleicht jüngeren Urſprungs. (Benbidad 18, ®. 2. 25. 115, 120; vol 
Spiegel I, ©. 227 f. ©, ferner Jaſcht 1, 17.) So lange wir jedoch 
über die relativen Entftehungszeiten der Brahmana’s und des Benbavefta 
fo fehr im Unklaren find, wird eine kritiſche Entſcheidung nicht möglich 
fein. Die Parfen haben das Tragen des Gürtels allen Erwachſenen, 
and den Frauen, zur Pflicht gemacht; die Brahmanen die Frauen und 
die vierte Caſte davon ansgefchloffen. Die daneben um eine Schulter 
oder den Hals getragene Opferſchnur der Inder (jagnasütra) fcheint 
nur zum Anlegen beim Opfer beftimmt gemwejen zu fein. Die ſeltſamen 
Reinigungen mit „maegma“, gomütra, im Zendaveſta und bei den 
Brahmanen, möchten noch weniger auf urzeitliche Gemeinſchaft zurüd- 
geführt werben können, und doch werden unmöglich beide Theile jelbft- 
ftändig auf den abjonderlichen Gedanken gerathen fein, Hier würde fich, 
wie ich glaube, die Priorität des Zendavefta noch wahrjcheinlicher machen 
laffen. Daß die Inder fi) von perfifchen Gebräuchen nicht abgeftoßen 
fühlten, zeigt die Art, wie im Bhavifchja-Purana von ihnen geſprochen 
wird. Spiegel, der feine Entlehnung annimmt, bemerkt gleichwohl von 
dem beiden Völkern gemeinfamen Gebraud, in der nächften Zeit nad) 
dent Tode eines Angehörigen feine Speife zu kochen, daß er nur bei den 
Hraniern einen vernünftigen Sinn diefer Sitte eimjehen könne. (Av. I, 
&. CXV). ebenfalls jcheint mir jo viel feftzuftehen, daß Uebereinftim- 
mungen diefer Art mit ſolchen, wie 3. B. das Somaopfer, Jima und 
Jana, und ſonſtigen Spuren enger Berwanbtichaft, wie fie Laſſen 
(1,516 ff.) ausführt, nicht auf eine Stufe zu ftellen find. Ich muß von 
dieſem Gegenftande hier abbrechen und hoffe ihn bald in einem geeigne- 
teren Zuſammenhange behandeln zu können. — Bon Wortentlehnungen 
aus dem perfifchen Sprachgebiet zeigt mihira, Sonne, eine junge Form; 
für tanka Münze, auf der Inſchrift des Samubragupta (erſtes Drittel 
des 8. Jahrh. n. Ehr,) wird von Laſſen dekhaniſcher Urfprung vermuthet; 
Böhtlingt und Roth vergleichen das mongolifch -türkifche tamga, Stempel; 
es ift aber, da es fich non Gejchenten des Berjerlönigs (schähän schähi) 
handelt, wohl zumächft das perfifche dank, Obolus, chald. danga, arab. 
daniqun, bei den Griechen dayaın und danınov, ruſſiſch denga, miert- 
würbigermweife noch jet im Plural (dengi) der allgemeine Ausdruck 
fiir Gelb. 

111 (S. 293.) Anandites und Onyr — Amos 7, 7.8. Das 
dımfle Wort, welches nad dem Zuſammenhang einen Doppelfinn darge⸗ 
boten zu haben fcheint, wird von den alten Ueberſetzern jehr verfchieden 
wiedergegeben. Die Bulgata hat (murum) litum und trullam caemen- 
tarii; die chaldäiſche Ueberfegung din „Gericht“ LXX und Peſchito 
adauaz. J. ben Koreifh und Abulwalid haben das arabiſche anukun, 
Blei, verglichen (f. Ges, thes,; es ift ohne Zweifel bei 3. 6. 8., mie 
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bei Tanchum jer. qazdir, qasdir zu lefen): der Erſtere jcheint „Gewicht- 
ſtein“ zu erklären (epist. pag. 63), Abulwalid verfteht Senkblei. Die 
chaldaiſche Ueberſetzung ſtützt fi wohl nur auf den Zahlenwerth; man 
hatte auf diefem Wege das Wort mit den 71 Richtern des Sanhedrin 
identificirt. (S. Baj. rab. zu 3 M. 25, 14.) Für bie griechijche Er- 
Härung der Siebzig ift paffend auf die Angabe des Plinius (37, 4, 15) 
hingemwiefen worden, der Diamant ei, meil er Gifte unwirkſam mache, 
und Wahnſinn und leere Furcht vertreibe, von Einigen anachites ge 
nannt worden (j. Bochart, geogr. s., p. 721). Da nun derſelbe Schrift» 
ftelfer (87, 11, 73) fagt, durch die gemma ananchitis fünnten, wie es 
heiße, in der Hydromantie die Bilder der Götter gerufen werben (evocari), 
and Orpheus eine ähnliche zwingende Kraft dem Galaktites beilegt, den 
daher die Alten dvarrienv adduayra genannt hätten: fo emendirt Saf- 
mafins an allen diefen Stellen avapxirng (in Sol. p. 97 und 763; vgl. 
Turnebi adv. p. 18). Aber bei anachites fheint Plinius vielmehr an «yog 
gedacht zu haben, und ananchitem fteht auch an der bei Salm. S. 79 
angeführten Stelle aus de lapidibus: „hunc (nämlich den Galaftites) 
quidam ananchitem vocant.“ Ananchet oder anamch ift auf ägyp— 
tiſchen Denlmälern ein röthlicher Edelftein (Champ. gr. 96, 2; Birch 
in transact. of the Roy. Soe. of Lit. see. ser. II, 357; anam heißt 
Stein; vgl. opt. anamei und one.) Bon Galaftites gibt Plinius Aegyp- 
ten als Heimath an, nah Salm. in Folge von Berwehslung mit dem 
Galarias. Nach alle dem fcheint nicht nur der griechifche, von den LXX 
zur Interpretation von änäk bemußte Name aus dem Aegyptifchen ent- 
lehnt zu fein, jondern auch dies änäk felbft; was nicht ausfchließt, daß 
in verhältnigmäßig früher Zeit oyn$ wieder dem Hebräifchen entnommen 
ward. Im Talmud findet fi (Ab. zara 8, b) änäk (mit Jod zum 
Ausdruck des Halbvocals, ſ. die Abh. meines Vaters in Hechalus II, 154 f.) 
in der zweifellojen Bedeutung: Onyr. „Welchen von beiden, Onyr (Gemme) 
oder Edelftein, macht man zur Unterlage (basis) des anderen? Doc den 
Edelftein dem Onyr.“ Die Mehrheit heit unkin (Targ. j. 4 M. 33, 8); 
vieleicht aus dem Griechischen. 

112 (©. 294.) Wanderung von Thiernamen. — Das Pferd 
fteht im Pentateuch jo vorwiegend zu Aegypten in Beziehung, daß viele 
Pferde beſitzen, ohne Verbindung mit diefem Lande als unmöglich be- 
trachtet zu werden ſcheint (5. M. 17, 14), Dagegen ift es in Aegypten 
nicht von jeher einheimifch, wie ſchon daraus gefchloffen werden kann, daß 
es, jehr im Gegenfage gegen die indogermanifhe Mythologie, in der 
ägyptiichen Religion feine Rolle fpielt. Der amerilaniſche Naturforjcher 
Bidering hat bemerkt, daß vor der 18. Dynaſtie fein Pferd auf den Dent- 
mälern erſcheint; die frühefte Darftellung deffelben zeigt fih in den Käms 
pien des Amenophis, des zweiten Königs diefer Dymaftie. Die Benennung 





464 


ses (sesm) auf der Inſchrift des Thuthmoſis IIL zu Karnal, bedeutet 
Stute (Bird) in Transact. of the R. S. of Lit. sec, series II, 348.). Sehr 
beachtenswerth ift e8, daß Abraham im Aegypten, nad 1. M. 12, 16, 
Schafe, Rinder, Ejel, Ejelinnen und Kameele befommt, aber weder 
Pferde noch Mauleſel, während dent Joſeph die Aegypter all ihr Vieh, 
bejtehend in Pferden, Schafen, Rindern und Ejeln bringen (47, 17) und 
zur Zeit des Auszugs bei der Seuche (2, M. 9,3) Pferde, Ejel, Kameele, 
Rinder und Schafe erfranten. Zur Zeit der Kämpfe mit den Eingeborenen 
fanden die Ziraeliten bei dem Stamme der Kanaaniter viele Pferde und 
eiferne Kriegswagen vor (of. 11, 4. 17. 18.; Richter 1, 19. 4, 3 fi.) 
bejonders im Norden, wie in Aegypten. Man vergleiche auch bie Jm- 
jhriften des Thuthmofis, Lepfius, Denkm. Abth. III, 31 b., wo Pferde 
‚und Wagen als Tribut eben diefer Stämme erwähnt find. Daber die 
Ortsnamen Bet-markabot (Haus der Kriegswagen) und Chasar-susah 
(buchſtäblich foviel als „Stuttgart“) oder Chasar susim (1. $of. 19, 5. 
1. Chr. 4, 31). Dagegen findet fi von dem in der nachchriſtlichen Zeit 
fo berühmten arabifchen Pferde in der biblifchen Zeit feine Spur; bie 
Araberſtämme werden oft, und immer.mit Kameelen gejchilbert, mit denen 
fie plöglich hereinfallen und ebenfo ſchnell wieder verjchwinden. Es hängt 
dies damit zufammen, daß vom Reiten auf Pferden (welche Gebrauchs- 
weiſe den Arabern das Pferd erft wichtig machte) in den älteren Büchern 
der Bibel überhaupt nicht die Rede if, da rakab, wo man dieſe 
Wurzel fo verftehen könnte, das Befleigen des Wagens oder das Fahren 
auf demfelben bedeutet. Die arabiſche Wurzel säsa beberrichen, vor- 
ftehen, woher siäsatun, Politif, wird in säisun zu der bejonderen Be- 
deutung equiso, Pferdbewärter, Pferdeknecht, verwendet, und es fragt ſich 
daher, ob wir hier eine wirkliche ober nur ſcheinbare Etymologie vor. 
ung haben; im erfteren alle wäre sus vielleicht von der Lenfung oder 
Wartung, oder auch als Weidethier benannt, wie jumentum vom 
Schirren. Aber auf der anderen Seite heißt in einer großen Reihe von 
afrifanifhen Sprachen das Pferd so, die Stute sosa oder so-muso. 


— Wie verhält fih das ebenfalls im verjchiedenen Sprachen Afrika's 


(Mampa, Orungu, Kabenda, Mufentandu, Kajandih, Nyombe, Ngola, 
Pangela, Songo, Kiriman, Matatan) vorlommende kavalu, Pierd, (in 
Nele nkavela, in Ndob nyam tebale, in Bafele nkalba), zu caballus? 
In Kajandih und Ngola lautet der Plural tubalu, in Nyombe mim- 
valu, in Muſentandu mvalu, was in Mimboma und Bafunde als Sin- 
gular mit dem Plural mimvalu, mivalu erfcheint, Die Veränderung 
der Aulautſilbe im Plural, weſentlich Berftimmelung in Folge eines Prä⸗ 
fires, ift fein Beweis gegen Entlehnung. Aehnliches iſt an Sanskrit 
frembwörtern im Malaiiſchen vielfach nachgewiejer, — Ueber Löwe fcheint 
foviel feftzuftehen, daß das deutſche Wort zumächft aus dem Lateimifchen, 
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und das ſlaviſche wieder aus dem deutjchen entlehnt if, Wahrſcheinlich 
ging der Name von den Semiten eimerjeits zu den Griechen, anderer- 
feits, wohl aus Affyrien, zu den Aegyptern über. — Zu wichtigen Frä- 
gen gibt kaf Beranlafjung, welches fich über der Abbildung eines 
gelblihen geihwänzten Affen („iorı S 0 uiv nA ßos midnnog iyor 
ovodv,“ jagt Arifioteles, Thiergeſch. II, 8) als Name einer bejonderen 
Species in einem Grabe zu Beni-Haſſan findet (Rosellini, mon. eiv. 
tav. XXI, fig. 6, 7; Zert I, p. 215), mehr als fiebenhundert Jahre 
vor Salome, in deſſen Geſchichte das hebräiſche gof zuerſt vorkommt, 
Es ift ohme Zweifel das Sanskritwort kapi, vielleicht durch ein femiti- 
jches Organ bindurchgegangen, Aber das Wort gehört der Älteften Sprad)- 
periode, der ber neun erſten Bücher der Nif-Sanhita, noch gar nicht 
an. Sollen wir nun daraus jchließen, daß dieſe älter als das 17. Jahr: 
hundert v. Chr. find? Dies wäre jedenfalls eim höheres Altertum, als 
wir ohnedies für fie anzunehmen geneigt gewejen wären. Mar Miller 
fett die Tiehhandas- Periode, freilich nur im Minimum, in die Beit von 
1200—1000 v. Ehr. Oder, wenn bie jprachlichen Gegenſätze Der im eng» 
fien Sinn vediſchen Literatur gegen das fi fpäter ausbildende Sanskrit 
local jein follten (wofür Manches ſpricht), und kapi in einer vorvediſchen 
Zeit von einem fiidlicheren Punkte als dem Induslande aus nach Aegyp- 
ten gelommen wäre, fo wiirde die Einwanderung der Arier in die Ganges- 
balbinfel nicht jo jung fein fünnen, als bisher angenommen wird: und ich 
muß geftehen, daß ich diefe Annahme, wonach die Bevölkerung des eigent- 
lichen Jndiens durch Indogermauen jünger als die Ril-Sanbita wäre, für 
nichts weniger als bewiejen halte Aus der Sanhita felbft ergibt ſich Nichts, 
als daß die Sänger derjelben im Nordweſten wohnten; die darin befun- 
genen Kämpfe find mythiſch, nicht hiſtoriſch. Daß übrigens kapi ein 
urfprüngliches Sanskritwort ift, gebt aus ber deutlichen Etymologie her⸗ 
vor: es beißt gelb, rotb, braun, wie kapila, (vgl. kapingala u. j. w., 
Anm. 36), nicht etwa umgelehrt, jo daß die Farbe aus „affenfarbig” zu er- 
Hären wäre, Unmöglich ift die Exrflärung des Thiernamens aus der Wurzel 
kamp, zittern, die von Weber verfucht und von Böhtlingk-Roth und Benfey 
gebilligt worden ift. — Wenn eö auffallen kann, daß für ein in Afrika heimi- 
ſches Thier fih in Aegypten ein indiſcher Name findet, jo hat der heutige 
Name des Nashorn, kargadan, den Barth in Borna vorfand, die 
felbe Wanderungsgeſchichte aufzumeifen, da es die perfich-arabiihe Form 
des bei Aelian (Thiergeſch. 16, 20) norlommenden indischen zapra«,ovor 
ift. (Barth, centralafr. Voc. II, 19) In einem Elepbanten- 
namen haben wir muthmaßlih den ganz analogen umgekehrten Fall 
. vor uns: das perfiiche pil, arabiſch Mun, auch im Sanskrit pilu (aber 
Fremdwort, f. das Petersb, Wörterb.), erflärt fi, wie ich glaube, aus 
elu, dem Namen des Elephanten im Temaſchirht, wenn wir annehmen 
Geiger, Urfprung der Sprache und Vernunft. I. 30 
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dürfen, daß daſſelbe von ägyptiſchen Zwiſchenhändlern mit dem ihrer 
Sprache angehörigen Artilel verſehen worden ſei. Dieſe Vermuthung 
findet einige Unterſtützung in dem, was Barth (Reifen V, S. 194) über 
den Handelsverlehr der Berbervöller mit Aegypten bemerkt. Er theilt 
eine an Burrum haftende Tradition über den Zug eines Pharao nach 
dieſer Gegend mit, und ſagt; „Dabei iſt es von großem Intereſſe, zu 
beachten, daß dies der Punkt iſt, wo ſich der große Fluß, der hier in 
ſchöner Biegung feine bisher weſt⸗öſtliche Richtung in eine ſüdliche ver⸗ 
wandelt, Aegypten am meiſten nähert. Wir müſſen ferner in Betracht 
ziehen, daß die Bewohner der Dafe von Audjila, die auf der großen 
Handelsftraße von Aegypten nad} Dielen Gegenden liegt, die Erften waren, 
welche diefen weftlichen Theil des Sudans dem Verkehre der Araber er- 
öffneten, und fo finden wir im neuerer Zeit ſchon im Anfange des 11. 
Jahrhunderts unferer Zeitrechnung den Islam und die Formen königlicher 
Herrſcherwürde von dorther eingeführt. Die ganze Gefchichte Sonrhay’s 
weift nach Aegypten; die Angaben fiber die von den Nafamonen ver 
folgte Straße ſetzen, wenn richtig auf der Karte niedergelegt, deren Reife 
ziel in diefe Gegend.” Sollte nun gar auch unfere griechifche Bezeichnung 
an daffelbe Berberwort, mit einem noch unverftändlicen Zufage, anzu- 
jchließen fein? Das gothifhe ulbandus, Kameel, ift ohne Zweifel ent- 
lehnt aus elephantus, und hiermit bleibt für die flawifchen Benennungen 
des Kameels, die auf die Form velband zurüdgehen (ruffiich verbiud, 
woraus erft wieder das litthauiſche verbludas), nur Entfehnung aus dem 
Gothiſchen übrig. Das ägyptiſche ebo (morans man ebur zu erflären 
verfucht bat), trifft mit dem inbifchen ibha fo zufanmen, daß man an- 
nehmen muß, diefes in den Beden noch nicht Elephant bedeutende Wort 
fei in Folge der Belanntfchaft mit dem ägyptifchen zu diefer Bedeutung 
gelangt. — Der griechifche Name der Antilope Oryr, die auf ägyptifchen 
Dentmälern fo häufig ift, gehört ebenfalls der Temaſchirhtſprache an. 
Er ift das bei Barth (Reifen V, 686) vortommende t-urik. — Dagegen 
führt der indogermanifche Name des Hundes auf einen uralten Bölter- 
verkehr im öftlichften Aften. Die Hinefifhen Namen khiuan und keu, 
birmanifh khud, ftehen der indogermaniſchen Urform (kuan, kvan) 
äußerft nah; auch das türfifche kjöpek läßt ſich noch vergleichen, befon- 
ders in Anbetracht der ruffiichen Form sobaka, und des von Herodot als 
mediſch angeflihrten spaka. Die Zähmung und Abrihtung des Hundes 
ift übrigens in Afien und Europa wohl faum fo alt, ala gewöhnlich geglaubt 
wird. Layard hat auf den Jagdſcenen grade ber älteften affyriichen Denkmäler 
feinen Hund dargeftellt gefunden. In der Bibel findet fich feine Spur 
von der Verwendung des Hundes zur Jagd, fo fehr aud z. B. im ber 
Geſchichte Eſau's ſich Gelegenheit geboten hätte. Der Hirtenhund ift nur 
Hiob 30, 1 und Jeſ. 66, 10 f. erwähnt; und das Schweigen in ben 
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älteren Schriften ift gewiß nicht zufällig, mitten unter den lebendigen 
Darftellungen aus dem Leben eines Hirtenvolfes, deffen Könige von der 
Heerde hinweg zum Throne geführt werden. Jatob, als er Laban's 
Schafe hitete, und er „bei Tag von Hitze, bei Nacht von Kälte verzehrt 
wurde, und der Schlaf von feinen Augen wich“ (1. Mo. 31, 40), hatte 
offenbar feinen Hund zur Seite. An allen Stellen, außer den beiden 
zuerft angeführten, ericheint der Hund ftets als ein verächtliches und 
höchſt gefährliches Thier, neben Löwen, Büffeln n. f. w., ein Thier, das 
Leichen frißt und das Blut der Getödteten ledt. Fer. 15, 3 wird mit 
der Sendung von vier Plagen gedroht: „Des Schwertes zum Mor 
den, der Hunde zum Schleifen der Leichen, der Bögel des Himmels und 
des Wildes der Erde zum Treffen und Berderben.” — Die Griechen, 
bei denen Jagd» und Haushunde fo alt als ihre Gejchichte find, haben 
diefelben wahrfcheinlich von Aegypten aus kennen gelent, wo die Zucht 
der mannigfaltigften Spielarten fchon in jehr alter Zeit befannt war. Doc 
find auch den bibliihen ähnliche Stellen bei Homer nod häufig. Bei 
Berfern und Indern fcheinen die Anfichten über den Hund mit zu den 
Unterfcheidungsiehren gehört zu haben, die eine religiöfe Spaltung zwi- 
chen beiden Böltern bilden, In den Zendichriften zeigt fich eine über- 
ihwenglihe Verehrung und wahrhaft zärtliche Sorgfalt gegen den Hund, 
über deffen Behandlung im Krankheiten Ahuramazda jelbft Maßregeln 
offenbart, und mit dem die Vriefter verglichen werden; ein höchſt heiliges 
und gutes Thier, das Widerfpiel des Wolfes. Der Anblid des Hundes 
wirft für die Sterbenden, von Hunden (die eigens dazu abgerichtet wur- 
den) zerriffen zu werben, für die Todten befeligend. Bei den Indern 
findet fich nichts Analoges. Hier ift der Hund ein unreines Thier; läuft 
er über die Opferftätte, jo ift das Opfer geftört. Man muß fih hüten, 
die Rolle, die der Hund als Wächter der Unterwelt und mythiſcher 
Schätze aud bei Indern und Griechen fpielte, aus feinem wirklichen 
Wächteramt auf der damaligen Erbe abzuleiten. Er bewacht in der Miy- 
thologie nım wie die Drachen und andere Ungeheuer. Die wüthenden 
Hunde des Altäon find ein Nachtlang der uriprünglichen Borftellungen, 
während der Hund des Odyſſens, ohne Zweifel ebenfalls dereinft ein 
Attribut des Todes, des Hermes als „HZorngottes“, im Homer mit fo 
viel Zartheit dargeftellt wird, Wenn U. Weber in feinen „Indiſchen 
Skizzen“, den Eukturzuftand des indogermanifchen Urvolles ſchildernd, jagt: 
„Der Hund beſchützte die Heerde“ (©. 9), jo ift dies offenbar zu viel aus 
der Gemeinfamkeit des Namens geichloffen, und ich halte e8 für wahr- 
fcheinlicher, daß jenes Urvolf den Hund mur in ungezähmten und min- 
deftens halbwilden Zuftande gekannt habe. Die „indiſchen Hunde” ber 
Perjer bei Herodot (I, 192) kommen natürlich für eine foviel ältere Zeit 
nicht in Betracht. — Ueber Fuchs und Schalal ſ. Anm. 88, 
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13 (5.294) Entlehbnung zwiſchen Semiten, Indoger 
manen und Aegyptern. — Daniel 3, 5. 10, 15. Bers 10 ift sifonja 
geichrieben. Das -griehiihe svuponia bedeutet dafjelbe Inſtrument 
(Schalmei) wahrjcheinlich bei Bollur, 26, 10, 5. Auch verweilt Gefenius 
auf Servius zu Aen. XI, 27 und Isidori Or. lil, 21 und auf das 
italienifche sampogna; vielleiht aus dipov, Röhre. — In psanterin 
zeigt ih, wie Renan bemerkt (hist. gen. des langues sém., p. 278 
note 1), ebenfo wie in Sanhedrin aus suridpor jhon die vulgär- 
griehifche Endumg in für zo», woraus noch jpäter i ward, — Aus sam- 
buca ift franz. saquebute, aljo wohl auch unſer Sadpfeife entſtellt. — 
Sollte viola, mittellat. vitula, mit dem indifchen vind in Berbindung zu 
bringen fein? — Bu dundubhi und dem hebr. tof find noch die gleidy- 
bedeutenden arabifhen dubdäbun und dufeun zu ftellen. — Das he 
bräifche lischkah (oder nischkah), Halle, Gemad (einmal 1 Sam. und 
2 Kön., häufig bei Jeremia, Ezechiel, Nehemia), ift entlehmt aus Adam, 
das fich ſchon im der Ddpffee findet. Umgelchrte Entlehnung hat bejon- 
ders bei Namen von Naturproducten ftattgefunden, 3. B. sinus Gurte, 
gischschü; man vergleiche die imtereffante, von Benfey (gr. Wurzell. 
1, 442) aufgeftellte Reihe: hebr. schigmah, ffav. smokva, goth. smakka, 
Smanıvog, Gundn, fieus, Feige. Barpayog iſt von Froſch zwar 
ſchwerlich zu trennen; aber noch weniger von dem allgemein femitiichen 
sefardeh, dem e3 in einer frühen Zeit (etwa in einer Form spapıta- 
05) entlehnt worden fein muß. Auch sxopriog erinnert auffallend an 
ägrab. Das bereits der Genefis angehörige pilegesch, dald. pilakta, 
ndlkaf, pellex, ift jedenfalls fhon im Hebräiſchen Fremdwort. Zipos, 
Schwert, ift vielleicht das ägyptiſche schopsch; adpadog, Käfer, viek 
leiht chepr. Kıßaröz, Kaften, „Arche“, ift gewiß richtig als diſſimilirt 
aus dem chaldäiſchen tebüta, hebr. tebahı erflärt worden; dieſes jelbit ift 
aber wahrjcheinlich das ägyptijche teb (Ewald, angef. v. Renan p. 191). 
— Gehr rätbjelhaft find einige Wörter, die durch den jemitifchen und 
indogermanifhen Sprachftamm zugleich hindurchgehen, jo daß man ver- 
ſucht wird, an Entlehnung ſchon unter den Urvölkern zu glauben, So 
vor allem geren, Horn, cornu u. w. (j. Diefenbah, goth. Wörterb. 
Il, 539), während man doch ſchwerlich Die Belanntichaft mit gehörnten 
Thierarten den Semiten wird abjprechen wollen. Bgl. schor, rauoog, 
Stier. Osyn, öpyız könnten nom hebr, eschek, äth. eskit, vgl. arab. 
iskatun, entlehnt ſcheinen; aber wie verhält fich dazu das jansfr. musclıka, 
das die beiden Bedentungen des hebräifch-arabifchen Wortes hat? 

114 (S. 295.) Jamb!. adhort. ad phil. Symb. 34, p. 372 ed. 
Kiessliing. — Eust. 1397, 47. Mart. Capella ed. Kopp lib. 4 $. 337 
mit Kopp's Roten; lib, 6 $. 575. 586. 

115 (5, 296.) Plutarch's „Ob ein Greis die Verwaltung“ u. j. w. 
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p. 786. Val. Cie, Tuse. 5, 23: a pulvere et radio mit Bezug auf 
Archimedes; de fin. 5, 19. Archimed's Tod f. Liv. 25, 31. Val. Max. 
8, 7 fcheint anzunehmen, daß der pulvis, worauf Archimed Figuren 
gezeichnet, fih auf dem Boden befunden habe, da er ihn in terram 
bliden läßt. Nah Plntarch (Marc. 19) war Archimedes auf feinem 
Zimmer in mathematifche Zeichnungen vertieft, als Syralus eingenom- 
men wırde. Ein Soldat drang In fein Zimmer und töbtete ihn troß 
feiner Bitte, ibn zuerft feinen Beweis vollenden zw laſſen. Nad einer 
andern Erzählung (ebd.) wurde er auf der Straße ermordet, indem Sol- 
daten ein Käftchen mit AInftenmenten, das er trug, fir einen Schaß 
bielten. " 

116 (5, 296.) Kosmos 11, ©. 454 fi. — Nah Hadſchi Chalfa 
hieß das Rechnen mit den indifchen oder überhaupt mit Biffern hisabu 
tachtin va turabin; tacht, das perfiiche Wort für Thron, Sänfte, ift 
bier wohl abacus: alfo ratio abnei et pnlveris. Eine andere Benen- 
nung ift hisaba tachtin va milin; milun ift Sonde (z7ir), Rühr- 
ftab, vermutblih alſo auch radius, 

IN (S. 296.) Liv. 39, 6. 

18 (S. 297.) „Im von Murr's Journal zur Kunſtgeſchichte u. >. 
allg. Lit. VI, Nürnberg, 1778, ©. 195 — 213 befindet fih ein Aufſatz 
von den Sprachen in Brafilien. Darin aus der lingua Brasilica vul- 
garis ....: 1 ojepe 2 mocoi 3 mocapyr .. Non plus ultra hodie“ 
numerant; legi nihilominus 1754 Abraxiensi nostra in missione ad 
tiuvium Madeira in America, numerum (nartum, sive 4, per 
monherondye expressum: grammatica fnit Brasiliea, eaqne anti- 
quissima, auctore Ven. P. Josepho Anchieta anno 1597, 9. Juni 
Retiribae in Brasilia defuneto thanmaturgo et apostolo gentis illius, 
quam totis 44 annis indefessus excoluit. Reperi eadem in gram- 
matica etiam 5, ambö: sed uterque hie numerus modo jam exole- 
vit. Numeros igitur reliquos a Lusitanis mutuos accipiunt, vide- 
licet 4 quatro 5 einco ete.“ Bott, Zählm. ©. 7. 

119 (&, 298.) Ueber die hebräifchen Zahlwörter für 6 und 7 fiche 
eine Ähnliche Bemerkung Bopp’s in feiner Unterfuchung liber die malayiſch— 
polynefiihen Sprachen, Berl. Abh. 1840, ©. 211. — Das Snaheli, 
worüber wir wichtige Abhandlungen von Ewald und Gabelent befiten 
(Ztſchr. d. d. m. ©. I, 44 fi, und 238 fi), ift voll von arabiſchen 
Fremdwörtern, z. B. damu Blut, karibu nah, farahn Freude, haribu 
zerftören, kulla alle; dahin gehören die im Text angeführten Zahlwörter, 
In Paar, par, haben wir, um des darin fiegenden Nebenbegriffs willen, 
ſelbſt ein Zahlwort für zwei entlehnt. 

120 (S. 300.) Indiſche Skizzen, ©. 8. 

121 (©, 301.) Laſſen's indiſche Altertbumstunde I, 855. 544. 
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122 (&. 301.) Hesych. ertlärt Bopßopwyn durch zopxopupy, und Boo- 
Bopvss: flir typriſch ftatt yorpüss. Bgl. auch Suid s. v. Bopßoovpuög. 

13 (S. 301.) Zeitfchr. f. v. Sprach. I, 382, 

124 (S. 301.) Roth, zur Literatur und Gefchichte des Weda, ©. 16. 
Bol. M. Müllers Rigveda oder die heiligen Lieder der Brahmanen, 
Leipzig 1857, ©. 12. Deffelben history of ancient sanskrit litera- 
ture, bejonders ©. 230—249 über Qaunala, wo Böhtlingl’s Unter⸗ 
juchungen über Panini's Zeitalter aufs neue geprüft und ergänzt wer- 
den, um ſodann ein Glied in dem bewundbernswerthen chronologifchen 
Ganzen zu bilben, das uns bis in die Urzeit der indogermanifchen Bil- 
dung zurädführen fol. Jedermann muß die überrafchende Aehnlichleit 
des Verfahrens der Inder bei Abfaffung der Praticathja’s und Anufra- 
mani’$ mit dem der Mafforeten auffallen. Der Gedanke, die Beftand- 
theile eines heiligen Buches, von den Berfen bis auf Clemente der 
Wörter herab, zu zählen, ift gewiß etwas, deſſen zweimaliges Vorkom⸗ 
men einige Verwunderung erweden darf, Auch der Zweck ift beide Male 
derjelbe, nämlich den Text vor Berfälihung zu bewahren. Bebenten 
wir, wie viele Bergleihungspunfte die Brahmana’s in ihrem Verhältniß 
zu den Hymnen bei aller fonftigen Berfchiedenheit mit dem Talmud und 
feiner Stellung zur Bibel bieten, fo wird man ſchwerlich umhin Lönnen, 
eine Äußere Urſache für diefe Uebereinftimmungen aufzufuchen. Gerade 
um die Zeit, auf die es bier anfommt, etwa ein Jahrhundert nach 
Alerander, drängt fih alles zufammen, um bie geiftigen Beziehungen 
Borderafiens zu dem Oſten jehr lebhaft erjcheinen zu laffen. — Die wejent- 
lichfte Berfchiedenheit der Maſſora von den Pratigafhja’s befteht darin, 
daß jene fi mit aller Beftimmtheit einem gejchriebenen Terte anſchloß, 
während die Veden nad Mar Miller um jene Zeit nicht jhriftlich eri- 
ftirten, jedenfalls von religiöjem Standpunkte conjequent als etwas Un—⸗ 
geichriebenes behandelt wurden. Die zweite Hauptaufgabe der Maffora 
beftand demnach darin, die mündlich tradirte Ausſprache des geichrie- 
benen Textes ebenfo, mie diefen ſelbſt, unverfälicht zu erhalten. Hieraus 
entwidelte ji ein Accent» und Vocalſchriftſyſtem, das ſchon als felbft- 
fländige Fortſetzung der Entwidiung der Buchftabenjchrift von höchſtem 
Intereſſe jein muß. 

125 (S. 301.) Petersb. Wörterb. s. v. atisparga. 

126 (S. 301.) Nach Benfey ift barbara aus dem Griedhifchen ent« 
lehnt. Bon re varvara im Hitopadega könnte dies gelten. Ob aber 
von barbaratä? 

27 (S, 302.) Cic. de or. 1: „Rhetoril”., 

13 (5. 302.) Ovid. V trist. X, 37. 

129 (S. 303.) Strab. XIV, 662. 

10 (S. 308.) J. Alt, I, 855. Catapathabr. 3, 2, 1, 24, wird 
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gejagt, daß ein Brahmane nicht falſch ſprechen ſolle (na mlecéhet), 
wie die Dämonen thun, indem fie ſtatt he'rajo (Feinde!) jagen: he’lajo 
oder he’lavo (S. Weber ind. Lit. &. 170), Nach Muir ift diefes ala- 
vah die aus dem Sansfritworte arajah entftandene Form des (prafri- 
tiſchen) Magadhi- Dialectes (j. Kuhn’s Anzeige von Muir's original 
Sanskrit Texts, Parts 11. III. in Beitr. III, ©. 242). Es ift vielleicht zu- 
fällig, aber immerhin bemerkenswerth, daß auch hier die Verderbung 
des r in 1 den Barbarismus ausmacht. Auch die ägyptiiche Sprache, 
die der hebräifche Ausdruck als barbarifch bezeichnet, ift belanntlich in Be- 
ziehbung auf die Unterfcheidung zwifhen r und 1 unvolllommen. Wenn 
vergleichbare Wörter, z.B. Eigennamen, mit folhen Abweidhungen der 
Ausſprache dem Begriff des Barbarismus zu Grunde lagen, jo mochte 
das in dem Worte enthaltene r oder J auf eine Abweichung gerade in 
diefer Richtung führen, und ebenjo das 1 in mleccha. 

131 (S. 303.) Welſch. — Ztſchr. II, 252 ff. Val. Pott ebd. 114, 
wo aud) aus Miklosich radd, p. 10 angeflihrt ift: „slavi enim homines, 
latine Joquentes vlachy (balbos) appellabant.*“ Dagegen ſchreibt Mi- 
Hofih im XIL Band der Denlſchriften der k. Alademie der Wiffenfchaften, 
Wien 1861 (f. Diefenbach's Anzeige, Ztſchr. XI, S. 282), dem Namen 
Wlachen die Grumdbedentung „Celten” und celtifchen Urfprung zu; Die 
Deutjchen hätten ihn auf die Romanen angewandt, die Slaven ihn von 
den Deutſchen ebenjo angenommen. Diefenbach knüpft an einen von 
Künfberg auf andere Weife mit dem Worte in Verbindung gebrachten 
galliichen Bölfernamen an, der von Gäjar erwähnt wird: „Die Germa- 
nen nannten nicht bloß die romanifirten Kelten Walchen, fondern aud, 
in Britannien ficher, die bis heute in ihrer Volksthiimlichkeit verbliebenen. 
Nun waren die erften Kelten, welche fie als unmittelbare Nachbarn fen» 
nen lernten, wahrjcheinfih die Volcae Tectosages (Caes. B. G. VI, 
24, 59), und nad) zahlreichen Analogien konnten fie den Sondernamen 
der herfynifhen Nachbarn für deren ſämmtliche Stammperwandte beibe- 
halten, und der galliihe Wolk ein deutfher Walh, Wealh werden.“ 
Ob demnah eine Aufammenftellung mit mleccha überhaupt noch mög- 
lich bleibt, muß ich dahingeftellt fein laſſen. 

132 (S. 303.) Ztiſchr. II, 258. 

133 (S. 304.) S. Adelung unter Rotwelſch. 

134 (©. 304.) Bgl. Renan, hist. gen. et syst. comp, des lan- 
gues semitiques. Paris 1855, p. 33, not. 3. 

135 (S. 305.) Borlefungen über die Wiffenfhaft der Sprade I, 9. 
Borl., ©. 313 der Böttger’jchen Bearbeitung. 

136 (5, 306.) Ebend, II, 3. Borl., ©. 9. 

197 (S. 306.) Aeſchines 84, 6. VBgl. Demofthenes, ©. 819, 12. 
Pollug verbindet (IV, 69) ruvov nal isyüv rod mweiuarog, vom Flöten» 
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fpieler, wie Lucian (Lob des Dem. cap, 7): Suapzssripp Tore avei- 
aaroz vom Schaufpieler. 
18 (S. 306.) Xenophon, über die Jagd, 6, 20. 

139 (S. 307.) Tovog. — Sext. adv. mus 46, p. 366: „To» ovu- 
puvav Sıadrnuädrwv ro uiv moorov nal älayısrov dıa redsdpev 
(Duarte) 04 uovsnol mpogayopevovdı‘ 1o ds uerd rouro usiLov did 
aövre (Quinte), zai rod dia mivre uelkov 7ö dıanasöv (Dctave). 
Nähıv di röv dıapuvov Sıasrnudrov dlayısrov ulv hrı val mpörov 
ao avroig 7 „alovusvn Ölsdıg, Ösurepov dd To Turuvıor, 6 derı 
dinkoöv rig dıldeoz, rplrov 6 rövog, ög ddrı dimidcıov Tod Aı- 
zoviov.* Aristox. harm. el. J 21 (Meib.): ndari ön rövos n tor 
medrov Ovupovav zard uetyetog dıapopa.“ Ueber den Gegenſatz von 
rosos, Spannung, ganzer Ton, und Siedis, Nahlaffung, Theil eines 
ganzen Tones (vom halben bis zum Biertelston) ſ. Plut. über die 
Seelenfhöpfung im Timäus, ©. 1019. Die Pothagoreer bezeichneten 
den mufifalifchen Intervall rovog mit 27, der Zahl der Tage des perio« 
diſchen Monats (ebd. S. 1018). Plinius (Il, 20) jagt, das Pythagoras 
die Entfernung des Mondes von der Erde rörog nenne, und entiprechend 
die Entfernung Des Mercur Halbten u. ſ. w. 

140 (&, 307.) Taäsıg. — De san. tuenda 5, 10 (von der Erhebung 
der Stimme bei Declamirübungen). Chryfippos (bei Plutarch, Wiber- 
iprüiche der Steifer 8. 28, ©. 1047) erwähnt die der Stimmhöhe ent 
ſprechende Action des Redners mit dem Ausdruck „row olaslor vrronpi- 
deav nara rüzs imıBaikloisag raseız erg yayız,“ aljo wie rövoz rs p- 
In grammatiihen Sinn findet fih bei Porphyr (meoi moospdiag in 
Villois. anecd. II, 108) die Definition ausgeführt: 7 moogpdia rasız 
isri pays mod, yyovw nowrnra rıva äyovsa nyov' n yde dmrera- 
advn E6riv, 7 avauıdEm, 9 udon. Unter Brofodie, beißt e8 ferner (S. 105), 
feien nicht nur die Accente zu verftchen, wie Einige, durch das Wort 
radıg Irregeführt, gemeint hätten, fondern auch Quantität u. ſ. w. Daun 
wird (S. 109) vom Accent gefagt: zövog oww darlv imirasız, 7 avesız, 
n uedurns drllaßav eipoviav iyovda. TS udv our iniradız örddn 
ai iv rd omdug did riv öfstav, ro di aredız did iv Pansiar, 
70 ds ussörnz did rnv memnsmouerngy. Bei Arifterenos (p. 10) beißt 
ärirasıg die Steigerung des Tones von der Tiefe zur Höhe, avesız 
die Senkung von der Höhe zur Tiefe, was den Gegenjaß von rovog und 
diesıg parallel ift. Ebenderfelbe erflärt racıg (relative Höhe): olo» nor 
rıs nal Grddız tig Porn. 

141 (5, 307.) In der fäljchlih dem Euchd zugefchriebenen introd. 
harmonica leſen wir zwar (p. 19 Meib.): „rovos di Adyeraı rerpayas' 
ai yap a5 p3oyyog (Ton), xai os dıdsrnua (Iutervall), za ag runog 
paris (Tonart), zal ös radız (Höhe);* aber die erfte diefer Bedeutungen 
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wird nur auf den Dichterausdrud drrarovo; Avon geftüßt, und biefer 
heißt vielmehr „ſiebenſaitig“, vgl. dort den Gegenſatz Serdyopdog. Bei 
den Definitionen im Eingange derſelben Schrift befommt rovos nur die 
dritte Bedeutung umd iſt von 04yy06 unterſchieden. Richtiger fagt auch 
Aristid. Quint. de mus. lib. I, p. 22: rövo» 7 nard novdın)v xa- 
Aoönev rpı gas’ 7 yap Önep riv rdcın, 7 utyedog monr yarıig, olor 4 
dıa advre rod did redddoo» vaepdyer, 7 Toumov dvörynarınöv olov 
Avdıov 7 Goryxtov. Atiftorenos, ein unmittelbarer Schüler des Arifto- 
tele, gebraucht eövo; nur in den leisten beiden Bedeutungen; von einer 
Bermiihung mit 6yy05 ift bei ihn feine Spur; der Gegenjat zwi« 
jhen beiden Wörtern tritt beſonders in feinem dritten Buche fharf hervor. 
Die Berwechſelung, die den Gebrauch des Wortes in den modernen 
Sprachen beftinmmt bat, ift fehr jung, und hängt mit der oft mißver⸗ 
fändlichen Berwendung zufammen, die die Trümmer der alten Wiffenichaft 
bei dem Aufbau diefer Sprachen gefunden haben. Man kann mir nod 
die platoniſche Stelle (Staat X , 617) entgegenhalten: „gornv niav letcar, 
iva rövoy“, von den acht Sirenen, welche je auf einer der vom den 
Seligen zu erfchauenden Himmelsiphären (ohne Zweifel der Reihe nad) 
einen Ton fingen, jo daß aus allen acht eine Octave gebildet wird (dx 
adv dä orro oidwv uiav dpuoviar fuupovsiv); ich bin aber feft über- 
zeugt, daß das ganz müßige Zva rovo» eine irrthümlich (vielleicht aus 
Plutarch, Seelenih. 1029) in den Tert gelommene Stoffe ift, und Blato 
vielmehr Ton dur Yyorr; ausgebritdt hat. 

142 (&, 308.) Sen. nat. quaest. II, 56. 

143 (S. 309.) Btichr. f. vgl. Spr. IV, 7; auch II, 287. Leo Meyer 
(vergleichende Granın. des Lat. und Griech. I, &. 406) nimmt zwei ver⸗ 
Ihiedene Wurzeln tan an: dehnen, wozu er tener und tenuis rechnet, 
umd tönen, wozu er tonitru, Donner, rovog und Sansfrit täna ftellt. 
Aber dieſes täna als muſilaliſcher Kunſtausdruck ift wohl griechiſches 
Fremdwort, ebenfo wie vielleicht das in Verbindung damit im Pants 
tiehatantra vorkommende gräma, Tonleiter, yauna, worüber oben 
Anm. 103. In der bei alten Grammatifern vortommenden Bedeutung 
einer einförmigen, accentlojen Recitation, Monotonie (Katjajana bei 
M. Müller 3. d. d. m. ©. IX, p. XLVI) fan täna faum etwas an- 
deres jein als „Dehnung“ der Ansiprace. 

144 (S. 809.) Bgl. Kuhn, Ztichr. VI, 152 fi. 

15 (S. 811.) Plato, Staat II, 364 e. 

146 (5. 311.) Grimm, die Namen des Donners, Abb. der k. Alad. 
d. Wiſſenſch. zu Berlin 1854, ©. 818. 

147 (&, 311.) ©. Zenodot's und eines Ungenannten Berzeichniffe 
von Thierftinmen himter Baltenaer’s Ammonios ©. 228 f. 

148 (5, 312.) Ariftophanes Ad. 548. 
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1 (S. 312.) Ziſchr. IV, 8. 

10 (S. 314.) Richard Lepfins, über den Urfprung und die Ber- 
wandtichaft der Zahlwörter in dem indogermanifchen, ſemitiſchen und 
koptiihen Spraden. Berlin 1836, ©. 108. | 

151 (&, 314.) Klaproth's Asia polyglotta, Sprachatlas, Tafel XI. 

152 (S. 314.) ©, Caſtren's Berſuch einer jemifei- oftiafifden Sprach⸗ 
ichre, herausgegeben von A. Schiefner. Petersb. 1858,.8. 86 umb 149. 

153 (S. 314.) ©. Schott, in Abh. der Berl. Alad. 1858, ©. 13. 

154 (S. 814.) Kawiſprache II, 261. 

155 (S. 315.) Bopp, die Verwandtſchaft der malayiic) - polynefiichen 
Sprachen mit den indo⸗europäiſchen, Abb. der Berl. Akad. 1840, ©. 195. 
Bol. die ähnliche Bemerlung von Du Ponceau, m&moire, p. 59. 

S 156 (S. 315.) Buſchmann, ſyſtematiſche Worttafel des athapasfi- 
jhen Sprachſtammes, ©. 522 und S, 547 Anm. Deffelben Abhand- 
fung über das Apache (Abb. der Berl. Alad. 1860, ©. 237.) 

157 (&, 315.) ©. Pott, die quinäre und vigefimale Zählmethode 
bei Völlern aller Welttheile, Halle 1847, ©. 46. 

188 (©. 315.) "Zimmermann, a grammatical sketch of the Akra 
or Gä-Language. Stuttgart 1858, II, p. 410. 

159 (S. 316.) A. de Humboldt, essai politique sur le roy. de 
la Nonvelle-Espagne, p. 332 (die Orthographie ift die ſpaniſche). Bgl. 
Bott, ©, 63. 

160 (S. 316.) Latham, elements of comparative philology, 
London 1862, p. 408. Du Ponceau, m&moire, S. 59, Pott, ©. 65 
und 68. 

161 (S. 316.) Koelle, polyglotta Africana, London 1854. Die 
BZahlwörter der Fulbe von 1—10 find: go, didi, tati, nai, dschoi, 
dscho ve go, dscho ve didi, dscho ve tatti, dscho ve nai, Ssppo. 
S. Barth's Centralafrifaniiche Vocabularien. Gotha 1862, I, S. 8—10. 

182 (S. 316.) Im Hauffa ift schidda, im Maba settal ſechs. 
Barth leitet das erftere von scha dea, „und eins“; ex beftreitet die Her- 
leitung Schön’s aus dem Mrabifchen, gibt dieſe aber für das Maba- 
Dort zu. Wahrſcheinlich ift auch in diefen beiden Zahlwörtern die Zahl 
drei enthalten, wie in dem der Galla. 

18 (S. 317.) Klaproth, Asia polyglotta, p. 171. 

164 (S. 317.) Grey, a vocabulary of the dialects of South 
Western Australia, 2. ed. London 1840. Preface p. XXlI. Latham 
p. 351 ff. 

185 (S. 318.) Die Zahlwörter der Batta (hido, pe, makin, fat, 
tuf, tokuldaka, tokulape, farfat, tambida, bu) f. Ztſchr. d. d. m. ©. 
VI, 413, von Barth, Auszug aus einem Briefe an Dr. Bele. — Tara- 
humara Pott ©. 10 fi. | 
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166 (S. 318.) Tahkali ſ. Buſchmann, in Berl, Abh. 1855 „der 
athapastiſche Sprachſtamm.“ S. 207 f. Derſelbe ebendaſ. 1860 „das 
Apache“, ©. 236 f. 

167 (S. 318.) Klaproth's Sprachatlas LVI. Vgl. malgok, zwei, 
in Polarafien. " 

18 (©. 318.) 2ogone: 3 gachkir, 4 gade, 6 venachkir, 8 
venyade. (Barth, Gentralafritanische VBocabularien.) 

169 (5. 318.) Zählmethode ©. 123 umd 144. 

110 (©. 319.) Zählung der Bafjute. Sanstritzahlwort 
bei denſelben. — Benfeh's Wurzelfericon I, 243, und kurze Sanstritgr, 
©. 323, Anm. 1. — Eine jehr wichtige Beftätigung und Erläuterung 
für die Etymologie des Zahlwortes und den ganzen im Text behandelten 
Gegenftand, jei e8 mir geftattet, aus Schrumpf's Abhandlung „Sefinte. 
Ein Beitrag zur ſüdafrikaniſchen Sprachenkunde“ (Itſchr. d. d. m. ©. 
XVI, 448) hier nachzutragen. „Die Apjectiva numeralia in der Seſſuto⸗ 
Sprache”, heißt es daſelbſt (S. 463), „find fehr weitläuftig und etwas 
unbeholfen. Deswegen ift eben das Zählen, wenn die Zahl der zu zäh: 
enden Gegenftände beträchtlich ift, eine für den Eingeborenen faft riejen- 
bafte Sache. Beim Aufzählen, wenn es über Hundert gebt, müffen in 
der Regel immer drei Mann zujammen die ſchwere Arbeit verrichten. 
Eimer zählt dann an den Fingern, welde er einen nach dem andern 
aufhebt, und damit den zu zählenden Gegenftand andeutet oder wo mög- 
lich berührt, die Einheiten. Der Zweite hebt feine Finger auf (immer 
mit dem Beinen Finger der linlen Hand beginnend und fortfahrend bis 
zum Meinen Finger der Rechten) für die Zehner, jo wie fie voll werden. 
Der Dritte figurirt für die Hunderte, Mit den erften Zahlen engue 
(eins), peli (zwei), taru (drei), 'ne (vier), tlanu (fünf) ete. würde man 
ſchon auslommen. Aber mit acht, e robileng meno e le meli (b. h. 
wörtlich: es find gebrochen, weiche fie find zwei Finger), ſowie mit 
neun, e robileng mono 0 le mong (er ift gebogen Finger, er ift einer), 
fallen wir in die jhwerfälligfte Zäühlmethode, die man fich denken kann.“ 
Schrumpf's Auffaffung von „gebrochen“ al3 „gebogen“, — wenn fie ficher 
ſteht — würde für Entftehung aus mimiſcher Bezeihnung, und zugleich 
fehr für Benloemw’s Erklärung von act als „les deux recourbes“ 
(v. anc, f. o. Anm. 60) fprechen. — Ich bemerle noch, daß taru, drei, 
mit dem polynefiihen Zahlwort zufammentrifft und wermuthlich entlehnt 
if. Bgl. noga, Schlange, (Casalis, ét. sur la langue söchuana, p. 2) 
mit ſanskr. näga, und fiehe Anmerf, 104 und ©. 381. 

11 (&, 320.) In dem mehrfach angeführten Werke: „Die quinäre 
und vigefimale Zählmethode“. 

12 (&, 326.) Sair, ägum. Die famaritanifhe Wurzel 
gedal. — Notker Pſ. 46, 5. Ulfilas, Ep. ad Rom. 9, 12. Die Tradition 
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bat nie über die Auslegung „älter* und „jünger“ geſchwankt; vgl. 
Targ. Jon. zur Stelle. Es liegt indeffen in dem hebräifchen Ausdruck 
noch der Doppelfinn: „(ein Volk wird mächtiger werden, als das andere) 
und das zahlreihere wird dem geringeren dienen.” So ei. 
60, 22: der Geringe (hassaır) wird zu einem zahlreichen (asum) Bolte 
werden. Atzum beißt nicht mächtig, wie es tiberjett zu werben pflegt, 
ſondern zahlreich; non einem mächtigen Individuum kaun das Wort 
nicht gebraucht werden. Die Subftantive ösem, Öösmah, die (im Gan- 
zen dreimal) für „Stärke“ vorfommen, ſowie ohne Zweifel ein fpäterer 
(mit dem Arabifchen zufanmentreffender) Sprachgebrauch jcheimen zu dieſer 
Mißdeutung geführt zu haben, die für das Zeitwort nur an brei Stellen 
im Buch Daniel einen Anhalt hat (8, 8. 24. 11, 23.) und durch alle 
Ueberſetzungen und Gommentare bindurchgeht, aber durch den Zufammen» 
bang und oft auch den Barallefismus widerlegt wird. Das Adiectiv ift 
durchaus ſynonym mit rab; der Plural asumim beißt auch, wie rabbim, 
(die Vielen, Mehreren) Ueberzahl, Menge; jo: baasumäv (Pf. 10, 16), 
wie rabbäv (Job. 16, 13), feine Schaar. Daher die Berbindung äsum 
varab, von einem zahlreichen Bolt (5. Mof. 9, 14. 26, 5; nmgelehrt: 
2. Mof. 1,9. 5. Mof. 7,1. Joel 2, 2, und in Zeitwortform 2. Moſ. 1, 7. 
21.). Sair fommt fonft m der Geneſis nur für „jünger“ vor (48, 14. 43, 
33. 19, 31. 34. 85. 38. 29, 26.), überall im Wegenjat zu erfigeboren, 
ebenſo Joſ. 6, 26.; 1. 8. 16, 24.; jung (mit dem Zuſatz „an Tagen“) 
ob. 32, 17. 80, 1.; gering an Zahl heißt e8 nur Micha 5, 1., ba ber 
Begriff „wenig“ der Ableitungsfeorm misär eigen ift; an den übrigen 
Stellen tritt die Bedeutung „mißachtet,“ die auch das Berbum bat (vgl. 
Job. 14, 20), deutlicher hervor. Die Nebenbezichung auf das Bevölle⸗ 
rungsverhältniß der Nachlommenſchaft ift in dein abfihtlih dunkeln pro- 
pbetiihen Ausipruch gewiß nicht zufällig; aber der Zufammenbang, wo 
die Erftgeburt Eſau's und fein Verhalten in Betreff derjelben erzäbit 
wird, ſowie die Stelle in dem Segen Iſaal's: „Sei Gebieter deiner 
Brüder” (27, 39) nnd feine Mittheilung darüber an Ejau: „Ich babe 
ihn dir zum Gebieter gemadt und alle feine Brüder ihm zu Kmechten 
gegeben“ (37) zeigt, daß die Perfönlichkeit ver Stammmväter jedenfalls 
zugleich ins Auge gefaßt if. — Im Syriſchen ift zuro „Hein“, im tal: 
mudiſchen Dialect zutra, zuta, mit einer Verwechslung von ' und t. — 
Seit rabbu als aſſyriſcher Ausprud für „groß“ feſtſteht, ift die Iſoli— 
rung des bebrätjchen gadol, welche mit der oben vermutheten Stellung 
der Sprache innerhalb des Stammes übereinftimmt, noch weiter beitätigt. 
Zwar wird in den intereflanten famaritaniichen Liedern, die Geſenius 
veröffentlicht hat, die Wurzel gedal mehreremale für groß verftanden; 
aber irrthümlich, da fie vielmehr abjondern beveutet. Die erften 
Verſe find zu überfeßen: „Schöpfer der Welt, wer ſchätzt beine Größe 


(rabjanak), du haft fie mit Größe (rebu) in ſechs Tagen geſchaffen. In 
beiner wahren, großen (rabba) Lehre lefen und erlennen wir: an jedem 
Tage von ihnen haft du Schöpfungen geſondert (gaddalt); gejondert 
(gedilin) durch deine Weisheit, thun fie deine Größe (rebutak) lund, 
zeigen, daf deine Gottheit nur bir allein (legadlak) gehört." Die Son- 
derung der Schöpfung ift eine Anfpielung auf dem ähnlichen, mehrere- 
male wiederholten Ausdruck des erften Capitels der Genefis. Gadlak, 
„du allein“, fteht auch Lied 2, 3.1: „Du allein bift Schöpfer und Alles 
ift durch deine Hand geichaffen“; 3. 3: „Du bift einzig für dich allein 
(legadlak)*; 3. 12: „Du jelbft (legarmak) haft geihaffen, und bu 
alfein (legadlak) jeieft gelobt.“ Es gleicht aljo dem hebräiſchen lebad- 
deka, ebenfalls von dem Grundbegriff „abjondern“, und ift verwandt 
mit dem hebr. gazal, losreißen, rauben. Der Begriff groß ift dagegen, 
wie man bemerfen wird, auch bier immer mit der Wurzel rab gegeben, 
wie von dem aramdifchen Charakter des jamaritanifchen Dialectes zu er- 
warten ift. 

113 (&, 326.) Bgl. Pott, etym. Forichungen, erfte Ausg. II, 254. 
Grimm, d. Gr. III, 651. 

14 (S. 832.) Klaproth, Asia polygl.. ©. 242, Bgl. Humboldt, 
über die Berichiedenheit des menjchlichen Sprachb., S. CCCC. Bott, 
etym. Forich., 2. Aufl, II, 1, 852; Derj. Stiche. II, 126, und Erſch und 
Gruber „Geſchlecht“ S, 409. Eine auf Ehrfurdht deutende Bezeichnung 
des älteren Bruders im Sanskrit feheint auch arka zu fein, ſ. B.⸗R. 
u. d. W. 

175 (S. 332.) Riggs. grammar and dietionary of the Dakota- 
language, Washington 1852. 

176 (©. 884.) Bruderpfliht nah dem „heiligen Geboten“ 
der Ehinejen. — Meng-tie, Abſchn. Kao-tie, 2. Das erfte Der jog. 
beiligert Gebote, die von dem Kaifer Kang-bi verfaßt, und von feinem 
Nachfolger Jung-tihing commentirt, dem Bolfe wie eine Art politischer 
Predigt officiel und regelmäßig vorgelefen und erflärt werben, lautet: 
„Uebe Elternliebe und -Brübderlichteit (hiao ti), um ben Pflichtverhält- 
niffen der Menfchen zu genügen.” Dazu beißt es in der Erflärung 
Zung- Tihing’s: „Täglich, beim Ein- und Ausgehen, mifjen die Jün— 
geren die Helteren um Erlaubniß befragen. Beim Efien und Trinken ihm 
den Borrang laflen, im Geſpräch ihm nachgeben, im Gehen Hinter ihm 
zurüdbleiben, im Sitzen und Stehen den niedrigeren Pla einnehmen: 
das find die Pflichten des jüngeren Bruders.“ 

177 (S. 334.) Pflihten der Brüder nad griechiſchen Schrift— 
ſtellern. — JL 6, 518. 10, 87. 22, 229. 289. Ueber die gegenfeitigen 
Pflichten des älteren und jüngeren Bruders finden wir ſelbſt bei Plu- 
tarh Sätze wie die folgenden: „Da den Welteren Fürforge, Führung, 
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und Ermahnung obliegt, den Jüngeren aber Ehre, Nacheiferung und 
Folgfamleit —“ und: „Unter den vielen Ehrenerweifungen, die den Jün⸗ 
gern gegen die Aelteren geziemen, findet der Gehorfam die größte Aner- 
fennung.“ (Ueber bie Bruderliebe, S. 487.) Bgl.: „wie ein Vater oder 
älterer Bruder”, Plato, Apologie,. S. 31. Gaftm. &. 220. 

18 (S. 885.) Ausdeutung. „Jedem das Seine” — Daß 
diefe Art der Deutung (für die übrigens nur im Hebräifchen ein Kunft- 
ausdruck ausgeprägt wurde, nämlich midräsch), bei orientaliſchen Völlern 
ziemlich allgemein ift, wird man weniger auffallend finden, als daß fie 
ſelbſt Phato in aller Form auf die Gedichte älterer Lyriker und Homer’s 
angewendet hat. Man vgl. 3. B. die Behandlung des Sabes von Si 
monides, der durch Aufnahme als Definition von Seiten der römifchen 
Rechtslehrer (ſchon Cie, de fin. 5, 23) belannt geworben ift: „eben 
das Seine geben, fei gerecht.“ Staat I, p. 331 fi. 

179 (&. 385.) Manu IX, 108—110. - Specielle, den bisher ange 
führten analoge Regeln über das Betragen gegen Xeltere, M. II, 119 ff. 

180 (S. 837.) Althochd. Ueberf. von Mart. Cap. de nuptiis, her- 
ausgegeben von Graff, Berlin 1837, ©. 127. — Frotoro, wörtlid 
„Hüger”; Hug und dumm find belanntlich in der altveutichen Literatur 
Synonyma für alt und jung. 

1 (S. 340.) Ebend. ©. 64. Hymn. hom, Merc. 431. Plato, 
Geſetze IX, 855: ale... nard mosoßıv iltode. 

12 (S. 341.) Hehr, höher. Frau. — Diefenbach jpricht ſich (goth. 
W. II, 491, wo der ſprachliche Stoff mit größter Bollftändigfeit gefammelt 
ift) zweifelnd iiber das Wort aus; er fagt von her: „troß der compara- 
tiven Bedeutung ift in diefem r fein Comparativfuffie zu vermuthen.“ 
Aber befonders das Angelfächfifche fcheint mir dafür entjcheidend, daß hehr 
allerdings ein Eomparativ von hoc ifl. Die Bedeutungen von hearra: 
höher und Herr, laſſen fich nur mit der äußerften Willlür auseinander- 
reißen. Die Gewohnheit, in hea das auslautende h ausfallen zu laſſen, 
befonvers beim Antritt eines Eonfonanten (heane, altum, headho, 
altitudo, Grimm, d. Gr. 3, Ausg. 1, 367), die Analogie, welde darin 
mit neah oder nea, nah, (nean, prope ebb.) befteht, laſſen es mir 
ganz unmöglich erfcheinen, hear von near zu trennen, und nicht jenes 
aus heahr, wie diefes aus neahr zu erflären. Warum follte nun nicht 
auch wie in nearer ein weiterer Gomparativ von hear gebildet worben 
fein, naddem die erfte Eomparativbildung nicht mehr als folche gefühlt 
war? Der Abfall des h ift überdies auch im Altmordifchen wie in nd, 
fo in h& (Nom. här, goth. hauhs, hoher) gewiß, umd die dabei ftatt« 
findende unregelmäßige Verwandlung von auh in & (Grimm, ebenbal. 
S. 457 und 475) ift, wenn wir den Gomparativ haerri und Sup. haestr 
vergleichen (Diefenbach a. a. O.), ganz mit der im Althochventichen analog: 
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die Form höiro (aus hau-iro) ging in hero (aus ha-iro) über. Die 
Urfache diefer Unregelmäßigleit ift wohl das umverträgliche Zufammen- 
treffen ſämmtlicher drei Grumdvocale, nachdem das h ausgefallen war. 
Der Ausfall des h felbft if aber wahrſcheinlich im die Zeit noch vor 
der Spaltung der germanifchen Sprachen zurüd zu datiren. Wie aus 
magis vermuthlich ſchon vor der Lautverjchiebung mais wurde, (eim 
dem jpäteren romaniſchen abſolut gleiher Vorgang), jo ſcheint von nah 
und hoch befonders im Comparativ eine Form mit abgefallenem Stamımnes- 
auslaute dem germanijchen Urvoll ſchon gemeinfam geweſen zu fein, da 
das Nordiſche, Angefähfiihe und Hochdeutfche in Beziehung auf beide 
Adjective darin übereinftiinmen. Warum aber gerade diefe beiden? Wahr» 
fcheinlich Hatten fie kv zum Auslaute: für Hoch zeigen es die verwandten 
Wörter cacumen Gipfel, fanstr. kakud, kakubh; für nah das goth. 
nehv, Compar. nehvis. Das goth. hauhs ift alfo aus hahvs entftanden, 
und die verlürzten Gomparative fcheinen zuerft havis, nävis gelantet zu 
haben (nad derjelben Analogie wie goth. nans, navis, Todter, ſ. Arm. 41). 
Die Ableitung von hehr und Herr aus goth. hais, Fadel (Grimm, 
a. a. D., ©. 94) wird, wie ich glaube, durch die im Terte aufgeftellte 
Begriffsanalogie widerlegt. — Auch das gothiſche frauja, Herr, nebft 
Frau und Frohn, gehört jedenfalls, wie wpssßus, zu den zahlreichen 
Weiterbildungen aus dem Stamme von vor; vgl. etwa fsfr. präcja, ber 
vordere, oder ſlaviſch pervyj, der erfte. | 
183 (S. 341.) Isidor, or. 7,12. &. Diez, rom. W. signore, W. 
Grimm in Abb. der Berl. Alad. 1849, ©. 415 ff., 1851, ©. 235 ff., 
wo befonders die Verbindung mit vasallus bemerfenswerth ift. 
18 (©. 348.) Cädmon's Genefis, B. 246 ff. 
5 (©. 348.) Et. F. 1. Aufl. II, 288. 
186 (S. 846,) Kölle, polygl. Africana 22, III, C a bis m 
187 (S. 346.) Zimmermann, Acra-lang., p. 357. 
8 (5. 349.) Waitz, Anthropologie der Naturv. II, 17. 
8 (S. 349.) Ebendaſ. III, 142. 

10 (S. 349.) Pidering, über die indianischen Sprachen Anerifa’s, 
überfett und mit Anmerkungen — von Talvj, Leipzig 1834, An⸗ 
merk. 5, ©. 63. 

1m (S. 352.) Sollte auch sog bierher gezogen werben dürfen? 
Deus (eigentlich dius, wie eunt filr innt) fcheint mir mur als Entleh— 
nung aus dem Griehiichen erklärlich zu fein; wenigftens ift feine Zufam- 
menftellung mit divus, dies, Szog, Zeug, deva u. f. w. ebenfomohl mit 
Schwierigkeiten — wenn auch Meineren — verbunden, wie die der letz⸗ 
teren Wortreihe mit Has; umd Nedog. 

2 (S. 355.) Caſtren's BVorlefungen über die finnische Mythologie, 
aus dem Schwedifchen übertragen von Schiefuer 1853, ©. 27 f. 80, 


480 


— 





Mordtmann fiellt dem aga, älterer Bruder, pascha mit der Bedeu— 
tung jüngerer Bruder entgegen, mit der Bemerkung, daß das heutige 
Türkisch dieje Bedentungen vergeffen habe. (Ztſchr. d. d, m. G. XVI, 54.) 
Pascha als Anrede an Jüngere ift noch jegt nicht ganz ungebräuchlich. 
Das gegenwärtige türfiihe karndasch entſpricht begrifflih und etymo⸗ 
logifch genau den jüngeren Bildungen adsAyo;, sodara u. dgl. 

189 (&, 356.) Kawifprache II, 442, 

14 (S. 360.) Manu IX, 97. William Jones hat zu jeiner Ueber · 
ſetzung des Manu aus Madanaratnapradipa die geſetzlichen Autoritäten 
gefügt, welche dieſe und andere dem ſpäteren brahmaniſchen Bewußtſein 
höchlich widerſtrebenden Beſtimmungen für das vierte Weltalter, mit an 
deren Worten für die ganze eigentlich menſchliche Vergangenheit, als 
nicht mehr gültig betrachten, da von da an die Menſchen zu tief gejum- 
ten jeien. 

195 (©, 363.) Du Ponceau, m&moire etc. p. 151 f. 

196 (&. 363.) Schoolcraft, the American Indians, Buffalo 1851, 
©. 267. 

197 (S. 364.) Steinthal, Charakteriftif der hauptſächlichſten Typen 
bes Sprachbaus, Berlin 1860, S. 230. 

18 (5. 364.) Bopp, vgl. Gramm. $. 113. Ewald, Ztſchr. d. d. 
m. G. I, 49. 

19 (5. 365.) Lateiniſche Genusregeln, Differenziirung. — 
Sp gewiß es ift, daß die Scheidung in Genera zuerft von wirklichen 
Anichauungen ausging, fo wenig ift es boch zu bezweifeln, daß diefe 
Scheidung in der Folge, wo Feine anderen Gründe mehr vorhanden 
waren, fih anjtatt derjelben mit der lautlichen Analogie begnügte umd 
ganze Claſſen von Subftantiven einem Genus zumies, das vielleicht 
einem derſelben dereinft aus begriffliden Grunde zugelommen war. Das 
Lateinische ift im dieſer Hinficht jehr lehrreich. Hier find 5. B. die mit 
Muta auslautenden Stämme Masculina oder Feminina, mit alleiniger 
Ausnahme von caput (oceiput, sinciput), haleo, lac und cor. Warum 
das? Weil die lateiniſche Sprache die auslautende Muta im Nomen 
vermied, und derſelben bei allen anderen Wörtern dur die Annahme 
des Nominativ-s aus dem Wege ging, biejes aber mit den Meu— 
trum nicht verträglich if, Man wies aljo um eines bloßen Lautgeſetzes 
willen eine ungemein beträchtliche Anzahl von Subftantiven einem ber 
beiden lebendigen Genera zu. Bei cor (aus cord, das Herz) war bies 
nad) Wegfall des d überflüfjig; bei lac verhinderte wohl der Wegfall des 
t eine weitere Veränderung; es bleibt alfo als einzige Ausnahme caput 


(das Haupt) zurüid. Hälec (woraus Häring) ift auch fem. (vielleicht jedoch 


nur in der Form halex); wie denn auch die Bedeutung zwiſchen Salzfiſch 
und Lake jchwankte Alle anderen Neutra mit auslautender Muta traten 
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alfo in eine der beiden anderen Kategorien über; umd zwar, wie es 
icheint, befonders im die des Yemininums Denn außer den beiden 
Endungen ex, gen. ieis, und es, gen. itis, gibt es im Ganzen kaum 
12 folder Masculina (pes, lapis, paries, fons, mons, pons, dens 
nebft bidens und tridens, rudens, grex, ealix, ſornix, sorix und die 
ſchwantenden varix, adeps), abgefehen von griechiichen Fremdwörtern, 
jowie von eimigen elliptifch gebrauchten Adjectiven (3. B. oriens, auch 
quadrans nebft allen Theilen des as). Umgekehrt ift merges weiblich, 
und ebenjo von Wörtern auf ex: die Pflanzen ilex, vitex und carex; 
forfex, forpex (ex iſt nicht Endung); ſchwankend: ramex und cortex; 
Neutrum ift das Kraut atriplex (atriplexum), arosyafız, als wäre 
es ein Adjectiv auf plex. Daß die Meutra der ſogenannten Adjective 
Einer Endung das s nicht verlieren, hat natürlich ebenfalls nur in dem 
erwähnten Auslautgejeße feinen Grund. Das Griechiiche, in weldem 
ein ähnliches Geſetz noch umfaffender und durchgreifender gilt, indem es 
auslautende Muta in keinem Worte duldet, und itberdies auch nicht aus⸗ 
lautendes | und m (das im Lateiniſchen in den Flerionsendungen aus- 
fautet, den Stamm nur in hiems jchließt) bat aus demſelben Grunde 
die Neutra ſolcher Adjective ganz geopfert. Die lateinifchen Themen auf 
l, n, r, 5, denen ein anderes Yautgejet die Annahme des Nominativ-s 
verbietet? fangen eben darum an, fih dem Neutrum zuzmmeigen. 
Man würde daher nad) der Analogie von corpus u. ſ. w. auch in lepus, 
und nad) der von jus, pus, rus, orus, rus, it mus und tellus ein 
Neutrum zu erwarten gehabt haben, wenn die Bedeutung nicht der Ana- 
logie entgegengemirft hätte. Dan kaun in Beziehung auf mus an die 
fängere Sanshritform müschas, in Beziehung auf vultur an vulturins 
und gridhras (aljo vulturus) denten; doch ſcheint mus jedenfallß die 
ältere Form zu fein. Das Gefeg, feine Thiernamen fächlich werden zu 
faffen, jcheint der Geſammtſprache der Indogermanen ſchon eigen gemer 
fen zu fein, und mus ift daher im Sangfrit nur verlängert worden, 
um das Nominativ»s anhängen zu lünnen. Das Griechifche ift in Hin— 
fibt der Gewohnheit, Berkleinerungen als Neutra zu behandeln, davon 
abgewiden (3. B. in ro Inmoiov), dann in umeigentlichen Thiernamen: 
rd npößara, ra una, 70 Soor, 70 dAoyov (neugriehiih: das Pferd). 
Noch weiter geht das Germaniſche. Griechen und Germanen jagen im 
Gegenjage zu Indern und Römern: der Dann, die rau, das Sind; 
neben garbha fteht griechiſch zo Bospoz, gothiſch kalbö (weiblich, von 
einem weiblichen Thier), aber hochdeuiſch das Kalb, in der Mehrheit 
mit der das Sächliche charakterifirenden Endung er, und das ind, 
Pferd, Roß, Schaf, Schwein, Lamm (die beiden letzteren ſchon gothiſch): 
als ob, in Folge fteigenden Bewußtſeins des Menichlihen, das Thier 
in die entgegengejette Kategorie gedrängt worden wäre. Die Seltjamfeit, 
Geiger, Urfprung der Sprade und Bernunft. 1. 31 
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das Weib zu fagen (eine Art Verkleinerung), ift bekanntlich erft nen 
hochdeutſch. So eng aljo die Unterfcheidumg der Genera mit wirklichen 
Anſchauungen verknilpft ift, jo fehen wir fie doch andererſeits ad, 
fobald dieſe ihre Wurzel abftirbt, den Zufall anheimfallen. Der latei- 
nische Anslant i, der volle Freiheit bat, fih allen Kategorien anzu 
jchfießen (dem Nentrum als e in mare, dem Masc, und em. als is) 
vertheift ſich ganz willkürlich auf diefelben. Biele griechiiche Enbungen, 
ja Wörter, ſchwanken in Beziehung auf das Genus; der Gebrauch bat 
bei mandhen in dem einen Dialect ein anderes Genus als in dem anı 
deren fetgeitellt, oft and die Bedeutung nach dem Genus geicieden. 
Der letztere Vorgang führt auf das Walten des Zufalls in der Sprade 
zurüd, das in der That bier unverkennbar ift. Für die Begriffeſchei⸗ 
dung von animus und anima mag irgend ein künſtlicher Anhalt aufzu- 
finden fein; aber wenn man altbochdeutih der und das Meer obme 
Unterfchied (gothiſch ſogar die Meer), wie la mer neben il mare, da 
« gegen nur der See ſagte, und etwa jeit dem 14. (oder gar 16.) Jahr- 
bundert die Doppelform der umd die See mit dem Begriffsgegenſatz 
auftritt, der der früheren Zeit fremd war (f. Weigand fon. Wb. Nr. 1289, 
&. 369 und 371), fo wird eine weitere Erklärung ſchwerlich verſucht 
werben fünnen, 

200 (S. 366.). Schleier, die Genusbezeichnung im Indogermani⸗ 
jchen, Beitr. III, 92. Comp. $. 244. Bopp v. ©. $. 184. 152. 

21 (5, 8367.) Art. „Geſchlecht (grammatiiches)“ in Erich und Gru⸗ 
ber's Encyclopädie LXII, ©, 393 —460. Tindall, a grammar and 
voc. of the Namaqua - Hotentot language, p. 26. 

202 (5. 367.) Hahn, Grundzüge einer Grammatit des Herero, 
Berlin 1857, ©. 18. 

208 (S. 370.) Bgl. Gr. 2. Aufl. 8,245. W. v. Humboldt, „Ueber 
den Dualis.“ Berlin 1827. Bon der Verbreitung des Duals ift die 
Rede ©. 9 ff. 

2 (5. 372) Semitiſche Dual- und Pinralendung — 
Nehmen wir an, daß aus avama fi) ajama, und aus diefen beiden Ur 
formen dann auma umd aima, ohme Unterfchied der Bedeutung gebildet 
hätten, jo würde die Scheidung der Formen und Bedeutungen fich fol 
gendermaßen ergeben. — Aus aima entftanden die hebräiſchen Formen 
jowohl des Duals als Plural! (ajim und im, mebft &,) In einigen 
Fällen lautet der hebräiſche Plural nah m aud in und i (melakin, 
jamin, ämm?). In den fibrigen Zweigen des Sprachſtammes ift die 
Verwandlung des m der Endung in n allgemein. Im Arabiſchen 
wurden die beiden Formen, die mit au und die mit ai, zur Unterfdeir 
dung des Nominativs von dem obliquen Gafus benugt. In Beziehung 
auf den Unterfchied von Dual und Plural herrſcht derſelbe Gegenfat, wie 
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im Hebräifchen, Die diphthongifche Form iſt dem Dual, die zur ein- 
fachen Bocallänge geſchwächte dem Plural eigen. Daher nom, dual.: 
ani (für Ana, dur Bocaldiffimilirung ſ. Anm, 43, und dies für auna, 
nad) dem befannten Sautwandel, wonad 3. B. auch die hebräiſche Endung 
öt arabiſch zu ät wird f. Anm. 25), cas. obl. ajni (für ajna, ebenfalls 
diffimilirt); nom. pl. üna, c. obl. ma. Im Für- und Zeitwort ift 
die Dualendung & (für au) gegen A des Plurals. Aethiopiſch: Plural 
än (au aun: das Nethiopifche ftimmt in der Verwandlung von au in 
& mit dem Arabifchen überein); die Zehner, die hebr. auf im, arab. 
üna enden, zwanzig eingefchloffen, haben äth. A; der Dual, nur erhak 
ten in kele&, zwei (hebr. kilajim, zweierlei, arab, kiläni, beide), lautete 
© (aus ai), Aramäiſch: In dem älteften chaldäifchen Stellen (Dan. 
2, 34. 45. 7, 4) beißt Hände, Füße: jedajin, raglajin, fpäter dem 
forifchen entſprechend jedin, raglin, fcheinbar mit der Endung der 
Mehrheit, aber auch nur jcheinbar, da diefe bei jenen weiblichen Wör- 
tern nicht die männliche Endung in hätte fein dirfen. Hier ift aljo die 
Dualendung ain in in geſchwächt; dagegen’ geht mätajin, zweihundert, 
(Ejra 6, 17) im derjelben fpäteren Zeit in mätän über. Dies ift fonft 
die aramäiſche weibliche Mebrheitsbildung, mit der alfo hier feheinbar 
die des Duals zufammenfällt, wieder nur jcheinbar: denn das fem, pl. 
ftefpt hier daneben, und heißt meän, Die fyrifhe Yorm fiir zweihun- 
dert ift mätön, und bei allen Aramäern heißt zwei: ter&n, fem. tartän, 
der einzige mit einer felbfiftändigen Endung verfehen gebliebene Dualreſt 
des aramäifchen Sprachzweigs. Was die weibliche Mehrheitendung än 
betrifft, fo ift hier die Schwähung von m zu n als Yemininalbezeich- 
nung bemußt, wie in den Endungen tem, ten u. a., ob der Bocal aus 
au hervorgegangen, wie in der anderen weiblichen Mehrheitsendung ät, 
oder aus ai, wie in der männlichen Mehrheitsendung ajja, ſyriſch &, 
bleibt zweifelhaft. — Wenn man die verfchiedenen Formen au, ai, ü, 
ji, mit und ohne Zuſatz eine® ma, m, oder na, n, vergleicht, fo muß 
man ihre Functionen für bloße Differenziirung einer urjprünglic unge 
trennten halten, Da die Endung des Femininums der Mehrheit in den 
verjchiedenen Sprachen (ot umd At) unzweifelhaft aus aut hervorgeht, 
- t aber eben fo fiher das Feminin bezeichnet, jo bleibt für die Mehrheit 
bier wieder au übrig, fo daß wir in au-ma eine Zufammenfegung zweier 
Suffire vor uns haben. — Ich erwähne noch, für mäjim, schamäjim, 
als Pluralformen, die analoge haldäifche bandjin, bauende (Ejra 4, 12 
u. ö.). Für die Entftehung von ajim aus aum bietet schamerajin, Sa- 
maria, die chaldäiſche Form für schomeron, eine merfwürbige Analogie. 
- Ein ähnlicher Lautübergang tft der von u zu i im bebr. und aramı. &m, 
Mutter (für imm), arab, ummun; hebr, hömma, höm, fie (pl.) halt. 
himmon, arab. hum; weibl.: hebr. henna, arab, hunna; hebr. lakem 
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“euch, chald. lekom, arab. lakum u. ſ. w. Die lebten Beifpiele zeigen 
wieder die Mehrheitsendung aum mit ihren Entartumgen, umd wir jehen 
Differenzüirungen wie: um Mascul. un Yemin., oder int Syriſchen An 
Mascul. En (aus ain) Femininum. 

205 (S. 373.) Fr. Müller, der Dual im indogermanifhen und 
ſemitiſchen Sprachgebiet. Wien 1860, ©. 8. . 

206 (S. 375.) Semitifhe Comparativform. „Der jüngfte 
Tag.“ Rabbuni, Bor. — Wahrſcheinlich ift schilschom , vorgeftern, 
eigentl. der dritte, diefelbe Form; vielleicht aud) issaron , Zehntel, Wie das 
arabijche thunjänun, der zweite, und schilton neben arabifch sultänun, 
chald. scholtan beweifen, iſt die Form difftmilirt (f. Anm. 43); fie jollte 
sehultaun u. f. w. heißen. Der Umkreis der dazu gehörigen Wörter 
ift jehr groß. Die Bedeutung der Form ift nicht bloß und nicht zuer 
comparativiich; fie bildet w. A. nomina agentis, Abftracta und Ber 
größerumgsformen, woran der Comparativ fich zu knüpfen ſcheint. Im 
Chaldäifchen findet fi) Ad ochoren, zuletzt (Dan. 4, 5; über die Endung 
en ſ. Anm. 204). Die Bedeutung von acharon als zugleich compara- 
tiviſch und fuperlativifch geht aus 1. Mof. 33, 2 hervor: „die erfte (ri- 
sehonah) ... die folgenden (acharonim) . . . die lebten (acharonim).* 
— Der Ausdrud „jüngfter Tag” ift zumächft Ueberfegung von dies novis- 
simus, welches Jeſ. 30, 8 und Spr. Sal, 31, 25 für jom acharon (Zu- 
funft, fpätefte Zukunft) fteht; aber auch beacharit hajjamim wird in 
novissimis diebus überfetzt (ſo auch LÄX Epr. 31, 25, wie Jeſ. 2, 2). 
Uebrigens gehören reschit und acharit zu den Wörtern, die feinen Ar 
titel annehmen lönnen (Anm. 27), womit eine befannte Streitfrage über 
die Auslegung von 1. Moſ. 1, 1 fi) erledigt. — Was rabbuni betrifft, 
jo verhält e8 fi zu ribboni, wie Schamſchun oder Schemfbun der 
fyrifch-arabifchen Ausſprache zu dem hebräifchen Namen Simſom's; es ift 
alfo aramatfirte Ausſprache des hebräifhen Wortes, wogegen rabbän 
das im Aramäiſchen entiprechende if. Die Ueberſetzung des letzteren 
durch „unfer Herr” ift falfch; es ift in dem Wort fein Pronomen ent 
halten, jo wenig wie in rabbänän, Herren, Lehrer, (Mehrheit des vorigen, 
wie abahan, Bäter): „unfere Herren” müßte rabbätänd heißen. Aud 
wird rabbändn im hebräiichen Terten immer dur chakamiım „Were“ 
wiedergegeben. Man vergleiche bet-rabban, „Lehrerhaus“, Schule. — 
Bor (althochdeutich fora, fansfr. parä) und fiir (abd. fari, fälr. pari) 
find höchſtwahrſcheinlich Flexidnen ähnlicher after Comparative von ab 
(för. apa, ars, vgl. apara). Eine Menge von Weiterbildungen aus 
der fcheinbaren Wurzel dieſes Comparativs zeigen die erftaunliche Keim- 
fraft, die den indogermanifchen Wortftämmen eigen ift; fo im Deutſchen: 
Fürft, Fran, fromm, frommen, fremd, früh, fern, firn, fort, 
fördern, fordern (eig. f. v. a. vorfordern), und vielleicht Frift und 
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frifch, das wohl eigentlich „ipäter, vorgerüdter“ bedeutet, während das 
fo naheftehende priscus die genan entgegengefegte Bedeutung „früher, alt, 
veraltet“ hat. 

207 (S. 376.) Grimm, d. Gr. III, 588, wo er auch für noth- 
wendig hält, „baß aus dem erften Grab der zweite, aus biefem aber 
der dritte hervorſteige.“ S. 565 ftellt er eine Trilogie des Activs, Paſ⸗ 
fivs und Mebiums, der Genera des Subftantivs und der Grade neben- 
einander. Siehe dagegen Leo Meyer in dem unter Anm. 218 ange- 
führten Aufjag über Tempusbildung, nah Ewald. Bopp leitet (vergl. 
Gr. $. 291) den Superlativ aus dem Gomparativ ab, fügt jedoch hinzu: 
„obwohl ich feine theoretiiche Nothiwendigkeit annehme, daß der Super- 
lativ dur die Stufe des Comparativs müſſe hindurch gegangen fein.” 

208 (©. 878.) Carey, a grammar of the Teloogoo language, 
S. 78. Andere Beifpiele ſ. Pott, Zählmeth. S. 108 Anm.; Etymol. 
Ford. U, 705; „Perfon (grammatifhe)* in Erſch und Gruber's Ency- 
ciopäbie ©, 59, und „Geſchlecht (grammatifches)“ ebd. ©. 411 Anum. 

209 (S. 379.) H. €. v. d. Gabelentz, die melanefiihen Sprachen. 
Leipzig 1860, S. W. 

20 (S. 381.) Ebendaſ. S. 258. 

211 (S. 381.) Uta als einfach zwifchenftehende Bartifel ift dem Rigveda 
und den altperfiichen Inſchriften eigen; ca findet ſich in dem letsteren nur 
ausnahmsmeije. Dagegen hat das Zendavefta das poftpofitive ca, faum 
ein einzigesmal (Jagna 9, 72) dafür uta; an den wenigen, auffallend 
vereinzelten Stellen, mo biejes Wort fonft vorfommt, fteht «8 correlativ 
(11, &), oder es bat eine andere, emphatifchere Bedeutung als und. 

212 (©. 382.) Einfluß fremder Schriftijpraden Neu— 
ſchwediſch. Aethiopiſch. — Bopp, mal, polyn. Spr. Berl. Abhandl. 
1840, ©. 210. Buſchmann, Kawifpr. III, 779 ff. Schon W. v. Hum- 
boldt Hatte „eine aus viel ältern Zeiten, als die Hebertragung ganz ge= 
formter Sandktritwörter in die malayifchen Spradhen herſtammende, tief- 
liegendere Berwandtidaft beider Sprachen” in den Pronomen gefunden 
(Kamwifpr. II, 40, 70.). Gegen Bopp's Anſicht hat ſich neuerdings aud 
Fr. Miller in feiner vortrefflihen Bearbeitung des linguiſtiſchen Theils 
der „Reife der öfterreihifchen Tregatte Novara“ (Wien 1867), die id) 
feider nur noch zu diefer Bemerkung benuben fonnte, entſchieden aus— 
geſprochen. — Ein deutliches Beifpiel von der eindringenden und um— 
bildenden Gewalt der Entlehnung auf die Sprache, liefert das Neu- 
jchwediiche, oder überhaupt Neunorbiiche, das dem Neuhochdeutichen ganz 
unvergleihlih näher fteht, als die aftnordifchen Dialecte, wobei noch 

- befonders auffallen muß, daß nicht nur der Sprachvorrath, fondern der 
ganze Sagbau unter Einwirkung einer fremden Sprache gerathen ift, die 
doch weſentlich als Schriftipradhe Einfluß geübt haben muß. Aehnliches 

Geiger, Urfprung der Eprade und Vernunft. 1. 32 
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läßt fih am Niederdentichen beobachten, obwohl es hier weniger auffallend 
if. — Von dem äthiopiihen Satbau, der, wie Dillmann (Gramm. ©. 3) 
bemerkt, „durch feine Gejchmeidigkeit, Mannigfaltigfeit und bemwunderns- 
werthe Fähigkeit, längere Redetheile einander unterzuordnen und einzu— 
‚orbnien, dem griedhifchen auffallend ähnlich ift,“ kanı ich eine der griedhi- 
ſchen Literatur gegenüber jelbftftändige Entfaltung, wie fie derjelbe Schrift- 
fteller gleichwohl annimmt, unmöglich glauben; die Annahme der Schrift: 
richtung von links nach rechts bei einem Alphabet jemitifchen Urjprungs, 
zeigt die Bedeutung griechiſcher Schriftwerfe für die äthiopifche Fite- 
ratur deutlich genug. 

218 (&. 383.) „Weberblid des großen Dceans, feiner Inſeln und 
Ufern.” Chamifjo'3 Werke, IV. Band. 

214 (&. 383.) Humboldt, Kawifprade, II, 261. Bgl. Buſchmann 
II, ©. 807. 

215 (S. 383.) Baar. — De Sacy. gr. ur. I, $. 702, 709. Humboldt, 
itber den Dualis, ©. 18. Der Begriff einer Heinen Bielheit bat fich 
in unferem Fremdworte paar ſogar an den einer zufammengehörigen 
- Bweibheit angeſchloſſen. Der große Unterfchhied gegen Zuftände, wie bie 
Auftraliens, beruht darauf, daß wir fürmliche Zahlwörter daneben zur 
Berfüigung haben. 

216 (S. 384.) Ueber die Verſchiedenheit des menſchlichen Sprachbaus, 
Eude. Buſchmann in Kamijpr. II, 269 ff. 

217 (&. 384.) Gabelent, ©. 28. Bgl. Pott, über North -JFsland 
in Erih und Gruber’3 Encyd. Art. Geſchlecht (granim.) S. 428. 

218 (S. 385.) Grey, voc. of the .dial. of S. W. Austr. p. XXI, aq. 
und 104. 

219 Mö&moire, p. 155. 

220 (©. 386,) Pidering a. a. O., S. 4 ff. 

21 (©. 888.) ©. Leo Meyer, „über Tempusbildung und Perfecta 
mit Präfensbedentung“ in Dr. und Occ. I, 201. Fr. Müller, „Einiges 
zur Theorie des femitischen Berbalausdruds,“ ebb. III, 327 ff. 


Berihtigungen. 


©. 136 3. 5 kaher lied khaher 

S. 142 8. 14 germanifchen lies germaniſchen, ſlaviſchen 
S. 152 3. 97 au os lied @uuos 

&, 177 $. 18 pa-na-da-ta-sa lie pa-da-ta-va-sa 

S. 185 9. 15 gassada lied qugada 

©. 256 3. 27 Adä ließ ada 

S. 266 8. 29 Adadä lies adada. 

©. 311 8. 15 öualo lies Önalı. 


Digitized by Google 
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ſämmtliche Schriften. 


Hiſtoriſch⸗kritiſche Ausgabe. 
Im Verein mit 


A. Ellifien, R. Köhler, W. Müldener, H. Oefterley, H. Sanppe 
und W. Bollmer 


von 


Karl Goedeke. 
Erjter und zweiter Theil. gr. 8. 
Preis jeden Theils fl. 2. — oder Rthlr. 1. 6 Nor. 


Seit einer Reihe von Jahren liegen die Werke Schillers in zuverläffigen und 
correcten, burch Profeffor Joachim Meyer bejorgten Ausgaben vor Augen, und ber 
er ge ftebt lange jchon in feiner echten und wahren Geftalt vor feinem Volle. Es 
bfieb noch eine andere Aufgabe zu Iöfen, ihn in feiner bifteriichen Entwidlung und 
bie Geſchichte feiner Werke urkundlich darzuftellen. Die Familie des Dichters und bie 
Berlagsbandlung baben ſich ſeit langer Zeit, wiewohl vergeblich, bemüht, den 
Anforderungen auch nach diefer Seite bin zu genügen, find aber bisher ohne 
ihre Schuld, theils weil gemachte bündige Zufagen unerfüllt blieben, theils durch 
den Tod Joachim Meyers daran verbindert geweien, bis fie in Verbindung mit 
ben gegenwärtigen Herausgebern die gegenwärtige Ausgabe vorzulegen vermochten. 
Diefelbe berubt auf vielfeitiger Unterſtützung; fie hat den reichen bandichriftlichen 
Nachlaß des Dichters im Beſitz feiner Tochter, der Freifrau Emilie von Gleichen- 
Rußwurm, vielfahe Theatermanufcripte und den vollftändigen literariichen Ap- 
parat der Verlagsbanblung, in deren Befit auch ſämmtliche Sammlungen I. Meyers 
übergegangen find, vollftändig bemutst und ift nach dem umfafjendften Plane aus- 
geführt worden. Sie enthält mit Ausschluß der Briefe, Alles, was ber Dichter 
für die Oeffentlichleit oder in künftleriicher Form geichaffen bat, in chronologiſcher 
Reibenfolge von den frübeften Jugendverfuchen 6i8 zu den Entwürfen, vor beren 
Ausführung ber Tod ihn abrief. Durchweg find die älteften Texte, welche ben 
Handicriften bes Dichters am nächften ſtehen und ſich als die vollftändigften erweifen, 

‚zum Grumbe gelegt; über die Abweichungen der fpäteren Drucke, jowobl über die von 
Schiller jeldft veranlaften, als über die von andern Heransgebern vorgenommenen 
Aenderungen, wird in ben Anmerkungen unter dem Terte die vollftändigfte Rechen- 
fchaft gegeben, fo daß jedes einzelne Werk in feiner urjprünglichen Geftaft und in 
jeber im Ganzen wie im Einzelnen geichebenen Umgeftaltung vor Augen liegt. Die 
Geſchichte des Dichters, wie die Geichichte des Tertes feiner Werke ift urkundlich 
erihöpft. Die Herausgeber haben diejelben Grundſätze der objectiven Kritif durch» 
gfähn jo daß, tro der verichiedenen Bearbeiter einzelner Werle, durchgängige 

leichheit der Behandlung erreicht if. Die Ausgabe, die im Manufeript vollendet 
it und im Drud rajch gefördert wird, umfaßt 15 Theile und zwar: I. Jugent- 
verfuche; beransgegeben von Dr. K. Goebefe in Göttingen; II. Die Räuber 

(Schaufpiel und Trauerfpiel nah den Druden und Theatermanuferipten), Wirtems 
bergijches Repertorium; herausgegeben von Dr. W. Bollmer in Stutigart; III. Fiesto 


(Drud und Bühnenbearbeitung); Kabale und Liebe; Rheiniſche Thalia; heraus» 
gegeben von Dr. W. Vollmer; IV. Leipzig-Dresdnier Zeit (Gedichte; Ueberſetzungen; 
Verbrecher aus Infamie; Philoſophiſche Briefe; Geifterjeber); berausgegeben von 
K. Goedele; V. Don Karlos (Thalia; Ausgabe; Bearbeitung in Profa); heraus» 
gegeben von Hofrath H. Sauppe in Göttingen; VI. Weimar und Jena (Gerichte. 
Griechiiches Theater. Birgil. Spiel des Schickſals; Menichenfeind); herausgegeben 
von K. GSoebele; VII. Abfall der vereinigten Niederlande; herausgegeben von 
Dr. U. Elliffen in Göttingen; VIII. Geſchichte des dreifigjäbrigen Krieges; herans- 
gegeben von Dr. H. Oefierley in Göttingen; IX. Kleine biftoriihe Abhandlungen; 
berausgegeben von Dr. W. Miüldener in Göttingen; X. Aeſthetiſche Abhandlungen 
und Recenfionen; herausgegeben von Dr. R. Köhler in Weimar; XI. Gedichte; 
herausgegeben von 8. Goedeke; XII. Wallenftein,; Daria Stuart; herausgegeben 
von Dr. 9. Oeſterley; XIII. Machetb; Jungfrau von Orleans; Turandot; berans- 
gegeben von Dr. W. Bollmer; XIV. Braut von Meſſina; Paraſit; Neffe als 


Onkel; Tell; herausgegeben von Dr. H. Defterley; XV. Huldigung der Künſte; 


Phädra; Nachlaß; herausgegeben von K. Goebele. 


Schillers 


Dramatiſche Entwürfe 


zum erſtenmal veröffentlicht 
durch 


Schillers Tochter 
Emilie Freifrau von Gleichen -Rußwurn. 


gr. 8. brod. fl. 1. — oder 18 Nar. 


Aus „Schillers Kalender” wiffen wir, daß ber Dichter ſich mit den ver 
ſchiedenſten theatraliſchen Entwürfen trug und, nachdem er einmal die Technik des 
Dramas fid) volljtändig zu eigen gemacht hatte, Jahr für Jahr die deutſche Nation 
mit, einer neuen Schöpfung feines Genius zu beſchenken gedachte. Er binterlieh 
au in der That eine Anzahl felher Entwirfe, von denen bie einen, in ber 
Veranlagung und im Grundriß fertig, nur noch der Ausführung im Cingelnen 
bedurften, während andere nicht viel weiter als über die allgemeine Sfixgirung ber 
Handlung und ber Charaktere gediehen waren. Dieſe nachgelaffenen Entwürfe 
mun werden bier won der Tochter unferes Dichters nach deſſen eigenbänbigen 
Handichriften mit gewiffenhafter Treue zum erften Mal veröffentlicht, und die 
deutſche Nation wird auch bei diefem Anlaß wieder ſchmerzlich empfinden, welch 
ein Schatz ihrem fiterarifchen Neichtbum entgangen ift, als ber Tod den Dichter 
mitten im feiner Laufbahn nach den höchſten Zielen der dramatifchen Dichtkunſi 
vor der Bollendung biejer, fo vieles Herrliche veriprechenden Entwürfe abgerufen bat 


Urfprung und Eutwidelung 


der - 


menfclidhen Sprache und Vernunft. 


L. Geiger. 
Zweiter Band. 


(Aus dem Nachlaß des Berfaffers.) 


Stuttgart. 
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1872. 


Buchbruderei der I. G. Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart, 


Vorwort des Herausgebers. 


Die Lefer dieſes zweiten Bandes werben es mir ver: 
zeiben, wenn ich denfelben ftreng nah dem Manufcripte 
veröffentlihe. Nur offenbare Echreibfehler habe ich mir zu 
verbeſſern erlaubt, fowie ih Lüden auch nur foweit ergänzte, 
als e3 ſich aus des Verfaſſers anderweitig vorliegenden Notizen 
thun Tieß und unumgänglich nöthig erfchien. — N oder edige 
Klammer zeigt an, wo eine Anmerkung beigefügt werben 
follte. — Ueber die blaue Farbe u. ſ. w. fanden fich nicht 
allein mehrfache Entwürfe, fondern fogar zwei vollftändige, 
vielfach in einander übergehende Arbeiten vor; fei es nun, daß 
die eine von diefen noch von der Zeit herrührt, da der Ver: 
fafler einzelne Theile feines Werkes vor etwa zwanzig Jahren 
(damals leider ohne Erfolg) an feinen jegigen Verleger zur 
Anfiht jandte, oder daß fie, analog dem von mir dem 
zweiten Buche zur Ergänzung angefchloffenen Fragment, für 
bejondere kürzere Veröffentlihungen beftimmt war. Da ich 
feiner den Vorzug zu geben wagte, ließ ich beide aufnehmen, 
wodurch freilid Wiederholungen unvermeidlih wurden. 

Andererfeit3 entjpricht im zweiten Buche der Inhalt 
ver einzelnen Kapitel (die ih nach vorhandenen Andeutungen 
eintheilte) nicht vollftändig dem an die Epige geftellten Ver: 
zeihniß des Verfaſſers, weil diefer unermüdlich neue Belege 
für feine Behauptungen auffuchte und fie noch dem Terte 
einzufügen oder in Anmerkungen zu behandeln beabjichtigte. 


Theilweife find fie übrigens in den von ihm felbit heraus: 
gegebenen Werfen und in den „Vorträgen“ ſchon benutzt. 

Das AInhaltsverzeihniß des dritten Buches geht etwas 
weiter, ala die Ausführung im Terte gebiehen ift; das oben 
Geſagte gilt auch bier. 

Ueberhaupt beabfichtigte der Verfaffer, den ganzen zweiten 
Band einer gründlichen Umarbeitung zu unterzichen. Ich 
babe davon nur den größeren Theil des erſten Kapitel3 des 
zweiten Buches vorgefunden und benußt. 

Fälle von ungenauer Transfeription fremder Wörter 
(in welcher ſich der Berfaffer in den verfhiedenen Perioden 
feiner Arbeiten nicht gleich blieb) werden dem Gelehrten ein 
Hinderniß fein, dem Laien nicht auffallen. Auch Drudfebler 
liegen fich bei meiner Entfernung vom Drudorte nicht ver: 
meiden. Eo ſteht z. B. ©. 64, 3.5 v. u. “öde und 
»ciroovog für zeddow und xöFopvoc. 

Bei diejer Gelegenheit will ih nicht unerwähnt laſſen, 
daß im erften Band u. A. © 408, 3.16 v. u. dürften 
ftatt fatt jein ftehen geblieben it, wie auch in den „Vor: 
trägen” ©. 66, 3. 3 Lautbeziehung ftatt Lautbe— 
zeihnung. 

Schließlich richte ih an den Lejer die Bitte, die Nach: 
fit, welche ich bei Herausgabe der „Vorträge“ in Anſpruch 
zu nehmen mir erlaubte, mir bei vorliegender Beröffent- 
lihung gleichfalls zu Theil werden zu laſſen. 


Frankfurt a. M., Auguft 1872. 
Alfred Geiger. 
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Pfeil. Der Bogen und feine Beziehung zum Arme, Geräthe 
vom Bereiten benannt. Das Gefäß geht von der Anſchauung 
des hohlen Dinges aus. Seltenheit feiner Benennung vom 
Zwede. Becher und Bad. Menfchlich-genetifche Bezeich- 
nung von Naturgegenftänden. Faß, nicht von faffen. Zu— 
ſammenhang zwifchen den Begriffen zubereiten und verbinden. 
Gefäßnamen, denen die Anſchauung der hohlen Hand zum 
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pogenetifch bezeichnet. Haut und Rinde. Die Pflanze, von 
der Sprache als Thier betrachtet. Gegenftände von theils 
genetifcher, theils tefeologifher Benennung. Wagen und Rad; 
der Wagen ein Naturgegenftand . . . 3 
I. Zeitverhältniß zwijchen Bereitung und Benennung. Hut, 
Helm. Ob die Sprade eine Zeit vor dem Werkzeuge auf- 
weife? Werkzeuge von den mit ihnen verrichteten Thätigkeiten 
benannt. Urjprung der Begriffe für diefe Thätigleiten, Sie 
gehen von folhen aus, bei denen nur natürliche Organe des 
Körpers ins Spiel fommen. Scheren und Sceere. Lange 
Fortdauer der anfänglichen Gewohnheit, Schafe zu rupfen. 
Mahlen und Mühle. Bohren. Thiernamen, von hierher- 
gehörigen Thätigkeiten entlehnt — Maulwurf, Eidechſe, Maus, 
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der Noth, Nothwendigfeit, Berwandtfhaft — Nähen — Faden, 
Etrid — Spinnen — Knüpfen. Welches das erfte Geflecht 
gewejen? Uebergang aus Naturanfhauung. Pflanzen und 
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des Handwerks. Hefiod über den Künftlerneid. Begriff der 
weichen Mafie; Waffer und Erbe, Chaos des Begriffs . . 
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[Die Anagiyphen der Aegypter nad Champollion. Achnliches 
bei den Merilanern. Warum die Götter der Aegypter Schrift» 
zeichen hießen?] — Analoge Entwidelung der Worte malen 
und fchreiben. Höheres Alter des letzteren Begriffes. Der 
Begriff fchreiben führt auf graben zurüd, warum? Frage 
nah dem erften Schreibftoff. Buch, Buchſtabe. Welches der 
erfte Gegenftand der Schrift gewejen? Monumentale An- 
wendung. In Felſen geritte Schrift der Indianer — und 
Imoſcharh; — nicht primitiv. Urſprünglich religiöjer Charakter 
der Schrift. Ihre Heiligkeit bei Aegyptern und Chineſen. 
Zeihen, zeihnen. Der menſchliche Körper älteſtes Schreib— 
material. Berbindung der Begriffe fhreiben und die Haut 
rigen — bei den Griehen und Semiten. Tättowirung bei 
den oceaniſchen Bölfern auf Schrift übertragen. Große Ver— 
breitung jener Sitte im Alterthum: bei Thraziern — Armeniern 
— milden Bölfern auf ägyptiſchen Darftellungen. Brand- 
markung urfprünglihd Tättowirung; ihr Gebraud zu dieſem 
Zwede bei Berjern, Griechen, Chinejen. Acupunctur eine 
chineſiſche Erfindung, vielleicht ebenjfo entftanden. Pferde 
zeichen. Beichenalphabet der Kaufafier zu diefem Zwede. Die 
Erzählung Herodot’s von Hiftiäus. Die Tättomwirung ift theils 
Malerei theils bloßes Lineament. Grabdenfmäler der Maori 
nad Hochftetter. Bermuthlicher Reft eines Tättowirungszeichens 
im Alphabet. Heiligleit deffelben, wie des Tättowirens über- 
haupt. Berwandte Entwidelungen in der Gangſprache und 
dem Barmanifchen. Uebergang vom Zättowiren zu jymboli- 
ſchen Bildern. Totem (NB. rothe Hand). Bejchriebene Blätter 
ber Maori. Europäifche Analogien. Zättowirung bei Soldaten 
und Matrofen . . - 


. Belleidung und Nadtheit. Der Begriff der Entblößung geht 


urfprünglih auf Hautlofigkeit, nicht auf Mangel an Be 
Heidung. De£pouilles. — Kleider anziehen, ein jecundärer 
Begriff. — Nahrung. Kochen aus braten entwideht, baden 
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damit identiih. Anwendung des Feuers dabei nicht uralt. 
Ableitung aus Reifen dur die Sonne, Ehbarwerden, Weich- 
werden. Gar. — Brod wird in den Spraden nicht als 
etwas Bereitetes aufgefaßt, im Gegenfats zu jüngeren Bad- 
werfen. Bäder waren den Römern lange unbelannt. Ber- 
mifhung der Begriffe Brod und Fleiſch in den jemitifchen 
Spradhen. Eine merkwürdige Confequenz der Sprache in 
der Benennung des Leibes. Fleiſch foviel als Gegeflencs. 
Abweifung einiger faljhen Ableitungen von Wörtern diefes 
Sinned. Zuſammenhang der Begriffe Brod und Fleiſch auch 
im Griechiſchen. Griechiſches Wort diefes Begriffes im Zu- 
fammenhange mit Sarkasmus. Haut und Fleifch find ver- 
wandte Begriffe; wieſo? Schlüſſe auf die menfchlihe Nahrung 
in der Urzeit. Mebger, Meſſer. . . 
Wohnung. Ihr Begriff gebt von bloßer Riederlaffung aus, 
Bauen. Begriff der Erde und des Menſchen. Das Haus. 
Welt und Ewigkeit. Der Ader ift vielleicht von der Wilbnif 
benannt. Dorf, Boll. Deutſch bedentet heidniſch. König. 
Mann und Weib zuweilen aus dem Begriffe König oder 
Herr benannt. Dorf, Stadt, Hof, Garten, a find ur⸗ 
jprünglich vereinigte Borftellungen . ’ 
Gefühlsentwidelung. Aeſthetiſches Gefühl i in der Sprade 
wenig wirffam. Geringer Sinn der Urzeit für landſchaft— 
liche Reize. Auch das praftifche Intereſſe hat wenig Einfluß 
auf die Benennung. Abweifung einer von äſthetiſchen Motiven 
ausgehenden Ableitung des Wortes Wein. Das Wort aud 
jemitifch; dagegen nicht uralt indogermaniihd. Soma der 
Inder. Wein und Blut. Der Genuß des Weins ift religiöfen 
Urfprungs. Aeltere beraufchende Getränte bei Griechen, Ger« 
manen, Schthen, Slaven, Galliern, Epaniern, Armeniern, 
Aegyptern, Chinefen. Der Meth. Borderafien die wahr: 
ſcheinliche Heimath des Traubenweins. Verhältniß von vitis 
und vinum, Benennung de8 Weines geht von dem allge- 
meinen Begriffe dider Flüffigleit aus. Ferneres Beifpiel 
irriger äfthetifcher Wortableitung, belette 5 
Sittliche Begriffe. Schlichtheit und Unschuld der Benenmung. 
Unempfindlichkeit der erften Sprachſtufe für Zartgefühl wie 
für Frivolität. Die Entwickelung allgemeiner ethiſcher Be— 
griffe fällt in die geſchichtliche Zeit. Sittliche Sonderbegriffe 
führen auf phyſiſche Grundbedeutungen. Beiſpiele: Grauſam— 
keit und Milde — Weichlichkeit, Feigheit und Faulheit. — 
Die Begriffe gut und ſchlecht gehen oft von der gleichen Grund⸗ 
bedeutung aus. Frivol. Feig im Alterthum foviel als fterbend. 
Sterben gleichbedeutend mit Verderben. Böſe ſoviel als ver- 
dorben. — Sittliche Gfeichgülltigkeit der Urbedeutung mander 
Worte im Gegenfat zu ihrem gegenwärtigen Gebrauch. Mord, 
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Todtſchlag, Schlacht, Schlachten und Schlagen. Lafter kommt 
dem Begriffe nach von läſtern. Schande und Scham geht 
von der Bedeutung verletzen aus. Ebenſo Betrug. Lüge, 
von irrthümlicher Unwahrheit nicht ſcharf geſchieden. Urſprung 
des Begriffes. Wahrheit, Treue, Glauben. Zuſammenhang 
dieſer Begriffe; ſie gehen von Sicherheit und Feſtigkeit aus. 
. Etbifch-fociale Entwickelung. Arm, ſetzt urſprünglich kein 
Beſitzverhältniß voraus. Arbeit und Leiden, der Urzeit daſſelbe. 
Der Begriff der Arbeit entwickelt ſich aus Mühſal. Zufammen- 
bang mit Armuth und Knechtſchaft. Standesunterjchied ebenfo 
alterthümlich als Arbeit. Arbeit bei den Herero geht auf 
Jagd, bei Homer auf Kampf. Zuſammenhang deffelben Be- 
griffes mit Krankheit; fie wird ald Schwäche gefaßt. Zu- 
ſammenhang mit ſchlecht. Ob das deutjche Arbeit mit arare 
verwandt ſei? Barmherzig. Travail, ein Beifpiel analoger 
Entwidelung der neueften Epoche. Semitifche Analogien. — 
Ob die ethische Begrifisentwidelung einen Schluß auf ethifche 
Gefühlsentwidelung erlaube? Unterfchied der von dem Be- 
griffsvermögen abhängigen jubjectiven Welt gegen die objec- 
tive, Sittliher Zuftand der Urwelt. Tugend und Lafter treten 
erft auf der Schwelle der Menſchheit in die Erſcheinung. 

Körperlihe Entwidlung des Menſchen. Wie fi) die Sprade 
zu einer ſolchen verhalte? Poſitives hierüber ift aus ihr 
nicht zu erwarten. Sie zeigt eine gewiſſe Gleichgültigkeit in 
Betreff der Unterfchiede des menſchlichen und thieriſchen 
Organismus. Stirn. Auffallende Umfchreibungen derjelben. 
Urſprung der Benennung. Mund, ift nicht immer als Ocff« 
nung benannt. Zuſammenhang der Benennung mit jehr 
urjpränglichen Anſchauungen. (Zehen und Finger in der 
Sprade nicht urjprünglich gejchieden.) Gebrauch der Zehen 
bei Raturvöltern. Vigeſimalſyſtem. Anſchauung menjchlicher 
Körpertheile geht oft von der thierifchen aus, und enthält 
feine Aufjchlüffe Über menſchliche Geftalt. — (Das Haar- 
fträuben, gegenwärtig bloße Phraje, und mißverftanden. 
Schärfere Beobahtung des Körperlihen im Alterthum. Be- 
deutung ſelbſt jpäter Schriftfteller des Altertbums in diefem 
Einn.) — Zufammenfaffung der Entwidlung des Objectes 
und Gegenjat zu der des — an 
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Der Begriff in Abhängigkeit von der Enlturentwidelung. Gegenfag von 
Werkzeug, Geräthe und Waffen. Die Waffe genetiih benannt. Schwert 
und Meffer; Keule, Speer und Pfeil. Der Bogen und feine Beziehung 
zum Arme. Geräthe vom Bereiten benannt. Das Gefäß geht von 
der Anfchauung des hohlen Dinges aus. Seltenheit feiner Benennung 
vom Bmede. Becher und Bad, Menfchlich- genetifhe Bezeichnung 
von Naturgegenftänden. Faß, nicht von faffen. Zufammenhang zwifchen 
den Begriffen zubereiten und verbinden. Gefäßnamen, denen die Ans 
ſchauung der hohlen Hand zum Grumde liegt. Sprachliche Auffaffung 
der Hand, nicht die des Ariftoteles. Große Ausdehnung des Begriffes 
der Gelenkbiegung; Unzulänglichfeit der claffificirenden Methode in der 
Etyinologie. Andentung de8 Stoffes in den Gefäßnamen. Schale, 
Scherbe, Knochen und Schädel. Phänomenales Princip der Namen 
gebung. SHolzgeräthe. Holz und Baum. Mar Müller's etymologifche 
Schlüffe über Föhren-, Eihen- und Buchenvegetation. Schwantende 
Baumbenennungen. — Das Fell, feine Verwendung und Benennung. 
Die Haut, anthropogenetifch bezeichnet. Haut und Rinde. Die Pilanze, 
von der Sprade als Thier betrachtet. Gegenftände von theil$ gene— 
tiſcher, theils teleologifcher Benennung. Wagen und Rad; der Wagen 
ein Naturgegenftand. 


Die durhgängige Gleihmäßigkeit der Anſchauungsent— 
widelung, welde eine aufflärende Verknüpfung alles Denkens 
auf den ganzen Erbfreife ermöglicht, verweilt auf eine eigent: 
lih jenjeit3 der Sprache liegende Unterlage des geiftigen 
Gefammtzuftandes zurüd, der fich feinerfeits ohne äußerliche 
Beranlafjung oder dauerndes Bindemittel während eines 
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unermeßlihen Zeitraums gleihmäßig mehrfach neben ein- 
ander umgejtaltete. Wie wir den überall gleichen Keim des 
Familienlebens und die Aehnlichkeit feiner früheften Ent: 
faltungen zu einer mehr vergeiftigten Geſellſchaft aus den 
Wortentwidelungen bindurdbliden ſehen, jo tritt uns in 
anderen ebenfo beftimmt vorgezeichneten Proceſſen das un⸗ 
bedingt naturgeſetzliche, übereinftimmende Wachsthum ver 
äußeren Lebensformen und Eulturmittel der Menfchen mit 
um jo reizenderer Klarheit aus fernem Dunkel der Zeiten 
entgegen, als e3 die Möglichkeit menſchlichen Handelns felbft 
iſt, deren erfte Geſchichte, und urfprünglichite Erſcheinung, 
vor welcher alles Thun des Menjchen Faum noch menjchlice 
Spuren trägt, mir in den Worten und ihren Bedeutung: 
gejegen leſen. 

Gehen wir, bei der — der Art, wie die Sprache 
ſich der Gegenſtände allmählich durch Benennung bemächtigt, 
von denjenigen aus, die ihrer Natur nach jünger als der 
Menſch ſein müſſen, indem ſie erſt durch ſeine Verſtandes— 
thätigkeit entſtehen, ſo werden wir zu einer Dreitheilung 
derſelben in Geräthe, Werkzeuge und Waffen von der Sprache 
ſelbſt durch einen in ihr obwaltenden Gegenſatz der Anſchauung 
angeleitet, der als ein Geſetz betrachtet werden kann. Ge— 
räthe aller Art finden ſich nämlich ungemein oft, ja in der 
Regel von ihrer Bereitung benannt; Werkzeuge faſt niemals. 
In der Mitte zwiſchen beiden ſteht die Waffe; jedoch ſo, daß 
auch hier die Bezeichnung nach dem Gebrauche die Ausnahme 
bildet. Vergleichen wir z. B. die Benennung des Schwertes 
und des Meſſers, ſo zeigt ſich das letztere, wo ſich ein Wort 
für ſeinen Begriff überhaupt in ſeinem Urſprunge nachweiſen 
läßt, immer nach feinem Gebrauche oder feiner Thätigkeit 
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als ſchneidendes Ding gefaßt, das Schwert hingegen, wo 
es ſeinem eigentlichen Begriffe nach bezeichnet iſt, überall 
als etwas Geſchärftes, Geglättetes. So hängt gladius (von 
der Wurzel hlath) deutlich mit glaber und unſerem eigenen 
glätten zuſammen; Epos ſteht der Wurzel von ſchaben 
nur um Weniges ferner: doch ift für diefes Wort und das 
gleichbedeutende arabiſche saifun ägyptiſcher Urſprung nicht 
ganz unwahrſcheinlich. Zu dem bebräifchen chereb findet 
fi) eine arabijche, das Schärfen des Schwertes bezeichnende 
Wurzel Entgegengejegte Fälle, wo der Begriff der Waffe 
auf den des Meſſers zurüdführt, find aus wirklicher Ueber: 
tragung des Gebraudes des Gegenjtandes zu erflären, da 
ja das eigentliche, als Werkzeug entjtandene Meſſer ſelbſt 
vielfältig als Waffe verwendet worden if. So ift wohl die 
von Schiefner bemerkte Berwandtichaft des oftjaf-famojediichen 
teaga, Tunguſenſchwert, mit dem -in der Tawgy-Sprache 
und in Kamaflinichen vorkommenden tagai, Mefjer, zu ver: 
ftehen; mit welden Wörtern aud) vielleiht das noch nicht 
erklärte, befanntlih erft im 15. Jahrhundert eingeführte 
Degen in Zufammenhang gebradt werden kann. 

Die Keule bat in der Regel von ihrer Inorrigen, wulſtig 
zulaufenden Gejtalt den Namen. Der Wurffpieß findet 
fih zwar hie und da vom Werfen benannt, um diefe feine 
Beitimmung ausdrüdlih hervorzuheben: aber bei Weiten 
am Häufigften und offenbar auch Urfprünglichften ift der Be— 
griff Speer von der gejhärften Spitze oder dem glattge: 
Ihabten Schafte ausgegangen, wovon im Griechifchen Evoror 
ein deutliches Beijpiel bildet, von ganz fihtbarer Abkunft 
aus Evo, ſchaben, und das bei Homer fo gewöhnliche dögu 
deutet zugleich auf das Holz als Stoff des immer wejentlich 
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als Schaft angefhauten Epeeres, während der Begriff des 
Stoßens, Verwundens, Tödtens ung gewiß mindeſtens ebenfo 
geeignet zur Bildung eines Waffennamens erjcheinen könnte. 
Ebenfo pflegt bei dem Begriff des Pfeiles der für unfere 
Borftellung jo naheliegende Gedanke des Geſchoſſes zurüd- 
zutreten, und nur der Stoff, ein dünnes Holzſcheit, ein 
Rohr, zur Namengebung verwendet zu werden. Bei Dem 
Bogen ilt oft die gefrümmte Gejtalt al3 das Motiv der 
Benennung nachweisbar, wie in dem deutijhen Worte jo 
beftimmt hervortritt. Das diefem entſprechende griechifche 
anyvs, Arm, bejonders der Unterarm bis zum Ellnbogen, 
und darum auch Elle, ift bei Homer zugleih noch ein Theil 
des Bogend; genau wie bähu im Eangfrit, wo nur die 
Bedeutung Elle nicht in dem Worte vorhanden if. Auch 
Bvaziov, Arm und Oberarm (woraus im Lateiniihen bra- 
chium entlehnt ift) gehört zu derjelben Wurzel: die beiden 
einander durch erflärlihe Vorgänge unähnlich gewordenen 
Grundformen derjelben ſcheinen favh und farh gewejen zu 
fein. Eine fernere dem deutjchen biegen entſprechende Sans— 
fritform ift bhug, und auch bhuya beißt Arm; Bug, das 
jeßt auf das obere Gelenk eines thieriihen Vorderbeines 
beſchränkt ift, bedeutet noh im... . . . aud) das des Ober: 
armes; aljo ganz das gleiche Berhältnig wie zwiſchen Arm 
und dem lateiniſchen armus, Bug, weldes, nah Feſtus, 
ehedem auch vom menjchlichen Oberarme galt. Armilla, Arm: 
oder Halsband, hat mit armus jene in der Sprache nicht 
jeltene Wahlverwandtichaft, bedeutet im Uebrigen aber nur 
wie das altdeutſche boug (Ring für Haupt, Hals oder Arm), 
etwas Gefrümmtes, den Ning im Allgemeinen. Mit Arm 
bat ſchon Benfey die Sangkritwörter aräla krumm, aratni 
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Elle, zufammengeftellt, wie denn der Begriff des Armes 
durchaus von der Krümmung, der Gelenkfbiegung (3. B. auch 
in eyxov, eyxdın, Rvyor) ausgeht. Auch rer Arm, 
Ellnbogen, könnte Tautlich jehr wehl [NB. Eurtius] mit Arm 
direct verwandt fein; dann hätten wir ulna und Elle, 
gothiſch alleina, für Entlehnungen aus dem Griechiichen 
anzufehen: doc findet fich bei Grammatifern auch ®Aog und 
orrv. Jedenfalls beißt das Wort Elle ſchon fo viel als 
Ellnbogen, und ebenjo in diefer Zuſammenſetzung, enthält 
alfo zwei urſprünglich Dafjelbe, nämlich Armbiegung beveu- 
tende Wörter zu gegenfeitiger Aufklärung. Der Bogen, 
diefes unter allen Völkern jo früh und allgemein verbreitete 
und gleihwohl ſchon eine Art von Maſchine darftellende Ge: 
ſchoß, findet demnach, jo fcheint e8, in der Krümmung des 
Armes fein Vorbild. Das femitiihe Wort, im Hebräiichen 
geschet, hat im arabijhen qausun noch die Bedeutung 
Ellnbogen und fommt ebenfalls von einer Wurzel, welche 
Frümmen, frumm fein, und Berfrümmung des Rüdens und 
auch das Biegen des Armes bedeutet. Bros ift ohne Zweifel 
aus den mit gv anlautenden Wörtern wie ywös, yUns, 
yöarov, yviov zu erklären, welche die Begriffe Krümmung, 
Lahmheit, Krummholz und Glied oder Gelenke enthalten. 
Das Sanskritwort dhanu, Bogen, gehört, wie ich glaube, 
zu dem griebiihen Hsvap innere, hohle oder flache Hand 
(auch althochdeutich tenar), Eohle des Fußes, Höhlung des 
Altard, Boden des Meeres; denn auch ayocrög iſt zugleid) 
hohle Hand, Ellnbogen, Arm, und dhana heißt überdieß 
noch „Klafter,“ was (nach Servius) auch die urfprüngliche 
Bedeutung von ulna gewejen fein fol. Der allgemeine Be: 
griff der Waffe faßt fie meiſtens nur als ein Geräth, ala 
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etwas Bereitetes auf. Als Grundbedeutung des deutichen 
Wortes vermuthet Diefenbach Geräthe, und führt das wetter: 
auifche Dialectwort wapenschmidt an, mit der Erklärung: 
Schmied, der nicht Huffchmied iſt; alfo für Zeugſchmied, wie 
umgekehrt in Zeugmeifter und dergleihen Zeug für Waffe 
ftebt. "Omiov gebt ebenfalld vom Begriff des Geräthes auf 
den der Waffe, und zulegt auf den noch fpecielleren des 
großen Echildes über; das Zeitwort (ömiilo, Omkoueı) 
beißt ganz allgemein bereiten, 3. B. aud von Epeilen. 
Ebenfo verhält fi redysx zu revyw und övrea zu dvrivo; 
und aud) arma entwidelt feinen Begriff auf dieſelbe Weife, 

Hat fonah die Waffe die meiften und ohne Zweifel 
älteften Bezeichnungen theils von ihrem Stoffe, theils, und 
zwar noch gewöhnlicher, von der Form erhalten, die fie 
bei der Bereitung angenommen, oder in der fie, wie Dies 
namentlih von der Keule gelten kann, ſchon fertig gefunden 
worden ift: jo finden wir bei den Werkzeugen das von Aus— 
nahmen noch weniger durchbrochene gegentheilige Geſetz, daß 
fie alle auf die Thätigfeit und bereitende Arbeit, zu welcher 
fie der Menſch verwendet, zurüdführen. Diefe Bezeihnungs: 
weile liegt in vielen Beifpielen offen da; ich will daher nur 
einige befonders auf die allgemeine Gejeglichkeit derfelben binwei- 
fende Fälle erwähnen. Barth, in feiner vortreffliden „Samm: 
lung und Bearbeitung Central: Afrifanifcher Vocabularien“ 
führt in dem Kapitel über die Sprache der Fulbe (II. Abth. 
&. CXXXVIIL) als Subjtantiva mit einer doppelten Endung 
der Grundform ir und gel folgende auf: daru-r-gel... Boote. ! 


1 Die betreffende Stelle lautet wörtlich: 
„Bir haben nun auch .... eben diefe Endung el, gel, gol u, f. w. 
in Verbindung mit der Silbe ir, verftümmelt r. 


2% Pia 
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Die Auffaſſung des Spiegels als eines Werkzeugs 
zum Sehen iſt in der Sprache allgemein, von miroir, look- 
ing - glass, speculum bis z. B. zu den ſemitiſchen Sprachen, 
wo er mit verjchiedenen Namen je nad) den für jehen gang— 
baren Wurzeln bezeichnet wird, oder der Dinfa- Benennung 
tjangtjang von tjeng oder ting ſehen, betradten, zielen, 
tidsch, erjcheinen, zeigen. — Daß die Nadel von Nähen 
benannt ift, ftimmt z. B. mit dem griehiihen sepi/s und 
— überein, und wir ſelbſt gehen hier ſo weit, dieſelbe 
Bezeichnung ſogar auf das Nadelholz zu übertragen; ein 
gewiß auffälligeres Verfahren, als wenn das lateiniſche acus 
und das franzöfiiche Epingle (spinula) die Nadel als Stachel 
oder Dorn auffaflen, wobei übrigens der Begriff von der 
Bermwendung als Stednadel ausgeht, da die Nähnadel erſt 
aus der viel älteren Ahle hervorgegangen ift, welche zum 
Zufanmennähen von Leder oder Häuten diente. Im Latei- 
nifchen beißt die Ahle subula, weldhes mit dem polnischen 
szydlo (rujjifh schilo) und ſchwediſchen syl — abgejehen 

Dahin gehören däru-r-gel, „das Inſtrument (fih) zu fehen“ d. h. 
der Spiegel, von me-Jdö dära „id ſehe“; 

bind-ir-gul „das Ding zum Schreiben“, „die Feder“, von me-dö 
wind-a „id ſchreibe“; 

nyo-r-gal „das Ding zum Nähen“, „die Nabel“, von me-dö nyö-a 
„ich nähe“; 

mäbu-r-gel „das Ding zum Schließen“, „das Schloß”, von me-dö 
mäbi „ic jchließe* ; 

onıt-ir-gel „das Ding zum Oeffnen“, „der Schlüffel“, von me-dö 
omti „id öffne“. 

Ja wir haben felbft einen dem letzteren ſynonymen Ausdruck mäbi-t- 
ir-gel von me-dö mä-bi-ta der negativen Form von mäbi, 

Ganz ähnlich haben wir nun auch zu erflären korb-ir-gel läna und 
lau-ir-gel läna für „Ruder“ und „Steuer“, indem das letere mit lau-el 


„Pfad“ vergliden, die Grundbedeutung zu haben jcheint „das Nicht- 
werfzeug des Bootes“. Anm. d. Herausgebers. 


40 


nur vom Genus identiſch ift, deutlich abgeleitet von suo, 
polnisch szy-, jhwediih sy, nähen, und zufammenhängend 
mit sutor, Schufter. Das griechiſche öneas (äoliſch Unews) 
erklärt Benfey (I, 287) nebit zryrıys Slider aus der Sans: 
fritwurzel vap weben, nähen [NB. acus vielleicht wie acia 
von exeoueı). Auch verjchiedene ſemitiſche Wörter haben 
diefelbe Ableitung. Im Arabiſchen kommt michrazun von 
einer Wurzel, in der fih die Begriffe Leder, Schläuche, 
Schuhe nähen, Echufter, Perlen: und Muſchelſchnur, als 
mittelft Durchbohrens an einander gereibte Dinge, zufammen: 
finden; michsafun von einem Zeitworte des Häutens und 
Zulammennähens von Xeder. Das ſchon im Pentateuch vor: 
fommende marsea, Ahle, (die Nadel ift in den bibliſchen 
Büchern nicht erwähnt) zeigt beſonders im Arabiſchen die 
Grumdbedeutung ineinanderfteden und jo befeftigen, 3. B. 
feitipießen, aber auch jonft verbinden und verflechten, woran 
fi) denn auch wieder rastätun, Beeren oder Perlenſchnur, 
ſchließt. Das letztere Wort beißt übrigens auch Riemen, 
wie im Chaldäifchen resüah, woneben rassean Eduiter; 
und fo dürfen wir Ahle (althochdeutſch ala) vielleicht mit 
dem altnordiihen Al, Niemen, zufammenftellen. Ob das in 
einem (jedoch ſchwerlich ächten) Rigvedaliede vorkommende 
Ard (cf. aois, aoris) mit Ahle identisch ſei, vermag id 
nicht zu entjcheiden. In der Bezeihnung der Schreib-Feder 
geht die Fulbeſprache weiter als viele, die diefelbe nad) dem 
Stoffe, 3. B. als Rohr oder Vogelfeder bezeichnen; doch gibt 
es, neben ſolchen relativ modernen Bezeichnungen, auch folche 
wie yoapis, yoapesior, woher Griffel. Den Schlüſſel 
als ein Werkzeug zum Deffnen zu benennen, ijt auch die 
Gewohnheit der ſemitiſchen Sprachen; übrigens glaube ich 
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den zweiten von Barth angeführten Ausprud wirklich als 
Werkzeug zum Schließen und nicht negativ auffaffen zu müſſen, 
da die negative Bedeutung der Ableitungsfylbe ta nur in dem 
Vocale a zu liegen jcheint. [rufiihes lo (alo), poln. dio 
(adlo) = #%or Blum.) 

Das griehiihe &xuor, Amboß, ift von Benfey mit dem 
ſanskritiſchen acman (rufjifh kamen), Stein, zufammen- 
geitellt worden, und gewiß ift gegen die Borausfegung, daß 
der älteren Zeit zum Amboß ein bloßer Stein gedient, nichts 
einzumenden: aber da die Bedeutung Etein im Griechiſchen 
fih nicht findet (ebenfowenig wie die von Amboß in den 
verwandten Sprachen), fo ftehen andere Bermuthungen jeden: 
falls noch offen, die etwa das Wort einer Begriffsbildung 
wie in incus, althochdeutich anaboz und anafaiza und ruſſiſch 
nakovalnja, ein Ding um darauf zu jchmieden oder zu 
bauen, näher führen fönnten. Vielleicht ift der Grundbegriff 
Erhöhung (wie im arabifchen alätun, Amboß) mworunter 
ſich ſowohl das im Zend und Perſiſchen lebendige acmän, 
Himmel, welche Bedeutung aber auch im griechiſchen zum» 
aus Heſych nachgewieſen worden it, als axurj, das Höchſte, 
der Höhepunkt, ordnen, und wozu fich im Lateinijchen acer- 
vus, Haufen, vergleichen ließe; falls die Wurzel reduplieirt 
war, fo fließt ſich aud) cacumen, Gipfel, und unfer eigenes 
hoch an. Die aus dem Lateinischen, Deutſchen und Ruſſi— 
ſchen angeführten Wörter haben übrigens eine bis in einzelne 
Beitandtheile gehende Analogie, welche Beachtung verdient. 

Mir werden fomit auf eine umfajlendere Gruppe von 
Gegenftänden geführt, zu denen die Waffe nach dem Urtheile 
der Spradhe felbit gehört. Von den Geräthen, welche nicht 
Werkzeuge find, ſchließen fich diejenigen, deren fih der Menſch 
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zu feinen eigenen Bewegungen, zur Unterftügung oder Beu- 
gung feines Körpers bedient, theilweife dem Grundſatze an, 
von ihrem Zwede benannt zu werben. Eine Unzahl anderer, 
böchft verihiedenartiger, in Form und Anwendung meit aus: 
einandergebender Geräthe hingegen find genetiſch, nad) ihrem 
Ursprunge aus Menſchenhand, nad der Bearbeitung die zu 
ihrer Entftehung geführt, nach der Geftalt welche die Be- 
reitung ihnen aufgedrüdt, zum geringern Theil auch wohl 
nad) dem Stoffe bezeichnet. Während in den allgemeinen 
Wörtern für Geräth der Begriff des Bereitens, Zus 
rüftens, zu liegen pflegt, tritt in einer großen Menge von 
Einzelnamen der Gefäße die Anfchauung des hohlen Dinges 
bervor, woher denn auch ziemlich unähnliche derartige Gegen: 
ftände im Worte oft in fehr nahe Berührung treten. Wir 
finden 3. B. eine ſolche Reihe griechiſcher Namen, die mit 
der Wurzel von Lüde und Loch mehr oder weniger ver: 
wandt find und in Adxxog Grube, Aus Erdriß, Auaaılo, 
Aazalvo und Aoyysdo graben, ihre Grundbebeutung er: 
fennen laſſen. Dahin gehören Aexog Schüſſel, Asxdrr oder 
doriſch Auxdvn dafjelbe, nebit Aexdvov Teller; Adxaıre, 
ein Trinfgefäß, jcheinbar „das lakoniſche“; Adyyrog, Adyv- 
vog, lagena, Flaſche; Arxvog Oelflaſche; aber auch Arxuog 
Worfihaufel, Arxvov dafjelbe, auch Wiege und ein mohl 
felterähnlicher, bachifcher Opfertrog. Im Lateinischen find 
damit zu vergleihen: lanx, Schüſſel, Wagſchale; lacuna, 
Lüde; lacus, See, daB ...... loch und deutſche Lache; 
lacus, Fach, Behältniß; laquear, lacunar Feldervede; lo- 
culus Gefach, Kaften, Sarg, oblaqueare umgraben. 

Wie neben dieſen Wörtern Arvxaria, Kehle, Schlund, 
jo fcheint neben einem andern Worte diefer Bedeutung, Ad- 
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ovy&, auch Adovaf, Kaften, Urne, zu ftehen. Eine fernere 
Reibg,bilden 26560, labrum, Beden, Aßvs, Ume, Aadoo- 
vos, ein großer Becher, und unſer Löffel. [NB. Laube, 
libra.] Znyvös, Trog, Kelter, Höhlung zur Einfügung des 
Maſtbaums, Earg, gehört zu dem Tateinifchen lenis ... 
lenuneulus ein fleines Fahrzeug. 


Ableitungen von Namen der Gefäße aus deren fpeciellem 
Gebrauch find jehr vereinzelt und zumeilen ein Mißverftänd- 
niß, weldes freilih bie und da von der Epracde jelbft ge 
theilt zu werden jcheint. ZZusAog wird feit Buttmann von 
arüro, waſchen, abgeleitet, da e8 für Badewanne und 
Waſchtrog gebraucht wird; aber bei Homer ift es ein Futter: 
trog, und überhaupt fommt es für verfchiedenartige Gefäße, 
au den Sarg, und ferner für die Faſſung des Steines am 
Ninge vor; es ift aljo eher mit aur/vn Flaſche zu vergleichen. 
Xvroe, Topf, pflegt von zew, gießen, abgeleitet zu werben: 
aber die joniſchen Dialectformen zUFp« und zurow (analog 
dem Io» für yirow) deuten auf eine Wurzel zu, deren 
allgemeine Bedeutung aus ZUrpevog (xUIuıvog), tiefe Stelle 
im Wafjer, bervorgeht. Noch weniger dürfen 200g und 
zosüg, Maß und Echeffel, aus zen hergeleitet werben: fie 
nebit zoavog Schmelztiegel, Form der Erzgießer, Trichter, 
Gehirnhöhle (die auch Aywdg und mvekog heißt), gehören zu 
xdos, Kluft; ebenjo zoimı& Getreivemaß, Büchſe des Rades, 
Bock zur Fefjelung der Beine, und andere hohle Dinge. 
Selbit von Goffe möchte ich nicht an einen Zufammenbang 
mit gießen glauben: es ift urfprünglid mit Gaſſe gleich: 
bedeutend, deſſen gothifche Urform gatvo nicht aus ber 
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Wurzel geben hergeleitet werden follte; im Alinordiichen 
ftehen nebeneinander gat, Loch (jo auch im Holländiſchen), 
guta, Weg, und gatta, Thüre, das engliiche gate, Thor. 
Auch dag griehiihe Auvo« ift beides: Gaſſe, Hohlweg, „hohle 
Gafje“, und Goſſe; es ift ohne Zweifel gleihen Etammes 
mit Adoa, Leier, — denn muſikaliſche Inftrumente jchließen 
ih in der Bezeihnung jehr gewöhnlich den hohlen Gefäßen 
an — und erinnert auch an die obenerwähnten Adovyf, 
Schlund, Adoraf, Kaften. — Bei poculum, Becher, 
läßt fich die Ableitung vom Trinken nicht wohl verfennen, 
wenn nicht etwa bloße Annäherung ftattgefunden hat, mie 
in dem fpäten Rofal (von Aurxarıs, italieniſch boccale, 
wie von bocea); aber die weit größere Mebrbeit der 
gleichbedeutenden Namen jchließt fi) der allgemeinen Regel 
an. Kiadog z. B. erflärt ſich durch xveo, Höhle, Nadel: 
öhr, innere Höhlung des Ohres; Becher durh Beden 
und Bad. Das letztere Wort gebt von der geböhlten Rinne 
aus, durd weldhe das Wafler feinen Lauf nimmt, der bome- 
rischen zo/Ay zeoddon, beim Flufje ebenfalld Beden genannt. 
Das bebräifche nachal heißt Thal und Bach, von einer Wur— 
zel, welde theilen (vom Befige) beißt, aber mit der um: 
faſſenderen chalal, reißen, durchbohren, in Verbindung ftebt, 
worunter 3. B. die Benennungen des Fenfters und der Flöte 
fallen. Das arabiſche vädin, das jo oft einen Beltandtbeil 
geograpbifcher Benennungen bildet (au in Duadalquivir) 
beißt ebenfalls Thal, Bach, und Flußbette. Wir haben bier 
einen jener überaus häufigen Fälle vor ung, wo auch Dinge 
genetiih, nad Analogie ähnlicher, von Menſchenhand ge— 
ftalteter bezeichnet find; wie wir noch jeßt von der Spitze 
der Berge fpredhen, obwohl Epiße eigentlich nur das Gejpigte, 


15 


Spitzgemachte ift: folder Ausdrücke wie Bergfefjel, Krater 
nicht zu gedenken, welche bloße Uebertragungen find. 
Gefäß, und das eigentlich feiner Bedeutung nad 
ebenjo allgemeine, wie Rath-zu Geräth dazu fich verhaltende 
Faß, ſcheinen mit aller Beltimmtheit eine Etymologie von 
fallen, und eine Zujammenftellung auch mit Feſſel zu 
fordern. Aber wir treffen in diefen Wörtern vielmehr wieder 
auf einen jener Fälle, die uns vor dem Allzunabeliegenden 
in der etymologiſchen Vergleihung zu warnen geeignet find. 
Die Bedeutung „enthalten“ ift eine der jüngften des Wortes 
fajjen, das fih, wie Adelung bemerkt, in feinen Ueber: 
tragungen nach dem lateinifchen capere gebildet hat; eine 
der älteſten dagegen ift bereiten, und die dereinft, wie die 
Verwendungen in Ueberfegungen bezeugen, jehr lebendig ge- 
fühlte Begriffsgleichheit von Faß mit oxeVog, fowie das 
ſchwediſche fata-bur, Geräthfammer, ordnet das Wort der 
allgemeinen Regel ein. Was das Verhältniß zu Feſſel 
(a&ör, impedire) und zu fajjen im Einne von paden 
betrifft, jo erflärt fich dajjelbe daraus, daß das Bereiten 
jelbft, auch in manchen der ſchon angeführten, dem Begriff 
Geräthe zum Grunde liegenden Wurzeln, vom Binden, Ber: 
binden, Fügen ausgeht. Dieſe Bedeutung tritt z. B. in dem 
Stamme von Geſchirr hervor; orAo» bat außer den beiden 
Hauptridtungen, nach welchen ſich dieſes und andere ſinn— 
verwandte griehijche Wörter verzweigen, nämlid der Waffe 
und dem Echiffsgeräthe, auch die des Taues, welche letztere 
(unter Abjonderung der übrigen Bedeutungen) Benfey aus der 
Wurzel vap, mweben, erklärt, ganz jo, wie wödss, Taue, 
lautlich mit Faß zufammenfält. Daß auch revyw von der 
Urbeveutung des Berbindens ausgeht, werde ich bei Gelegen- 
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beit des Wortes Tochter mwahrjcheinlih zu machen ſuchen. 
Einen deutlihen Uebergang von Verbinden zu Bereiten zeigt 
das lateinifche par, gleich, entſprechend, Paar, separ und 
dispar, gefondert, verfchieven, comparo, vergleihend zu— 
fammenftellen und anſchaffen, separo und disparo, trennen, 
paro, bereiten, reparo, wieder berftellen. — Möglich ift es, 
daß die jpätere Vorliebe des Wortes Faß für die Bedeutung 
des gebundenen Holzgefäßes ein Gefühl des Urbegriffes zur 
Urſache bat. 

Manche Gefäßnamen berühren fich fo mit den Begriffen 
der boblen Hand, daß es nahe liegt, diefe als ihr Bor: 
bild aufzufaflen. Korvin, von welchem Worte griechische 
Grammatifer uns mittheilen, e8 babe ebevem alles Hohle 
bedeutet (ein nicht unintereflantes Zeugniß für die urſprüng— 
lihe Allgemeinheit oder richtiger Begriffsweite der Wort: 
beveutungen) beißt bei Homer Hüftpfanne und Becher, bei 
anderen Echriftitellern aber auch hohle Hand, hohler Fuß, 
und ein gewiſſes Maß. Aus einem ſolchen Begriffsuriprunge 
erklärt es fih am leichteften, daß der Begriff hohl auch aus 
gebogen, krumm entipringt. Die Hand jelbft gehört zu 
der nicht unbeträchtlihen Menge von Gliedern, die ald Ge- 
lenfe aufgefaßt zu fein pflegen, jo daß dabei entweder, wie 
gewöhnlih, das Handgelenk, oder, was zu der Anſchauung 
der hohlen Hand führt, die der Finger ins Auge gefaßt find. 
MWahrjcheinli war das Armgelenk der frühere Gegenſtand ver 
Bezeihnung, und ging von da die Benennung zuerft auf das 
Handgelenk über. Manche Wörter, 3. B. das griechifche zero, 
ſchwanken zwijchen der Bedeutung Handund Arm. Inayocrög 
haben wir fogar den Begriff der hohlen Hand mit der des Elln— 
bogens vereinigt gefehen. Sollte aus dieſem Worte das ſanskri— 
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tifhe hasta erflärt werden dürfen? — Das rufliide ruka, 
Hand (litthauiſch ranka), ift wahrfcheinlich wurzelverwandt mit 
luka, Krümmung, Bucht und luk, Bogen (zum Echießen), Reif; 
mit dem litthauifchen rinkis, Kreis, vielleicht mit dem latei— 
niſchen arcus, Bogen, und überhaupt der ganzen urjprünglich 
mit einer Gonfonantengruppe anlautenden Wurzelfette von 
gewaltiger Ausdehnung, zu der ranken und lenken, alfo 
Gelenke jelbit gehört. ..... Manus heißt nicht bloß Hand, 
jondern (wie in manica, Nermel) auch Arm; in einigen Ab- 
leitungen Tcheint e8 Hafen zu bedeuten. Wenn udvos, 
monile, Halsband, nicht Fremdwörter find, fo unterſtützen 
fie gleichfalls die Ableitung von einer Wurzel des Krümmens. 
Mentum, Sinn, womit, nach dem (von Diefenbach ange: 
führten) fchottiihen munds, die Kinnbaden, zu jchließen, 
Mund verwandt ift, kann feine andere Grundbedeutung 
baben: das ihm Tautlich fo naheftehenve weibliche munt aber 
bat im Althochveutihen (und ebenfo mund im Altnordifchen 
und Angelfächfiischen) die Bedeutung Hand, und ift alſo das 
mit einer Endung (urjprünglid th) vermehrte manus. — 
Das janskritiiche pAni, Hand, kann als aus pärschpi ent: 
ftanden betrachtet werden: pärschni heißt Ferfe, und it 
von Benfey mit diefem deutichen Worte, gothiſch fairzna, 
dem ſlaviſchen plesna, Fußjohle, dem griechiſchen mrepve, 
Ferſe, ſowie mit perna, neove, Schinken, und compernis, 
mit zufammengebogenen Knien behaftet, verglichen worden: 
nun bedeutet aripre aber auch den dünnen Theil des Fußes 
oberhalb der Knöchel, die Heffe, und wir fehen in Heffe, 
Häkſe, Hade ebenfalls den Begriff Kniebug, beſonders 
an den Hinterfüßen größerer Thiere mit dem der Ferſe ver: 


einigt — in „Hexenſchuß“ fogar nod) einen dem entfprechen- 
Geiger, Urfprung der Eprade und Vernunft. I. 2 
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den coxa näherjtehenden erhalten —; wir fünnen alfo Schließen, 
daß auch Ferje eine zunächſt von der Gelenfbiegung des 
Knöchels ausgehende Benennung ift: an diefe Bedeutung aber 
fonnte ji jehr wohl in dem Eansfritworte auch die des 
Handgelenfes ſchließen. — Kara wird von Bopp und Böht- 
lingk-Roth als die „vor Allem Thätige” von der Wurzel 
kar, thun, abgeleitet; gegen den Geilt der Namengebung, 
welcher die Hand noch nicht das ariftoteliihe Werkzeug der 
Werkzeuge ift: die Ableitungen karabha , die Hand vom Hand- 
gelenfe bis zu den Fingern, karaka, Wafferfrug und als 
jolcher dienende gehöhlte Kofosnuß, und die Zufammenfegung 
karakulaca, die hohle Hand als Trinkgefäß (kalaca ent- 
Ipricht den Wörtern xdivF, Ulf, calix, woher Kelch) ver: 
weijen auf eine andere Bedeutung der Wurzel kar oder skar 
(kri) nämlich graben, höhlen, die ſich befonders in der Zu: 
jammenjeßung mit ud, aus, findet, und aus welcher in 
diefem Falle der Begriff der hohlen Hand hervorgegangen ilt. 
Hand tritt dem Laute nad) zu xenı$6g, Augenwand oder 
Augenwinkel, und Reif um das Rad, zur d«önyg, gefrümmt; 
aber xövövrog, Fingergelenf, gehört zu derfelben Wurzel, 
wie die Doppelform zovöviy und xardIvın, Geſchwulſt, be 
weit. Man vergleihe auch xuröarog, Pflock, xopdvkn, 
Geſchwulſt und Keule, von der Rundung, zopd.rnue, Edwin: 
del, den befaunten komiſchen Tanz Kordar von wirbelnder 
Drehung. Keoxis, nad Pollux der kleinere Knoden am 
Ellnbogen (aud das Echienbein), ift etymologifch nicht wejent- 
lich verſchieden von xaonrög, Handwurzel; dieſes Wort wird 
von Benfey zunächſt zu xoArog, Bufen, und xeimıg, zaınn, 
Krug, geitellt. Ebenfo ſchließen fih Gefäßnamen an xerdos 
an, wie zer Hlaı, zar$jlıc, Bütten, xuvöv, ein Trinkgefäß 
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und Maß für Flüfligfeiten [NB. fol perfiih fein]; 7:94; 
MWürfelbeder; zudor, ein Trinkgefäß; ferner wiIaoıg, 
Bither; xöFoovog, Kothurn, welches fich zu den Gefäßnamen 
verhält, wie das franzöfiihe botte zu Butte, bouteille, 
altdog u. ſ. w.; endlih zudo» Dromete, zudee Kopf und 
Mohnkopf. Krug ift von Grimm mit dem altnordifchen 
krökr, Hafen, Krümmung verglichen worden. Ein anderes 
jehr deutlich mit der Krümmung, und zwar namentlich der 
Gelenke zufammenbängendes Wort ift &yyog, &yyeiov, Öe: 
ff. Mit euro, ſich büden, fteht eine lange Reihe von 
ähnlich entwidelten Wörtern in Verbindung: xupög, ge: 
krümmt (durd) das Alter), zugog, Budel, zug» , Krumm: 
holz, zuAda, mit vorwärts gebeugtem Kopfe, «uvAdlo, ums 
ftürmen, zußıordo, ein Rad ſchlagen, zuAwAo» und zußı- 
rov, cubitus, Ellnbogen. Daneben xuuAn und xuußog 
Beden, hohles Gefäß, Sanskrit kumbha, Krug; zuußalor, 
Beden, Cymbel; xuuAuyos, fopfüber, und als Hauptwort: 
Helmfpige, wie denn der Helm von der Wölbung benannt 
zu werben pflegt; zUAus, Sarg; zUnellov, Becher; zuwein, 
Kaften, Thongefäß, Korb, Bienenforb, Höhlung des Ohres. 
Von zuPos, Würfel, kann man zweifelhaft fein, ob die Ge- 
ftalt bei der Benennung in Betracht gefommen ift; dored- 
yakos gebt von der Bedeutung Genid, Halswirbel und 
Knöchel des Fußes, Eprungbein zu der der Würfel über, die 
urfprüngli aus ſolchen Eprungbeinen beftanden. Talus, 
taxillus, ift Knöchel des Fußes und Würfel, verwandt, wie es 
Icheint, mit röfo», Bogen. Da nun xUAos auch die Rücken— 
wirbel heißen (wie Pollux berichtet, angeführt von Benfey 
11. 325), welche Bedeutung ſich zunächſt an cubitus ſchließt, 
jo bezeichnet auch diefer Ausdruck die Würfel vielleicht als 
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Wirbel (was auch das deutfhe Wort möglicherweife beab- 
fichtigen könnte), mit einer unwillfürlichen Einmiſchung des Bil- 
des wirbelnder Bewegung gleich der des radſchlagenden Gauklers 
(zußıorntio). Doch geht die Wurzel auch auf rundlide, 
feulenartige Gegenftände, aljo auf die Bedeutung der converen 
Krümmungsflähe, über. Befonders jcheint dies von einigen 
Fiichnamen zu gelten, unter deren Benennungen überhaupt 
manche auf Feulenförmige, kuglige Gejtalt geben; zwArös, 
xvßeias, xotor find Feine Thunfifcharten, von denen die 
legtere auch xopövVAn, Keule heißt: aus diefem Wortfreije 
ftammt vielleicht Caviar lef. xipaiog, zepekivog, zunoivog, 
caphara]. Die alten Grammatifer glaubten unter xUAro» ein 
kubiſches Stüd gefalzenen Fiſches verſtehen zu müſſen, oder 
erklärten den Namen aus einer angeblichen Gewohnheit der 
Thunfiſche, in kubiſch geſtalteten Maſſen zu ſchwimmen. — 

Die deutſche Sprache hat ſich übrigens viele Worte aus 
dem hier behandelten Stamme, der auch in den romaniſchen 
Sprachen ſtark vertreten iſt, durch Entlehnung angeeignet: 
ſo Kufe, Kübel, Kumpen, Kuppel, Kappe, Koppe, Kapuze, 
und auch Kopf in ſeinen beiden Bedeutungen von Gefäß und 
Haupt. Wahrſcheinlich iſt caput, Haupt, ebenſo wie Haube 
derjelben Wurzel zuzutheilen, nicht aber (mit Benfey) kapäla 
Schädel, für welches wir unter einer anderen Begriffgruppe 
Analogien finden werden, und ebenfowenig zepyair, Kopf, 
welches zwar der Begriffsentwidelung nach hierher gehören 
fünnte, aber, wie das althochdeutiche gebal zeigt, einen aus 
x entitandenen Anlaut bat. Die Trennung der Wurzeln 
mit fchließender Aipirata oder Media von denen mit p ift in 
diefem Falle faum möglich; die Herbeiziehung der im Anlaute 
abweichenden würde verwandte Bezeichnungen in Menge er: 
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geben, aber auch ohne Grenzen ſein. Die Anſchauung der 
gekrümmten Gegenſtände, beſonders der Körpergelenke iſt 
durch die verſchiedenen Laute gewaltig verbreitet, und wider— 
ftrebt der Einfchränfung auf bejtimmte Wurzelformen. Es 
würde 3. B. nit genügen von zzunro auf yvaunro, biegen 
3. B. der Knie, überzugehen; wir müßten aud) yovv, Knie, 
jelbft, ja yeovs, Kinn, in Erwägung ziehen: zugleich aber 
ſteht agovöviog, Wirbel, bejonders des Haljes, zu dem 
obenerwähnten xö»dvAog, Fingergelenk, in einem auffallen: 
den Verhältniß. Unter ſolchen Umftänden müſſen wir von 
der nad Stämmen clafjificirenden Methode abgehen, und an 
der Hand gefiherter Analogien über nachweisbare Bedeutungs: 
übergänge zu den Uranſchauungen auffteigen. Auf der an- 
deren Seite müſſen wir uns bei vielen Gefäßnamen an der 
Gewißheit genügen laſſen, daß fie von dem Grundbegriffe des 
hohlen Dinges ausgegangen find, ohne entjcheiden zu können, 
ob diejer jelbft aus biegen oder graben entipringt, weil 
beide Bedeutungen in gleihhlautenden Wurzeln neben einander 
ftehben. So macht 3. B. das janskritiihe küpa, Höhle, Brun- 
nen, zweifelhaft, ob nicht «umeAAo» zu der Grundbedeutung 
graben zu ziehen ſei; und ebenjo ficher wie der Begriff biegen 
in zurro und xdunro, it graben in oxarro, ruſſiſch 
kopatj, enthalten, und in sxupog und ähnlichen Wörtern 
für den Becher und andere Gefäße verwandt. 

Es bleibt noch übrig, von einigen Benennungen zu fprechen, 
die Schlüffe auf die Stoffe der Gefäße geftatten. Merkwür— 
dige, verjchiedentlich auf ähnliche Weije zum Vorſchein kom: 
mende Wörter find xeowuos, Scherbe, testa, hebräiſch 
cheres, welche mit einander gemein haben, daß fie für irdene 
Gefäße und zugleich für Bruchftüde, befonders aber für den 
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Stoff ſolcher Gefäße gebraudt werden, und daß jie von der 
Bedeutung Ihaben ausgeben. Schon um diefer Grundbe- 
deutung willen kann der angegebene Gebrauch der Wörter 
nicht der urjprüngliche fein. Auch öaroxxov gehört genau 
in dieſen Kreis: es ift die beim Dftracismus gebrauchte Thon: 


ſcherbe, ferner thönernes Waflergefäß und Bruchftüd eines 


folden; ooro«zıvog heißt irden, Voroaxonoıös Töpfer, wie 
xeowusis. Aus demjelben Worte in einer fpäteren Ber: 
wendung für „Boden aus zerihlagenen Scherben“ (dore«- 
xoxorie, ostracum) ift Eftrich entſtanden. Aber in den 
älteften Stellen (Hom. hymn. Merc. 33. Batr. 296) ift 
öoroaxov die Schale von Krebfen oder Echildfröten, und 
auch für die des Eies findet es fih gebraudt; Zoe dar o«- 
xnoc find Schhalthiere, und Horosov, woher Aufter, nebit 
doraxog, doraxog, Meerkrebd, zeigen die Urjprünglichkeit 
diefer Bedeutung. Der Begriffsübergang von bier aus zu 
Gefäß ift nicht jelten, und Diefenbach knüpft an das doppel- 
deutige deutſche Wort die Vermuthung, daß die erjte Trinf- 
ſchale aus einer Muſchelſchale entitanden fei. Cochlear, 
xoykıaoıov, (cuiller), Löffel, fommt von cochlea Schnede, 
dem griebiihen xoyAleg, woneben mehrere Namen von 
Muscheln zöykos, xdiyn und ya, voyyı nebit xoyxVUin, 
Conchylie. Mög, Mu ſchel (musculus), auef, mitulus, 
Mies muſchel, haben neben ih: uvef, uboroov, uvorön 
Löffel. Aber diefer letztere Fall ift unftreitig jo zu erflären, 
daß beide, Muſchel und Gefäß, jelbititändig als geböblte 
Dinge aufgefaßt find, und averiin fol ſogar eigentlich ein 
zum Löffel ausgehöhltes Stüd Brod bedeutet haben. Auf 
ähnliche Weife bat mit Recht Benfey das Verhältnig ver 
beiden Bedeutungen von zUvs, Schildkröte und Leier, er: 


klärt. Die Benennungen der Echalthiere geben regelmäßig 
von der Schale aus. Aber zu Gefäßen find gewiß Echalen 
von Pflanzen (3. B. von Kürbiffen, oder wie an dem oben: 
erwähnten karaka erſichtlich, Kokosnüſſen) ebenfo frühe als 
die der Schalthiere benußt worden; und wie in dem deutfchen 
Worte, fo vereinigen ſich diefe Bedeutungen noch in vielen 
anderen Stämmen. So muß das Trinkgeſchirr Aemwaorı) 
nit von der Mujchel Armes abgeleitet werden, jondern 
beide von der Wurzel Aero, jhälen, woher aud Aenis, 
Eier:, Nuß-, Zmwiebelihale, Fiſchſchuppe, Arzos, Hülfe der 
Bohne, Schuppe, Aonös, Echale z. B. der Zwiebel, Aonde, 
Schüſſel; desgleiden iſt A&Ang Keſſel, Waſchbecken, Ao/20g, 
Hülſe, Schote, AeAnois, daſſelbe, und abgeftreifte Haut der 
Schlange. Alle folde Dinge führen in der Eprade unter 
unzähligen Formen eine Art genetifcher Bezeihnung, die man 
eine ideal=genetifche oder phänomenale nennen Fünnte: die 
Schuppe des Fiſches wird in dem Augenblide Eprachgegen: 
ftand, wo fie abgelöft, abgeſchabt, wo fie eigentlich erft 
Schuppe wird und für die Wahrnehmung als etwas Selbſt— 
ftändiges entiteht. Nicht nur die Schale der Hülfen- und 
Schotenfrüchte, fondern auch dieſe ſelbſt pflegen von hier aus 
benannt zu fein. So läßt fih 3. B. mit den Wörtern des 
zulegt angeführten Stammes lupinum, Feigbohne, mit den 
Namen der Conchylien xöyxos Linje, xeyxoos Hirfe und 
andere Feine Körner, zdzovs Gerſtenkorn, r& xi’yooe Ci: 
chorien, eicer die Kichererbſe, mit öaroeo» vielleiht Hanoıov 
Hülfenfruht, Bohne, vergleihen; dorpaxis iſt die Schale 
der Piniennuß und diefe jelbft. 

Was das deutfhe Schale betrifft, jo findet es fich zu— 
erft im gotbifchen skalja als Ueberjegung von xeoeuos mit 
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mit der Bedeutung Ziegel; in anderen Dialekten bedeuten 

identische oder ganz nahe verwandte Wörter einerjeits3 Becher, 

Schüſſel, Trog, Wage (oder Wagſchale) und Hälfte des 

Mefierbeftes (Meſſerſchale), andererſeits auch noch Rinde, 

Schuppe, und Schiefer, welcher letztere Gegenſtand, als 

dünne losgeſchälte Steinſcheibe, ebenſo wie Scheibe ſelbſt, 
überhaupt zu der Kategorie der auf dieſelbe Weiſe genetiſch 
benannten Dinge gehört; ferner iſt das nordiſche skäl (wie 
Diefenbah anführt) auch noch Höhlung im Erbreih und in 
gewiſſen Knochen, das engliſche skull (althochdeutſch seiulla), 
Schädel, Hirnſchale, und endlich in derſelben Sprache a scale 
of a bone ein Knocenfplitter. DVergleiht man nun mit 
diefem Begriffsfreis die Schwedischen skärf Scherflein, Heller, 
skärfva Scherbe, benskärfva Knochenfplitter, stenskärfva 
Steinfplitter, skärfva sig ſich ſchiefern, skärfvig ſchieferig, 
blätterig, skärfvel Scheibe, fo ergibt fih, daß Scherbe, 
Scheibe, Schiefer, Scelfe (jo viel ald Scale, das 
lateinifche siliqua, Schote) und Schorf ihrem Begriffe nach 
unter fih und mit Schale identiih find: die Kleine oder 
Scheidemünze, der Schilling, griehiih xeoux, von dem: 
jelben Stamm wie xdowuos, ijt als Metalliplitter aufgefaßt. 
Die Bedeutung Knochenſplitter findet fih auch in dem 
überhaupt ganz übereinftimmenden testa; es beißt außerdem: 
irdenes Gefäß, Thonjcherbe z. B. des Oſtracismus, Fiegel, 
Schale der Schnede, des Eies; testaceus irden, und mit 
Schalen bevedt (vom Krebſe); pavimentum testaceum 
Eſtrich, testatim in Bruchſtücken, testudo Schildkröte, testus 
auch Fiſchbein; testum Pfannerde, irdener Ofen. Tessera 
ift, wenn ich nicht irre, ebenfalls aus testa zu erflären; es 
bedeutet am Gewöhnlichiten Würfel, aber aud) Steinchen des 
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Mojaikbodens, Marke, 3. B. die, welche nach einer im Alter: 
thum verbreiteten Sitte Gaftfreunde mit einander brachen 
und theilten, um fi durch die auf einander paſſenden Thei- 
Iungsflächen bei der Wiederbegegnung auszumweifen: in dem 
merfwürdigen Refte der carthagiihen Sprache, welche Plautus 
in dem Gebete de3 Puniers uns erhalten bat, beißt dieſe 
tessera hospitalis: chyrs, Scherbe. — Der Begriff Knochen 
fplitter führt dazu, mit Oaroeov auch ooreo» Knochen zu 
verbinden; um jo mehr, als dieſes Wort zugleih für den 
Kern des Steinobjtes gebraucht wird, und fo dem erwähnten 
soroaxts, Biniennuß oder Schale derjelben, ziemlich nahe tritt. 
Der Stein des Obſtes wird den Knochen gleichgeftellt, nicht 
bloß wegen der Härte, fondern noch mehr als der inmitten 
der Epeife zum Vorſchein fommende ungenießbare Reft. Bein, 
die eigentlide urfprünglie Benennung des Knochens in dem 
deutihen Sprachſtamme, ſcheint in demſelben Sinne mit 
bohnen und dem gothiſchen bnauan, reiben, zufammenge: 
jtellt werden zu müffen. Auch jemitifche Wörter, welche Knochen 
bedeuten, haben die Berbalbeveutung abnagen auf eine 
Weiſe neben fi, die eine jecundäre Entjtehung der legteren 
unwahrjheinlid macht. Die ruffiihe Form des Wortes 
6orsor, 08, ſanskritiſch asthi (Knochen und Stein des Obſtes) 
iit kostj, welche zeigt, daß der Anlaut der übrigen Epraden 
verftümmelt ift, und eine Vergleihung jelbft mit testa nicht 
unmöglich erfcheinen läßt. Das ruſſiſche Wort bedeutet auch 
Gräte, ferner Würfel (wie dorpdyaroı) und (mit Ab: 
leitungsfilben) ebenfalls Stein des Obſtes; kusatj beißen, 
kusok Stüd und Biffen, können für die Ableitung aus 
nagen angeführt werden. Die Unficherheit diefer Ableitung, 
die ich willig gelten laffe, da der Begriff Knochen auch noch 
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andere Urfprünge aufweilt, trifft indeſſen nicht zugleich den 
Eat, daß testa und der Bedeutungskreis von Schale über: 
haupt auch abgenagte Knochenftüde einſchließt. Es ift dies 
bejonders an dem Begriffe Schädel fihtbar, über welchen 
in den romanischen Spraden testa, töte fogar zu dem des 
Kopfes vorgeihritten ift; ebenfo wie das italieniihe coccia 
Kopf, neben coccio Scherbe (nad) Diez) aus concheus. Das 
ſanskritiſche kapäla, deſſen Wurzel mit der von Hafen 
(Topf), xccan, Krippe, übereinfonmt, vereinigt (bei Böhtlingf: 
Roth) die beiden Bedeutungen: „Schale oder Schüſſel; Scherbe; 
Schädel, Schädelknochen; Schale des Eies, der Schildkröte; 
Pfanne am Schenkel des Menſchen oder Thieres, überbaupt 
ein ſchalen⸗ oder ſcheibenförmiger Knochen.” In ſolchen Wörtern 
iſt alſo Schädel die hohle ausgenommene Hirnſchale des 
todten Thieres; und wenn e8 eine bei roben Völkern, aud 
den germanifchen des angehenden Mittelalter8 gewöhnliche 
Eitte ift, die Schädel ihrer Feinde zu Trinfgefäßen zu nehmen, 
jo macht dies ſchon an und für ſich die Geneigtbeit, den 
thieriſchen Schädel überhaupt als Trinkſchale anzuſehen und 
zu verwenden, und eine Rüdjicht hierauf bei der Benennung 
wahrjheinlid. Im Ganzen haben wir demnach als Grund: 
ftoff der älteften Schale oder Scherbe mit Wahrſcheinlichkeit 
die harten Refte jowohl der Pflanzennabrung als der thieri— 
fchen anzufehen, und zwar was die legtere betrifft, nicht nur 
die Gehäuſe der Schaltbiere, ſondern dazu geeignete geböhlte 
Thier: und wohl auch Menfchenfnochen aller Art. Das Thon: 
gefäß ſcheint diefen nachgebildet, und die irdene Scherbe, 
die abgelöfte Echeibe an der Sonne gehärteter Erde ſich in 
der Vorftellung zunächſt an das Knochenſtück angeſchloſſen 
zu haben. 
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ALS Material einer Reihe anderer der Verwendung im 
täglichen Leben geweihter Kunfterzeugniffe ift unzweifelhaft 
nah dem Willen der Epradhe das Holz zu denken. Befonders 
gilt dieg von mancherlei Geräthen, die nicht Gefäße find, 
und bei denen daher auch die Grundvorftellung des Höhlens 
al3 der zu ihrer Entjtehung führenden Thätigkeit nicht er: 
wartet werden kann. Die Namen des Tiiches z. B. führen 
ebenfalls auf Wurzeln mit dem Begriffe des Echabens, aber 
jo, daß diefer Gegenftand als ein gejchnittenes Brett, oder 
behauenes, entrindetes, geglättetes, und überhaupt bearbei- 
tetes Holzſtück aufgefaßt erfcheint. Das Holz, defien Namen 
in %47 und materia zur Unterlage allen Begriffes vom Stoffe 
überhaupt geworden ift, bildet das berrichende Material der 
Urzeit, und iſt felbft nach einer ähnlichen Bearbeitung be: 
nannt. Hiervon haben wir ein fehr deutliches Beijpiel in 
Eihor; das Schon in der Bedeutung Schaft erwähnte ödov 
bezeichnet außerdem das Holz als Stoff, und wird ſchon von 
den Alten aus der Grundbedeutung entrinden abgeleitet; es 
iſt beſonders wichtig wegen feiner Verbreitung durch den 
ganzen indogermanifchen Sprachſtamm. Daß gerade das 
Entfernen der Rinde zu dem Begriffe Holz führt, und nicht 
etwa das Fällen des Baumes, läßt fich aus zwei verfchie- 
denen Gründen erklären, die wahrjcheinlich beide zugleich in 
Anschlag zu bringen find. Erftens ift der Begriff Holz ohne 
Zweifel älter al3 der Befik von Werkzeugen, die zum Fällen 
defjelben genügend find; zweitens aber gilt bier wieder das 
phänomenale Brincip der Benennung, indem das Holz, eigent- 
lih das Fleiih des Baumes unter der Rinde zum Vorfchein 
fommt, ſobald diefe ſich ablöft. Höchft merkwürdig aber ift 
e3, daß aud der Baum erft vom Holze benannt ift, und 
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alfo feinen Namen als ein lebendiges Holz von einer menid- 
lihen Thätigfeit entlehnt. Im den zahlreihen zu döov ge 
börigen Wörtern wechfeln die Bedeutungen Holz und Baum; 
„7 dovg, Baum und Eiche, fteht neben dem neutralen ödov, 
wie das bottentottifche haip (männlih) Baum, neben haii 
(geſchlechtlos) Stab, Stod. Ebenfo find im engliſchen tree, 
im gothiſchen triu, in den rufliihen derevo, drova die 
Bedeutungen Holz und Baum vereinigt, wie auch jonft in 
den verſchiedenſten Epraden: aber in den Sangkritwörtern 
dru und däru herrſcht gerade in der. ältejten Zeit die Be 
deutung Holz vor, die fih aus der Ableitung, ſowie aus 
einigen Namen hölzerner Gefäße wie drona, doo/rr, Wanne, 
welche aus der gleihen Wurzel mit den Wörtern für Holz 
berzuleiten find, als die urjprüngliche erfennen läßt. Das 
hebräiſche &s enthält ebenfalls die beiden Begriffe Baum und 
Holz, und daß der legtere auch bier der urjprüngliche ift, 
ergibt fich nicht bloß daraus, daß das entſprechende chaldä- 
iſche a nur Holz und nit Baum beißt, was aus Bedeu: 
tungsverlujt erflärt werden fann [NB. äth.], jondern — und 
dies ift auch in kritiſcher Hinfiht von Intereſſe — noch aus 
der Literatur ſelbſt. In den älteften Stellen (3. B. durch— 
aus im Pentateuch) heißt nämlih Es jowohl Baum als 
Bäume; die Mehrheit Esim in diefem Sinne findet fi 
noch nicht: Estım heißt vielmehr überall nur Holzitüde. 
Dabei ift diefe Mehrheit, wie ganz analog auch bei eben, 
Stein, der Fall ift, der eigentlihe Ausdrud für den Stoff, 
fofern er aus einzelnen Stüden befteht, jo daß ein Haus 
als aus Holzen oder Steinen, anftatt aus Holz oder Stein, 
gebaut bezeichnet wird; mährend aljo Es in der Einheit in 
jenen älteften Büchern Baum und Bäume heißt, jo ift um— 
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gekehrt Esim, in der Mehrheit, nur Holz, fei es als Bau— 
ftoff, als Brand des Altars oder als Brennftoff, im Walde 
gehauen und gefammelt. Aehnlich heißen in ven Vedahymnen 
vanäni die Holzftüde des Feueropferd. Dagegen findet fi 
in jpäteren Stellen &stim auch für Bäume, nämlid in dem 
Buche der Richter in der befannten Fabel (9, 8 ff. auch 48), 
je einmal in dem erjten Buch der Könige (4, 33), in der 
Chronik (1, 16, 33), dem Hohenliede (2, 3) und dem Pre— 
diger (2, 6), zweimal in den Pfalmen (96, 12. 104, 16), 
dreimal im Buche Jeſaia (7, 2, Ueberſchrift; 44, 14. 55, 12), 
zweimal bei Joel (1, 12. 19) und öfter bei Ezechiel. Das 
Wort entfernt fih von der Analogie mit dem Stoffnamen 
Stein und wird Gattungswort. In dem früheren Zuftande 
der Epradhe muß aljo von Bäumen oder auch von einem 
Baume nur al3 von Holz die Rede geweſen fein, bis die 
Individualiſirung weit genug fortgefchritten war, damit von 
mehreren ſolchen Individuen die Mehrheit gebraucht werben 
fonnte. Das arabiſche "isun welches wahrjcheinlich entjpricht, 
beißt Wald und fteht alfo gleichfall® auf der Stufe des col- 
lectiven Gebrauchs. Es verhält fi zu dem Begriff Holz, 
wie dolog, dovuös Wald zu déou, oder wie jaar, im He— 
bräifhen Wald, zu dem punifchen Gebrauch des Wortes für 
Holz. Eine noch junge Entwicdelung der Individualanſchau— 
ung aus Gollectiobegriffen zeigt das hebräiſche äleh Laub, 
Blatt, wovon nur das Buch Nehemia eine Mehrheit bildet: 
während bei uns umgekehrt Laub die Bedeutung des ein- 
zelnen Blattes und damit die Pluralbildung verloren bat, 
deren es no im Mittelhochdeutichen fähig war. [Bgl. den 
Gebraud von jonim gegen bené jonah.] 

Baum, gothiſch bagms, zeigt im engliihen beam, 
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Balken und Etrahl, und in Todtenbaum (Bahre) den 
Grundbegriff Holz. Denn aud Strahl bedeutete wahrſchein— 
lich zuerſt Holzſcheit; das althochdeutſche sträla ift Pfeil, das 
ruſſiſche strjela, woraus das deutſche Wort entlehnt zu fein 
jcheint, Pfeil und Baumftamm; ein ähnlicher Begriffsüber: 
gang hat auch bei radius ftattgefunden. Graff bat zwiſchen 
bagıns und fagus, Bude einen Zufammenbang vermutbet; 
die von den Alten aufgeitellte (von Benfey gebilligte) Er: 
Härung des mit fagus identischen, aber Eiche bedeutenden 
Baumnamens 776g aus der Wurzel pay eſſen, wegen der 
eßbaren Eicheln, wofür al3 vermeintlihe Analogie die Eiche 
aesculus angeführt wird, würde damit den [ehten Reſt ihrer 
an ſich geringen Wahrfcheinlichkeit verlieren. Den Wechſel der 
Bedeutung von Buche und Eiche in den angeführten Wörtern 
bat Mar Müller auf eine höchſt geiftreihe Weiſe mit einem 
anderen Falle combinirt, wo die Begriffe Eiche und Föhre auf 
ähnliche Art wechjeln, um unter Hinzuziehung des unzmeifel- 
haften Ueberganges der mit aes Erz verwandten Wörter der 
Germanen auf das Eijen, welcher eine etpmologijche Epur 
des entjtehenden fogenannten Eifenzeitalter8 bildet, ebenjo 
ein etymologiſches Zeugniß für die von Lyell und Stenftrup 
aufgeitellte Begetationsfolge der Föhren-, Eichen: und Buchen- 
zeit, und einen geologifhen Anhaltspunkt für die Epode 
der arifhen Wanderung nah Europa zu gewinnen. Ein 
ſolches Zeugniß, das beftimmten Völferindividualitäten ein 
hiſtoriſches Dafein in einer Zeit fichern würde, wo es in 
Dänemark noch feine Buchen, ja noch feine Eichen gab, und 
dagegen Führen, welche in biftorifcher Zeit dort nicht fort: 
fommen, anftatt der Buchenwälder den Boden jenes Landes 
bevedten, einer Zeit, aus der wir noch jeder Epur menſch— 
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lichen Dafeins überhaupt eine befondere Wichtigkeit beilegen 
müſſen, würde gewiß von dem allerhöditen Intereſſe fein. 
Ohne die Bedeutung diefer Folgerungen zu verneinen, glaube 
ih doch erwähnen zu müſſen, daß in dem gegenwärtigen 
Sprachbeſtande die verſchiedenen Wortbedeutungen nur neben 
einander liegen, und daß fogar rein ſprachlich genommen, 
eine größere Wahrjcheinlichkeit dafür ſprechen würde, daß 
die betreffenden Baumnamen fih in umgekehrter Richtung 
entwidelt haben. Quercus, Eiche, hat Müller ohne Zweifel 
jehr richtig mit dem deutjchen gleichbedeutenden fereha, ferch 
und zugleih auch mit foraha Föhre zufammengeftellt; aber 
da der Begriff Eiche im Lateinischen und Deutſchen, der 
Begriff Föhre nur im Deutſchen vorhanden ift, jo ſpricht 
die größte Wahrfcheinlichkeit dafür, daß der erjtere Begriff 
ihon vor der Trennung beider Völker in den Worten ge: 
legen babe. Ebenſo fteht dem vereinzelten griechiſchen p7y6g 
Eiche bei Römern und Germanen gemeinfam Buche gegen: 
über; was, wenn dieſe drei Namen ſämmtlich einheimijch 
find, viel eher fo vorgegangen fein kann, daß die Griechen 
ein urſprünglich Buche (oder doch mindeftens auch Buche) 
bezeichnendes Wort für Eiche gebrauchten, als umgekehrt. 
Es gibt übrigens noch ein anderes indogermanisches Wort 
außer quercus, in dem ſich die Bedeutungen Föhre und Eiche 
vereinigt zeigen: e3 ift eben jene uralte allgemeine Baum— 
benennung dovg, welde im Griechiſchen faft nur, im ECelti- 
ihen (derw) nur Eihe, im Xitthauifchen (derwa) aber 
Kienholz heißt. Auch hier fpricht die Gemeinfamfeit bei jo 
ſtark getrennten Stämmen für die Urjprünglichkeit der Be: 
deutung Eiche. Es ſcheint, wenn wir den Uebergang von 
Föhre zu Eiche feftitellen wollen, nur die Annahme übrig 
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zu bleiben, entweder, daß diefer Uebergang vor der Sprach— 
trennung erfolgt fei, oder, daß er fih an verjchiedenen Wör— 
tern und fogar an demfelben Worte in mehreren Sprachen 
unabhängig von einander, in Folge eines Entwidelungsgejehes 
tiederholt; und die Urſache eines ſolchen Geſetzes könnte 
allerding3 das Häufigerwerden der Eiche gewejen ſein. Doc 
läßt ſich auch noch ein anderer Grund des Bedeutungswechjels 
denken: der Uebergang von Brennholz zu Bauholz. Im 
Griechiſchen, wo Öpüg Eiche beißt, iſt d6pv, Ödoure das 
verarbeitete Holz; im Slaviſchen ftimmt derva Brennholz, 
zu jener litthauiſchen Bezeichnung der Harzbäume. Dies 
erinnert an die häufige Erfheinung, daß das Holz geradezu 
von Brennen, als Brand, benannt wird. Was aber die 
Bereinigung mehrerer Bäume unter einer wejentlich gleichen 
Benennung betrifft, jo enthalten die hebräifhen Wörter &lah, 
allah, @lon, allon, wenigftens zwei verjchiedene Arten, wor: 
unter jedenfalld die Eihe, und die aramäiſchen Sprachen 
haben ilan zu dem allgemeinen Begriffe Baum verwendet. 
Dies ijt aljo ein zweiter fiherer Fall, wo unter Baum zu> 
nächſt die Eiche gedacht worden ift. Ein dritter ift das bas— 
fiihe zuhaitza. Neben dem Worte Eiche jtehen eine Menge 
möglicherweife verwandter, die theil® diejelbe, theils auch 
andere Arten, bezeichnen: jo ilt eiyAmy eine Eiche, aiyig 
aber Fichtenholz, aiysıoog Pappel, und mit nabejtehendem 
Begriff eiyareı Spieß. Mit aesceulus hat Schwend unter 
Anderem Eiche verglichen, und von der letztern ift die Eſpe, 
die mundartlid auch Ejche beißt, ſchwerlich zu trennen; 
donpog ijt daneben wieder eine Eiche. Fraxinus ijt im 
Lateiniſchen Eiche, aber da sinus eine Endung für Baum: 
namen it, deren Reſte fih in ornus, Eiche, alnus, lit 
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tbauifh elksnis, Elje, Erle oder Eller und im lettifchen 
drewaksnis ...... erhalten haben, fo bleibt in frag der 
Stamm von Birke zurüd. Die Birke heißt rufliih bereza, 
polniih brzoza, daneben polnifch brzost, Rüſter; bor, pol: 
niſch: Fichtenwald, ruſſiſch: Fichten- und Birfenwald, Im 
. Sanskit ift bhürgea....... 

Man wird es nicht unmöglich finden, daß auch Bude 
und Birke zufammenhänge Der Urjprung des letzteren 
Namens ift vermuthlih in Borke, dem nordiſchen bark, 
Rinde zu ſuchen: die Birfenrinde heißt rufliih beresta. Daß 
ein Baum, bei dem die Rinde jo früh Gegenftand der Be- 
nugung war, von derjelben benannt wurde, ift an jich natür— 
lich. Bei der Linde bat dafjelbe ftattgefunden. In der älteften 
deutihen Stelle (Hilvdebr.) jteht fie für den Schild, und da— 
neben Eiche (wie bei Homer) als Lanze. Der Name der 
Linde in den jlaviihen Sprachen, lipa, Jchließt fi) dem oben 
erwähnten umfangreihen Wortitamme von der Bedeutung 
Schale und Thälen, Aero, an; der griehifhe, gurvor, 
beißt zugleich Baft, und trifft zufammen mit pAowös, Baum: 
rinde, peikög, Kork, Rinde der Korkeiche, und dieje jelbit. 
„Man fann nur die Rinde nutzen,“ jagt Plinius von dieſer 
Eichenart (suber), „welche jehr did ift, und wieder wächſt, 
wenn fie abgenommen wird. Es gibt Stüde davon, welche 
zehn Fuß lang und ebenso breit find. Man gebraucht fie 
an den Ankfertauen, an den Fiichnegen, zum Verſpünden der 
Fäſſer und zu Winterfchuben für das Frauenzimmer. Die 
Griechen nennen daher diefen Baun nicht unjidlih den 
Nindenbaum, und einige heißen ihn weiblichen Jler. Wo 
der ler nicht wächlt, bedient man fi an deilen Statt des 


suber, und vorzüglich zur Stellmacherarbeit, wie in Elis und 
Geiger, Urfprung der Spracde und Vernunft. IL. 3 
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bei Lacedämon. Er wählt auch in Jtalien und Gallien, aber 
nicht überall. Auch die Rinde der Buche, der Linde, der 
Tanne und Weistanne wird von den Landleuten häufig ge: 
braudt. Sie machen daraus Gefäße, Körbe und größere 
Behältniffe, deren fie ih in der Erndte zur Einfammlung 
des Getreides und in der Weinleje bedienen, und faflen die 
Dächer damit ein. Auf friiher Rinde fchreibt der Epion an 
ven General, und jchneidet, wenn fie noch frifch ift, die 
Buchſtaben hinein.” Wenn alfo Bud, engliſch book, wirklich 
mit Buche (beech) zujammenbängen jollte, jo würde der 
Zufammenhang nur jo zu verjtehen fein, wie etwa der zwiſchen 
liber, Baſt, Bud und dem flaviihen Namen der Linde, 
oder wie zwiſchen gervoe in jeinen beiden Bedeutungen: 
Buche jelbit müßte Rindenbaum bedeuten. Es gibt alfo für 
die Eprache Rindenbäume, wie es Holzbäume gibt; und die 
erjteren vielleicht früher. Grundverſchieden find freilich beide 
Benennungen injofern nicht, als auch das Holz als entrindet 
bezeichnet zu werden pflegt, und aljo 3. B. dub an ders. 
Eiche, ih Öuuweie, Ninde, deurro, die Rinde abfragen, 
reihen. Andere Wege werden wir in der Folge fennen lernen. 
Im Allgemeinen ſcheint aber aus obigen Beifpielen bervorzu- 
geben: der Baum ift, unter mancherlei Formen und Ideen— 
anfhauungen, vom Stoffe und feiner menſchlichen Behandlung 
benannt. 

Während nun bei den Namen der erwähnten hölzernen 
Gegenftände, welde von der Bearbeitung des Stoffes un: 
mittelbar und nicht von dem Namen des Etoffes entlehnt 
find, und bei denen die Berührung mit dem Stoffnamen 
Holz nur dem Urjprunge diefes legteren Begriffes felbit zu— 
zufchreiben ift, jo muß der Zufammenbang bei Geräthſchaften 
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aus gewiſſen anderen Stoffen einigermaßen hiervon verfchieden 
aufgefaßt werden. Am nächiten ftehen einige aus dem Felle 
der Thiere bearbeitete Dinge; bei diefen kann bie und da 
fogar bezweifelt werden, ob nicht dafjelbe Verhältniß wie das 
joeben gejchilderte anzunehmen jei. Denn das Fell erlangt 
äbnlich wie das Holz von einer Thätigfeit den Namen, welche, 
e3 läßt fich kaum entjcheiden, ob mittelbar oder unmittelbar, 
auch zu den Benennungen der aus Felle beftehenden Geräthe 
geführt hat, nämlich des Abftreifens, Schindens; und dies 
Geſetz ift jo beſtimmt und feititehend, daß jelbit die menſch— 
lihe Haut niemals von einer anderen Borftellung aus be: 
zeichnet ift. Haut (hide) ift im Englifhen, was im Deutjchen 
Fell iſt; das deutſche Fell (von fillan, ſchinden) ift im Gothi- 
ihen (All) au die Haut am Körper des Menfchen; ebenjo 
das engliiche skin, das fogar lautlich eben unferem deutjchen 
Worte ſchinden entjpricht; nicht minder auch die griechifchen 
öfoue und Ödopz von eben jenem dsow, aus welchem wir 
die Begriffe hölzerner Dinge mander Art und des Holzes 
jelbjt entipringen gejehen haben. Das indiſche tvac, Haut, 
ift in ähnlihem Zuſammenhange mit tax oder tvax, Holz: 
behauen, woher taxan, das griechische rexro», Zimmermann 
und Arbeiter überhaupt. In den jemitifchen Sprachen iſt 
das hebräiſche geled und feine arabifhen und aramäiſchen 
Verwandten von der Bedeutung Rinde, Fell und Haut das 
am Meiften verbreitete und zugleich aufs Einleuchtendite mit 
einer Verbalwurzel des Entrindens, des Verlegens der Haut 
zufammenbängende Wort diejes Stammes; doch aud dem 
bebräifchen or ftehen ähnliche Wurzeln nahe. Daß die meijten 
der erwähnten Wörter aud) Leder bedeuten, daß ferner auch 
die urfundli bloß in diefem Einne nachweislichen doch auf 
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diefelbe Grundbedeutung zurüdführen, wird nicht anders er: 
wartet werden: aber auch von den Begriffen gewiſſer aus 
Leder oder vielleicht zuerft aus robem Felle bereiteter Dinge 
gilt das Nämliche. Es gehört hierher vor Allem mit ziem: 
licher Beſtändigkeit der Schlauch, ferner theilmeife der Schild, 
der Niemen, die Peitſche, auch wohl der Panzer, der Schub 
und andere Gegenftände. Das griechiiche axurog, bei Homer 
Thierfell, bei den ſpäteren Schriftftellern das Hauptwort für 
Leder (dem wohl auch cutis, &yxvri und Haut nicht ferne 
ftehen) von offenbarem Urfprunge aus einer mit oxVAio 
gleihbedeutenden Wurzel, woher oxUVAor, das abgezogene 
Fel und die dem Feinde abgezogene Waffenrüftung, spolia 
[gegen Benfey] umfaßt mehrere jolde Geräthnamen, und 
bildet als Zufammenjegung axvrorouog, Lederſchneider den 
Begriff Schufter; im Lateiniſchen ſehen wir scutum, Schild, 
scutica, Beitjche, seutale, Schleuderriemen, daraus entjteben. 
Das deutihe Wort Balg bedeutet uns Fell, das Zeitwort 
balgen ift wie raufen von der Bedeutung an der Haut ver: 
legen auf die des waffenloſen zu folder Verlegung führenden 
Streitend übergegangen; im Gothiſchen jedoeh ift balgs 
Schlauch, wie das entiprechende lateinische follis, im Mittel: 
alter fommt es auch für Echwerticheide vor; umgekehrt ijt 
Schlauch im Engliiden (slough) ver abgeftreifte Schlangen: 
balg. Das griechifche Wort für den Begriff Schlau, doxcz, 
ift ſowohl jelbft noch für abgezogene Haut im Gebraude, ala 
auch durch das Zeitwort 2oxew zu den erwähnten Beifpielen 
in deutliche Analogie gebracht; jo jehr die Bedeutungen Schlauch 
und üben, welche die gebräuchlichſten der beiden Wörter find, 
für fich berücjichtigt, einander ferne ftehen mögen: doxew 
nämlich bedeutet noch bei Homer bearbeiten, glätten, und die 
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Bedeutung üben iſt erjt, wie in diefem deutjchen mit Webel 
verwandten Worte und in exercere aus plagen, abmüben, 
hervorgegangen, weswegen fich die Asceje der Athleten, ſowie 
die jpätere cyniſche und geiftliche Selbitqual jo leicht an den 
Begriff des griechiſchen Wortes anjchloß: quälen aber führt 
vielfach auf Begriffe fragen oder jchinden zurüd, 3. B. in 
neden von nagen in einer ſolchen Bedeutung, ſowie auch 
Leder, mit welchem zunächſt ledig, d. i. entblößt verglichen 
werden kann, auf ſolche Weije mit Leid zufammenhängt. Daß 
mit doxög donis, Schild, zufammengeftellt werden müſſe, 
it wenigſtens nicht unwahrſcheinlich; das Wort Schild ift ähnlich 
berzuleiten: dagegen führt ung das hebräiſche Wort magen, 
eine Benennung deſſelben Gegenjtandes vom Gebraude als 
„Mittel3 der Dedung“, in die Reihe der zmwijchen beiden 
Brincipien ſchwankenden Begriffe über. In diefem Falle ift 
die teleologijhe Benennung Ausnahme, im anderen tritt fie 
offenbar gleihberehtigt auf. Stod und Stab z. B. find meift 
al3 Stange, aufrechtitehender Stamm gefaßt; in oxzrroov 
und dem hebräifchen matteh jedoch unverfennbar als Stüße, 
als Mittel des ESichftügend. Bank, Schemel, Stuhl, Bett 
und Miege find Begriffe, die oft in einander übergeben; fie 
alle werden theils von dem Zwede, theils von der Geftalt, 
theils von der Bereitung der Gegenftände benannt. Sca- 
mnum, Banf, und scabellum, Echemel find regelmäßige Ab: 
leitungen von der Wurzel scabo, ſchaben; wahrjcheinlich find 
Foövos, Stuhl, Foavog, Bank, 3. B. der Nuderer, der 
Gerber, und Honvvs, Schemel, ebenjo zu erflären; aber 
,&xroov und lectus, Bett, nebit lectica, Senfte, ferner 
Lv , Bett und Stuhl, beißen fämmtlich Zager; ſolcher Worte 
wie sella, Eellel...... Bett ift von der hohlen Geftalt 
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benannt, urſprünglich als etwas Gegrabenes, wie Flußbette 
beweiſt, von derſelben Wurzel wie das griechiſche nuduyr, 
Tiefe, Meeresgrund; und wie ferner aus der erjt jpät ge: 
ichiedenen Nebenform deſſelben Wortes Beet erfichtlic ift, 
welches gleichfalld etwas Gegrabenes bedeutet; eine ähnliche 
Grundbedeutung muß solium gehabt haben. Im hebräiſchen 
ift mittah Lager; aber res, Bettjtelle, welches im Arabifchen 
Thron bedeutet, jcheint wie der Stuhl aus dem Begriffe Ge: 
ſtelle, Aufrechtitehendes hervorgegangen zu fein. Das griechifche 
Ögunıov, Bettitelle, ift von der Bearbeitung des Holzes be— 
nannt, wie dduo, bauen, und das verwandte deutiche zim— 
mern. Cunae, die Wiege, ift ala hohles Gefäß bezeichnet; 
während das deutihe Wort den Gebrauh zum Wiegen im 
Auge bat. 

Kleid und Dede kommen oft von Einbüllen, Deden, 

oder von Anziehen, Eichbekleiden ber [gausapa, gossypium]; 
nicht jeltener aber auch von Zerreißen, indem fie alddann nur 
ein Stück Tuch bedeuten, welcher Stoff jelbft, fowie mandyerlei 
fonjt daraus Beitehendes jeinen Namen ebendaber leitet. So 
das griehifhe Yaoos, Tuch, Dede und Mantel, dcxog, 
Zumpen und Tuch, das lateiniihe pannus, Lappen, Tud, 
nebit dem deutichen Fahne, welches ehedem Tuch in vielen 
Gebrauchsweiſen bedeutete; und damit zufammenbängend wohl 
auch palla der Laken, und pallium der Mantel, ferner 
lacinia, or&oyavov und vieles Andere. 

Das Schiff iſt urfprünglid nur als Gefäß benannt, wie 
das franzöfiihe vaisseau noch heute. Schaff und Echeffel 
laffen über die Bedeutung des Wortes Schiff und über feinen 
Zufammenbang mit Schoppen als Gefäß und Maß, mit 
Ihaben und jchaften, welches jih von Holzarbeit auf die 
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Arbeit überhaupt ausgedehnt bat, mit fchaufeln, ſchöpfen 
und mehreren in Laut und Begriff nabeftehbenden Wurzeln 
feinen Zweifel: oxepos, das Schiff, fteht nicht nur neben 
axcıpn, oxcıplov,, axepis, welche die verſchiedenſten Gefäße, 
darunter aud die Wiege bezeichnen, fondern es heißt auc 
telbjt zugleich Graben; axupos, Becher, und axugpior, Hirn: 
fchale find augenscheinlih nur durch die andere Behandlung 
des im Anlaut dereinft vorhandenen w-Lautes verſchieden. 
Dem hebräiſchen oni, Schiff, entipricht ein arabifches inäun, 
Gefäß; das arabiſch-ſyriſche, auch im Hebräifchen vorfommende 
Wort safinah hat eine deutliche Wurzel von der Bedeutung 
des Schabens, Grabens und insbefondere Holzbearbeitens. 
Auch navis, wozu Nahen gehört, darf nicht mit der Wurzel 
von na-tare, Schwimmen, zufammengebract werden, welche 
im Sanskrit snu oder snav lautet, während Schiff maus 
beißt, wie im Griechiſchen, nicht snaus; navia ift eine Wanne 
oder Schaufel (Festus), navale Hafen, aber auch Entenneit 
(Varro) [vergl. naustibulum]; veög (für navos) der innere 
Tempelraum, welder ja aud) in der Neuzeit navis, Schiff 
genannt wird, ift wie viele Wörter ähnlichen Sinnes, wie 
u£yaoov, wie Zelle und Kapelle, als Tiefe, als hohler Naum 
gefaßt. Dagegen find jüngere Worte wie 2407050, welches 
ein Ediff als Transportmittel bezeichnen jollte, oder das aus 
demselben Stamme, aber felbititändig gebildete fanskritiiche 
plava vondem Zwecke des Echiffens benannt; Floß nebft einigen 
verwandten deutfhen Wörtern, im Gegenſatze zu den Aus: 
drüden anderer Sprachen, welche genetiſch zu fein prlegen, 
das auf dem Waſſer Treibende, ald gar nit für Dielen 
Zweck bearbeitet gedacht: allgemeiner teleologiicher Worte wie 
Fahrzeug, oder das arabifche merkab, welche nicht das Schiff 
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allein bedenten und zugleih den jüngjten Bildungen der 
Sprache angehören, nicht zu gedenken. 

Der Wagen ift zum Theil als Kaften und jomit gleich 
falls als hohles Gefäß bezeichnet. Andere und unläugbar 
uralte Wörter diefer Bedeutung find von der Bewegung be— 
nannt, wie currus neben eurrere und Wagen neben wogen, 
wiegen, bewegen; aber müſſen jolche Benennungen darım 
auch nothwendig mit Hinblick auf Zweck und Gebrauch des 
Gegenitandes aus dem Begriffe eines Werkzeuges der Be— 
wegung gebildet fein? Von dem Worte Wagen ift dieſes, 
wenn wir die entiprechenden griechiſchen und Eanskritwörter 
vergleihen, allerdings wahricheinlih: nicht jo von currus. 
Man wird e8 vielleicht ſeltſam finden, daß einem jolchen 
gewiß von zwedbewußter Bereitung ausgegangenen Gerätbe, 
die von gleihem Zwedbewußtjein zeugende Namengebung 
nicht unbedingt zufonmen ſollte; man wird, während 3. 2. 
für ein Lager oder ein Gewand jehr wohl in der Natur ein 
faum der Zurichtung bedürftiger Stoff gefunden werden kann, 
hingegen einen Wagen faum für etwas Anderes als für eine 
wohlberechnete mechanische Erfindung, wie einfach auch immer, 
halten wollen: und warum möchte ein folder als Fahrzeug 
von Anfang au erbauter Mechanismus vom Einberlaufen 
eber, als vom Fahren und Fortbewegen benannt worden 
jein? Allein jo gewiß es feinen Wagen gibt, der nicht dur 
Kunit bereitet wäre, und jo alt auch nachweislich unter den 
Menſchen diefe Bereitung ift, jo zeigen fich dod noch Epuren 
von einer wie es fcheint älteren und diefer Bereitung vor: 
gängigen Auffaflung des Wagens als eines Naturgegen- 
jtandes. In mehreren Wörtern findet ſich nämlich eine Ber: 
miichung der Begriffe Rad und Wagen; das auffallendite 
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Beijpiel it das Wort Rad jelber, welches in der Literatur 
zuerjt mit der Bedeutung Wagen auftritt, und zwar ſchon 
in den Vedaliedern, während die Uebereinftimmung unferer 
Sprache mit dem lateinischen rota das Alter der Bedeutung 
Rad gleichfalls außer Zweifel jeßt. Der Urfprung des Wortes 
ift nicht minder Far: e8 bedeutet etwas NRollendes, Rotiren- 
des; zugleih aber ift die Anjchauung des Runden jo lebhaft 
darin enthalten, daß der Begriff rund ſelbſt fih eben an 
ihm entwidelt, indem nicht nur rotundus, woraus das 
deutſche rund entlehnt worden, mit rota eigentlich gleich— 
bedeutend ift, und etwas radgleich Nollendes bezeichnet, ſon— 
dern ebenjo das durch den indogermaniihen Sprachſtamm 
weit verbreitete griechiſche xUxAos, ein den Kreis in allen 
jeinen Beziehungen, von der finnlichften des Kreislaufes bis 
zu der übertragenen des Eyclus, umfafjendes Wort, von 
der Bedeutung Rad ausgeht, und mit dem indijchen cakra, 
wie mit dem engliihen wheel (und ſlaviſchen kol NB.) in 
diejer Bedeutung zufammentrifft. Und wenn wir im bebräi- 
ſchen agol rund und Agalah Wagen neben einander finden, 
fo ift der Mittelbegriff Nad, und alfo hierin der Urfprung 
der Benennung Wagen auch in diefer Sprade vollitändig 
nachzuweiſen. Denn die Wurzel agal der verwandten Sprachen 
beißt eilig laufen; und daß fie zu diefer Bedeutung von 
der des eiligen Rollens gelangt ift, zeigen zwei Stämme, 
welche wir unmöglich von ihr trennen können, welche viel- 
mehr nur neben ihr ſtehende andere Arten der Neduplication 
der einfachen Wurzel gal find, nämlich galgal und galal. 
Die letztere ift der gewöhnliche hebräiſche Ausprud für den 
Begriff rollen; galgal aber iſt der Wirbel, das was im 
Wirbel einbergetrieben wird, und der Wirbelwind felbit, 
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endlich aber auch das Rad. Das davon abgeleitete gulgolet 
beißt Schädel, gleichfalls von feiner Rundung und ver mit 
ihr verfnüpften Eigenschaft zu rollen. Das lateinische currus, 
Magen, ſcheint nur den Begriff des Laufens überhaupt zu 
enthalten; aber das Zeitwort currere felbjt, in feinen Ber: 
zweigungen durch den Sprachſtamm verfolgt, führt auf die 
Grundbedeutung rollend laufen und auf Verwandtichaft mit 
den angeführten dakra und »uxAog; ebenfo wie das griechifche 
reexo nur laufen bedeutet, das davon abgeleitete rEöyoc 
aber vorzugsweije den Kreislauf, und 700465 eben den bier 
beſprochenen Kreisläufer, das Nad, fowie Reif und runde 
Echeibe im Allgemeinen. Nach diefer jo tiefgehenden Ueber: 
einftimmung der Eprade in der merfwürdigen Eigenbeit, den 
Magen erft von dem Rade, oder gar ald Rad, zu benennen, 
dürfen wir wohl glauben, daß fie unter Rad nicht von An: 
fang an den Theil des Wagens verftanden haben mögen, 
den wir fo nennen, jondern auch ſchon einen einfachen durch 
Verbindung der Enden eines biegjamen Holzitüdes gebildeten 
Reif oder eine durchlöcherte Walze, und warım nicht aud 
einen berabrollenden gänzlich unbearbeiteten Blod, und das 
bevor der Menſch es erfonnen hatte, durch die Verbindung 
folder Neife oder Blöde ein Mittel der Beförderung für ſich 
jelber berzuftellen? Noch läßt fi eine Nachwirkung aus jener 
Zeit der Vermifhung der Begriffe Rad und Wagen bei jehr 
vielen Bölfern anführen, welche es ziemlih wahrſcheinlich 
macht, daß dereinft der Wagen nur im Rade felbit beitanden, 
und Wort und Vorftellung von ihm fich ebenſo allmählich 
mit feiner eigenen Umgeftaltung verändert hat, wie etwa die 
des Gartens, des Haufes oder des Gewandes: es ift der jn 
überaus häufig wiederkehrende, ja allgemein menjchliche Glaube 


der Urzeit an den Eonnenwagen, woneben ganz jo oft das 
Eonnenrad erfcheint; gewiß wäre die Menjchheit nicht jo 
allgemein darauf verfallen, die Eonne als einen Wagen zu 
denken, hätte nicht ihre runde den Himmel durdrollende 
Scheibe allein ſchon einer ſolchen Vorftellung genug getban, 
bis, nach einem durdgängigen Princip religiöfer Entwide: 
lung, die Phantafie des Glaubens ihren urfprünglichen Ge— 
genftand je länger um fo weniger dedte, und auf ihrem 
eigenen Gewichte zu ruhen verwieſen war. 
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Zeitverhältniß zwifchen Bereitung und Benenming. Hut, Helm. Ch 
die Eprade eine Zeit vor dem Werkzeuge aufmeife? Werkzeuge von 
den mit ihnen verrichteten Thätigkeiten benannt. Urjprung der Begriffe 
für diefe Thätigkeiten. Sie gehen von ſolchen aus, bei denen nur natür- 
liche Organe des Körpers ins Spiel fommen. Scheren und Scheere. 
Lange Fortdauer der anfänglichen Gewohnheit, Schafe zu rupfen. 
Mahfen und Mühle. Bohren. Thiernamen, von hierhergehörigen Thätig- 
keiten entlehnt — Maulwurf, Eidechſe, Maus, Wieſel, Rat, Eichhorn, 
Kaninhen, Dachs. Inſectennamen: Schabe, Motte, Müde, Käfer. 
Berhältniß von thierifchen und menfhlihen Thätigfeiten in der Sprache; 
jene ift ihr primär. Ausnahmsftellung der Spinne, Die Jndogermanen 
haben feinen gemeinfamen Namen für fie. 


In ſolchen Thatſachen, deren leicht eine kaum erſchöpf— 
bare Menge aufzuweiſen wäre, können wir ſchwerlich eine 
beſtimmt ausgeſprochene Richtung verkennen, welche die Kunſt— 
thätigkeit des Menſchen theils berückſichtigend, theils grund— 
ſätzlich außer Acht laſſend, überall irgend eine Beziehung ge— 
wiſſer Begriffsurſprünge zu jener gewaltigen Wendung menfch- 
licher Lebensweiſe verrätb, die das thieriiche Dafein wunder: 
bar genug umfleidvet hat, um es wenigftens für menjchliche 
Augen in einen ſcheinbar wurzelhaften Gegenjab gegen das 
Thierifche zu bringen. Warum aber nimmt, die Sprache bei 
Benennung gewiffer Gegenftände beharrlich auf ihre Be- 
reitung durch Menſchenhand Rückſicht, und verfährt entgegen: 
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gejegt bei andern? Es it wohl zunächſt einleuchtend, daß 
für ſolche Dinge, die al3 bearbeitete benannt find, eine Be: 
arbeitung auch wirklich Gegenſtand vorgängiger Erfahrung 
gewejen jein muß, aber daß umgekehrt Gegenftände, die bei 
ihrer Namenbildung von anderen Geſichtspunkten aus gefaßt 
erjcheinen, darum auch vor der Bearbeitung benannt und 
in einer die Kunftfertigfeit an Alterthum überbietenden Pe— 
riode bereit vorhanden geweſen feien, ift keineswegs eben 
fo gewiß. Wer wollte 3. B. behaupten, daß Hut oder Helm, 
die durchaus von ihrer Geftalt, als ſpitze, ragende Gegen: 
ftände bezeichnet find, jemals etwa wie Stab und Lager, 
Naturgegenftände geweien und als ſolche ohne Zubereitung 
gebraucht worden feien? Die Urfache diefer Bezeichnung ift 
vielmehr, daß Kopfbedeckung das die menjhlihe, dem Men: 
fhen jo wichtige Geftalt am meiften Erhöhende und noch 
höher an ihr Emporragende ift, als das Haupt jelber, welches 
der Sprache bis dahin immer nur als Spike und Gipfel 
gegolten hatte. Gleihmwohl liegt e8 nahe von denjenigen 
Befigthümern des Menjhen, welche von Verfertigung nicht 
ichlechthin abhängig und aller Wahrfcheinlichfeit nad älter 
als alles Berfertigte find, auch Namen vorauszujeßen, welche 
auf Berfertigung nicht zurückgehen, und wenn wir folche Ge: 
genftände wirklich vorzugsweiſe jo genannt finden, auch ihre 
Namen für älter als die der jüngeren zu halten; und auf 
der anderen Seite wird die hiermit verbundene Vorftellung, 
daß ein beftimmter Wortvorrath der Sprache älter und ein 
anderer jünger als ein Zeitraum der erjten Kunftthätigfeit 
jet, welcher jomit innerhalb des Vorhandenjeins der Sprache, 
und gewiſſermaßen geihichtlich, angenommen werden müßte, 
auch dur die Erwägung unterftüßt, daß die Dinge, welche 
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ihren Namen von ihrer Bereitung führen, kaum um Vieles 
ſpäter zu ſolchen Namen gelangt ſein werden, als ſie über— 
haupt bereitet zu werden angefangen hatten; denn wie hätte 
wohl das Wort 3. B. den gefällten Baum durch alle jeine 
Berwandlungen als Balken und Brett bis zum Tiſche ver: 
folgt, wenn das ganze Verfahren der Bereitung, wie ber 
Gebraud des Tiſches nicht eben in gleichen Schritten mit 
dem Worte entwidelt, jondern alt und den Menſchen von 
jeher eigen gewefen wäre? Zu einer bejtimmten Entſcheidung 
jedoch, und, wie ich glaube, zu wirklicher Gewißheit gelangen 
wir durch die erwähnten Gegenjäße über die Frage, ob ver 
Menſch jemals ohne Werkzeuge geweſen? welde Frage ein- 
fach zu bejahen uns freilich leichter fallen wird, als vie 
Phantafie ji die ungeheuren Folgen einer ſolchen Antwort 
vergegenwärtigt, da Schöpfung eines Werkzeugs nebit dem— 
jenigen, was davon erit abhängt, faſt das Einzige ift, was 
das zwedmäßige Handeln des Menjchen von dem des Thieres 
fundamental abjcheidet; und das äußere menſchliche Leben, 
ganz ohne Werkzeuge gedacht, vor dem tbierifchen höchſtens 
nur zweierlei voraus haben fünnte, nämlich die wenige Be- 
Heidung, welche unter diefer Vorausjegung möglih ift, falls 
wir fie überhaupt bei ſolchen Zuitänden wahrjcheinlid finden, 
und die größere Möglichkeit fih gegenfeitig zu unterftügen, 
welche mit der Sprachfähigkeit jelber gegeben it: denn was 
das Feuer betrifft, jo bedurften deſſen ohne Zweifel vie 
Menſchen nicht eher, als fie ſich vermittelit deſſelben Be- 
bürfnifje geibaffen batten, wenn wir anders die Heimatb 
der Gattung nicht in Falten, ſondern in heißen Ländern 
ſuchen müſſen; alles Andere aber befigt das Thier in Folge 
triebbafter Fertigkeit wohl gar vollflommener, al& der von 
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Werkzeugen nicht unterjtügte Menſch. Und joweit würde uns 
in der That die Begriffsentwidelungsgefhichte in unferer 
Borftellung von dem Bilde des Menjhen, mie er dereinft 
gewejen, führen, wenn wirklih in der Sprache das Werk— 
zeug vor unjeren Augen entjteht. Ergibt fih nun aus dem 
Gegenjabe, in welchem fich, wie oben gejagt, die Benennung 
der Werkzeuge gegen die der meiften anderen Geräthe befindet, 
eine auf diefes Ziel binweifende Folgerung? Auf den erjten 
Blick jcheint dies keineswegs der Fall zu fein. Daß die 
Werkzeuge nicht ſelbſt als bearbeitete Dinge bezeichnet find, 
ift theils an fich natürlich, weil, wenn es zum Weſen des 
Werkzeuges gehörte, bearbeitet zu fein, die befannte Frage: 
wie denn das erjte möglich geworden? allerdings gerechtfer: 
tigt fein würde; theils find fie gerade dadurd daß fie activ 
benannt find, den ewigen Naturgegenftänden gleichgeftellt, 
und Mefjer konute demnach von aller Ewigkeit 5. B. einen 
zum Echneiden verwandten Stein bedeutet haben. So ſcheint 
denn gerade hieraus die Unerreichbarkeit einer ſolchen Zeit, 
wie die gejchilverte, für die Sprache hervorzugehen, da die 
betreffenden Theile derjelben das Werkzeug keineswegs als 
etwas Neuentitandenes, jondern ebenjogut als etwas Uraltes 
vorausfegen laffen. Allein es kommt hierbei noch eine an— 
dere Erwägung in Betradt. Wenn die Werkzeuge von ihrem 
Zwecke, von ihrer Thätigfeit, 3. B. das Meſſer vom Schneiden, 
die Scheere vom Scheren, die Nadel vom Nähen benannt 
find, was bedeutet denn nun eigentlich dieſe Thätigkeit, das 
Schneiden, Scheren, Nähen jelbit? Wenn die Wörter die 
diefe Thätigfeit bezeichnen für diefe Bezeichnung von Anfang 
an geihaffen find, wenn diefelben ihre Urbegriffe find, dann 
allerdings zeigt die Sprade ſolche mit Werkzeugen geübte 
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Thätigfeit als wenigitens ihr felber gleichzeitig. Aber dem 
iſt nicht jo: es läßt fich im Gegentbeile zeigen, daß dieſe 
Bedeutungen den betreffenden Wörtern nicht urjprünglich find, 
daß diejelben vielmehr alle vorher eine ähnliche, aber ohne 
Werkzeug zu Stande fommende Wirkung bezeichnet haben, 
und jo ergibt fi das merkwürdige Nejultat, daß das Werk— 
zeug zivar von feiner eigenen Thätigfeit benannt worden iſt, 
aber nur injofern und jowie fie auch vor ihm und obne 
jeine Hülfe ausführbar gewejen war; woraus wahrſcheinlich 
wird, daß die vermittelten Handlungen der Menjchen nur 
Entwidelungen aus den unvermittelten find, d. h. daß das 
Werkzeug urjprünglid nicht erfonnen, ſondern in irgend 
einem zur vermittelnden Anwendung reizenden Naturgegen= 
jtande faft zufällig gefunden ward; und daß eine plößliche 
Umgeftaltung 3. B. des Reißens in das Schneiden niemals 
ftattgefunden bat, jondern nur eine allmäbliche, bei welcher 
das helfende Inſtrument fort und fort an Eelbitjtändigfeit 
gewann, wie e8 ja aud) noch heute thut, die menſchliche Hand 
nimmer mehr verlaffend und endlich für ſich allein arbeiten, 
als Majchine. Der ebenjo allmähliche als vollftändige Ueber— 
gang des menschlichen durch lebloſe Hülfsmittel unterjtügten 
Handelns, wenn wir es rüdwärts verfolgen, in ein thierifches, 
gebt aus taufenden von ſprachlichen Fällen unmwiderjprechlich 
hervor: es ift ein unverbrüchliches Geſetz, daß alle Wörter, 
welche mit Werkzeugen erreichte Wirkungen bedeuten, oder 
welde die Werkzeuge jelbjt benennen, von der Anſchauung 
eines thieriſchen Handelns und Wirkens aus entwidelt find. 
Ein Wühlen, Echarren, Nagen, ein Trennen und Verbinden 
der Dinge durch ungeftüme Bewegung von Händen und Füßen, 
Zähnen und Nägeln, auch wohl des ganzen Baues, ift das 
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Einzige und Letzte was uns an ſolchen Worten endlih noch 
bleibt; auch unterjcheidet die Sprache zwiſchen dieſen ver: 
ſchiedenen thieriihen Bewegungen nirgends mit Beftimmtbeit; 
und was den Urzuftand des Menjchen und jeine eigene Mei- 
nung von feinen Handlungen in ein noch gewiljeres und 
belleves Licht ftellt: eben dieſelben Worte waren, wie aus 
etymologischen Erfcheinungen nachweisbar ift, ganz ohne Unter: 
Ihied, wenn nicht vorzugsweife, von Thieren auch jelber im 
Gebraude. 

Wir haben in ösov, dem englijchen tree und ihren Ver: 
wandten eine Wortgruppe von uralter Verbreitung für die 
Begriffe Holz und Baum erkannt; in demjelben Stamme 
aber auch den Begriff Haut und die zu ihm gehörigen Thätig- 
feitSbegriffe vorgefunden: und zwar gehört gerade die im 
Griehifchen füglich ala Wurzel geltende Form, in dem Zeit: 
worte de/ow, der leßteren Bedeutung an. Vergleichen wir 
biermit die naheftehenden Sgedunro und anodoipw von der 
Wurzel dpovp, jo jehen wir auch hier beide Seiten, das Ent: 
tinden des Baumes, und das Enthäuten eines tbierijchen 
Körpers vereint neben einander; wobei wir, in Anbetracht 
der Häufigkeit einer ſolchen Vereinigung, wohl annehmen 
dürfen, daß für jene Vorftellungsitufe Baum und Thier noch 
als hinlänglich naheſtehende Weſen gegolten haben mögen, 
um das Abziehen der Haut des einen oder des anderen 
ziemlich als das Gleiche erfcheinen zu lafjen: mährend aber 
bei einem Worte, an welches ſich Zeugniſſe von fortgefchrittener 
Eultur in Bedeutungen wie Sciffbaubolz Fnüpfen, gewiß 
zunächſt an Bearbeitung mittelft fünftlicher Werkzeuge gedacht 
erden wird, beziehen fich die zulegt verglichenen griechiichen 
Beitwörter vorwiegend, wie eine zuweilen ausdrüdlich hinzu— 
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gefügte Beftimmung deutlich macht, auf ein erfragen des 
eigenen Körpers mit den Nägeln; und wenn ſich deerzw, 
mit dem Begriffe des Abjtreifens nicht der Rinde, aber der 
Blätter und Früchte des Baumes, offenbar ganz nahe an 
alle dieſe Worte anjchließt, jo Liefert das unmittelbar daraus 
gebildete Spsravor, Eichel, einen deutlichen Beleg für das 
Geſetz der Entwidelung von Werkzeugnamen, welches wir 
joeben ausgeſprochen haben. 

Gehen wir von bier auf döpnor, Abendmahl, über, 
fo jehen wir denjelben Stamm auf das Nagen mit den 
Zähnen angewandt: denn diefer Begriff ift es, welcher jenem 
eigentlih ein kleines Mahl bezeichnenden Worte wie vielen 
ähnlichen zum Grunde liegt; und möge man nun die ver 
ftärkte Form daeudarro, zerfleiihen, zerreißen, z. B. von 
Schakalen gejagt, unmittelbar hierher oder zu dem etwas 
entfernter verwandten dan ziehen, jo zeigt doch ſchon das 
deutſche der einfacheren griechiſchen Verbalform entſprechende 
zehren (aus TARIAN), wie ſehr die Gruppe zur Anwen: 
dung auch für jolde Begriffe geeignet, und daß fie nicht 
auf die beiden Grundvorftellungen des und Ent: 
rindens eingeichränft war. 

Das deutihe Scheere bedeutet gegenwärtig ein Doppel- 
mefler, ein zweiarmiges ſchneidendes Werkzeug; es läßt fi 
von felbjt erwarten, daß diefe Bedeutung nicht uralt ilt, 
und das Wort vielmehr zu denen zählt, welde ihr Object 
im Laufe der Zeit vertaufcht haben, und von etwas dem 
Kreile der Urzeit Angehörigen auf etwas verhältnißmäßig 
Junges übergegangen find; ein Vorgang, der fich noch täglid 
wiederholt, und überhaupt in mweit ftärferem Maße, als zu 
nächſt vermuthet werden möchte, bei Erweiterung des Reiches 
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unſerer Begriffe thätig war. Das ſchwediſche skära, Sichel, 
und das deutſche Pflugſchar, verglichen mit dem Zeitworte 
ſcheren (auch im Arabiſchen heißt gazza ſcheren und mähen, 
und migazzun Eichel) führen zur Annahme, daß das Wort 
von einem mähenden Werkzeuge mit einfacher Meflerform 
aus durch Uebergang über den Begriff des Scheermefjerg, 
eines Geräthes von jo altem Gebraude, daß ſchon Griechen 
und Inder das gemeinfame Fvpd», xura dafür befigen, in 
der Folge auf die Bedeutung der Scheere al3 eines durch 
einen Halt vermehrten und fpäter verboppelten Scheermeſſers, 
wahrſcheinlich zunächſt zur Schafſchur, gelangt jei. 

Eo früh nun auch die gegenwärtige Bedeutung des 
Zeitwortes jcheren nachgewieſen werden Fann, indem fie ſchon 
in den verwandten griechiſchen ze/iow und Evoew, ſowie den 
ebenerwähnten dem Grundbegriff von Scheren fo nabeftehen: 
den Hauptwörtern vorhanden ift, fo ift fie Doch ficherlich nicht 
die älteſte. Noch bis in ftreng biftorifche Zeiten läßt ſich 
der Gebrauch nachweiſen, Echafe nicht zu jcheren, ſondern 
zu rupfen. Varro behauptet, daß dies „vor Erfindung der 
Schur“ überhaupt gejchehen ſei, und erklärt hieraus das 
lateinifche vellus; er ſpricht aber auch zugleih von Solchen 
die e8 noch zu feiner Zeit thaten: und noch Plinius fagt 
uns geradezu (VIII. 46): „Die Schafe werden nicht überall 
gefhoren,; an manden Orten dauert die Gewohnheit des 
Nupfens fort.” (S. Boch. Hieroz. I. 536). Auf diefe Wand: 
lung der Gewohnheit deutet auch das griechiſche zexw, wels 
ches das Zupfen der Wolle „mit den Händen”, wie Homer 
ausdrücklich binzufügt, jowie das Kämmen der Haare (lat. 
pecto), und als fpäterhin gewöhnlichiten Begriff das Scheren 
auffaßt. Abgefehen hiervon zeigt xe/ow eine ganz ähnliche 


EI 
auf 
«. er 


a 


Vereinigung von Begriffen, wie mir fie bei dem zuvor be 
ſprochenen deiow gefunden haben: e3 wird vom Fällen oder 
Behauen des Baumes und von thieriſchem Zehren ebenfalls 
gebraucht, und ift daher auf den Begriff ſcheren ohne Zweifel 
von dem des Schabens, Kragens der Haut mit den Nägeln 
übergegangen; eine Bedeutung, auf welche für das deutjche 
Wort feine Verftärfungsform fcharren, ſowie die Ableitung 
scero, altbohdeutih der Maulwurf, vom Echarren benannt, 
und Scharte, eine Verlegung durch Kragen, deutlich führen; 
abgejehen von der großen Menge verwandter Wurzeln, welche 
alle diefen ganzen Kreis von Anfchauungen, das Kragen mit 
den Nägeln, Reiben, Kneipen, Zwiden und Raufen zwifchen 
den Fingern, Abjtreifen durch Vorüberbeiwegen der Hand, 
Scharren mit Füßen oder Klauen, und endlih Nagen und 
Abweiden mit Zähnen und Echnäbeln enthalten. In welchem | 
Verhältniſſe der Urjprünglichkeit und Folge eine jede diejer 
Anſchauungen zu der anderen ſtehe, iſt gegenwärtig noch 
nicht die Aufgabe meiner Darftelung; es genügt, fie in$- 
gefammt unter Ausſchließung jedes Gedankens an ein Werk: 
zeug als Auffaffungen natürlicher, mit Naturorganen ver: 
übter Thätigfeiten zu erkennen. 

Schale, deſſen Wurzel den vorherbeſprochenen lautlich 
am Aehnlichiten ift, zeigt im Deutſchen wiederum den Begriff 
Entrinden, im Griechiſchen, in axtiim, außer dem des Ab- 
ziebens der Haut, auch den des Raufens der Haare: mit 
diefer letzteren Bedeutung trifft unter der Menge von be 
rührenden Wurzelformen am meiften yallo zujammen, 
wovon eine Ableitung vers wieder Echeere heißt. Schaben 
erinnert uns an ein Werkzeug; im Lateinifchen bedeutet scabo 
die Haut mit den Nägeln fragen; im Griechiſchen bezieht ſich 
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das entiprechende Wort auf das Graben in der Erde. Sculpo 
ift meißeln, scalpo aud die Haut kratzen, obgleich beide 
Wörter eigentlich eines und dafjelbe find. TAvupo ift meißeln, 
ihnigen, yAdpo die Erde ſcharren, 3. B. vom Löwen, glubo 
ihälen, ſchinden. Die griechiſche Wurzel Fv, welche obſchon 
mit den Wurzeln, von denen wir hier-zunächft ausgegangen, 
urfprünglic von gleihem Anlaut, in Beziehung auf den Aus: 
laut einfacher, und infofern der Urform, wie e8 fcheint, 
näher ift, heißt ſchaben: aber wdw, offenbar eine bloße 
Nebenform eben diefer Wurzel, geht nebit feinen mannig— 
fachen Erweiterungen unbeftreitbar von Begriffen wie reiben 
und fragen aus. 

Die Wurzel, welche in allen indogermanifchen Sprachen 
zum Ausdrude der Begriffe mahlen und Mühle verwandt 
wird, ift ein ebenjo beftimmter Beleg allmählichen Weber: 
ganges einer und derjelben Vorftellung von dem Gebiete der 
Naturthätigkeit zu dem der Kunft. Nicht nur, daß noch 
Weiterbildungen wie zermalmen, gothiſch malvjan, eine all- 
gemeinere Bedeutung zeigen, daß im Griechiſchen uvAi, 
uvlıdo, uvAkalvo. mit den Zähnen Fnirfchen, neben uvAn 
eine Verwandtſchaft mit der Vorſtellung nagen oder beißen 
wahrfcheinlih machen: eine Reihe unläugbar identifcher und 
von einem gemeinfamen Urjprunge ausgegangener Stämme 
enthalten in übermäßigem Reichthum die verfchiedenen Schat- 
tirungen eben jener Anſchauung des Zerreibens mit mandherlei 
thieriſchen Organen, welcher überhaupt eine wahrhaft ungeheure 
lautlihe Ausdehnung über die ganze Eprache zufommt. Diefe 
Stämme, aus den Conjonanten m und r oder [, zum Theil mit 
einem ferneren Conſonanten als Auslaut, aud wohl einem 
f als Anlaut, durchlaufen die ganze Reihe von Vorftellungen, 
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die zwiſchen den Begriffen mit den Fingern reiben oder zer: 
reiben, mit den Händen ftreichen oder miſchen, und zerbeißen, 
verzehren theils in der Mitte liegen, theils auf das unmittel: 
bar Körperliche übertragen, fih an fie aulehnen, oder wie 
aus ſolchen Thätigkeiten entfprungene Eigenfhaften, z. B. 
miürbe, mollis, u@Aazös, aus ihnen abjtammen. So beißt 
m d im Sanskrit zerreiben und reiben 3. B. die Stirn mit 
der Hand, im Lateinifchen mordeo beißen, im Griechiſchen 
&u£vdo berauben, vom Wegreigen benannt, und wie rauben 
mit raufen und jelbft reiben verwandt; mrg ift abreiben 
und jtreicheln, iwie im Lateiniſchen mulceo; ausoyo beißt 
Früchte abtreifen oder breden; zusryo, mulgeo, melfen 
find hiervon bloß Nebenformen; und wie mrdu, weich neben 
mrd Lehm, weiche Erde, womit einerſeits Mulm, Mull, 
goth. mulda, andererfeits Mari, Moor, Moraft, und felbit 
mare, Meer, zu vergleichen find, jo ſteht das Sansfritwort 
mala, Lehm, Schmuß, oder das griediihe woltvn, be 
ihmieren, z. B. mit Lehm, mit Mehl, deutlich genug aud 
dem Laute nach der Wurzel mablen nahe. 

Ganz ebenfo verhält e8 ſich mit den verwandten und 
nur nad etwas anderer Richtung abweichenden Begriffen 
bohren, ſtechen u. |. w. Man vergleihe z. B. terebra, 
Bohrer mit feiner Wurzel tero, reiben, oder den griechiſchen 
Namen für dajjelbe Werkzeug rovzavo» mit dem einfacheren 
robo, aufreiben, quälen, rodun ein durch Neiben entſtan— 
denes Loch, oder den naheftehenden Wurzeln zo/, rovy, 
Vovp, FovY, T00y, zo@y und ähnlichen, welche den 
ganzen bereits geſchilderten Begriffsfreis auf ſich vertheilen 
und nebit anderen Fürzeren, die mit demjelben doppelten 
Anlaut beginnen, nur Weiterbildungen der Wurzel re/oo, 





tero find: der Begriff bohren bat ſich in diefen Wörtern 
offenbar aus nagen, mit den Nägeln graben, oder die Erde 
aufwühlen entwidelt; Aehnliches zeigt für das Deutſche die 
Vergleihung des lateinischen perforare, oder des griechiſchen 
gyeouy£, die Erdſchlucht, peoog die Furche, ſowie die Er: 
mweiterung auch diejer Stämme, wohin namentlib frico, mit 
den Fingern zerreiben, und frango, brechen, gehören. 

Nichts aber ift fo jehr geeignet, die Urfprünglichkeit und 
das hohe Alter der Anſchauung von ſolchen Kunftthätigkeiten 
ala bloß thierifchen deutlih und einleuchtend zu machen, als 
die zahlloje Menge von Thiernamen, welche eben von jenen 
Hanthierungen hergenommen und großentheild aud von jol- 
hen Stämmen gebildet find, die wir heute faum anders als 
in Streng menjchlidem Sinne zur Bezeichnung von Hand: 
werfsthätigfeiten aller Art gebrauchen. Die Entftehung folder 
Thiernamen ift zugleich eine für die Gejchichte der Vernunft 
fo merkwürdige Erfcheinung, und als Beifpiel für die Geſetz— 
mäßigfeit der Begriffsentwidelung in der Sprache außerdem 
fo lehrreih, daß die Betrachtung einiger Fälle diefer Art 
und eine ungefähre Beitimmung des Umfangs, in weldem 
fie vorkommen, bier wohl einigermapen am Plage gefunden 
werden mag. 

Eine gewaltige Schaar von Thieren nämlich, welde 
entweder um ihre Nahrung zu fuchen oder um fich und ihrer 
Brut Wohnungen zu verichaffen, fei e8 die Erde, oder auch 
Pflanzen durchwühlen oder zernagen, welche als Schmaroßer 
an anderen Thieren zehren oder fonft die Gewohnheit zeigen, 
- Thiere oder den Menjchen jelber ftehend und nagend zu 
verlegen, führen unter den mannigfaltigften Lautformen den 
eben bejprochenen Begriffsreihen angebörige Benennungen. 
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Um zuerft von den die Erde durchwühlenden Thieren zu 
ſprechen, fo finden wir verfehiedene Arten folcher Welen oft 
mit fo eng zufammengehörigen Namen belegt, daß wir eine 
ſehr geringe Beftimmtheit in ihrer damaligen Echeidung al: 
nehmen müſſen. Das althochdeutſche scero für Maulwurf 
ift ſchon erwähnt; das griechische ax«Aow oder andAeg von 
oxdhro, das der Wurzel ſcharren jo nahe fteht, ift nidt 
minder deutlich; das Wort Maulwurf gehört in feiner eriten 
Hälfte zu mablen; das arabiſche und ſyriſche chuld führt auf 
- die nämliche Grundbedeutung in der Erde graben. Zugleich 
aber jtehen alle diefe Wörter mit anderen bierbergebörigen 
Thiernamen in engfter Verbindung. Sm Griechifchen iſt 
doxchaßos (and) doxurhaßerng, xulußoryg, uhorıg) 
— momit jehr wohl auch seiuudvdow weſentlich gleich fein 
kann — Eidechfe; daß aber diefe in den Kreis von Thieren 
gehört, von dem wir bier fprechen, ſteht durch viele Bei— 
jpiele feft. So ift Molch verwandt mit Maulwurf und mablen; 
der zweite Theil des Namens Eidechſe — die erfte Hälfte 
fommt auf die Schlangennamen ahi, &yıs zurüd — ift durch 
Grimm von einem Zeitiworte des Grabens hergeleitet und 
mit Dach zufammengeftellt worden. Dafjelbe zeigt jih in 
abo vergliden mit avon ſchleifen, ow/ow fegen, eigent: 
lich ſcharren; mit avpry& Röhre, d. i. Gehöhltes, aber aud 
mit sorex, griehifh vor Spitzmaus. Bon dem zuleßt 
genannten lateinischen Worte ift befanntlic die Maus im 
franzöfifhen souris benannt: und in der That ift es nicht 
zu bezweifeln, daß die allgemeinen Namen der Maus, die 
die ältefte Zeit ja ficherlih nur als Feldmaus Fannte, eben: 
falls vom Wühlen in der Erde bergenommen find. Wie 
ſehr das Alterthum das Thier mit der Erde in Verbindung 
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zu denfen gewohnt war, geht 3. B. aus der Sendung der 
Seythen an Darius und der Erflärung der Perſer hervor, 
von der Herodot berichtet. Er erzählt (4, 131): Die Könige 
der Seythen hätten dem Darius einen Vogel, eine Maus, 
einen Frofh und fünf Pfeile überſchickt; Darius babe dies 
jo ausgelegt als ergäben fich damit die Schthen ſammt Erde 
und Wafler, denn die Maus lebe in der Erde und von der: 
felben Frucht wie der Menſch, der Froſch fei im Wafler, 
der Vogel gleihe dem Pferde, und die Pfeile übergäben fie 
als ihre eigene Stärke. Gabrias dagegen erflärte die Ge— 
ſchenke al3 wollten fie jagen: „Wenn ihr Perfer nicht Vögel 
werdet und in den Himmel fliegt, oder Mäufe und unter 
die Erde jhlüpft, oder Fröfhe und in die Sümpfe fpringt, 
jo werdet ihr nicht zurüdfehren, fondern von dieſen Ge: 
ſchoſſen getroffen werden.” — Das franzöfiihe mulot, Feld— 
maus, Hamfter, entipringt unmittelbar aus dem Stamme 
von Maulwurf; die Wurzel mus des gemein=indogermani: 
ihen Wortes läßt fi al® damit verwandt betrachten. Das 
arabifche für Maus und Ratte fommt von faara, in der 
Erde graben. Das hebräifche akbär fcheint ebenfo mit ägar, 
chagar zufammenzubängen. Im Sanskrit ift Akhu Maus 
oder Ratte, und vielleicht au Maulwurf, Akhara der ge: 
grabene Bau der Thiere. Von mus ſcheint mustela das 
Wieſel nicht getrennt werden zu dürfen; ſowie auch wohl 
das gleihbedeutende griechiſche Yard, welches mit Maus 
zufammengefegt den Namen der Epikmaus, uvyarn, gleich: 
fam Wiefelmaus, bildet, nicht von glis Rap oder Bild: 
maus, welche auch Relle over Greuel beißt, entitellt aus 
dem Lateinischen: andererfeits umfaßt yalsy auh Marder 
und Kate, und darf infofern auch zu feles gezogen werben, 
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ſiſchen Wieſel, — und das deutſche Bilch dieſem Tateinifchen 
Worte lautlich entfpredhen. [yarssiryg-doxero runs ſ. Boch.] 
Ob nun ebenſo das Sanskritwort für Katze, vidüla mit Wieſel 
zuſammenzuſtellen ift, ob mustela, welches für mustedula zu 
ſtehen jcheint, wie nitela für nitedula, nicht vielleicht ſelbſt 
mit dem deutjchen Wiefel verwandt ift, ob vielleicht auch nite- 
dula ebenbierber gehört, kann ich nicht entjcheiden. Im Hebräi- 
ſchen beißt choled, chuldah Wiejel, üibereinfommend mit dem 
arabijhen hardaunun (daldäifch hardon) Maulwurf. Das 
Eihhorn follte fin dem griehiihen Namen oxovoog [NB. 
xcuvurouoos, Heſych] unzweifelhaft nicht als ſchattenſchwänzig 
benannt werden, jondern die Nehnlichkeit mit einer ſolchen Be— 
deutung beruht auf Entftelung durch Mißverftand der Sprache 
jelbit, die nirgends ſtärker als bei joldden unverjtandenen Tbier: 
namen gewaltet hat. Eo ift 5. B. Murmelthier befanntlich mit: 
telbar aus mus montanus, Bergmaus entjtellt [fr3. marmotte, 
ſchwediſch Bergrätta, talmudiſch äkbera detür, Lewyſ. 374], 
und wern wir die aus sciurus, sciurulus entftandenen roma= 
nischen Formen esquirol, escurol, écureuil, engliſch squirrel 
mit dem angelſächſiſchen acvern oder dem ſchwediſchen ickorn 
und unferem Eichhorn vergleihen, jo müſſen wir auch für 
diefe germanischen Formen eine Entftellung aus den roma- 
niſchen vermuthen [viverra und ſlaviſch vjeveriza Eichhorn, 
Pott 1.120). Das griehiicheax/ovpog, das alsdann allen dieſen 
Benennungen des Thieres zum Grunde liegen würde, iſt aber 
wohl Faum von den mit ax anlautenden, Graben bedeutenden 
Wurzeln zu trennen, und ovpog ift bloße Endung, wie auch 
in eilovooc. Daher konnte nad) obigen Beilpielen der Begriffs- 
verwandtichaft mit Necht ein provincial-ficilianifher Name des 
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Marders, schirru, von Diez aus sciurulus hergeleitet werden. 
Noch beftimmter ordnet fih in den Kreis der hierhergehörigen 
Thierbegriffe das Kaninchen, deſſen Namen in den verjchiedenen 
germanischen Sprachen gleichfalls nur Entſtellungen, und zwar 
aus dem lateinifhen eunieulus find; dies lateinische Wort 
aber bedeutet außer dem Thiere au Mine, gegrabener Gang, 
Kanal und Röhre. Der bebräifhe Name schäfän [NB.] 
bängt mit säfan, säfan, im Eande verſcharren, arabiſch 
dafana, begraben, zufammen. (Vgl. Diez: lapin, clapier, 
elapir = clepere). Ob auch der Hafe gleichen Namensurjprunges 
it (wie das vielleicht verwandte Haſelmaus — ſ. v. a. glis, 
Bilchmaus — melde mit Hafelnuß wohl nichts zu ſchaffen 
bat, glauben machen Fönnte), ift jchwer zu jagen. Mit deſto 
größerer Sicherheit läßt fich dies von dem Dad fe behaupten, 
bew welhem, wenn irgendwo, die Benennung einen in die 
Augen fpringenden Grund bat, und ohne Zweifel urſprüng— 
lih von der jo auffallenden Thätigfeit des Thieres jelbit 
bergenommen iſt, während wir bei manden der bishererwähn- 
ten wohl an eine Uebertragung des Namens von einer ähn- 
liben Gattung denken Fünnten. Die Wurzel des deutſchen 
Wortes jchließt fih dem Laute nah fo nah als möglich der 
Eansfritwurzel tax an, die wir für die Bedeutung der Holz- 
arbeit und Kunſt überhaupt auch in dem griechiſchen r&xror 
wiedergefunden haben. Und jo werden wir denn auch wohl 
nicht irren, wenn wir das griechifche rodyog (wie der Dachs 
bei Ariftoteles heißt) nicht Läufer erklären, obwohl dies der 
Form nah, wie jo Vieles in der Eprade, ja gewiffermaßen 
Alles, möglid wäre, fondern mit anderen aus gleichen, oder 
faft gleiden Confonanten beftehenden Wurzeln des Graben 
z. B. mit rowyAn die Höhle, roöyuaros ein vom Waller 
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glatt geriebener Stein, rooyo/ vom Meere ausgehöhlte Stüde 
Landes, roöyıhog Zaunfönig, der au remyAoövrng, Höhlen: 
ichlüpfer, beißt, zujammenftellen. Der Fuchs, dem eine 
Bezeichnung ähnlichen Uriprungs mit nicht wenigerem Rechte 
zufommt, führt eine folche vorzugsweife deutlich im femiti- 
ihen Sprachſtamm. Neben schual Fuchs fteht im Hebräifchen 
schoäl die hohle Hand, mischöl der Hohlweg; verwandt ift 
scheol das Grab und schaal, fragen, eigentlich ſuchen, graben. 
Einige indogermanifhe Namen des Fuchles hat Benfey eben: 
jo erflärt, namentlih oxepooy, zepaon Füchſin. 

Unter den zahlreihen Infectennamen, welde vom Be: 
nagen und aufreibenden Zerftören von Stoffen bergenommen 
find, trägt Schabe diefen Urfprung für ung nod deutlich 
zur Schau. Andere der Bedeutung nad gar nit oder nur 
dur größere Beſchränkung und Beltimmtheit verjchiedene 
Wörter, das gothiihe malo, das griechiſche uviafors, und 
unfer Milbe gehören ebenſo fiher zu mahlen; zeondwr, 
teredo Holzwurm und Motte fommt von re/oo, tero zer: 
reiben, ebenfo termes und tarmes, Termite; das gleichbe: 
deutende Fody erfichtlich von einem gleichbedeutenden Etamme. 
Die verjchiedenen Namensformen aiAypr, rÜgpy, ripn, die 
einer Mottenart zukommen, führen auf ein urfprüngliches 
Fulpn, nabe verwandt mit YArdw, reiben, brüden, welches 
zu Fdo, und aud zu ro/dw, reiow gehört. Ein anderes 
Beifpiel find die mes, die das Horn, den Meinftof und 
dergleichen anfrefjen, und deren Namen, auch unter der Form 
i& erwähnt, nebft irroueı verwunden, mißhandeln (mit Recht 
von Benfey von Zrog getrennt) wie e8 fcheint, im Anlaut 
verftümmelt und derſelbe ift wie zur oder axwdy, Inſecten, 
theil3 die Bäume zernagend, theils Feigen anfreſſend; ſowie 
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die wiveg, den Weinſtock beſchädigende Inſecten, auch die 
Gallwespen. Hierher gehört denn auch eine von Ariftoteles 
wur; genannte Motte: ihr Name fommt von dem vieler: 
wähnten Stamme von der Bedeutung des Schabens und 
Zerbrödelns, der mit bloßem Wechjel des Vocals in VWX0, 
wiyes zu finden it [wögef, agnus castus, Obrenmittel]. 

Die Motte, welche die Wolle benagt, heißt im Arabiichen 
üttatun, im Hebräifhen äsch. Das arabiihe Stammwort 
atta beißt nagen, von eben diefer Motte gejagt, aber auch 
beißen, von der Schlange [j. Freitag] und in übertragener 
Bedeutung: drängen, quälen; und das hebräifche aschasch 
findet fih in der Bedeutung abgezehrt werden, hinſchwinden, 
von Gliedern und Augen, an welden Trübjal zehrt. Ein 
anderer gleichbedeutender jemitischer Inſektenname ift arabiſch 
sus, hebräiſch säs, woher das griechiſche arg entlehnt ift; 
im Arabiſchen zeigen fih Spuren fernerer Anwendung des 
Namens auch auf den Kornwurm, und mit nabeliegender 
Beziehung zur Wolle, ein Echmarogerinfect des Echafes. In— 
defjen iſt nagen begreiflicherweife auch unmittelbar der ge 
eignete und allgemeine Urfprung der Benennungen der Thier: 
jhmarogerinfecten überhaupt, und zwar tritt in folchen die 
mehrfach beiprochene bejtimmtere Bedeutung: die Haut ver- 
legen, fragen, raufen, meiſtens deutlicher hervor. Zecke, 
Bezeichnung eines Echmarogers der Echafe, der Hunde und 
fofort, fommt von dem provinciellen zeden, neden, welches, 
tie diefes, eigentlih die Haut verlegen heißt. Als ein fer: 
neres Beifpiel ftatt vieler, will ich das in den indogermani- 
ſchen Sprachen meitverbreitete Wort Floh anführen, welches 
mit fliehen oder einem Begriffe des Epringens keineswegs 
zufammengebradt werden darf [wie auf verjhiedene Weife 
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Benfey (der felbft päla Laus, daher leitet!) und Schleicher 
thbun]. Das griehifhe wurr« zeigt am Deutlichiten den 
Zufammenhang mit wars raufen, werög kahl d. i. gerupit, 
und der großen oft erwähnten Reihe mit w anfangender 
Wurzeln von den Bedeutungen des Raufens, Kragens und 
Reibens; vielleicht noch klarer ift der Zufammenbang zwiſchen 
pielo und piziow, xöpıg und zeioo (). Benfey). [Das 
bebräifche parös ſcheint auf die Farbe zu geben.] 

Auch ftechende Inſecten aller Arten gehören mit geringer 
Nüancirung des Begriffes ihren Benennungen nad in eben 
diefe Reihe. Die Müde beißt im Deutjchen ziemlich aus: 
nabmsweife auch Fliege; das erjtere weit ältere und ganz 
allgemein indogermanifhe Wort folgt der Gejammtregel: 
e3 wird in feiner Eansfritform maxa, maxikd, macaka 
(griechiſch avie, lateiniſch musca) mit Recht von Benfey auf 
den Begriff Stechen zurüdgeführt und mit mucro, Stachel, 
verbunden. Culex, Stehmüde, ſcheint mit pulex, zurary 
mit wc verwandt zu jein. Das ſemitiſche Wort ijt in 
feiner arabifchen Geftalt dsubäbun: dies bedeutet im Ara— 
bifchen [nah Freitag] zugleih Schwertihärfe, das Stamm— 
wort heißt unter Anderem vertrocknen, verfiegen, verwelfen und 
abzehren, jämmtlich Bedeutungen, die auf Reiben zurüdfübren. 

Daray£, die Spinne, beſonders fofern fie giftig fticht, wird 
durch paraıve, dieſelbe Lichtmotte, die auch wuyr heißt, an 
palkaxoög und perög, kahl, und damit aud an wurde gereibt. 

Daß die Bremje von Feiner anderen Eigenjhaft ihren 
Namen babe als der zu ftechen ift an jich höchſt wahrſchein— 
lih: die griechiſchen odaroog und auto führen dur ihren 
zugleich allgemeinen Sinn Stachel, Reiz, und das Lateinische 
tabanus durch feinen Tautlihen Anklang zu tabes mit noch 
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größerer Beitimmtbeit auf diefe Annahme Auch ift in der 
That Bram Stachel, Brom in Brombeere joviel als Dorn, 
Bräme ſowohl Stachel ald Bremfe; und ſchwerlich dürfen 
wir uns von diejen Bergleichungen ab zu brummen wenden. 
[Hummel vgl. wendiſch komar Schnafe f. Adelung Echnafe]. 
Aber aud die Biene muß den Menjchen früher von Eeiten 
des Stachel ald des Honigs merklich geworden fein; oder 
vielmehr fie trat dem großen Gejege der Eprachentwidelung 
gemäß zunächſt von Seiten der allgemeinen Eigenſchaft, 
ftechendes Inſect zu fein, in den Kreis des Bemerkten. In 
dem Nigveda beißt fie einmal (..) madhumad maxikä, 
die Honigmüde, fowie nach einer anderen Etelle „die 
Opferer um das Tranfopfer wie Müden um den Honig 
ſitzen“ (.. madhau na maxa 7, 32, 2); wo aber zu 
bemerken, daß madhu, uedv, an fih durchaus nicht den 
Bienenhonig, jondern jede füße Flüffigkeit, in den Veda— 
lievdern insbejondere den ausgepreßten Saft der Eomapflanze 
bedeutet; ganz wie auch im hebräifchen debasch zuerft Frucht: 
laft beißt. Wenn im griechiſchen aedırra die Biene vom 
Honig benannt ift, fo ift dies ein vereinzelter Fall, während 
in anderen griechiſchen Wörtern, und zwar foldhen, die in 
verwandten Eprachen wiederfehren, die Biene von der Wespe 
oder Bremſe nicht ſcharf gefondert erfcheint. So die auf eine 
einzige nach dem bereits dargeftellten Geſetz geihiedene Wurzel 
zurüdzumweifenden Formen meupondov, tevdondov, dv- 
Honödov mit der mehrfach Inſecten bezeichnenden Endung 
zdo»; desgleihen mit einer anderen revrdojvy und ar- 
Horvy — woraus Thräne, Drohne verderbt fein könnte —, 
welche eine Bienenart bezeichnen. Benfey vergleicht mit der 
eriten diefer Formen Eanskritnamen mehrerer kleinen In: 
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fetten, namentlid bambhara Biene, bambhärali Fliege, 
bhramara Bremje, und auch dieſes deutſche Wort. [Anitatt 
des Begriffes ſummen jedoch, den er zu Grunde legt, ſcheint, 
nad dem Borherigen, ftehen angenommen werden zu müſſen)] 
[Vgl. indeſſen Föoußvf, Poußvkıs, PAdußıt, bourdon, 
bombitare, Joufso von Bienen, Anm.!] [danga, dancaka, 
Bremje, Fliege] Das bebräifhe debörah ift Biene, das 
aramäiſche zibüra und das arabiihe zunbürun Wespe; 
wahrſcheinlich mit zabara jchreiben, einrigen verwandt. Mit 
Biene vergleiht Ehwend fucus, Drohne, und sp7/F, Wespe. 
En vielen Artnamen jchließt fih nun begreiflih genug 
auch der umfafjendere der Käfer an. Beſonders deutlich ift 
das eigentlih deutſche Echröter; Käfer ift vermuthlich aus 
carabus, x&o@fog verberbt, wie beſonders durd das Wort 
Ungeziefer wabrjcheinlihd wird, in welchem 3, wie vort f, 
dem lateinifhen nah jeinen doppelten Lauten entipricht. 
Neben xdoafog, scarabaeus, zepaufvf ftebt auch axaois 
oder doxapis, Spülwurm, zeodoryg ein die Feige anfreſſen— 
des Inſect (2), welche ſich alle aus der mit Echarren ver: 
wandten Wurzel axep erklären lafjen. Ein anderer griechischer 
Name des Käfers ift dv daoos: ſowohl diefes ald zuo« Pos 
bezeichnet zugleich hobles Gefäß oder Schiff, indem der Be: 
griff höhlen bier pafliv zum Grunde liegt; neben «av Iapog 
ftehen außerdem mit dem Grundbegriff hohler Gefäße noch 
xöaroe, Cither, und wahriheinlih x&iFopros, Kotburn. 
Ein noch allgemeinerer Begriff, welcher dereinft alle er: 
wähnten Inſecten und viele andere umfaflen fonnte, und 
ganz geeignet ift ung den Gefichtspunft vorzuführen, von 
welchem alle diefe Thiere urſprünglich angefhaut worden find, 
ift Wurm. Der Gebraud von wurmen für heimlichen Echmerz 
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und Groll, ſowie von Wurm für freffendes Geſchwür, verweiſt 
für dies deutjche, uralte und im Sanskrit unter der Form 
krimi vorhandene Wort auf die Bedeutung nagen, zerfreſſen; 
wie denn auch die Vorftellungen des Wurmftiches, des na— 
genden Wurmes noch uns, in fteigendem Berhältnifie aber 
den alten Schriftjtellern, zunäcdit vor Augen ſchweben. Da 
das Wort den Anlaut verloren bat, und alſo das lateinifche 
vermis für qvermis ftebt, jo läßt fi curculio, Kornwurm, 
von der Wurzel qverqv, nebit dem ſanskritiſchen krikana 
Wurm, mit ibm verbinden; desgleihen das Sanskritwort 
kinculuka oder kincilika, Regenwurm, offenbar difjimilirte 
Formen zunähft etwa für qvangvalaka, aus einer Wurzel 
wie qvalgval oder einer ähnlichen Reduplication. [NB. Eollte 
nicht dies kinculuka = oxwing felbit fein, fo daß d als 
Neduplicatioen = kin wäre?) Deutlicher zeigt Made neben 
der großen Ausdehnung des Begriffsumfangs einen ſolchen 
Ursprung. Motte, Miete und der fogenannte Ohrenmittel, 
außerdem aber mehrere der ſchon erwähnten mit m anlau: 
tenden Inſectennamen, jehliegen ſich diefem auf der andern 
Seite mit Moder, eigentlih Mürbgeworvenes, Zerriebenes, 
zufammenhängenden Worte an. Das griedhifche ebenfo all- 
gemeine ox04.7$ läßt jih ungezwungen mit 0x0, oxdAlo, 
0x6440 und anderen Wurzeln des Naufens, Reibens ver: 
binden; axoAonevöge, Aſſel it verwandt, mit mehr verein: 
zelter Bedeutung, auch das obenerwähnte Zoxuo/s, Spül- 
wurm, Steht nicht fern, da oxwAn£ in diefem fpeciellen Sinne 
gebraudt wird. Neben #027, Made oder Wurm, befonders 
die Leiche verzehrend, finden fih puren eines Verbums 
eividLo, weldes allem Anfcheine nach Fragen und graben 
bedeutet hat. Bon ſemitiſchen Wörtern fteht das bebräifche 
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rimmah fajt auf der Grenzicheide der Begriffe Moder und 
Gewürm: das arabifche. Stammiwort ramma heißt beißen, 
zehren, angefrejlen fein, mürb werden und vermodern. 

Wie folen wir nun das BVerhältniß ſolcher Thierbenen- 
nungen zu den menfchlichen Werkzeugthätigfeiten, jofern ſich 
ihr Begriff in deren Wurzeln gleichfalls vorfindet, denken? 
Wie z.B. das von Milde zu Mehl, melde zwei Wörter, da 
diefes für melm, jenes für milwe ftebt, in der Wurzelfilbe 
lautlih zufammenfallen, und zu mahlen? Eollen wir von der 
menſchlichen Thätigfeit ausgehend, gleichſam eine Vermenid- 
lihung der Thierwelt vorausiegen, jo daß jenes Inſeet gleic- 
jam als Müllerin aufgefaßt worden wäre? Eine ſolche Vor: 
ftellung ift, wie an fih unwahrſcheinlich, jo auch ſchon wegen 
der Unbeftimmtheit in der Anſchauung der befonderen Arten 
ſowohl der Thiere als der namengebenden Thätigfeiten un: 
zuläſſig. Von einigen Arten ift e8 allerdings möglich, ja 
wahricheinlih, daß fie von ihrer bejonderen Gewohnheit, 
namentlich für die Menjchen Läftiger oder jonft fubjectiv in 
tereflirender Natur, unmittelbar benannt worden find: fo 
mochte die Bremje jehr wohl als ein ſtechendes, ftachelbegabtes 
Inſect gefaßt, und dann auch möglicherweife ihr Stachel mit 
einen dem Menſchen vorher ſchon befannten ähnlichen Werk: 
zeuge verglichen und nad) ihm benannt jein. Aber in andern 
und bei weiten den meijten Fällen ift e8 insbejondere von 
den Inſectennamen nahezu gewiß, daß die Bezeichnung gar 
nicht von der befonderen Art, fondern von einer allgemeinen 
unbeftimmten Vorftellung eines irgendwie ftechenden, nagen- 
den oder beißenden kleinen Thieres, eines Wurmes im alten 
inne des Begriffs, ausgegangen if. Dies gilt 3. B. von 
den mit m anlautenden Namen: es ift Fein Grund vorban: 
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den, die Milbe fpecieller mit dem Begriffe mahlen in Ber: 
bindung zu bringen, als die Motte, ‚welche doch ziemlich deut: 
ih mit dem allgemeinen Made zufammenhängt; wir müſſen 
vielmehr auch den Begriff mahlen bier nur in dem allge: 
meinen Sinne des Zerbrödelns und Mürbemahens auffajien. 
Dabei wirkt freilich ein fecundäres Geſetz, das man Begriffs: 
anziehung nennen Fönnte, wie durch die ganze Sprache oit 
mit faum faßbarer Feinheit, auch hier zur Begriffsverein- 
zelung mit, durch welches die Worte von lautlich naheftehen- 
den ſchon durch die dunkel vorjchwebende Erinnerung die der 
verwandte Klang hervorruft, eine fortwährende Einwirkung 
auf ihren Begriff erfahren. Dies geht in einzelnen Fällen 
bis zu einem gleihjam den Worten felbit anbaftenden Irr— 
thum über ihre Bedeutung und ihren Urfprung: fo wenn 
3. B. uviepois gerade die vorzugsweife bei den Miüllern 
vorkommende Schabe bezeichnen joll, als habe fie von avi, 
die Mühle den Namen. Und wie denn die Natur überall 
eine Einheit zu fein pflegt, und ihre in einem Erzeugnifje 
zufammenruhenden Kräfte einander ftet3 durchdringen, ohne 
ihre Bejonderheit gänzlich aufzuheben, fo kann wohl auch das 
in die Wortbedeutungen eingehende Moment des Anklanges 
an ein ähnliches Wort zu ihrem Weſen gerechnet werben, 
fo daß Thiernamen wie Maulwurf, Maus und Mücke nicht 
eben ganz zufällig mit Mund, Maul und ähnlichen Taut: 
verwandt find, jondern der Sprache ſchon von Anfang an 
die Beziehung auf eine gerade mit diefem Organe geübte 
Thätigkeit mit Recht oder Unrecht vorjchwebte: denn man 
vergleihe nur mit dem bereits zur Mücke geftellten mucro, 
Dolch, das janskritiihe mukha, Mund, die griechifchen 
averyzo, Naſe, Rüffel, Schnauze, udora& und uvore£, 
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Mund, Oberlippe, uviror, Lippe; in diefen Wörtern ift der 
Mund als Spitze, zugleih aber auch, wie unter anderen 
ursdoua und ueoraLo (kauen) und das lateinifche mando 
— ——— zeigen, mit Beziehung auf das Nagen und Eſſen 
und allerlei darauf bezügliche Bewegungen und Verzerrungen 
dargeſtellt. Das ſemitiſche agräb, Skorpion zeigt dies Geſetz 
der Anziehung auf eine merkwürdige Weiſe. Es iſt nicht 
zweifelhaft, daß dieſer Thiername, ebenſo wie das griechiſche 
oxoordog von dem Begriff Stachel ausgeht: denn eben dies 
griechiſche Wort bedeutet auch zugleich andere ſtachliche Dinge, 
3. B. eine Pflanze und eine Kriegsmaſchine, und axoamızirn 
beißt erbittern, welcher Begriff vielfad) von dem des Hautreizes 
ausgeht; im Hebräifchen bedeutet agräb auch eine fachliche 
Nuthe. Das femitische Wort Fönnte daher ohne Schwierig: 
feit zu Stämmen wie äaqara, verwunden, äqaz, ftechen, ge 
zogen werden; noch näher aber ftebt in Form und Bedeutung 
die Wurzel agab. Der vielverzweigte Sinn diefer Wurzel 
läßt fih einigermaßen wiewohl ungenügend unter den Begriff 
binten fein zufammenfaflen. Im Arabijchen bedeutet agaba 
auch nachfolgen von der Nachkommenſchaft; das bebräifche 
egeb beißt: der Erfolg, die Vergeltung, auch: in Folge, 
weil. Insbeſondere aber heißt Agibun, éqeb, Ferfe; und 
diefem Worte nähern ſich einige Wörter von grundverfchiedener 
Bedeutung auffallend an. Go gehört 3. B. Agad zu einer 
Wurzelgruppe mit der Bedeutung binden, zujammen mit 
agad, gadad; achaz, achad; und zugleih aud mit der 
Bedeutung jprenkeln zu den ſchon erwähnten ägaz, ſtechen, 
nagad, punctiven: aber in beiden Bedeutungen hat es eine 
Beziehung auf Agaba angenommen; während es im Arabiſchen 
binden ganz im Allgemeinen bedeutet, wird es im Hebräiſchen 
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einerfeit3 auf das Zufammenbinden der Füße der Thiere, 
oder das der Hände und Füße von Menſchen auf den Rüden, 
andererfeits fofern es fprenfeln bedeutet, zugleih auf die ge 
iprenfelten Füße der Thiere, und mit Beziehung auf jenes 
erſte aqad auf die Bänderform der Flecken, als bedeute es 
gebändert, beſchränkt. Agar, welches eigentlich nur ver- 
wunden, verlegen beißt, gelangt auf diefelbe Weife, und 
zwar im Arabijchen gleichmäßig mit dem Hebräifchen, zu der 
Bedeutung die Sehne am Fuße eines Thieres zerhauen. Wir 
fönnen alſo wohl annehmen, daß auch Agqräb als Name 
eines Thieres, bei dem die Lage und Richtung des Stachels 
Aufmerkſamkeit zu erregen geeignet war, mit &geb, Serie, 
irgendwie zufammenhängt, ebenjo wie auf einer fpäteren Stufe 
im Lateiniſchen von calx, Ferje, calcar, der Sporn, abge: 
leitet worden if. Wenn man erwägt, daß im Arabiichen 
die in Rede ftehenden Wurzeln auch austreten, mit der Serie 
ausſchlagen, foviel als recaleitrare bedeuten, daß ferner 
calcare, treten, geradezu von calx, Ferje, fommt (womit 
noch das griechiſche AdE verglichen werden kann), fo wird 
man e3 nicht unmwahrjcheinlich finden, daß ſowohl èͤ qeb als 
ealx eben von diefem Begriffe des Tretens, insbejondere des 
mit der Ferje Austretens benannt find, woran fich die Be: 
griffe rüdwärts treten, und dahinter befindlich fein, ſchloſſen. 
Alsdann wäre der Skorpion als ein mit feinem Stachel nad) 
rückwärts wie mit einer Ferſe austretendes Thier bezeichnet. 
Vielleicht ift zugleich xeoxog, Schweif vierfüßiger Thiere, aber 
wie xeoxi/s zeigt, eigentlihd Stachel, Pflod, vom Hervor: 
ftechen, mit oxooncog verwandt. Gewiß ijt, daß der Skorpion 
von einer bejonderen Eigenthümlichkeit, feinem Stachel, be: 
nannt ift; aber kaum minder gewiß ift nach dem Voraus: 
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gegangenen, daß jein Name keineswegs zuerjt den Stachel 
in Allgemeinen, jondern nur eben an dem Thiere und feiner 
Drganifation gemäß verwendet, bezeichnet hat. Das Beijpiel 
ſpricht jehr gegen die Vermuthung, daß thieriiche Thätigkeiten 
von menſchlichen Werkzeugen aus benannt fein könnten; da 
vergleichen bei einem jo fichtbar und auffallend eines wert: 
zeugähnlichen Organes fich bedienenden Thieres doc jedenfalls 
nabeliegender gewejen wäre, als etwa bei der Milde. Aber 
vollftändig und ficher Töft fich diefe Frage nur zugleich mit 
einer höheren. Auch die thieriſche Thätigkeit des Menſchen, 
auch die Grundgeftalt feiner in der Folge zur Kunft gewor— 
denen Handlung, muß von einer anderen und älteren 
Anihauung aus in die Eprade gebrungen fein: denn wir 
dürfen die Frage nad dem Urfprunge eines bejtimmten Be: 
griffes aus einem anderen niemal3 aufgeben, jolange vie 
Sprache ihr nicht etwa durch ganz unzweideutige Kennzeichen, 
wenn es deren gibt, für urfprünglid und nicht weiter er: 
forſchlich erklärt. War e8, weil das unbewaffnete Handeln 
des Menjchen feinem Begriffe nach mit dem thieriichen in der 
Sprache zufammenfällt, vielleicht noch zweifelhaft, von welcher 
Seite die Anſchauung ausgegangen und ob etwa an eine Ver: 
menſchlichung des Thieres zu glauben jei, jo muß diefer 
Zweifel bei einem weiteren Echritte rüdwärts fih jedenfalls 
enticheiden, und wie jehr der Gedanke einer ſolchen Vermenſch— 
lichung dem unmittelbaren Naturgefühle widerjtreben mußte, 
welches nie aufgehört bat, der Thierwelt die größere Uriprüng: 
lichkeit zuzugeftehen; wie unwahrſcheinlich es uns ferner er: 
icheinen mag, einen Begriff wie 3. B. graben, bei jeinen 
vielfachen Berührungen mit ſolchen wie fragen oder nagen, 
auf eine beftimmte Anſchauung wenn auch nur des thierifchen 
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Mübhlens, von welcher der Boden oder ein ähnliches äußeres 
Object untrennbar wäre, zurüdzuführen: jo ift volle Gewiß— 
beit doch erjt aus der Beantwortung der Frage zu erwarten, 
was graben, fragen, nagen urſprünglich, das beißt, vor 
ihren gegenwärtigen Begriffen, beveuteten, und von welchem 
Punkte aus die Vernunft zu diefen Anſchauungen gefommen 
fei? eine Frage, welde freilich unendlich über die Tragweite 
jener anderen, um derentwillen fie bier aufgeftellt worden 
ift, hinausgeht, indem fie fih von der gejeglichen Verän— 
derung des Epradinhaltes bloß in Folge der Gulturentwide- 
lung der Gattung, zu inneren Entwidelungsgejeßen des Be: 
ariffes jelbit erhebt ([ver ich jedoch gleihwohl auch hier nicht 
aus dem Wege geben will, da denn doch auch die Natur 
eine Eonderung ihrer Erjcheinungen nicht einhält, ſondern 
in Allem die Eine ift, und in jedem Einzelnen ihr allgemeines 
aus Einem Mittelpunfte ausjtrahlendes Weſen wiederbolt]). 

Wir geratben oft bei näherer Nachforſchung über das 
Weſen und den eigentlihen Einn einer Wurzel in die Yage, 
mehrere Meinungen für ganz gleichberechtigt erfennen zu 
müſſen, indem ein gewiſſes der Wurzel angeböriges Wort 
deutli auf einen, ein anderes ebenſo beitimmt auf einen 
anderen Begriffsuriprung vermeilt. Ein ſolches Schwanken 
überraſcht und verwirrt zunächſt, und muß dazu beitragen 
das Gebiet der Wortforihung als ein Neich des Ziveifels und 
unlösliher Schwierigkeiten erjcheinen zu laffen; allein auf ver 
anderen Eeite ijt eben diefes Schwanfen, bejonders wo es 
fih mit einiger Beitändigkeit in mehreren ähnlichen Fällen 
wiederholt, gerade vorzüglich geeignet, über die verborgeniten 
und zärteften Bedeutungszuſammenhänge Aufklärung zu ver: 
breiten, jofern es ſich nämlich als objectiv in der Sprache 
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begründet, und als einen wirkliben Doppelurfprung des 
zweifelhaften Begriffes aus beiden, auch jelbit engverwandten, 
Grundbebeutungen zugleich berausftellt. [Das Wort Zahn 
(für Zand), ſanskritiſch danta, ift, wie befannt, am gewöhn- 
lihften von der Wurzel eſſen abgeleitet worden, jo daß z. B. 
das lateiniſche dens für edens eſſend ftehen würde; nament- 
lich bat hierzu das griehifhe 40066 verlodt, in welchem der 
fonft abgefallene Bofalanlaut verwandelt ftehen geblieben zu 
jein ſchien. Wir würden nun geneigt ſein müſſen, eben 
hierher auch odzE (mit den Zähnen) zu ftellen: aber vie 
Analogien von ndE mit der Fauft, AdE mit der Ferſe, 
lafjen vermutben, daß der k-Laut auch bier der Wurzel an— 
gehört, welches dann auf die Wurzel ddxvn, beißen führt, 
die ſich deutlih in odafdo, juden, findet. Und da nun, 
was von oödE und odae&dn gilt, auch von odovg gelten 
fann, daß nämlich der Vofalanlaut nach griechiſcher Eigen: 
thümlichfeit wie in jo vielen Wörtern, 3. B. oyevs, Brane, 
bedeutungslos vorgetreten jei, fo fällt jede Beranlaffung zu 
der Annahme, daß der Vokal vielmehr uns im Griechiſchen 
erhalten, in allen verwandten Sprachen aber abgefallen fei, 
binweg, und mit ihr zugleich die Wahrfcheinlichkeit der Ab- 
leitung des Wortes Zahn von efien. Dagegen liegt eine 
Bufammenftellung mit der Wurzel da nahe, welde im Grie— 
chiſchen und Sanskrit faſt dieſelbe Bedeutung hat, namentlich 
mit dalvuuaı, eſſen, dar, Mahl, dailo, derourı, zer: 
reißen, zerjchneiden, zertheilen; und da diefe Wurzel mit 
dexvo, beißen, gleichfall3 verwandt ift, jo ift die Möglich: 
feit gegeben, die gleihbedeutenden Sanskritwörter dacana, 
danga, und bejonders danstra (auch dädha ſ. B. R.), troß 
ihrer fichtlihen Ableitung von dance, beißen, dennoch mit 
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danta und Zahn in Zufammenbang zu erhalten. NB, dan- 
stra, großer Zahn — Zadenzahn, da = dat in soda — 
däca, Franfe. Vergl. visäna. 

So führt 5. B. garbha, Schoß, gremium, leicht auf 
die Etymologie graben, und fomit auf die hiervon nicht trenn- 
bare Wurzel yodpo, rigen, ſowie die einfacheren zeo, zo« 
von gleicher Bedeutung ; allein (abgefehen von garbh, nehmen, 
empfangen, welches mit Unreht zu garbha gezogen wird) 
drängen fich für dies Wort, welches aud das Innere, die 
Tiefe, verborgenes Gemach, bedeutet, Beziehungen zu gabhtra, 
gambhira tief, griha Haus, guh verbergen, Berfted, ga- 
hana tief, Tiefe, Verfted, Schlupfwinfel auf: dieſe aber 
werden mit Recht von Benfey zu einer Reihe von Stämmen 
gezogen, deren Grundbedeutung zugleich tauchen, eintauchen 
it, und die Unentſchiedenheit zwiſchen dieſem und dem zuerſt 
angegebenen Uriprung ziebt durch eine Menge von verwandten, 
wiervobl zum Theil lautlih jehr abweichenden Wörtern [Bf. 
I. 66]. Der Begriff der Tiefe gebt zwar an fich jehr leicht 
und erfabrungsmäßig auch jehr oft aus dem der tiefen Grube, 
des Gegrabenen hervor. [Bergl. ulb, vulva.] 

Einen Gegenfaß gegen die in Bezug auf Thiernamen, 
die mit Kunftthätigkeiten zufammenbängen, beobachtete Ana: 
logie bildet indeffen die Epinne, bei mwelder aud in der 
That eine kunftähnliche Wirkſamkeit fo in die Augen fallend, 
und zugleich fo beftändig und nothwendig mit der Erjcheinung 
des Inſectes jelbit verknüpft ift, daß feine Benennung von 
dem Gewebe an fich freilich Niemanden Wunder nehmen wird. 

Im Deutichen gebt der Name vom Epinnen aus, ob: 
wohl die allgemein verbreitete Anſchauung das Kunftprodukt 
des Thieres als ein Gewebe auffaßt. In den femitifchen 
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Sprachen finden ſich die Formen ankabüt, äkkubit, akka- 
bisch, änkab, und ükkäschatun. Beſonders die letzteren, 
aber genauer betrachtet auch die übrigen, zeigen da die 
Grundbedeutung des Namens das Flechten iſt. Der Stamm 
äkascha wird im Arabiſchen theils geradezu von dem Weben 
der Spinne, theils aber auch von Berflehtung der Haare 
gebraudt; äAkbascha beißt fejtbinden, agqassa das Haar 
flechten; ikäs der Strick. Unzweifelhaft verwandt ift mit 
diefen Stämmen das oben bei Gelegenheit der Wörter Eqeb, 
Ferſe, und Agqräb, Skorpion erwähnte agada binden und 
flechten; aber auch Wurzeln, welche zu den angeführten nur 
in den beiden eriten Conſonanten jtimmen, 3. B. akafa die 
Haare flehten, akala und Agala binden. Dabei haben 
manche diefer Wurzeln ganz jpeciele Bedeutungen mit ein: 
ander gemein, jo daß über ihren Zufanmenhang um fo 
weniger Zmeifel obwalten Fan: namentlih, wie ſchon oben 
gejagt, die Bindung der Füße, welcher Begriff jodann in 
den dey Verwidelung, des Hinderniffes übergeht, wie in 
impedire, Man vergleiche 3. B. akasa, Akala und agala, 
den Borderfuß des Kameeles binden, üglatun das Bein: 
ftellen,; taäkascha, taäkkata, äkila, äkida, ſchwierig, 
verwicelt fein und fogar ſchon im Hebräiſchen ekes Fuß— 
fefiel. Wieviel an diefen fpeciellen Echattirungen des Grund- 
beariffes der Wurzeln nun in den Namen der Epinne ein: 
gegangen, ob fie etwa als ein Neb zur Verwidelung der 
Inſekten flechtend aufgefaßt ſei, ob felbit die Vorftellung der 
verwidelten Füße derjelben oder gar der Epinne jelbit ver 
Eprade vorgejhwebt habe, ift ſchwer mit Beftimmtbeit zu 
jagen, und bei der unendlihen Feinheit der Wortbildung, 
binter welder unbewußte Vorftellungen in ungezäblter Menge 
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im Hintergrunde dunkel ruhen, zu enticheiden auch kaum 
geftattet. Hingegen fteht nach den verglichenen Bedeutungen 
foviel feft, daß die Auffaflung bier nicht die des Webeng, 
oder auch Epinnens, fondern nur etwa die des Flechtens 
war; ſowie denn auch waschün das Gewebe der Epinne 
von vaschschäa Wolle wideln, nahe verwandt mit vaschaga 
(Boch. III.) verflohten fein, von Aeſten und Wurzeln, ber: 
fommt. Ebenſo erklärt fih das ruſſiſche pauk, Epinne, 
pauok fleine Spinne, pautina Spinnwebe, aus der Wurzel 
put in putatj verwirren, verwidehr, auch, ganz wie die 
angeführten arabijhen Wörter, verworren reden, putanj 
verivorrener Zwirn, puta Feſſeln [rdxe?] In dem fans: 
kritiſchen Arnavübhi, deſſen erfter Theil Arna Wolle be: 
deutet, hat Aufrecht väbhi auf weben zurüdzuführen verjucht; 
allein da die entſprechende Sanskritwurzel nur ve lautet, jo 
liegt und (wenn wir nicht dem Worte ürnaväbhi wie dem 
griechiſchen zorwp Biber, aiszrovov Hahn einen urjprüng: 
lich mythologiſchen und auf Epinne bloß übertragegen Sinn 
zufchreiben dürfen) die Wurzel ubh, umbh, unabh, in der 
Nigvedafanhita feſſeln, zur Vergleihung nahe, womit allein 
auch die andere Form Arnanäbhi ftimmt. Webrigens dürfen 
wir dem jo fihtbar zufammengejegten Worte, welches in den 
Brahmanas zuerft vorfommt, nicht eben ein fehr hohes Alter 
zufchreiben. — Merkwürdig ift, daß die Indogermanen fein 
gemeinfames Wort für Spinne haben, — denn aranea ilt 
aus Zodzvn nur entlehnt —: die Aufmerkſamkeit auf die 
Kunftfertigkeit des Thieres ſcheint in die tiefere Urzeit nicht 
zurüdzureichen. Auch findet ſich die Epinne 5. B. in yeleyf 
[= &odyvn?] davon unabhängig und bloß als Inſect be: 
nannt, vielleiht der ältern Anſchauung überhaupt gemäß. 
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Hohes Alter der Webelunft. Urfprung des Begriffes derſelben. Weben 
geht auf Flechten zurüd. Pflanzen die vom Flechten benannt find. 
Weide — Schilf, Binfe — Flachs. Begriffe der Noth, Nothwendigkeit, 
Berwandtidaft — Nähen — Faden, Strid — Spinnen — Knüpfen. 
Welches das erfte Geflecht gewejen? Uebergang aus Naturanjchanung. 
Pflanzen und Haare. Haarflehte und Zopf. Wolle. (Weitere Berfolgung 
diefer Begriffsgruppe.) Anüpfen und Kneten. Bilden, Urgeftalt des 
plaftifchen Kunfttriebes, Der Töpfer. Alter Dualismus des Handwerks. 
Hefiod über den Künftlerneid. Begriff der weihen Mafje; Wafler und 
Erde. Chaos des Begriffs. 


Um fo weniger kann der Begriff des Webens von einem 
thieriſchen Borbilde ausgegangen jein. Er.trägt im Gegen- 
tbeil alle Spuren hoben Altertbums an ſich. Das Wort 
weben ift in dem griechifchen dp — dem Laute nad jo treu 
al3 möglich vorhanden, und in der That gibt es feine nad: 
weisbare Bildungsjtufe indogermanifcher Völker ohne vieje 
Fertigkeit, deren frühe Kenntniß ſich ſchon aus ihrer viel- 
fachen mythologiſchen Anwendung ergibt. Wie bei den Griechen 
der Athene, fo wird jchon in den Vedahymnen dem Sonnen: 
gotte und bejonders der Göttin Aramati, und außerdem den 
Prieftern bildlich und myſtiſch öfters ein Weben zugeichrieben. 
So heißt e8 (2, 38, 4): Wieder einzog die Webende das Aus— 
geipannte; mitten im Thun legte das Werk der Prieſter 
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nieder; empor neu (?) ftieg, fonderte die Zeiten Aramati; 
der göttlihe Savitri nahte. Und ähnlich (1, 115,4): 

Dies ift die Gottheit Surja’s, dies die Größe: 

Mitten im Thun zieht Ausgeipanntes ein er. 

Das Ausipannen (vi-tan) des Gewebes, von dem bier 
die Rede ift, gibt zugleih den Ausdruck für den gejpannten 
Faden, den Aufzug, tantu, wozu nad Böhtlingf und Roth 
otu, von der Wurzel ve, weben, als Einſchlag den Gegen: 
ja bildet. Demnach würde dieſes mit mweben verwandte 
Wort eigentlih das Einfchlagen der Fäden in den Aufzug 
bedeuten, welches gleihfam ein Umflechten defjelben ift: und 
dies ftimmt vortrefflich mit dem nachmweisbaren Urfprunge 
des Wortes in den indogermaniihen Sprachen überhaupt 
zufammen. Auch im Deutjchen ift Wefel jowohl der Ein: 
ichlag, als das Gewebe; ebenjo im Englifhen weft und 
woof. Im Gothiſchen ijt bi-vaibjan ummwinden, veipan 
umfränzen, faurvaipjan verbinden, verftopfen. Die mannig- 
faltigen Stämme mit anlautendem w, wie wideln und winden, 
bejonders aber das lateiniſche vieo, deſſen Zufammenbang 
mit der einfachen Sanskritwurzel ve nicht zu verfennen ift, 
führen gleichfall® auf eine allgemeinere und einer fo zufammen- 
gejegten Kunftthätigkeit nicht urfprünglich geltende Grundbe— 
deutung. Einige von diejfen Stämmen ausgehende Benen— 
nungen zeigen zugleih, in melcherlei Gegenftänden jich zu— 
nächſt die Kunft des Flechtens eigentlicdy geübt haben mag, 
welche den in der Folge das Weben bezeihnenden Ausprüden 
zum Grunde liegt. Vimen, feiner Form nad ganz deutlich 
ein Mittel zum Flechten bedeutend, wird von Zweigen der 
Sträuder und Bäume, fowohl in ihrem natürlichen Zuftande 
und Wahsthbum, als aud namentlich fofern fie zu allerlei 
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Flechtwerk verarbeitet find oder als Stride zum Binden dienen, 
' gebraucht. Die hierbei vorgegangene Benennung eines Natur: 
gegenftandes von feiner Fünftlihen Verwendung, dergleichen 
uns jchon bei anderen Arten menſchlicher Werke begegnet 
find, ift auch auf diefem Gebiete jo wenig vereinzelt, daß 
nicht nur in allen Sprachen Analogien zu finden find, wie 
Gerte von gürten, in der Bedeutung binden, umflechten, 
wober Garten, ein umzäunter Ort, fondern daß aud eine 
Neibe fpecieller Pflanzennamen von der Anwendbarkeit der 
Pflanze zu ſolchen Sweden ausgeben. Auch lautlich mit dem 
befprodhenen Stamme zufammenbängend tritt uns bier zus 
nächſt die Weide entgegen: viminibus salices foecundae, 
jagt Birgil, und der uralte Gebrauch des Weidengeflechtes 
wird durch die Gemeinjamfeit des Baumnamens mit Slaven 
und Römern, in wetla, /rez (Pott 120) bezeugt. An dieſe 
Wörter ſchließen fih die Namen des weidenartigen Keujch- 
lamm$, vitex, o/oog, olove; ein anderer griechiſcher Name 
ebenderjelben Pflanze, Auyog, bedeutet zugleich jeden zum 
Flechten brauchbaren Zweig, alfo foviel als vimen, und 
bat das Zeitwort Avy6o, Flechten, neben jih. Auch das 
bebräifche arabah, Weidenbaum, darf wohl mit ereb, Ein- 
Ihlag, und entfernter mit dem arabiſchen araba, knüpfen, 
zufammengeftellt werden. Viburnum, der Schlingbaum ge: 
nannte Strauch, führt uns aufs Neue ganz deutlich auf die 
Wurzel vi zurüd. Demnächſt gibt es eine Menge Schilf— 
und Grasarten, welde die Sprache nur als Geflechte auf: 
zufaffen pflegt. Die Sanskritwörter vetra Schilf, venu Bam— 
bus, vetasa eine Schilfart, erinnern jelbft dem Vokal nad 
an die Wurzel ve, wenn fie auch vielleicht mit vira, Ehili, 
enger zu einer übrigend nahe verwandten Wurzel vri (var, 
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val) gehören. Echilf it scirpus: dieſes entjpricht dem grie- 
chiſchen yorpos, welches Gefleht, Ne, Räthſel und auch 
Binje beißt. (Umgekehrt Benfey.) Iyoivos heißt Binfe und 
Flechtwerf, auch das nicht aus Binfen geflochtene, 3. B. ein 
geflochtener Strid. Ebenjo hängt juncus mit jungo, Binje 
mit Binden zufammen; und die Pflanze, deren Fafern unter 
ung vorzugsweije eine Kunftverwendung zum Weben geblieben 
ift, der Flachs, hat ihren Namen vom Flechten oder Binden, 
wie Flechſe, d. i. Band, deutlich zeigt. 

Necto iſt das Knüpfen, 3. B. eines Anotens; necessarius 
umfaßt wie aveyzaiog die Begriffe der engen Verwandtſchaft 
und der Nothivendigkeit, welche beide aus binden hervorgehen. 
Bande der Verwandtichaft ift ein Bild, ähnlich wie Bund und 
Verbindung, von der Bereinigung zufammengebundener Dinge 
ausgehend. Nothwendigfeit aber geht allmählih aus ven 
Begriffen Feſſel, Zwang hervor. Naudibandi bedeutet im 
Gothiſchen noch Fellel; avayxr vereinigt die Bedeutungen 
Feffel, Qual, Zwang, Notbwendigkeit; Noth ift Qual, 
Berlegenbeit, Beihränfung, und, wie in nöthigen, aud 
Zwang: es jcheint, daß Fellelung und die daraus entjprin: 
gende Hemmung, der negative Zwang, der Grundbegriff der 
Nothwendigkeit geweſen, woraus der pofitive erjt indirect 
als Verhinderung anders zu handeln hervorging; ſowie die 
ipäteren Wörter Verbindlichkeit, ‚verbunden etwas zu thun, 
nicht wohl anders zu erflären find, als durch Bande abge: 
balten e8 zu unterlafjen und jo genöthigt es zu thun. Noth— 
wendig felbit jcheint aus nothbendig ververbt zu fein. Uebri— 
gens it ardyxn eine Reduplication des mit dem lateinischen 
nec- identiſchen &yx, und Noth gehört zu einem verwandten, 
gleichfalls die Befeftigung bedeutenden Stamme, ebenjo wie 
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Niet. Der Begriff Fechten tritt in Net ftärler hervor. Das 
im Hebräifchen für nähen gewöhnliche Wort tafar findet ſich 
zuerft von dem Flechten des Feigenlaubes der eriten Menjchen. 
Ebenfo fteht neben dem weitverbreiteten au in Saum vor: 
findlichen indogermanifchen Stamme siv, lateiniſch suo, gothiſch 
siujan, engliih sew (nähen), das indiſche sütra, Faden, 
Schnur. Das arabiſch-aramäiſche chäta findet ſich im 
bebräifhen chut als Faden, Eeil und Strid vor. 

Nicht anders ift es mit Striden. Strid ift etwas Ge 
flodtenes; das engliihe knit, das Stammwort des deutichen 
Knoten, beißt beides Fnüpfen und ftriden. 

Während das Epinnen im Deutſchen als fpannen gefaßt 
ift, jo ijt dagegen das lateiniſche und griechiſche neo, vo 
nicht von nähen zu trennen. Auch bei diefem Begriff, wie 
bei dem des Webens, findet fi alfo die doppelte Auffaſſung, 
als jpannen und flechten, welches leßtere bier vom Zuſam— 
mendreben der Fäden zu veritehen ift. Daher gebt auch 
der Begriff Faden von beiden Borftellungen aus. Das oben 
beſprochene janskritiiche tantu nebit tantra, Faden, fommt 
von tan, jpannen; cbenfo wie tendo, revror, die Eehne. 
Auf der anderen Eeite aber fommt von v»ew vrjur der Faden, 
als das Geiponnene; jo jagt Hefiod von der Epinne (..): 
rei vjuare fie Ipinnt Fäden. Garn kommt von einem mit 
Gerte und Garten verwandten Stamme und bedeutet darum 
zugleich Net als etwas Geflochtenes. 

Knüpfen, binden, flechten alfo ift der Urſprung aller 
diefer zufammengejegten Kunftübungen; einfache Geflechte von 
Pflanzenzweigen ihr erftes Product. Dieſer Satz führt uns 
aufs Neue in eine uralte Vergangenheit: aber find wir damit 
auch ſchon an unjer eigentliches Ziel, an den Anfang des 
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Menihlichen gefommen? Gewiß nicht. Annähernd auf der: 
jelben Stufe finden wir die entſprechenden Werke der ſoge— 
nannten Naturvölfer no heute; aber welch ein Gegenjaß 
ift noch immer zwiſchen ihr und dem unbewußten zweckloſen 
Thun, welches wir bei bewußtlojem Handeln vorausfegen 
müßten! Und demo fügt fih nur ein foldes in den 
Rahmen eines ſprachloſen Zuftandes, kann nur ein ſolches 
dem Entjtehen aller Worte, die das Handeln zum Gegenftande 
haben, vorausgegangen fein, wenn anders ohne Worte Ver: 
nunft wirflid unmöglih it. Ganz anders ift es mit den 
vorher behandelten Thätigfeiten des Schneidens, Grabens 
u. ſ. w., welche wejentlid auf ein Trennen des Stoffes hin- 
ausfommen. Dieſe Trennung geht ganz von jelbft vor ſich; 
unjer bloßes Dafein verbrängt die und umgebende Mafle, 
jede Bewegung bejeitigt je nach ihrer Gewaltfamfeit einen 
größeren oder geringeren Widerftand der Materie und bewirkt 
demnach mit unferem Willen wie ohne denfelben eine fort: 
währende Zertheilung; ein Schritt auf weichem Grunde, das 
Durchwaten des Waſſers, das Brechen einer Baumfrucht, das 
Berbeißen der Nahrung, ein unmillfürlicher oder inftinctiver 
Stoß und Hieb, bringen derartige Wirkungen zu unzähligen 
Malen anſchaulich genug hervor, ohne bei dem bewirkenden 
Weſen den mindeſten Borrang ſelbſt vor einem Thiere noth: 
wendig zu mahen. Das Binden oder Flechten hingegen ift 
an fich ſchon eine Kunftthätigkeit: ift diefe nun etwa dem 
Menschen ureigen, ein menjchlicher Thiertrieb, wie das Bauen 
fo mancher Gattung, wie der Nejtbau der Vögel? 

Es ift ſchwer zu jagen, welches denn eigentlich der Gegen: 
ftand eines ſolchen menſchlichen Kunfttriebes geweſen fein möchte. 
Bielleicht Kleidung? Alsdann müßte dieje jelbit dem Men- 
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ſchen naturnothwendig, und das Bedürfniß nach ihr ein ewiger 
Naturtrieb fein. Dies ift an ſich wenig wahrfcheinlih, und 
die Sprade lehrt uns eine ganz andere Anwendung bes 
Flechtens fennen, welche wir wohl als die überhaupt ältefte 
anerkennen müflen, wenn wir den Grundſatz nicht verlaflen 
wollen, daß der Urfprung eines Begriffes da zu fuchen ift, 
wo er fih in einen allgemeineren verliert und gewiffermaßen 
fortjegt. Es findet ſich nämlich dur die meiften Stämme 
diefer Bedeutung neben der Beziehung auf Pflanzengeflechte 
eine faum minder urjprünglice auf das Haar, zu welchem 
diefelben in Verbindung und Ableitung eine deutlihe Wahl: 
verwandtſchaft zeigen. So beißt das geflodhtene Haar wor 
zugsweife die Flechte, und im Griechiſchen ift es mit zAö- 
»@wog ebenſo. Nun it freilic das Flechten der Haare, bei 
den Griechen bekanntlich no in der homeriſchen Zeit Sitte, 
nicht im äußerſten Sinne uralt; es jcheint älter als das 
Kräufeln und Loden, aber jünger als das Aufbinden ver 
Haare zu einem Knoten auf dem Scheitel zu fein, welches 
wohl die ältefte Art war, fich der Fülle des Haarwuchſes vor 
Erfindung des Scherens zu erwehren. Es ift 3. B. bemer: 
fenswertb, daß der Begriff Zopf nicht vom Flechten berge- 
nommen ift, jondern nur das ſpitz Emporragende beveutet; 
man vergleihe Zapfen, Zipfel, und das engliihe top, und 
ferner xoovußog, xowPBVlog. Mlein die Bedeutung Haar: 
flehten gebt auch nicht eigentlich direct aus dem Begriffe der 
fünftlihen Haarorbnung hervor, jondern im Gegentbeil aus 
dem wilden Zuftande des Verwirrten, in einander Ber: 
widelten, Zottigen; und wie die Anſchauung des Flechtens 
von bier aus auf die Fünftliche Verknüpfung von Haaren, 
ſowohl des eigenen Körpers als auch thieriicher, z. B. der 
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Wolle, übergegangen iſt, jo bat fie auch in ihrer zweiten 
Richtung auf Pflanzengefledhte ein ebenjo natürliches Vorbild 
in der Verwickelung der Zweige dichtbelaubter Bäume, welcher 
Begriff fih denn aud wirklich in den fraglichen Wurzeln in 
der Regel ebenfalls findet, um fodann in den allgemeineren 
wirren zurüdzutreten, deſſen Verwandtſchaft mit Wörtern 
des Webens und Wirkens fi im Laute häufig genug auf: 
drängt. Die bisher angeführten Stämme find für dieſen 
Entwidelungsgang ebenfoviele Belege. Unter den mehrfach 
erwähnten jemitiihen Stämmen mit äk, äq, finden ſich die 
zum Theil jchon angeführten agassa, das Haar flechten, neben 
agissa, gewunden fein, vom Horne; Agqata und gaäta das 
Haupt umminden [ägascha und qaassa ein Holz frümmen] 
akischa verwirrt fein, vom Haare, auch zuſammengeſchrumpft, 
und in übertragener Bedeutung verwidelt, ſchwierig fein; 
« akafa die Haare flechten, neben akifun fraus, vom Haar; 
akä die Haare in einen Knoten binden. Andererfeits ift 
vaschaga verwidelt jein, von Wurzeln, Zweigen, und über: 
tragenerweife von Verwandtſchaft, vaschschaa Wolle auf 
einen Knäuel wideln. — Schabakatun, schibäkun, schub- 
bakun, hebräiſch sebäkah iſt Net und Gitter, von schabaka 
flehten. Das hebräijche sebak wird von verflodhtenen Wurzeln, 
dihtverwachjenen Dornheden und dem Didicht des Waldes 
gebraudt. Das hebräiſche abot heißt als Subjtantiv Strid, 
als Adjectiv dichtbezweigt, insbejondere von der Weide [NB. 
vidz Bald, Baum, Holz]. Die Sangkritwurzel, die wir in 
der Bedeutung weben und flechten mit Wahrjcheinlichkeit als 
den Indogermanen jchon gemeinjan angebörig erfannt haben, 
oder die davon untrennbare var, wovon die Ableitung venu 
Schilf erwähnt worden ift, bildet außerdem auch veni Haar- 
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fnoten; von var fommen aber ferner urvarä, weldes von 
BöhtlingE und Roth erklärt wird: vertvorrene Mafje von 
Faſern, Wolle u. dgl., ſcherzhaft von krauſem Haarwuchs, 
und urvari Werg. Urna Wolle, ein unter Wechſel zwiſchen 
r umd I dur die ganze indogermaniiche Spracdfamilie ver: 
breitete® Wort, ift gleichfalls eine Ableitung eben dieſer 
Wurzel. Das lateiniſche villus Flode, Zotte, das griechiſche 
obAog kraus, zottig, ftehben in Begriff und Laut ſehr nabe. 
Die Wolle ift demnach als eine Flode verworrenen Thier— 
baares, als ein natürlihes Werg gefaßt, welches zu einem 
Flechtwerk aus ebenſolchem Thierhaare Vorbildlichkeit genug 
befaß, um den Begriff auf dieſes Kunftproduft ebenſo bin- 
überzuleiten, wie er von der Anſchauung des Reißens auf 
das Schneiden, des Scharrens auf das Graben und fo fort 
übergegangen war. Die innige Verbindung, welde zwiſchen 
den Begriffen Haar und Flechtwerk ftattfindet, zeigt ſich auch 
an der merkwürdigen Vereinigung beider in dem Worte Flachs, 
welches doch felbit nicht eigentlih, wie Wolle, als wirkliches 
Haar gedacht fein konnte. Es findet fih nämlich Flachs auch 
für Haar, und umgekehrt im Dänifchen haar für Flachs. Der 
legtere Gebraud ift bloße Uebertragung: denn Haar kommt 
ichwerlich von einer Wurzel mit dem Begriffe des Flechtens, 
jondern ift nebit crinis mit Horn, Hirn, dem griechiſchen 
xdoa, Haupt, zoavlov Schädel, zopvpr Scheitel und Berg: 
gipfel, xdovs Helm, xdovußos Gipfel, Spige und Echopf, 
und den Sanskritwörtern ciras Haupt, cringa Horn ver: 
wandt. Eine ähnliche Uebertragung bat fih nod auf dem 
Gebiete der modernen Sprachen in dem Worte Seide ereignet. 
Diefer Stoffname fommt befanntlid) von seta Borfte, ſtarkes 
Haar, Roßhaar und lautete vollftändig seta serica Seiden— 
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baar d. i. Seidenfaden, jowie auch Saite aus eben diefent 
seta in der Bedeutung Band oder Sehne gebildet ift. Daß 
der Name vom Robftoff ausgeht, ift natürlich genug; ebenio 
ift es mit dem griechiſchen uerefe, welches, falls e3 nicht 
entlehnt ift, mit urrog, Faden und Saite, zufammengehört. 
Auh die Benennung des leinenen Stoffes geht von dem 
Leinfaden aus: Advov ijt Schnur, Netz und Flahspflanze, 
welche Begriffe im Deutfchen auf Leine und Lein vertbeilt 
find; Leinwand ift das Lein-Gewinde, d. i. Gewebe. [NB. 
vol. feax, me&xw.] 

Ohne Zweifel dürfen wir bei der zweiten Richtung der 
Begriffsgruppe einen ganz gleihen Vorgang annehmen, wie 
derjenige war, welder von der Verwirrung des Haares auf 
Thierhaargewebe binüberführte.e Die Anjhauung dicht in- 
einander verflochtener Zweige und in üppiger Verwidelung 
wachjenden Schilfes ging allmählich und in gleihem Schritte 
mit der in dem Eulturleben des Menjchen vorgehenden Ber: 
wandlung auf das Kunftproduct der erften rohgeflochtenen 
Matte, des vielleicht zuerft am Baume felbft mit Benugung 
der natürlichen Verſchlingung feiner Aefte zum Obdach ver: 
arbeiteten Zweiggeflechtes über. Es ift aljo auch hier nicht 
die Kunjtthätigkeit oder der Kunftgegenftand, welcher im 
Worte feinen uriprüngliden Ausdrud findet, jondern das 
Wort begleitet nur die natürliche Thätigkeit des Menjchen 
in einer jecundären Zeitepoche, wo dur Anftöße, die erit 
nad jeiner Entjtehung wirkſam murden, diefe Thätigkeit 
eine ganz andere Gejtalt annahm. Die einfache der ver— 
nunftlojen und allgemeinthierifchen wenigſtens genäherte Be: 
wegung, auf welde der Begriff flechten uns zurüdverweilt, 
ift die des Verwickelns, Ineinanderwirrens. 
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Der Zufammenhang zwiichen wirken und wirren, wovon 
das erftere nur eine Weiterbildung ift, die ſowohl flechten 
als kneten bedeutet, in welcher Beziehung auch an das Ver— 
hältniß von kneten und Knoten erinnert werden kann — 
ſowie zwiſchen weben in der Bedeutung des Wirkens und in 
der des Hinundherwogens, iſt augenfällig. Verwickelung von 
Haaren und Zweigen bildet den Uebergang zwiſchen beiden 
Begriffen, die urſprünglichere Anſchauung aber iſt unzweifel— 
haft allgemeiner und zugleich genetiſcher. Nichts was in der 
Natur verwirrt vorhanden iſt, ſondern die Thätigkeit, die 
einen ſolchen Zuſtand hervorrief, mußte der Sprache zunächſt 
entgegentreten, und eine ſolche mag wohl von etwas ab— 
weichender Art und z. B. dem Durcheinanderrühren einer 
weichen Maſſe näher verwandt geweſen ſein. Wir werden 
hier auf die zahllos neben weben, wirren, wickeln aufge— 
ſchoſſenen Begriffe des Wallens, Wogens und Bewegens 
geführt, deren ganzes Verſtändniß ſich in der Folge bei 
Betrachtung der merkwürdigen wurzelhaften Verbindung er— 
geben wird, welche zwiſchen den Vorſtellungen des Stoßes 
und der drehenden Bewegung innerhalb der Sprache über— 
haupt ſtattfindet. Für die augenblicklich hier verfolgte Bahn 
der Begriffsbildung muß übrigens noch ein drittes Element 
berückſichtigt werden, nämlich der Begriff zuſammendrücken, 
und man wird ſchwerlich irren, wenn man das Bild einer 
unter Stoß und Drehung zuſammengedrückten zähen Maſſe 
als den Keim auffaßt, woraus auf der einen Seite der Be— 
griff des Knetens, auf der anderen der des Knüpfens ge— 
ſondert hervorgegangen iſt. 

Auf dieſe Weiſe lernen wir denn auch, um in dem 
Gange unſerer Betrachtung nunmehr einen weiteren Schritt 
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zu thun, zwiſchen ven eben ind Auge gefaßten Fertigkeiten 
und der plajtiihen Kunft einen Zufammenbang urjprüng- 
liher Auffaflung erkennen, welcher ung um jo aufflärender 
entgegenfommen muß, als beiderlei Künfte den gleichen Gegen 
ja gegen alles Thierifche wegen der jeheinbaren Nothivendig- 
feit berechneten Wollen, zum Unterjchiede von der möglicher: 
weiſe unwilltürlihen bloßen Trennung des Stoffes, mit 
einander theilen. Das Bilden, die Plaftif, in dem Sinne, 
in dem wir bier ſprechen, beginnt nicht erſt mit der nach— 
ahmenden Fünftlerifchgefinnten Darftellung; die bildende Kunſt 
bat nach ihren beiden Seiten, als Bildhauerei feiter und als 
Formung weicher Stoffe, ihre Vorſtufe in einer noch unge: 
jonderten Einheit von Kunft und Handwerk. Ein ganz all: 
gemeines Wort für die erftere Seite haben wir bereits in 
rrcor kennen gelernt. Es bezeichnet den Bearbeiter feiter 
Stoffe in den mannigfaltigiten VBerzweigungen, 3. B. auch 
den Schmied, den Hornarbeiter; gebt aber deutlich nachweisbar 
von dem Begriff Zimmerer aus und beziebt fih alfo urſprüng— 
lih einerſeits auf Holzarbeit, die ältefte diefer Art unter den 
Menſchen überhaupt, andererjeits auf praftiiche und nicht eben 
ſtreng künſtleriſche Abſicht. Von den fieben Stellen der Ilias 
zeigen vier die Bedeutung Schiffsbaumeifter, zwei Baumeifter; 
ebenjo bedeutet das Wort in der Odyſſee, wo es fünfmal vor: 
fommt, zweimal den Schiffsbaumeifter, einmal den Baumeilter, 
einmal heißt es mit erflärendem Zufag: zum Mahle werde 
eingeladen der Seher, oder der Arzt, oder der Zimmerer 
des Holzes — rexrova dodow» — oder der göttliche Sänger. 
Vom Schiffbau wird ferner in der Jlias das abgeleitete 
rextaivoucı, zimmern, in der Odyſſee das abitracte Haupt: 
wort rexroovrdo» gebraudt. Dabei wird das Fällen der 


ac Eee DPI" 
— I 


88 


Bäume zum Schiffbau, das Behauen und Glätten (Schaben) 
des Holzes zu baulichen Zweden ausdrücklich als Thätigkeit 
dieſer Arbeiter erwähnt (Il. /V 390, 17483, O 411, Od. P 340, 
D 43). Zu gleicher Zeit aber nennt die Odyſſee den Künftler 
rexrov, der einen gedredjelten Stuhl aus Elfenbein und 
Silber gefertigt hat, und die Ilias jagt von Hörmern, die 
zu einem Bogen verarbeitet wurden (4 110): 


Kai tch utv aaxıjoug #eowofoog Youoe Terran, 
Ilev Ö' &Ü Aeıjvaug yovoenv InePnxE xoooryv: 


Der hornſchabende Künftler hatte fie bearbeitend zubereitet, 
und nachdem er das Ganze wohl geglättet, einen goldenen 
Ring daran gefeht; wobei zu bemerfen ift, daß auch bier 
in drei Ausdrüden — (denn auch aoxew hat, wie oben 
gejagt, diefe Grundbedeutung) — das Schaben oder Glätten 
als Hauptarbeit hervorgehoben wird. Sp wie an den zulegt 
angeführten Stellen ein Uebergang des Wortes von der Holz: 
arbeit zu einer anderen zu erjeben ift, jo findet für das 
erwähnte Zeitwort rexra/voueı: nody eine Uebertragung auf 
geijtige Gebiete in der Etelle der Jſias K 19 ftatt, wo das 
Zuftandebringen eines Mugen Planes zimmern genannt wird 
[testr]. 

Das bibliſche chäräsch ift von dem Arbeiter in Holz, 
Stein und Metall, und zwar ohne Unterſchied, ob daſſelbe 
geichmiedet oder gegoffen wird, gebraudt; der Zuſatz Holz, 
Stein, Eifen, Erz, ſowie mannigfadhe Schilderungen der um: 
fallenden Thätigfeit, die unter diefem Wort verftanden war, 
lafien dafjelbe ald einen Ausdrud von der größten Allge— 
meinbeit erfcheinen. Doch deutet der Gebrauch des Zeitiwortes 
chärasch, welches pflügen, und einmal aud in Stein graben 
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beißt, auf einen Urſprung zunächſt aus graben, welcher Begriff 
fi) aber fodann, wie aus chör&sch taub, hecherisch ſchweigen 
d. i. verjtummen, hervorgeht, welche nämlich aus verftümmeln 
zu erklären find, an einen noch allgemeineren, der mit kärat 
übereinfommt, anjchließt. 

Solden Worten nun, die von der Seite des Hauens 
oder Schnitzens aus zu einer Vertretung der in feften Stoffen 
daritellenden Kunft überhaupt, und damit auch der Bilvhauer: 
kunſt, gelangt find, ftehen andere gegenüber, in welchen vie 
bildende Kunft als ein Formen aufgefaßt ift; und zwar haben, 
jo wie jene aller Wahrſcheinlichkeit nach das Holz, jo diefe Erde 
oder Thon zum ftofflichen Objecte, und zeigen als eine andere 
geichichtliche Vorjtufe des Bildhauers den Töpfer. 

Während Eculptur einen von Bearbeitung des Steines 
mit dem Meibel ausgehenden, dabei aber in Nebenformen 
auch auf Holzihniterei und jelbft die allgemeinften dahin 
einſchlagenden Thätigkeiten zurüdführenden Stamm aufweift, 
vertritt die in Plaſtik enthaltene Wurzel diefe zweite Richtung, 
wie die reinfte Form derjelben in /uvoridöng, Dfenbiloner, 
Töpfer am Deutlihiten zeigt. Das dem griechiſchen mAdecn 
entiprechende lateiniſche fingo wird zunächſt von irdenen Ge— 
räthen, Töpferwaaren gebraudt; wenn uns erzählt wird 
(Hes. Op. 70), Hephäftos habe Pandora aus Erde gebildet 
— ix yalıs nkdooe — ſo erinnert dies lebhaft an das 
bibliijche Bilden des Menſchen aus Erde, was durd das 
Zeitwort jasar ausgedrüdt it, die Wurzel für die jo häufige 
Bezeichnung des Töpfers, joser. Es find alſo auch nicht 
zufällig aufgegriffene Beilpiele, mit denen Hefiod den Künftler- 
neid in den Worten ſchildert, daß „der Töpfer dem Töpfer 
grolle, der Zimmerer dem Zimmerer” — 
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Kar xeowusi #eoaueVg xoteeı Xu TERToOrı TEXT» —, 
iondern er faßt mit diefen beiden Ausdrücken die beiden 
Richtungen der Kunft überhaupt zujammen, wie fie in ber 
alterthümlichen Gejellichaft geſchieden nebeneinander ſtanden. 
Wie jehr aber in der Sprache das Geftalten im Allgemeinen 
an die Borftellung der Thonarbeit gefnüpft ift, jeben mir 
leicht an Benennungen des Begriffes Geftalt wie figura, 
welches ganz fichtlich mit fingo und mit figulus Töpfer zu— 
fammenhängt,; für forma ſcheint formaceus, thönern das— 
jelbe zu beweifen; aoop,;, Geſtalt erklärt fih aus udonrro 
faffen, paden, wenn man die zahlreichen verwandten Stämme 
mit der Bedeutung eine weihe Maſſe kneten vergleicht. 

Das bebräifche jeser lehrt gleichfalls auf eine jehr deut— 
lihe Weife den Uebergang des Begriffs Töpferwerf in den 
der Geftalt. „Kann der Töpfer (hajjoser) dem Thone gleich- 
geachtet werden“, heißt e8 im Jeſaia (29, 16), „daß das 
Geſchöpf von jeinem Echöpfer (eigentlich: das Gemadte von 
jeinem Macher) jagen könnte, er hat mich nicht gemacht, 
und das Gebildete (jeser) von jeinem Bildner (joser) jagte, 
er bat e8 nicht verftanden?” Etwas weiter rüdwärts verfolgt 
zeigt die in Rede ftehende hebräiſche Wurzel einen weit ver— 
zweigten Bujammenbang mit Begriffen des Faſſens, Drüdens, 
und jogar mittelbar des Bindens; und wir jeben daher in 
ihr aufs Neue die Anſchauung zufammengedrüdter Materie 
als die Keimvorftellung erjcheinen, die ſich, je nachdem der 
Stoff zu einer einzigen Mafje formbar, oder nur der Ver: 
Ihlingung zu einem Conglomerat fähig ift, in die Begriffe 
einestheils -Inüpfen und flechten, anderntheild kneten und, 
wie wir jet hinzufügen müfjen, auch plaftiich bilden fonderten. 
Sarar, arabiſch darra, ift mit den Händen zuſammendrücken, 


91 


faſſen, binden, verbinden, drängen: von der Bedeutung ver— 
binden kommt das Wort sarah, arabiſch darratun, welches 
eine Mitfrau, eine Frau im Berhältniß zu einer anderen 
defjelben Mannes bezeichnet; von der Bedeutung drängen 
das gleichlautende sarah, Noth, Drangfal, jowie sar der 
Feind. Der Begriff zulammenbinden tritt 3. B. in seror 
Bündel und in der Nedendart serurah biseror, in ein Bündel 
gebunden, hervor. Die Wurzel scharar jcheint von sarar 
eine bloße Nebenform zu fein: in der Bedeutung Feind fteht 
schorer neben sorer; mit dem Begriffe binden bat fich 
scherot fetten, scharscheret, schalschelet mit derſelben 
Bedeutung und schor Nabel (eigentlih Rabelichnur) entmwidelt. 
Nahe verwandte Wurzeln, gleihlam zwiſchen jasar und den 
joeben angeführten vermittelnd, find die mit einem Kebllaut 
vermehrten wie asar drängen, hemmen, verſchließen; asar 
bäufen, wovon osar Schaf; asar binden, feffeln, auch ver: 
bieten; azar gürten; gaschar fnüpfen, binden. Wenn ber 
Zufammenbang der zulegt angeführten Wurzeln, welde s 
und sch zum mittelften Stammceonjonanten haben, mit denen, 
mo diefer Confonant dem t näher ſteht, bezweifelt werden 
fünnte, jo zeigt die baldäiihe Form qatar die mit dem 
bebräifchen qaschar unläugbar zujammenfällt, den Uebergang 
deutlich; und jo fteht denn gewiß nichts im Wege, auch die 
Wurzel ätar umzingeln und mit einem Kranz umflechten, 
wober ätarah franz, Krone, und das gleihbedeutende katar 
keter jowie das im Anlaute der Wurzel, von der wir aus: 
gegangen find, noch näherſtehende jeter, arabijh vatarın 
Strid, Sehne hieran zu reihen. Ferner gebören hierher: 
gadar umzäunen und ummauern, gader Wand; das ara: 
biijhe hassara drängen, umzingeln, woher hissärun Um: 
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zäunung, ummauerter Platz und hassirun Kerfer, aber auch 
zugleich Binjengefleht. Da der Hof als ein umzäunter Ort 
genannt zu werden pflegt, jo ift die Identität der erwähnten 
arabifhen Wörter mit dem bebräifchen chaser, Hof, leicht 
begreiflich; auch das aramäiſche azarah bedarf feiner weiteren 
Erklärung. In dem aramäifchen chazar umwandeln, ums 
laufen, fi wenden, umkehren kommt dafjelbe Element, das 
wir au in den indogermaniihen Wurzeln mit in die Be 
deutung des Flechtens eingehen gejeben haben, nämlich biegen 
neben drängen wieder zum Borjchein. 

Die ſoeben verglichenen Stämme find, wie ich glaube, 
aenügend, um die Vereinigung der Begriffsgruppen Flechten 
und bilden in der vorliegenden jemitiihen Wurzel darzuthun. 
Die fpeciell zu der legten Vorftellung führende Uranſchauung, 
die ein aller künſtleriſchen Abſicht baares thieriſches Wühlen 
in halbnaſſen Stoffen geweſen ſein muß, findet ſich noch in 
dem arabiſchen, ſo genau als möglich mit der hebräiſchen 
Form zuſammentreffenden vazira: das Subſtantiv vazarun 
und das Adjectiv vazirun bedeuten eine fettige Mafje, und 
mit einer ſolchen bejchmiert; das Zeitwort heißt: mit diejer 
Maſſe beihmiert fein. Das griehiihe mAdecw bat diejelbe 
Bedeutung in den Zujammenjegungen dunidoeew, xzuru- 
a).cooo betreiben, beihmieren, und iſt wohl auf den ein: 
fadyeren Stamm pal zurüdzuführen, der aud in zeidoco 
beſchmieren, ayide Schlamm, Lehm, Thon, palus Sumpf 
und anderen, und in einer ähnlichen Erweiterung in nAeddo, 
naß oder morſch jein, auftritt. Dieje Anſchauung der weichen 
Maſſe und des Wühlens in vderjelben ift in allen Sprachen 
eine der häufigften, in taufend Geftalten wiederfehrend, und 
in einem ganz vorzüglihen Sinne uralt. Eine große Menge 
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von Stoffen, vom Kothe bis zum Weine, jhöpfen ihre Bes 


griffe aus ihr: ja ſogar Waſſer hat ſich erft aus der Mitte 
diejer trüben Mifhungen zum Sonderbegriffe reiner Flüſſig— 
feit erhoben, während ſich zugleich nach der anderen Geite 
bin auch die PVorftellung feiter Maſſen, jelbft der Erde, 
wenigſtens ſoweit fie als Stoff betrachtet wird, von demfelben 
Mittelpunkte aus abjonderte. In welche Tiefen führt ung 
eine ſolche Mifchvorftellung zurüd, welche Begriffen wie 
Waſſer und Erde noch vorausgegangen jein muß, und an 
deren Stelle, gleichlam als ein Chaos 


hinter ſich zurüdläßt! 

In diefe Tiefen einzubringen ift noch nicht Aufgabe der 
gegenwärtigen Unteriuhung: folgen wir vielmehr, um vie 
in der Sprache fihtbare Umwälzung des menſchlichen Lebens 
zu ermitteln, und was in ihr diefer Umwälzung zugejchrieben 
werden kann, als die Außenjeite ihrer Entwidelung, von 
ihrem Kerne abzuftreifen, der bisher eingeichlagenen Bahn! 


IV. 


Malen. Goethe über den Naturtrieb des Färbend, Welches die erite 
Berwendung der Farbe geweien jei? Zuſammenhang zwiſchen Malerei 
und Schrift. Schrift eine inftinctive Schöpfung. Hieroglyphe. Ob es 
jemals eigentliche Bilderjchrift gegeben? Malerei gebt cher aus der 
Schrift hervor als umgekehrt. [Die Anaglyphen der Negypter nach Eham- 
pollion. Aechnliches bei den Merilanern. Warum die Götter der Aegupter 
Schriftzeichen hießen?] — Analoge Entwidelung der Worte malen und 
jchreiben. Höheres Alter des letzteren Begriffes. Der Begriff fchreiben 
fiihrt auf graben zurüd, warum? Frage nad dem erften Schreibftofi. 
Bud, Bucftabe. Welches der erfte Gegenftand der Schrift geweſen? 
Monumentale Anwendung. In Felſen geritte Schrift der Indianer 
— und Imoſcharh; — nicht primitiv. Urjprünglich religiöfer Charafter 
der Schrift. Ihre Heiligfeit bei Aegyptern und Chinejen. Zeichen, 
zeichnen. Der menfchliche Körper älteftes Schreibmaterial. Berbindung 
der Begriffe fchreiben und die Haut rigen — bei den Griechen und 
Semiten. Tättowirung bei den oceanifchen Völkern auf Schrift über 
tragen. Große Berbreitung jener Sitte im Alterthum: bei Thraziern 
— Armeniern — wilden Bölfern auf ägyptifchen Darftellungen. Brand- 
marfung urfpränglih ZTättowirung; ihr Gebrauch zu diefem Zwede bei 
Perfern, Griehen, Chinefen. Acupunctur eine chinefifche Erfindung, 
vielleicht ebenfo entftanden. Pferdezeichen. BZeichenalphabet der Kaukaſier 
zu diefem Zwede. Die Erzählung Herodot's von Hiftiäns. Die Tätte- 
wirung ift theil$ Malerei, theils bloßes Lineament. Grabdentmäler der 
Maori nah Hochſtetter. Bermuthlicher Reft eines Tättowirungszeichend 
im Alpbabet. Heiligkeit defielben, wie des Tättowirens überhaupt. 
Berwandte Entwidelungen in der Gangiprade und dem Barmanifcen. 
Uebergang vom Tättowiren zu fombolifchen Bildern. Totem (NB. rotbe 
Hand). Beſchriebene Blätter der Maori. Europäifche Analogien. Tätte- 
wirung bei Soldaten und Matroſen. 


An die zu einer idealen Entfaltung der Geftaltendar: 
jtellung bejtimmte Plaſtik reiht fih die Malerei nicht bloß 
dur Berwandtichaft ihres endlihen Zieles und ihrer Wirkung 
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auf die Seele im Zuftande ihrer Vollendung, ſondern auch 
in Hinfiht ihrer Anfänge werden wir durch die Worte aufs 
Neue zu der eben genannten Gruppe von Vorftellungen, als 
deren frübefte Vertretung wir die des Wühlens im Schlamme 
angejeben haben, bier mit der Nebenbeveutung des Färbeng, 
die fih aber aus bejubeln entwidelt, zurüdgeführt. Richtig 
jagt Goethe: „Jedes Befleden ilt eine Art von Färben, und 
die augenblidlihe Mittheilung konnte jeder bemerken, der 
eine rothe Beere zervrüdte.... Das Miſchen, Sudeln und 
Manichen ift dem Menjchen —— ORTEN zur 
Geſchichte der Urzeit). 

Das Wort malen jelbft dient als Beleg für diejen vom 
jubjectiven Standpunkte unferer Nefthetif niedrigen, von dem 
der wahren Weltbetrahtung aber nur um jo mehr entwide- 
lungsgemäßen, vernunftfreien und bewußtlos naturmedhani: 
hen erſten Urſprung dieſer Kunft. Das ſanskritiſche mala, 
Schmutz, das griechiſche woAureı», bejhmieren, ferner usies, 
ihwarz, welches z. B. die Vergleichung eben diejes deutjchen 
ihwarz mit sordidus als bierhergehörig kenntlich macht; in 
zweiter Linie aber au) 4006000, beſudeln, Moor, Moraft, 
Meer (welches Wort fich zu Moor verhält etwa wie neieyo: 
zu palus, und zu uoodoow wie nüduyos zu rnkög und 
rcidoco, beihmieren) find für jenes ſchon aufflärend: dic 
Verbindung und der feine Grenzlinie zulafjende Uebergang 
zwiſchen den Begriffen reiben und jchmieren, wie er fi in 
den Stämmen mr, ml und anderen bei Gelegenheit des 
eriten diejer beiden Begriffe beiprochenen darftellt, zeigt uns 
wieder den ganz unermeßlichen Hintergrund unglaublid ver- 
zweigter Anihauungsmwurzeln, welde mit allen aus ihnen 
entfprungenen concreten Begriffsbildern zu entwideln und 
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bis zu jedem einzelnen Ausläufer geichichtlih zu verfolgen 
uns erft in der Folge möglid und nothwendig werden wird. 
Der Begriff Farbe tritt ebenfo aus dem des aufgetragenen 


Farbeftoffes, und zwar zuerft und eigentlich des Schmußes, 


', hervor: man vergleide nur color Farbe mit squalor Schmutz; 


oder die ebenjo gegeneinander über ftehenden Eros und 
 Övdtog. Das femitiihe seba, ssibg Farbe fommt von einer 


Wurzel, welde im Arabifchen außer färben auch tauchen, 
nämlich die Hand in Waffer, und im Chaldäiſchen benegen, 
vom Thau bedeutet; aber außerdem in verwandten Wurzeln 
ihre Vervollitändigung findet, wie taba (Hebräiſch) einfinken, 
3. B. in Koth, in das Meer, tabia (arabiſch) ſchmutzig jein, 
tabal (bebräifch) tauchen, tame (ebenjo) ſchmutzig, beſonders 
in übertragener Bedeutung: befledt; arabiid tamiga mit 
ipeciellevr Beziehung auf die Augen; tuach (hebräifch, für 
tavach) beftreihen, tünden,; und wohl aud sabia jatt, 
eigentlich getränft, durchnäßt fein. 

Da uns aber eine bloße Hindeutung auf das Leßte und 
Aeußerfte, wie bei den früher behandelten Fertigkeiten, fo 
auch bier nicht genügen kann, jondern das Wie des Werdens 
aus Jenem gefucht werden muß, jo entiteht die Frage, was 
wohl die Menſchen zu abjihtliher Verwendung der Farbe 
veranlagt haben mag? und jo nahe es Tiegt zu denfen, daß 
ein Wohlgefallen an derſelben befonders in ihrer grellen Er: 
iheinung, jobald nur einmal ein geeigneter Stoff gefunden 
war, Urſache genug geweſen jei, jo bat die Sade doch noch 
eine tiefere Seite, indem die Zeichnung von Geftalten, welches 
eine uralte Nebung der Völker ift, zugleich ihre Erflärung 
fordert: ja dieſe Frage tritt durch einen ganz bejonderen 
Umftand noch in eine unvergleichlich höhere Stellung ein. 


wir 
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Es knüpft ſich nämlich unmittelbar an fie die über den Urs 
jprung der Schrift; ein Problem, dem an Intereſſe und 
Wichtigkeit in der menſchlichen Geſchichte nur das den Ur- 
iprung der Sprade jelbit betreffende überlegen ift. 

Den Zufammenbang zwiſchen Malerei und Schrift zeigt 
außer dem griehiihen yodpo, welches dieſe Begriffe ſtets 
in jich vereinigt erhielt, das deutſche malen felbit, welches 
zuerjt, nämlich im gothiſchen meljan, jchreiben bedeutet. Auch 
das ſlaviſche pisatj ijt jchreiben und malen; es gebört zu 
pingo, malen, rorsMog bunt, und den bekannten damit 
verwandten Sanskritwörtern. 

Die Entjtehung der Schrift ift inſofern eine ganz ge 
ſchichtliche Erjcheinung, ala es noch innerhalb der Gejchichte, 
nämlich jogar bis auf diefen Tag, Völker gibt die ihrer 
entbehren; dennoch ift fie eine dem Menfchen, ich möchte 
lagen, halb organifche Kunft, wie die Sprache eine wirklich 
organische. Der höchſte Verſtand kann ein Kunjtwerf wie 
diejes nicht überbieten; mögen wir die chinefiiche Schrift mit 
ihren auf viele Taujende fich belaufenden Zufammenfegungen 
von Laut und Begriffsbildern, die ſich ein felbftftändiges 
Dajein neben, ja über der Eprade erfchaffen haben, mögen 
wir die Buchſtabenſchrift betrachten, die unjeren Sprachen die 
feinften Elemente abgelauſcht bat, und ihre ungeheure Fülle 
mit jo erftaunlich wenigen Mitteln wiedergibt, daß nur die 
Natur jelbft in ihrer verſchwenderiſchen Sparſamkeit, in ihrer 
Vervielfältigung des Wenigften zum unendlid Mannigfaltigen 
ihr gleichfommt: überall drängt fih uns ein Erjtaunen über 
eine innewohnende Weisheit, über eine Zwedmäßigkeit auf, 
deren wir um jo gewiſſer jind, als wir über den Zweck, 


nämlich fihtbaren Ausprud der Eprade, diesmal feinen 
Geiger, Urfprung ber Sprade und Vernunft. II. 7 
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Bmeifel begen können. Hat ein Menſch, bat ein Vol fi 
dies an ſich Schon beiwundernsmwerthe Ziel gefeßt, und e3 mit 
Mitteln, die vielleiht noch bemundernswerther find, wirklich 
erreicht? Der Gedanke fträubt fich gegen eine ſolche Voraus: 
jegung, und wir werben geneigter jein den Sagen der Völker 
Glauben zu jchenten, denen die Schrift als eine göttliche 
Offenbarung gilt. 

Wie wenig Neflerion über die Sprache ift ohne die Schrift 
möglich oder wirklich gewejen! Und doch jollte die reflectirende 
Betrachtung der Sprade vor der Schrift im Stande geweien 
jein, dieſe jelbjt zu erfinden, das heißt, mit größter Umficht 
alles Deſſen was in der Sprache der Darftellung bedürftig, 
die legten Beftandtheile ausfindig zu machen, die zu diejer 
Darftellung genügen? Es ift mit der Schrift wie mit der 
Sprache jelbjt. Wenn die Epradhe Erfindung wäre, jo müßte 
die Weisheit der Menfchen vor Erfindung der Sprade un— 
endlich größer geweſen jein als gegenwärtig, da fie bin- 
gereicht haben würde, die Dinge ohne Sprache zu erkennen, 
und das was ung gegenwärtig als Hülfsmittel des. Denkens 
dient, ohne das Hülfsmittel ſogar zu erfinden. Und mie 
die Sprache für ihrer unfähige Menſchen keine erkennbaren 
Zwede bätte und nicht Bedürfniß wäre, ebenfowenig die 
Schrift. Iſt diefe alfo, mit allem in ihr Tiegenden Ver— 
ftande, ſelbſt nicht ein Werk des Verſtandes, jo müſſen wir 
in ihr eine zweite inftinctive Echöpfung des menfchliden 
Geiftes, ein die höchſte Vernunft in fich tragendes Product 
vernunftlofer Entwidlung ertennen, weil es nad der Ent: 
ftehung der Vernunft zu Stande fam. Der Iehte Schritt 
diefes merhwürdigen Vorganges ift in einem wichtigeren Falle 
wenigſtens noch einigermaßen biftoriih. Das Hervortreten 


99 


der ſemitiſchen Buchſtabenſchrift, aus welcher unmittelbar dag 
griehifche, mittelbar die italiichen und ohne Zweifel auch 
das Runenalphabet entlehnt find, aus der Bilderjchrift, ift 
joviel Thatſächliches auch in der Mitte zu erforjchen noch 
übrig bleibt, doh im Allgemeinen gewiß. Das für die 
Menichheit jo wichtig gervordene Alphabet der Semiten unter: 
ſcheidet fih in einem, freilich höchſt beveutfamen Punkte von 
der jüngjten Stufe der ägyptiſchen Hieroglyphif. Die Hiero: 
glyphe in ihrer am Meiften der Buchftabenjchrift angenäherten 
Anwendung ftellt den Laut eines Conſonanten durch ein 
Zeihen.dar, das urſprünglich al$ das Bild eines Gegen: 
ftandes diente, deſſen Name mit dem Gonfonanten beginnt: 
Ebenjo das Alphabet: es vrüdt 3. B. den Conjonanten r 
durch ein urjprünglicd den Kopf darftellendes Zeichen aus, 
weil das Wort resch , Kopf, mit diefem Conjonanten beginnt. 
Alein der große Unterſchied ift, daß das Alphabet diejen 
Conſonanten immer jo ausprüdt, daß es für einen Laut ein 
einziges Zeihen bat, und aljo nicht mehr Zeichen, als es 
Laute bezeichnet; wogegen der Hieroglyphenichrift, aud wo 
fie im Mebrigen ftreng alphabetiſch verfährt, 3. B- bei Um: 
ihreibung von Fremdnamen, doc immer eine Auswahl zwi- 
ihen den verſchiedenen Bildern übrig bleibt, die fie zu dem 
gleihen Zwede verwenden kann, weil fie die gleiche Eigen- 
ihaft haben, ein Wort auszubrüden, das mit dem zu be— 
zeichnenden Laute anfängt. Die Aegypter hielten befanntlich 
in dem alpbabetiichen Gebrauch ihrer Schrift eine Orthogra- 
pbie ein, d. h. fie verwendeten, wie dies auch nicht anders 
jein kann, und fi überall von jelbit einjtellt, unter meh— 
teren gleih möglichen Zeihen in beitimmten Wörtern ges 
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brauchsweife häufig diejelben; fie ſchrieben z. B. . . 
jowie wir in Kehle bloß gebrauchsweiſe unter mehreren Deb: 
nungszeichen eben dieſes und in Seele ein anderes wählen. 
Die Semiten müflen wohl von einem ähnlihen Wege aus 
auf ihr einfaches Alphabet gefommen fein. Daß fie von 
Anfang an fo viele Zeichen erfunden hätten, als die Laute 
ihrer Sprade erforderten, ijt undenkbar; daß fie aber aus 
einer urſprünglichen Hieroglyphenſchrift, die fie nach einem 
in ihr jelbjt zu findenden Geſetz phonetiſch zur Bezeichnung 
des erjten Conjonanten anzuwenden gelernt hatten, allmäblich 
die überflüfligen Zeichen aufgaben, tft immerhin denkbar, 
wenn auch freilich bewundernswürdig. Ohne diefe Verein: 
fahung würde ihr Alphabet, anftatt zwei und zwanzig, viele 
Hunderte von Buchſtaben gehabt haben, unter denen vie 
Auswahl durch den Gebrauch beftimmt, deren Anwendung 
aljo ohne Nuten erjchwert geweien wäre. So groß alfo 
diefer Gegenjag ift, jo macht er doch den Gedanken einer 
Entlehnung, einer Entwidlung der Buchitabenfchrift aus der 
Hieroglyphik nicht unannehmbar. Ein an fich weit wichtigerer 
Gegenjaß ift, daß die Aegypter ihre Schrift nur ausnahms— 
weiſe als reine Buchſtabenſchrift mit der Geltung des An— 
fangslautes verwenden; allein dies verliert feine Bedeutung, 
wenn wir bevenfen, daß Wörter einer fremden Sprade zur 
ägyptiſchen Schrift in demfelben Verhältniß fteben mußten, 
wie Fremdnamen; daß die Aegypter jelbit, wenn fie ihre 
Schrift auf eine jemitifche Sprache hätten anwenden wollen, 
dies gewiß nad jenem Brincip gethban haben würden. 

Die Reducirung phonetiſcher Hieroglypben auf die mög— 
Tichft geringe Anzahl würde alfo Dasjenige fein, was wir 
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als Erfindung der Buchſtabenſchrift gelten laſſen Fünnten. 
Es ift durchaus nicht nothwendig, daß diefe Reducirung eine 
bewußte Wahl geweſen jei; fie kann fih im Laufe von Jahr— 
hunderten vollzogen haben: aber die Anftöße dazu find nicht 
ermittelt. Mit der definitiven Feitjegung des Alphabets 
bängt auch feine Anorbnung zufammen: fie ift gleichfalls 
gänzlich dunkel; nur willen wir, daß auch die Aegypter eine 
fefte Ordnung ihrer Schriftzeihen hatten, und daß unter 
diefen der Conjonant t die erſte Stelle einnahm. 
Unter welchem Volke, in welder Sprache mag der merfwür: 
dige Proceß der Verwandlung von Bilderfchrift in Buch: 
ftabenfchrift vor fi gegangen fein? Das gegenwärtige Al 
phabet muß von einem aramäifhen Volke ftammen: denn 
die Namen der Buchſtaben, oder richtiger die Worte, deren 
bieroglvphifches Bild zur Bezeichnung diefer Buchftaben ge- 
worden iſt, find aramäiſch. | 
Obgleich die Abweihung in der Form, welche zwifchen 
den griechiſchen und jemitiihen Namen in Beziehung auf die 
Endung a ftattfindet, ſchon im dritten Jahrhundert nad: 
weisbar ijt, wo ausdrüdlich Alef bet als die hebräiſche, Alpha 
beta als die griechiſchen Namen bezeishnet werden (Miſchna 
Schegalim IL. 2. ſ. U. u. E. J. S. 418), jo ift doch die grie— 
chiſche Form die urfprünglide und das a chaldäiſche Endung, 
die in der jemitiihen Form abgemorfen worden ijt; dies 
zeigt 3. B. bet, das fich aus bet-a erklärt, während es jonjt 
bait heißen müßte; ferner das griediiche kappa, welches 
fih nicht durch griechiſche, jondern nur durch chaldäiſche Ver: 
änderung aus kaf erklären läßt. Auch abgejehen von diejer 
Endung find die Worte, joweit fie ſich erkennen laflen, vor: 
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wiegend chaldäiſch, 3. B. nun Fiih, zajin Waffe, resch 
Kopf. Das Vorkommen des Kameeld unter diefen Worten 
ift ein weniger bejtimmtes, ebenſowohl auf die Gegenden 
des Eupbrat als die arabifche Wüfte hinweifendes Merkmal. 
I [es ſchließt indeſſen doch wohl Vhönizier und Hebräer aus. 
Vielleicht Fann es übrigens noch bezweifelt werden, ob das 
in Nede ftehende zum Gemeingut eines großen Theiles der 
Erde gewordene Alphabet wirklich an fich jelbft die Umwand— 
lung aus der Hieroglyphif vorgenommen, oder ob ihm ein 
verwandtes bereit3 vorbergegangen ift. Bei fpäteren Bil 
dungen finden wir fogar, daß die Benennung der Buchftaben 
durch Worte, die mit ihnen anfangen, nachgeahmt wird, 
während die Schriftzeichen jelbjt, weit entfernt einen hiero— 
glyphiſchen Uriprung zu haben, gar nicht einmal originell 
find. So finden ſich unter den äthiopiſchen Buchſtabenbenen— 
nungen neben den alten alpb, bet, ryys, kaf, ain, geml, 
dent, wawe, qaf, zadai, mai, tawi, tait aud) neue, die der 
äthiopiſchen Sprade entlehnt find, wie . 

re Runen 

Die Slaven . 
Die Gotben . Be at a ee 
In diefen Fällen wurden an die Stelle der unveritändlicen 
fremden Benennungen Worte der eigenen Sprache gewählt, 
die als concrete Beifpiele für die Anwendung der Laute die: 
nen fonnten, indem man, wie e8 ſcheint, das Princip der 
Benennung, deſſen hieroglyphiſcher Grund freilich nicht be 
griffen werden konnte, praftifchen Zwecken zufchrieb. Die 
Möglichkeit, daß etwas Derartiges in der Urzeit mit dem 


I Die eingeflammerte Stelle findet fih nur im urſprünglichen 
Manufcript. 


103 


aramäifchen Alphabet vorgegangen jei, wird uns zwar in 
Bezug auf die Bergleihung der Buchltabenbenennungen mit 
den Formen, oder gar unmittelbare Zujammenftellung mit 
den Hieroglyphen, zur Borficht ermahnen; aber] 

Alle Spuren verweilen ung mit der größten Wahr: 
ſcheinlichkeit, welche in folchen Fragen erwartet werden kann, 
auf Babylon, jene Stadt von uralter Macht, wo die Spra- 
hen grundverſchiedener Völker wie an einem Scheivewege 
fich begegneten und mengten, wo jeit unendlicher Zeit Stern- 
deutung und Berechnung gepflegt ward, und von wo fi 
auch ein Maß- und Gewichtsſyſtem über Vorderafien und 
Europa verbreitet bat, welches den entlehnenden Völkern 
nad feinen inneren Gründen unverftändlih war, aber in 
den aſtronomiſchen Anſchauungen der Chalväer feine voll- 
fommene Begründung findet. Die Mathematif hat augen: 
ſcheinlich ebenfalls in Babylon ihren Urſprung; wenigſtens 
inſofern die Europäer, das heißt die Griechen, ſie von dort 
entlehnt haben müſſen. Der Kreis findet ſich ſeit der älteſten 
Zeit in dreihundert und ſechzig Grade eingetheilt, nicht weil, 
wie man ſehr im Widerſpruch mit dem Geiſte der menſch— 
lichen Entwicklungsgeſchichte wohl geglaubt hat, dieſe Zahl 
eine beſonders brauchbare praktiſche Eigenſchaft an ſich trüge, 
ſondern weil der erſte Kreis, der der Berechnung unterzogen 
worden, die Bahn der Sonne iſt, welche im Jahre eben— 
ſoviele Schritte macht, nämlich täglich einen: denn 


Man könnte geneigt ſein, den etymologiſchen Zuſammenhang 
zwiſchen malen und ſchreiben von dem bildlichen Charakter 
der alten Schrift, wie er wenigſtens in einem bedeutungs— 
vollen Falle verbürgt iſt, abzuleiten: allein gewichtige Be— 
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denfen von beiden Seiten, von dem Geſichtspunkt der Worte, 
wie der Sache, ſprechen dagegen. Sollten die Griechen, die 
ihr Alphabet von Borderafien empfangen haben müſſen, 
follten die Slaven und Gotben, die das ihre den Griechen 
entlehnten, bei dem Ausdrude des Begriffes fchreiben auf 
die ägpptifche Geftalt der Schrift Nüdjiht genommen haben, 
deren Zufammenhang mit dem Borbilde, das fie nachahmten, 
fie ja gar nicht ahnten? Aber auch) die fachliche Herleitung 
der Schrift aus Malerei kann nur mit irrigen Vorftellungen 
von den Grenzen bejtehen, innerhalb welcher die Bilderfchrift 
wirflih mit Bildern verglichen werden möge. Es iſt freilich 
unläugbar, der Eindrud der Hieroglyphenſchrift ift wejentlich 
maleriih; ein Unwiſſender würde fie unfehlbar für eine Reihe 
von Gemälden balten: und die Wirkung einer Menge auf 
den eriten Blid verftändlicher Figuren, deren Lebenstrene 
durch die der Natur nachgebilvete Farbe erhöht wird, ver 
Glanz und die Friſche diefer bunten Weien, welche das 
Symboliſche, um defjentwillen fie da find, vergeflen und die 
Seele mit dem unmittelbaren Genuffe ihrer feltfamen Zier: 
lichkeit fich begnügen läßt, macht e8 uns gar wohl erflärlich, 
wie Gefühl und Begriff der Kunft für den Beichauer eine 
andere Auffaflung zunächſt in den Hintergrund drängen 
konnte. Es dauerte jelbft bei ven chineſiſchen Schriftzeichen 
lange, bis man fib in Europa zur vollen Erkenntniß des 
Mafes, in welchem fie Lautſchrift find, erhob; die franzöfi- 
ihen Miffionäre, die diefe Zeichen mit Leichtigkeit laſen, die 
Sprade, in der fie geichrieben find, verftanden, und in dem 
Lande lebten, wo man fie bejtändig anmwandte und das 
Princip ihrer Zufammenfegung jehr gut begriff, haben den— 
noch die irrigften Vorftelungen von ihrer bildlichen Bedeu: 
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tung; es war erit Abel Remufat vorbehalten, die richtige 
Anſchauung hierüber zu verbreiten. Welch eine Mühe es 
gefoftet, ſich in Betreff der ägyptiſchen Echrift von dem 
phonetifhen Gehalte der Bilder zu überzeugen, wie verein: 
zelt und unklar die Andeutungen der älteren Schriftiteller 
bis auf Champollion in diefer Hinfiht find, der feinerjeits 
wieder durch die Aufklärung der hinefiihen Echrift gefördert 
worden ift, und ſich auf dieſe mit Recht häufig bezieht, ift 
befannt. Wir dürfen uns alſo gewiß nicht über Aeußerungen 
ſpaniſcher Berichterjtatter wundern, melde die merifanifche 
Bilderichrift jo darftellen, als wenn fie geradezu aus Ge: 
mälden beftünde. Es verhält fi aber mit diefer Schrift 
ganz jo wie mit den beiden ihr verwandten. Wenn mir 
diefen Schriften näher treten, jo finden wir bei ihnen allen, 
daß der Gegenjaß gegen die unfere zwar immerhin groß, 
aber doch nicht jo unbedingt ift, wie der erfte Eindrud ihn 
uns erjcheinen lief. Wir finden, daß der wahre und un: 
lösliche Gegenſatz zwiſchen Schrift und Malerei in ihnen 
feineswegs aufgehoben ift; nämlich: das Gemälde ftellt die 
Sade, die Schrift aber das Wort dar; und in diefem Sinne 
find die Hieroglyphen der Merifaner ſowohl als die der Aegyp— 
ter und Chineſen allerdings Schrift und nicht Gemälde. 

Man wird nun zwar auf einen Zuftand zurückgehen fünnen, 
deffen einftige Wirklichkeit wir nicht willens fein werden in 
Abrede zu ftellen, wo nämlich die Bilderfchrift ihren bild: 
lihen Charakter völlig rein bewahrt hatte. Es muß eine 
jolhe Zeit gegeben baben, wo die Bilder Feine andere Ber: 
wendung fanden, als die urfprüngliche, zu wirklicher Abbil- 
dung des Gegenjtandes; wo fie Feine lautlihe Beltimmung 
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hatten, ſondern durchaus nicht mehr bezeichneten, als was 
fie darftellten, wo alfo auch nicht mehr bezeichnet wurde, als 
wofür wirkliche Bilder vorbanden find. . 

Iſt nun dies nicht Malerei, und ruht daher nicht die Schrift 
auf ſolchen, wenn auch in jeder gegenwärtig vorliegenden 
Geftalt ſchon überdedten Unterlagen, wo fie mit jener Kunft 
zufammentrifft und erft aus ihr bervorzutreten beginnt? Auch 
dies kann ich nicht zugeftehen. Auch wenn wir alle über: 
tragene Anwendung der hinefiihen und ägyptiſchen Schrift- 
bilder binwegdenfen, wenn wir uns in eine Zeit verjegen, 
wo fie nur aus den finnlichen Abbildungen von Dingen mie 
Berg, Menſch, Sonne, Vogel beftanden, jo wird darım aus 
ihr doch noch nicht, was Mißverftand noch bis auf die neueſte 
Zeit 3. B. aus der merifaniichen gemacht bat, nämlich eine 
auf die Anſchauung anftatt auf den Begriff berechnete Ge: 
fammtdarftellung eines Ereigniſſes. Schrift ift ein Zeichen 
für die Spracde, jagt ſchon Ariftoteles; und dieſe Definition 
bewährt ſich an der Hieroglyphe bis in ihren erjten Urſprung. 
Auch da, wo Wort und Sache zufammenfallen, ift das Bild 
doch nur Zeichen des Wortes; es joll Sprade weden, an 
einen Laut, nicht an ein Ding erinnern, dur das Auge 
für das Ohr, nicht für die Vernunft unmittelbar fprechen. 
Die Schrift ift nicht zu ſtummem Betrachten da; fie will ge 
lejen, laut gelejen jein. Die Bilder müfjen wie die Worte 
zu Süßen, nicht wie Figuren eines Gemäldes zu einer Ge: 
jammtbandlung, zujanmmengeordnet jein. [Beiip.] Sie ftellen 
auch das verbildlichte Wort in feinem ganzen Begriffsumfange, 
nit aber nur von feiner verbilvlicdten Seite dar. Oder 
denkt man, das hinefifche Bild für Sonne habe jemals das 
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Wort shi nur in der Bedeutung Sonne und nicht auch in 
der von Tag bedeutet? Dies ift ganz unmöglich. Die 
Menſchen ftanden gerade in der älteften Zeit mit ihrer ganzen 
Vernunft jo völlig unter der Herrichaft des Mortes, daß 
nothwendig ein Bild eben das, mas es hieß, auch bezeichnen, 
und wie e8 gelefen Hang, auch verftanden werden mußte. 
Aus diefem Grunde ift es gewiß richtiger zu jagen, die 
Malerei babe fih aus der Schrift entwidelt, als um: 
gekehrt. Die Kunft hatte lange zu ringen, bis fie das 
Symboliſche überwand, während man, von der Voraus: 
jegung aus, als ob die Abbildung der Außenwelt dem Men- 
ihen fo nahe läge, das Gegentbeil zu erwarten hätte. Aber 
der Menſch ftellt zuerjt das Gedachte dar und nicht das 
Ding; jondern die Dinge nur erft rein, wenn fie rein ge 
dacht zu werben angefangen haben. Die darftellende Kunft, 
jei fie nun Plaſtik oder Malerei, tritt daber in gewiſſem 
Sinne felbititändig auf, fobald fie das Gedadhte auf eine 
ihr eigene Weife, nämlih der Form nah abmweichend von 
der Denkform, das beißt, der Sprade, darzuftellen weiß; 
bis dahin aber ift fie Schrift. Die ägyptiſche Kunft zeigt 
uns noch höchſt merkwürdige Nefte einer Mittelftufe, eines 
Ueberganges zwiſchen Schrift und Plaftif, melde um fo 
fiherer al3 wirkliche hiſtoriſche Bindeglieder zwiſchen beiden 
zu betradten find, als die Grenzlinie, wo diefe Manier 
zu eigentlicher Kunft wird, gar nicht ftrenge einzuhalten it. 
[Anaglyphen. Meriko. Die Götter Schriftzeichen. ] 

Man wird leicht finden, daß die Begriffe jchreiben und 
malen ſich in ihren biftoriichen Verhältniſſen ebenſo twie beide 
Künfte ſelbſt gegemüberftehen: malen beveutete früber 
Ihreiben und von yoapeı» gilt daſſelbe. In dieſem let: 


108 


teren Worte ift auch die Beziehung auf Farbe gar nicht 
vorhanden, jondern es bezeichnet die Echrift ala etwas Ein- 
gerigtes. Das englifhe write enthält denjelben Grund: 
begriff; ebenfo seribo, woher ſchreiben entlehnt ift. In den 
ſcandinaviſchen Sprachen ift rista rien, graben; in der Edda 
häufig in der Verbindung rista runir, Runen rigen. Dies 
erinnert an reißen für zeichnen, Riß, und andere Wörter, 
in denen Zeichnung von Malerei als nicht wejentlich farbige 
Darftellung durh Einrigen der Umrifje unterſchieden it; 
und fo wird denn die?Schrift vielfach als derartige Zeich- 
nung aufgefaßt. Die Frage nad) der Art des Schreibens 
bängt aber nicht nur mit der nah ihrem Stoff, jondern 
auch mit der nah ihrem Zweck zufammen, welder ein an: 
derer fein mußte, wenn die Schrift in einen Felfen gegraben, 
als wenn fie auf ein Buch mit Farben aufgetragen wurde, 
Nun begegnet uns Holz: und Steinſchrift in uralter Zeit; 
erft in geſchichtlicher wird fie 3. B. bei den Chinejen durch 
Farbenſchrift verdrängt. 

Diefen Büchern aus Holztafeln folgten bei den Chinejen 
Rollen, ganz ähnlich den in Vorderafien und Europa im 
Alterthum gebräuchlichen. In der Folge wurden die Columnen 
diefer Rollen gefaltet, woraus die gegenwärtige hinefische 
Bücherform hervorging. Es ift begreiflih, daß alle dieſe 
Formen jünger als die Schrift jein müflen, daß die Schrift 
überhaupt nicht in Büchern und für Bücher erfunden worden 
it. Dies geht auch aus der Etymologie von Buch hervor. 

Bei uns bedeutet Buch eine bejchriebene oder zum Be: 
ichreiben zugerichtete Menge gefalteten Materiald, jo daß 
alſo „in ein Buch fchreiben” ein uns geläufiger Begriff if. 
Anders im deutſchen Altertbum. Hier beveutet Buch die 
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Schrift, das Gejchriebene felbit, ohne Beziehung auf den 
Stoff. Das gothiſche boka heißt zunächſt Buchltab, dann 
auch Schrift, Brief; bokareis der Schriftgelehrte. Im Alt— 
hochdeutſchen Läßt fich derfelbe Gebrauch nachweiſen. Im Angel: 
ſächſiſchen iſt boeccraeft Schriftkenntniß, bocere Schrift: 
jteller [bocung Niederjchreiben, bocian, gebocian buden]. 
Auch in Buchſtab ift der erjte Theil der Zuſammenſetzung 
nur aus dem Begriffe Schrift zu erklären. Der zweite Theil 
diejes merkwürdigen Wortes hat zu einer Erflärung des 
Schriftzeichens als eines Stabes, wohl gar eines buchenen 
Stabes verlodt; ein auffallendes Beifpiel der Gebrechlichkeit 
einer bloß Tautlihen, ſich nicht an Begriffsgejege bindenden 
Etymologie. Stab allein bedeutete ehedem ſchon Buchſtab; 
die Abfiht, die Verwechfelung mit Stäben zu vermeiden, 
trug dazu bei, die Buchftaben mit dem erflärenden Beftim- 
mungsmwort zu verjehben. Im Angelſächſiſchen findet ſich 
daber 3. B. staeferaeft gleihbeveutend mit boeccraft, Schrift: 
fenntniß. Im Schwediichen heißt stafva buchſtabiren, leſen. 
Nun ift aber stafvelse im Schwediſchen Silbe, enstafvig 
einfilbig, stafning das Syllabiren, im Angelſächſiſchen staef 
Buchſtab, Silbe und auch Wort; staefe be staefe heißt 
Wort für Wort, und im Hochdeutſchen ift einen Eid ftaben 
ihn Wort für Wort vorjagen. [NB. Edda.] Es geht hieraus 
bervor, daß die Grundbedeutung vdiejes Stab die allgemei- 
nere von Laut ift. Dieß wird zur Gewißheit durch die Ber: 
gleihung mit Stimme, angeljähjiih staefn, gothiſch stibna; 
wobei der Uebergang der Bedeutung derjelbe ift wie in vox, 
Ruf, Stimme, Spradlaut, Wort, oder in dem indiſchen cabda. 

Stab hat befanntlih auch die Bedeutung Gericht: im 
Gothiſchen heißt staua männlih: Richter, weiblih: Gericht, 
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Rechtsſtreit, Richterſpruch. Diefe Worte hängen, wie Ben: 
fey richtig bemerkt hat, mit der Sanskritwurzel stu Toben, 
im Perſiſchen rufen, zufammen; gleichbedeutend mit sta ift 
in den Vedalievern auch stubh; an die Bedeutung rufen 
fließt fich lefen, wie 3. B. in dem femitifchen qara. In 
Buchſtab ift aljo Stab der vereinzelte Sprachlaut, foviel als 
ororyeior, und da oroyeor von Ulfilas mit stab-un 
(dat. pl.) überjegt wird, jo fünnen wir wohl [NB.] anneb: 
men, daß dies gleichfalls eigentlih Buchltaben, elementa, 
bedeutet, und jomit die gothiſche Form des beſprochenen 
Wortes darbietet. Andererjeits ift Buch in Buchſtab das 
vereinzelte Schriftelement, wie yozuwua, deilen Ueberjegung 
bei Ulfilas böka ift. Es wird aljo deutlih, wieſo in ven 
angeführten angeljähfiichen Wörtern für Schriftfenntnig boee 
und staef als gleichbedeutend mit einander wechfeln Fünnen. 
Jenes iſt Buchftab, litera, dieſes Epradlaut, vox: beide 
zufammen in dem Worte Buchitabe entiprechen einigermaßen 
dem lateinifchen literarum elementa. 

Der Gebrauch von Buch als Brief oder Schrift verhält 
fi zu dem urjprünglicden, wie der von literae zu litera, 
und von yodunera zu yozuna [Rufj. bukva entlehnt?]; 
und das Verhältniß von bokareis, Schriftgelehrter, zu zoxu- 
uarevg iſt alfo auch fein zufälliges [bok f. altn. Stiderei, 
böka ftiden]. | 

Eine vollitändige Analogie zu dieſen Begriffsübergängen 
zeigt fih in dem bebräifchen (und aramätjchen) Worte sefer; 
daſſelbe bedeutet Buch im heutigen Sinne, insbejondere 
Schriftrolle, ein Gegenjtand, der bei einem in fo früher Zeit 
ſchon fohreibenden Volfe nicht eben neu jein konnte; es be 
deutet ferner auch Brief, und endlich finden fih Stellen, 


111 


die auf einen älteren Gebrauh, ähnlich dem ebengeſchil— 
derten, ſchließen laſſen. So lernt Daniel Schrift — 
sefer — und Sprade der Chaldäer; „leſen können“ drückt 
der Prophet Jeſaia durch „die Schrift — sefer — kennen“ 
aus (29, 11 umd 12). Sofer, welches jenes durch yoau- 
uaredg, scriba, Schriftgelehrter überjegte Wort ift, bedeu— 
tet eigentlich eben einen Solchen, der die Schrift verjteht, 
das ift, leſen und jehreiben kann. Dieſer ältejte Inbegriff 
der Grammatik und des Grammatifers (yozuuarız), yoau- 
narıröc) war eine Zeitlang alle Gelehriamfeit überhaupt. 
Daher nahm das Wort sofer mit der Verwandlung der Zu: 
ftände den Begriff Gelehrter überhaupt in fih auf. Aber 
zugleich jtellte fih auch die in yoauueriorng enthaltene ge 
ringichägige Verwendung für Elementarlehrer in sofer ein, 
da die einjt jeltene Gelehrſamkeit auf die Kinder überge- 
gangen war. 

Es gibt freilih auch Fälle, wo das Bud vom Stoff 
benannt ijt, wie zum Beijpiel Ad/dAog, welches eigentlich 
daffelbe ift wie Papier, nämlich der Baft der Papyrusſtaude. 
Aber eine Benennung der Schrift von dem Buche, oder irgend 
einem Materiale, ift ſchwerlich vorgekommen. Welches mochte 
nun wohl das erite Material der Schrift vor dem Buche 
gewejen jein? Aegypter und Mexikaner haben fie reichlich) 
auf Bauwerken angewandt, die erjteren fie fihtlih von bier 
aus auf Bücher erjt übertragen. Sie ift bier wirklich noch 
etwas vorwiegend Eingegrabenes, Hieroglypben, heilige Scul- 
ptur, umd andere Anwendungen derjelben find mit immer 
jteigender Berflüchtigung ihrer künſtleriſchen Formen ftrenge 
verbunden, die ihr unverkennbar wefentlih und von Anfang 
an eigen war. Noch mehr als der Geltung nah, nähert 
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fi) die Hieroglyphe der Form nach endlich dem bloßen Bud) 
ftaben: die fogenannte demotiihe Schrift, obwohl nichts 
als ihre legte curfiviiche Verkürzung, macht vollfommen den 
Eindrud einer Buchftabenichrift und wurde für eine jolde 
gebalten, ehe man in den Hieroglyphen ein lautliches Princip 
zu juchen wagte, Wir haben zunächit diefem Eindrud umd 
den unter jeiner Herrſchaft verfuchten Entzifferungen von 
de Sacy und Aferblad die Entzifferung auch der Hierogly: 
pben und die Wiedererwedung der ägyptiſchen Sprade und 
Urgeſchichte überhaupt zu danken. 

Jene jüngite demotiſche Form nun ift die der Bücher, der 
Bapprusrollen; fie beißt bei den alten Aegyptern jelbit die 
Bücherfhrift, schai an schai; die ältefte und darum bei- 
lige ift unbeftritten monumental. Allein dieſe ältefte Phaſe 
iſt ſowohl techniſch als, wenn ich jo jagen darf, organijch, 
nämlich in ihrer Ausbildung als Mittel der Wortdarftellung 
ihon ein Höhepunkt; die reine Bildlichkeit, die Beſchränkung 
auf die bildlichen Elemente Tiegt unendlich weit von ibrem 
erften Auftreten auf 

Mel eine Reihe von Ummwandlungen mußte die Echrift 
bis dahin ſchon durchlaufen haben! Was von jolden Um: 
wandlungen geichichtlich zugänglich ift, beichränkt fich weſent— 
lich auf Zufammenjegung vorhandener Elemente In der 
chineſiſchen Schrift entſteht z. B. innerhalb der geſchichtlichen 
Zeit jo wenig mehr ein neues Element, als in unferen 
Sprachen eine nene Wurzel; alles neu Darzuftellende wird 
mittel des Vorhandenen ausgedrüdt, und ſchon eine Zu: 
jammenjegung aus wirklich einfachen Beſtandtheilen ift jelten, 
vielmehr find die Elemente der Neubildungen in der Regel 
ihon jelbjt Verbindungen. Nun läßt es fi aber nicht 
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bezweifeln, daß das Princip der Zufammenfegung irgend ein: 
mal entjtanden fein muß, daß die einfachen Elemente einmal 
allein gebraucht worden find, wie fie dies, abgejeben von 
ihrem Gebraucde in Verbindungen, noch immer werden. So 
ift noch heute das chinefiihe Zeichen für keou, Mund, ein 
höchſt einfaches wirkliches Bild, welches zugleih in einer 
Menge von Zufammenfegungen vorkommt; wir können nicht 
wohl annehmen, daß dies, oder ein anderes Zeichen, zu einem 
anderen Zwede gefchaffen worden fei, als dem, felbititändig 
verwandt zu werden. Es ift denkbar und jogar wahrſchein— 
lid, daß die Zufammenfegung vorhandener Zeichen zu neuen 
ihon begann, ehe die Neubildung von Elementen nod er: 
loſchen war; aber wenn wir nicht vorausfegen wollen, dab 
der erite Kreis von Bildern ein von Einzelnen willfürlic 
erjonnenes Spitem war, jo muß er in feinen Anfängen aller 
Zuſammenſetzung fremd gewejen fein. 

Wo und an melden Stoffen mag nun die erjte An— 
jammlung eines jolden Kreijes und jein Wachſthum bis zu 
der Zeit des Stillftandes in der Neubildung vor ſich ge 
gangen fein? Wenn wir diefe Keime in der Schreibfunft, 
welche die der darftellenden Kunft überhaupt in fich jchließen, 
für jünger halten als irgend welde architectoniſche Monu— 
mente, jo können wir glauben, daß fie fich an diejen, wie 
in der Folge, jo auch in ihren Anfängen entwidelt haben; 
wo nicht, jo könnten die erjten rohen Verſuche diejer Art, 
die urijprünglihe Form des Schreibens als Graben voraus: 
gejegt, in Felſen gerigt worden fein. Aber zu welchen Zmwede? 
der Mittheilung? der Verewigung? Zu ſolchen, wenn auch 
ihre Zeichner fähig geweſen jein jollten, vergleichen zu faſſen, 


mochten fie fih wohl in ihrer damaligen Geſtalt wenig eignen. 
Geiger, Uriprung der Sprade und Bernunft. 11. 8 


Folgen wir der Geichichte, fo ift die urzeitlihe Anwen: 
dung der Schrift monumental, weil fie religiös ift, wie die 
Monumente. Selbft die beiden einigermaßen jelbitftändigen 
Richtungen, melde fie in diefer Anwendung eingefchlagen 
bat, nämlich die Berberrlihung von Königen, und die Grab: 
ichrift, ruhen auf religiöfem Grunde. Wie ſehr die Könige 
mit Göttern in Verbindung gedacht find, lehrt der Inhalt 
aller auf fie bezüglichen ägyptifchen Infchriften deutlich genug: 
die Feier der Todten dur die befchriebenen Leichenfteine, 
auch wenn fie nicht von Verehrung der königlichen Ahnen 
zuerft ausgegangen fein jollte, muß doch wenigitens auf eine 
Art wirklicher Verehrung der abgeſchiedenen Geifter, und 
nit auf bloße Pietät und Streben nah Erhaltung des ' 
Andentens bezogen werden. Nur aus einem beiligen Ur: 
iprunge erklärt fich die Heiligkeit der Schrift, wie fie fi 
nicht nur bei den Negyptern, ſondern auch bei den Chinefen, 
alſo gerade bei ſolchen Völkern nachweifen läßt, bei denen 
diefelbe urſprünglich und alſo von Anfang an beilig ift. Bei 
den Ehinejen gilt es als frevelhaft, Papier mit Schrift zum 
Abwiſchen des Tiſches oder zum Einwideln zu gebraucen; 
denn, fagt der Commentar zu einer für die Schüler be 
timmten Anordnung aus dem Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts, „die Schrift ift heilig, weil fie Urjprung und Er: 
baltungsmittel der Bräude it.“ (Bazin, m&moire sur 
organisation interieure des &coles chinoises, Art. 39, 
j. Naudet im Journal des savans, Februar 1839. ©. 79.) 
In einer derjelben Zeit angehörigen Glofje zu dem Buch der 
Vergeltung (kan-ing-pian) wird erzählt, wie einem Gelehrten, 
der troß feiner Tugenden ſtets unglüdlich geblieben ſei, auf 
jeine Klagen der Geilt des Heerdes erſchien und unter an— 
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deren Vorwürfen zu ihm jprad: „unter den Vorſchriften ift 
eine, die Schriftzeihen zu ehren; dennoch brauchen deine 
Schüler und Mitjchüler oft vor deinen Augen Blätter alter 
Bücher zum DBelleben der Wände, zum Einwideln, zum 
Theil jogar zum Abwiſchen der Tiſche.“ 

Ein ferneres Zeugniß für die Anſchauung der Schrift, 
als von etwas mit der Religion Zufammenhängendem, ift 
der göttliche Urjprung, der von ihr bei allen von fich aus 
ihreibenden Völkern geglaubt wird. Wir können alfo un: 
bevenflich eine heilige Aufgabe als ihre ältefte betrachten: 
wir fönnen annehmen, daß fie einem jeden den Göttern ge 
weihten Gegenftand als weihendes Zeichen dienen Fonnte; 
wie denn in der That Aufichriften von Weihgefäßen die äl- 
teften erhaltenen chineſiſchen Reſte ſind INB. Runen]. 

Inſofern die Aufſchrift jedenfalls ein Zeichen ſein ſollte, 
und ein möglichſt bleibendes, ſo erklärt ſich ſchon hieraus, 
warum ſie nicht aufgetragen, ſondern eingeritzt ward. Eine 
verwandte Vorſtellung ſcheint ſich von jeher mit dem Be— 
griff Zeichen verbunden zu haben. Signum z. B. iſt (wie 
Georg Curtius richtig aus sigillum ſchließt) zunächſt ein 
eingegrabenes Zeichen. Wie von signum das franzöſiſche 
dessiner, ſo kommt von Zeichen zeichnen: und die Schrift 
iſt alſo mit um ſo größerem Rechte mehr ein Zeichnen als 
ein Malen, da auch ſie beide Eigenſchaften, eingeritzt und 
Zeichen zu ſein, an ſich trägt. Ja es iſt ſogar fraglich, ob 
nicht malen und meljan, ſchreiben, von dem Begriffe der 
Farbenbefleckung ganz zu trennen, und zu Mal in der Be— 
deutung Zeichen zu ſtellen ſind. 

Eine genauere Betrachtung faſt aller für den Begriff 
ſchreiben verwandter Wörter geftattet ung aber vielleicht noch 
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einen weiteren Schritt. Sie erhebt es zu hoher Wahrſchein— 
lichkeit, daß das Schreibmaterial, welches wenigſtens der 
Sprade bei ihren Benennungen vorſchwebt, Fein anderes 
als der menſchliche Körper geweien ift, mit anderen Worten, 
da das Schreiben fih aus dem Tättowiren entwidelt bat. 
Die ipecielle Richtung, die die Bedeutungsentwickelung in 
jedem Falle eingefhlagen bat, ift ein Gegenftand, ver bei 
der Ermittelung der gefhichtlihen Wurzel eines Wortbegriffes 
niemals vernachläfligt werden darf. Es ift zwar oft un: 
möglich, dieſe ſpecielle Richtung aufzufinden; wir begegnen 
dem Morte oft erit in einiger Entfernung wieder und find. 
dann außer Stande, den Weg, den e8 zwilchen den beiden 
uns befannten Punkten zurüdgelegt bat, mit Sicherheit nad: 
zuzeichnen, indem leicht mehrere gleichwohl zwijchen beiden 
möglich find: aber niemals dürfen wir vergejlen, daß der 
zurüdgelegte Weg ein ftetiger ungemein langjamer, die Bil- 
dung einer Wortbedeutung ein Geftaltungsprozeß der zärteften 
Art iftz wir Dürfen uns niemals begnügen, eine Urgeftalt 
allgemeiner Natur für fie aufzufinden, aus der fie allenfalls 
hervorgehen Eonnte, aus der fich aber ihre Individualität 
nod) feineswegs erklärt; wir Dürfen noch weniger von einer 
ſolchen Urgeftalt aus eine anfänglide Entwidelungsrichtung 
für jie vorausjegen, die fih mit der zulegt an ihr wahr: 
nebmbaren und hiſtoriſch gewiffen im Widerfpruche befindet. 
So würde es 3. B. ungenügend jein, in yodpo, ichreiben 
eine allgemeine Grundbedeutung graben aufgeftellt zu haben, 
und jogar geradezu falſch, wenn wir die Vermittlung zwiſchen 
beiden Begriffen in Stein: oder Holzſchrift juchen wollten. 
Denn das griechiſche Wort. hat feine beftimmte Geſchichte: 
e8 bat vor der Specialifirung zu der Bedeutung jchreiben 
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bereit3 eine fpecielle Bedeutung gebabt, und dieje ift nicht 
die des Meißelns und Behauens von Stein und Holz, fon: 
dern ganz bejtimmt das Nigen der Haut. Es hängt be- 
grifflich nicht jowohl mit sculpo, yAdgo, als mit scalpo 
und YAdpo zunädhit zujanmen. "Homer braudt das Wort 
mit feinen Ableitungen fiebenmal von leichter Verwundung 
durh Wurfgeſchoſſe, von Verlegung der Haut, Streifen oder 
Schinden, auch Riten durh Dornen; einmal fommt außer: 
dem dmıyocpw in der Ilias von dem Zeichen, das auf das 
Loos gerigt wird, einmal yodpa in der vielbeiprochenen 
Stelle vor, wo Proitos den Bellerophon zu tödten zwar 
iheut, aber ihn nach Lykien jchidt, „und ihm traurige Zei: 
hen gab, nachdem er auf eine zufammengelegte Tafel viel 
Todtliches geritzt hatte, und ihn hieß ſie ſeinem Schwieger— 
vater zu zeigen, damit er zu Grunde ginge.“ Außerdem 
iſt in dem ſpäten Worte yodarng runzelig noch die Bezie— 
bung auf die Haut vorhanden; und yoanriz iſt, nach den 
alten Wörterbüchern, die abgeftreifte Haut, z. B. der Schlange. 
Dem Worte yorpacıraı, welches Benfey jehr richtig mit 
scribo ſchreiben zujammenftellt, gibt Heſych außer der Be: 
deutung jehreiben noch die lakoniſch-dialectiſchen ſchaben und 
rupfen (Ever, oxUAkeır). 

Das hebräiſche sefer Schrift erflärt fich ebenjfo aus dem 
chaldäiſchen sappar jcheren, mispera Scheere, wofür wir 
nah allen Analogien gleichfalls das Schaben der Haut als 
Grundbedeutung vorausjegen dürfen. Das allgemein-ſemi— 
tiihe Wort katab kommt in einer jo alten Zeit als über: 
haupt von jemitiiher Echrift die Rede ift (3. M. 19, 28), 
in dem Verbote vor, tättowirte Schrift auf dem Körper an 
zubringen, und dabei jcheint ketobet eine ausdrüdlich für 
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das Tättowiren vorbehaltene Ableitung zu fein, weldes 
mithin zugleich als ein allem Anfcheine nad bei den ſemi— 
tiiben Völkern in religiöfer Uebung befindlicder Brauch an- 
gedeutet ift. 

Das Wort Tältowiren ift dem auf den Marquifeninjeln 
geſprochenen Dialect des oceaniſchen Sprachſtammes entlehnt; 
es lautet dort tatu. In der Sprade der Sandwichinſeln 
wird das fehlende t durch k vertreten; das derſelben ange: 
börige Wort kakau jchreiben ift alfo nicht wejentlih von 
jenem tatu verjchieden. Auch heißt in der Marquifeniprache 
jelbft tatau leſen, rechnen, zeichnen. Ein anderes beiden 
Dialecten mit geringer Berfchiedenbeit gemeinjfames Wort ift 
tiki, auf den Sandwidhinfeln kiki, tättowiren, malen, jchrei: 
ben; es beißt ferner Schnigbild, in welchem Sinne es von 
Zeihen ausgeht, wie signum. Aud ein neuſeeländiſches 
Grabdenkmal, in Hochſtetter's „Neufeeland“ (S. 201) abgebildet, 
wurde ihm von den Eingeborenen als tiki bezeichnet. Was 
die urfprünglichere Bedeutung von tiki betrifft, jo erſehen 
wir fie aus tikao ftehen, reizen, likaue Müde, tikao und 
tiko-tiko Sinnenreiz. Nah Wilhelm von Humboldt’s Mit: 
tbeilungen (Ueber die Verſchiedenheit des menſchlichen Sprach— 
baus ©. 406) bat Jacquet bemerkt, „daß bei diefen Völkern 
die Begriffe des Schreibens und. Tättowirens in enger Ber: 
bindung ſtehen.“ 

Um eine ähnliche Verbindung beider Begriffe bei den 
alten Eulturvölfern wahrfcheinlih zu finden, müfjen wir ung 
erinnern, wie frübzeitig und verbreitet auch in der alten 
Melt die Gewohnheit bezeugt ift, den Körper mit eingerigten 
Zeichen zu beſchreiben. Das QTättowiren felbft kommt bei 
den wilden Völkern in Europa und Aſien ebenjo wie in den 
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neuentdedten Erbtheilen vor. Von den Kabylen wird bes 
richtet, daß fie zur Unterfcheivung der Stämme thierijche 
Abbildungen auf der Stirne, der Naſe, den Schläfen oder 
auf einer der Wangen tragen. Diefe Tättowirungen werden 
mit feinen, in einen äbenden Saft getauchten Nadeln ge: 
bildet. Ein ähnliches Verfahren zeigt fih überall, in Mittel: 
afrifa jowohl, als auf dem Garolinenardhipel. „Das Tätto- 
wiren, jagt ſchon Herodot (5, 6) von den Thraziern, gilt 
für vornehm, der nicht Tättowirte für unedel,“ etwas ge: 
nauer ſchildert dafjelbe Zenophon (An. 5, 4, 32): e8 wur: 
den uns gemäftete Kinder vornehmer Eltern gezeigt, die mit 
gekochten Kaftanien gefüttert worden waren. Sie waren jehr 
zart und weiß, und faft eben jo did als lang, bunt auf 
dem Rücken und vorn überall blumenartig tättowirt. Auch 
auf den Denkmälern von Biban el moluf finden fich tätto- 
wirte Menſchen dargeitellt. Bei Griehen und Römern war, 
wie wir aus Petronius (Sat. cap. 103 sqq.) ſehen, ver Ge: 
brauch gewöhnlich, Berbreder, und was die urjprüngliche 
Anwendung geweſen zu fein jcheint, Sklaven zu brand: 
marfen, und ebenjo bei den Perſern, von denen 3. B. He: 
rodot erzählt, daß fie die thebanifchen Ueberläufer bei Ther— 
mopylä auf Xerres’ Befehl mit dem königlichen Male ge: 
brandmarft bätten (7, 233). Dieſer Gebrauch, dem nur 
die Abjicht des Kennzeichnens zu Grunde liegt, ift aus dem 
Tättewiren hervorgegangen. Jedenfalls tragen wir mit Un: 
recht etwas Anderes, namentlih ein eigentlihes Einbrennen 
des Zeichens in das griechiſche Wort? es ift eben das an 
den angeführten Stellen für QTättowiren gebraudte ara 
jtehen, punctiren, fledig maden. Die entjpredhende Strafe 
der Ehinejen ift diefer Grundform treu geblieben: fie beſteht 
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darin daß dem Ehuldigen mit der Nadel Zeichen eingeftochen 
und dann durch jehwarze Farbe dauerhaft gemacht werden. 
Diejes Verfahren, welches dem Tättowiren genau gleicht, 
R 4 — 
heißt thsi AR) und khing pr J- E} J. # DD. Du 
Mandihumwort dafür ift sabsimbi, nah v. d. Gabelent 
brandmarfen, tättowiren und eine Art Arbeit mit der Nadel. 
Vielleicht fchreibt fich der Gedanke der Acupunctur, melde 
die Chinejen in unvordenklicher Zeit als Heilmittel an: 
wandten, aus demjelben Vorbilde des Tättomwirens ber, jofern 
e3 für heilig und heilfam gelten mochte. Pferde wurden 
befanntlih bei den Griehen zur Kennzeihnung ihrer Race 
mit in den Schenkel gebrannten Zeichen verjeben; bierzu 
wurden Buchjtaben verwandt, und wahrſcheinlich ift dieſe 
Verwendung bei den Griechen jo alt wie die Buchtabenjchrift 
jelbft; wenigftens ift der aus dem Schriftgebraud früh ver: 
ihwundene Buchitabe Koppa unter diefen Zeichen. Die Kau: 
fajier haben noch jegt ein ganzes reiches Zeichenalpbabet, 
welches zu feinem anderen Zwecke dient, als zu einer eben: 
ſolchen Unterfcheidung ihrer Pferde. 

Der bibliſche Ausdruck: ich werde dich (Zion) nicht ver: 
geffen, ich habe dich auf die Hände gezeichnet, deine Mauern 
find mir immer gegenwärtig — (Sei. 49, 15. 16) bat die 
Vorftellung des Tättowirens nur vielleicht zum Hintergrunde, 
jowie auch die bekannte Erzählung Herodot's (5, 35) daß 
Hiltiäus, um den Ariftagoras verjtohlen zur Empörung auf: 
zufordern, einen Sklaven gejchoren, den Brief auf deſſen 
Kopf gefchrieben, und nachdem die Haare darauf gewachien, 
ven Sklaven abgeihidt babe, auf einen Ideenkreis deutet, 
dem es noch nicht ferne liegt, den menſchlichen Körper als 
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Schreibmaterial anzufehen. Es verdient nur noch bemerft 
zu werden, daß Herodot fi in diejer Erzählung deſſelben 
vom Tättowiren und Bunctiren ausgehenden Wortes Zarıfe 
bedient. In formeller Hinficht fteht die Schrift mit der 
Tättowirung nicht im Gegenſatze. Manche Völker zeichnen 
ih (wie Waig in feinem trefflihen Buche „Anthropologie 
der Naturvölfer“ III. 95 anführt) Thierfiguren der verfchie 
denjten Art auf die Haut. Solche Malereien find alfo der 
Form nad) wahre Bilder, wie die ältefte Schrift. Meiftens 
aber jind die eingerigten Zeichen lineär. Hochſtetter jagt 
von den Grabdenfmälern der Maori, der Eingeborenen Neu- 
jeelandg („Neufeeland“ ©. 299): „Es find aus Holz geichnißte 
Figuren von 4 Fuß Höhe, welchen Kleidungsſtücke oder Tücher 
umgebängt find, und an denen die getreue Nahahmung der 
tättomwirten Gefichtslinien des Verftorbenen das Bemerkens— 
wertbejte ift. Daran erkennt der Maori, wem das Denkmal 
gejegt iſt. Gewiſſe Linien bezeichnen den Namen, andere die 
Familie, welcher der Verſtorbene angehörte, und wieder an— 
dere die Perſon jelber. Genaue Nachahmung der Tättowi- 
rung im Geſichte ift daher für den Maori foviel als Por: 
traitähnlichkeit, und es bedarf für ihn feiner weiteren In— 
Ihrift, um zu erkennen, welder Häuptling bier geftorben.” 
Dies unterjcheidet ſich freilih von derjenigen Stufe der 
Schrift, wo diejelbe aus einem Kreije von Bildern beitand. 
Allein bei der ſymboliſchen Natur der eriten Darſtellung, 
hatte die Schrift ohne Zweifel in der allerfrühften Zeit auch 
bloß bedeutjame, lineäre und nicht eigentlich darftellende 
Elemente. Aus dem griechischen yoapw entwidelt ſich ebenjo 
unmittelbar der Begriff Linie, Strid (yozuu;;) als Schrift 
und Bild. Ein uraltes beveutjames Zeichen diefer Art jcheint 
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die des phöniciſchen Tav, in zwei einander durchkreuzenden 
Strichen beftehbend, gewejen zu fein. Schon zur Zeit der 
Entjtehung des ſemitiſchen Alphabets muß es jo jehr als 
das Schriftzeichen vorzugsweife gegolten haben, daß jein 
Name ſelbſt es als ſolches bezeichnet: und daß unter den 
alten Bildern, die das Alphabet zufammenfegen, ebenjo wie 
bet das Haus, jo tav das Schriftzeichen bilvlich darſtellte. 
Im bebräifchen Altertbum wurde es vielfach als Zeichen, 
vieleiht auch wie im germaniichen Mittelalter als Andeu- 
tung der Unterſchrift benugt. So jagt Hiob: „D daß doch 
Gott zu mir jagte: bier ift mein Zeichen — tavi — und 
mein Gegner eine Klageſchrift ſchriebe!“ In dem Bro: 
pheten Ezechiel (9, 3) beißt eg: „Er rief dem in Linnen 
gefleideten Manne, der das Schreibgeräth an feinen Lenden 
batte, und Gott fagte zu ihm: gehe dur die Stadt Jeru- 
ſalem, und zeichne ein Zeichen — vehitvita tav — auf 
die Stimmen der Männer, die über die Gräuel, welde in 
ihr geihehen, jeufzen und jammern.“ Dafjelbe Zeichen war 
es auch, welches bei der Salbung des Hohenprieiters ihm 
auf die Stirne gezeichnet wurde: „wie ein griechiſches X“ 
lautet hierüber die Tradition (Menachot 74°. Keritot 5°. 
Bol. Kelim XX.). Unftreitig ift die religiöje Bedeutung 
diefes Zeichens die Quelle feiner uralten Wichtigkeit; dieſe 
Bedeutung ſcheint, wie ſich aus deutlichen in der Folge zu 
beſprechenden Analogien wahrjcheinlid machen läßt, die, in 
dem Urzuftande der Religion hochheilige Anſchauung der vier 
Himmelsgegenden zu jein, die in einer beftimmten Beziehung 
graphiſch Durch dafjelbe fymbolifirt werden follten. 

Daß aud der Sitte des Tättowirens eine religidöje Be: 
deutung zum Grunde liege, wird wohl kaum in Zweifel ge— 
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zogen werden können; ſchon die Gefahr und Schmerzlichkeit, 
mit der ſie verbunden iſt, muß hierfür ſprechen. Es iſt 
kein Widerſpruch gegen dieſe Annahme, wenn die Tättowi— 
rung uns meiſtens als ein Gegenſtand der Eitelkeit oder des 
Familienſtolzes geſchildert wird, da auch der Schmuck eine 
religiöfe Unterlage zu haben pflegt, und Familien- und 
Stammesordnungen überall von heiligen Einrihtungen um: 
geben und getragen find. Bon Seiten des inneren Weſens 
diefer Bräuche find wir aljo auf das Heilige verwieſen, wel: 
bes auf die Bildung des menſchlichen Empfindens eine un- 
glaublihe, faft unumjchränfte Herrſchaft ausgeübt hat; und 
es kann nicht meine Abficht fein, die höchſte Triebfeder des 
in unjerem Geſchlechte aufgetretenen Wollens von einem an: 
deren als ihrem eigenen Mittelpunfte aus darzuftellen, oder 
fih durch Vermiſchung mit der Form, in der fie wirkſam 
wird, zu trüben. Wie und wieſo die Urzeit das Heilige 
empfand , — wodurch ſie getrieben wurde, daſſelbe darzuſtellen 
oder anzudeuten, das iſt gegenwärtig nicht die Frage. Die 
Fähigkeit zu ſolchen Regungen iſt an ſich ſchon etwas 
die Menſchlichkeit ebenſoſehr Unterſcheidendes wie die zur 
Sprache. Dieſe Fähigkeit muß für ſich erklärt werden, und 
ſie kann es. Aber wenn es wahr iſt, daß die Schrift, und 
zwar vielleicht urſprünglich in der Geſtalt des Tättowirens, 
dem religiöſen Triebe entſpringt, ſo iſt die Aufgabe, die ich 
mir hier zunächſt geſtellt habe, noch nicht die Erklärung jenes 
Triebes ſelbſt, ſo wenig wie die der Culturentwicklung, in 
deren Folge die Menſchen zum Werkzeuge übergegangen ſind, 
ſondern nur der Nachweis, aus welchen rein thieriſchen Thä— 
tigfeiten, nad dem Eintritt jener neuen Anſtöße, wie fie 
dort die Gulturbewegung, bier der Götterglaube gegeben 
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bat, nun die neuen bloß menjhlihen Handlungsweilen als 
Metamorphoſen hervorgegangen jeien. Die thieriihe Thä— 
tigfeit aber, die über das Tättowiren in das Schreiben über: 
gegangen zu fein fcheint — ohne freilich zu beiden die Er- 
flärung in fih zu tragen, jo wenig wie das Wühlen im 
Schlamme die für das Entitehben der Plaftif — dieſe Thä- 
tigkeit ift nach der Andeutung der Sprache feine andere, als 
die Schon oft erwähnte des Kragens und Verlegens der Haut, 
die mir auch zu jo vielen anderen Kunftthätigfeiten den 
Grundbegriff haben bilden ſehen. Einige indogermanijde, 
femitifche und oceanifche Beilpiele find ſchon oben bis auf 
diefe Bedeutung verfolgt worden. In Zimmermann’s Wör: 
terbuch der Gangiprade, welche von einem Volke der Gold: 
füfte von Weftafrifa zwiſchen dem Boltafluffe und dem Akwa— 
pima⸗Gebirge geſprochen wird, ift die Wurzel nma erflätt: 
to scratch, f. i. one's face; to make characters into 
or on s. th.; to sign, to draw; to write; — wolo, & 
letter, on paper. Im Birmanifchen ift kop — nad) Schleier - 
nachher — Fragen, wie die Kinder, und ſchreiben. [NB. likh.] 

Bieleicht erklärt fi ein gewijles Schwanken, weldes 
ih in manchen dem Begriff Schreiben dienenden Wörtern 
zwiſchen dem Einkragen und Färben zeigt, eben daraus, 
daß das Tättowiren beides zugleih, und ſogar durch das 
aus der Wunde fließende Blut, beides jchon in jeinem ro: 
beiten Urjprunge zugleih war. 

Bon dem eigenen Körper wurden die Schriftzeichen ver: 
muthlich zunächft auf Gegenftände übertragen, denen fie als 
Zeichen dienen jollten. Es wird jogar erzählt, daß Indianert 
die jogenannten Totem, das heißt, ſymboliſchen Bilder ihrer 
Stämme, wozu XThierbilver, wie Bär, Büffel und vergl. 
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dienten, zur Bewahrung der Stammbäume in Bäume, Ruder, 
Kähne und Waffen nah der Ordnung einjchnitten (Waitz, 
III. 120). ®Dies iſt ſchon Schrift zu bloßer Erinnerung, 
ohne Beziehung auf den Gegenftand, worauf gejchrieben 
wird. Bei.den Neufeeländern, weldhe ein Alphabet von 14 
Buchſtaben von den Engländern angenommen haben, herrſcht 
gegenwärtig die Sitte, auf die Blätter von Flachsbüſchen 
mit Mujchelihalen ihre Namen oder Grüße an ihre Freunde 
zu fchreiben. „Man mag lachen über die Einfalt der Mao- 
ris,“ jagt Hochſtetter bei Gelegenbeit der Schilderung diejer 
Sitte, „aber im Grunde genommen treibt man in Europa 
die Einfalt noch weiter, wenn man feine Namenszüge in 
Baumrinde einjchneidet und Ruinen, Feljen, Höhlen und 
dergleichen bejudelt, um fich zu verewigen.“ Allein, wer 
weiß, ob die Europäer dieſes zwedloje Spiel heutzutage auch 
wirflich treiben würden, wenn es darauf anfäme, es zu er: 
finden, und fie dabei nicht bloß nahahmten, was Taufende 
vor ihnen gethan haben? ob nicht auch bier ganz zuleßt, 
wie bei jo vielen geringfügigen Uebungen, an denen gleich- , 
wohl eine ganze Menjchheit, wen auch im Scherze, theil- 
nimmt, das uralte Ernite im Hintergrunde ruhet? Es läßt 
ſich Dies nicht bejjer augenſcheinlich machen, als durch einen 
jeltfamen Ueberreit wahrer Tättowirung mitten in unferer 
Civilifation. Unter den europäiſchen Matrojen, zum Theil 
auch unter den Soldaten, ijt eine fürmlide, von eigenen 
Kunftverftändigen mittels eines Initrumentes, das dem von 
Cook geſchilderten durchaus ähnlich, aus aufgeitedten Nadeln 
zuſammengeſetzt iſt, geübte farbige Tättowirung gebräuchlich. 
Sie zeichnen ſich ſo Sinnbilder ihres Standes, auch wohl 
förmliche Schrift, auf Arme und Bruſt. Iſt dies uralte 
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Eitte? ift es Nachahmung der Wilden, die die Matroin 
auf ihren Eeefahrten fennen lernten? Sedenfalls üben fie 
damit einen von ihnen nicht erfundenen, ſondern in grauer 
Borzeit zu ſehr ernften Ziveden aufgetretenen Brauch ohne 
alle Beziehung auf diefe Zwede aus. 

Man hat die ägyptiichen Tempel: und Palaſtwände megen 
der Mafle von Schriftzeihen, mit welchen fie über und über 
bevedt find, mit Büchern verglichen; - die mächtigen beſchrie— 
benen Feljen zu Perſepolis und Bifitun enthalten ganze Ge 
ſchichtswerke: warum ſollten in einfacheren Verhältniſſen nicht 
Bäume, ja vielleicht Thiere, einem ähnlichen Triebe gedient 
haben? Die Löſung der Rinde von einem beſchriebenen 
Baume, des Felles von einem mit Zeichen verſehenen Thiere 
würde zugleich der erite Schritt zur Selbſtſtändigmachung der 
Schrift, zur Erfindung des eriten Buches geweſen fein. 


V, 


Bekleidung und Nadtheit. Der Begriff der Entblößung geht urſprüng— 
lich auf Hautlofigfeit, nicht anf Mangel an Bekleidung. Depouilles. — 
Kleider anziehen, ein ſecundärer Begriff. — Nahrung. Kochen aus braten 
entwidelt, baden damit identifh. Anwendung des Feuers dabei nicht . 
uralt. Ableitung aus Reifen durch die Sonne, Ehbarwerden, Weich— 
werden. Gar. — Brod wird in den Sprachen nicht als etwas Berei- 
tetes aufgefaßt, im Gegenſatz zu jüngeren Badwerfen. Bäder waren 
den Römern lange unbekannt. Bermifhung der Begriffe Brod und 
Fleifh in den jemitiihen Spraden. Eine merkwürdige Conjeguenz der 
Sprade in der Benennung des Yeibes. Fleiſch foviel als Gegefjenes. 
Abweiſung einiger falſchen Ableitungen von Wörtern dieſes Sinnes. 
Zuſammenhang der Begriffe Brod und Fleifh aud im Griechiſchen. 
Griechiſches Wort diefes Begriffes im Zufammenhange mit Sarkasmus. 
Haut und Fleifh find verwandte Begriffe; wieſo? Schlüffe auf die 
menschliche Nahrung in der Urzeit. Metzger, Meſſer. 


Ich will die Frage von dem Verhältniß der Kunft: 
thätigfeit zur Sprade, und dem jüngeren Urfprunge jener, 
nicht verlaffen, ohne auf die Wohnung und Nahrung des 
Menſchen in einem Zeitraum, wo er diefelbe noch nicht 
künſtlich zu bereiten verftand, in demfelben Sinne einen Blid 
zu werfen. Bon Kleidung kann zwar in ſolchen Zuſtänden 
und ohne irgend eine Zubereitung nicht die Rede fein, und 
Kleidung an und für fich ift jchon etwas Menſchliches, jo 
daß an dem Begriffe des Kleides Feine Umgeftaltung aus 
dem Thierähnlihen vorgegangen fein kann: aber dennod 
find Spuren von einer Anſchauungsweiſe vorhanden, welcher 
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noch feine befleideten Wejen vorgeſchwebt zu baben jcheinen. 
Der Begriff des Nadten jcheint Bekleidung vorausjegen zu 
müſſen; aber aus einigen Wörtern diefer Bedeutung gebt 
bervor, daß die ältere Vorftellung ſich auf das Entblößtfein 
von Haut oder Haaren bezog, und wir werden aljo aud 
bier wieder auf die Begriffe ſchinden, rupfen, die Haut ver: 
legen, zurüdgeführt. Irvia; spolia vereinigen die Begriffe 
der dem getödteten Feinde abgenonmenen Waftenrüftung 
und des dem erlegten Thiere abgezogenen Felles; die Wur: 
zel oxUh)o, raufen, und die Zufammenjegung axuAodewng, 
Ledergerber, find für die Grundbedeutung des griechiichen 
Wortes aufklärend. Nadt zeigt im gaeliihen nochd, wel: 
ches unter Anderem auch ſchinden bedeutet, Spuren eines 
ähnlichen Urjprungs. Im Arabifchen ift arama den Knochen 
vom Fleiſche entblößen, Rinde abnagen; davon das Eigen: 
ihaftswort urämun; im Hebräifchen ift ärom, érom nadt. 
Die verwandte Wurzel ara (für ärava), wober die bebräi: 
ihen Wörter erva, erja, arabifd Krin, ürjänun mit dem 
Begriffe der Nadtheit, und welde in der factitiven Form 
des hebräifchen Zeitwortes auch ausleeren, ausgießen beißt, 
zeigt in taar, zugleich Scheermeffer und Echwerticheide,, beide 
Richtungen des Begriffes vereinigt. Derjelben Wurzel, nur 
mit Umftellung der beiden legten Gonfonanten, "ära, hebräiſch 
ür (für ävara) entitammen Worte mit dem Begriff der Nadt: 
beit und Blöße, aber auch Ör Fell, Haut; und das arabiſche 
‘Ara, avira einäugig machen, einäugig fein, das bebräifche 
ivver blind, blenvden, geben von der Bedeutung verſtümmeln 
aus, und verhalten ſich zu der bier behandelten Begriffs: 
ſphäre ungefähr wie blöde und blind zu bloß. Die hebräi— 
ſchen Wörter äriri kinderlos, ha-arar der Verlafiene ftanımen 
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aus reduplicirten Stämmen mit der weniger finnlihen Bedeu— 
tung des Entreißens, Losreißens. Den eben angeführten 
Wurzeln mit Ar fchließen fich eine Menge anderer, ebenfalls 
Kebllaute und r oder 1 enthaltender an, 3.8. qarach, be 
bräijch jcheren, arabijch verwunden, woneben jedoch auch in 
ver legteren Sprade qarä'hun kahles Feld, Steppe, ga- 
la'ha, arabiſch: Rinde abnagen, gala'hun, Glatze, galacha 
einen Theil des Fleiihes mit dem Schwerte abbauen; he— 
bräiſch galach (im Biel): jcheeren; galaga oder 'halaqa 
(ar.) den Kopf jcheeren; halata ſcheren, rupfen; galahun 
Kahlheit; aglahu ohne Hörner, von einem Gtier; galafa 
entrinden; galama Knochen vom Fleifche entblößen, Wolle 
ſcheren; galma'ha und galmata das Haupt ſcheren; galata 
daſſelbe, und das Fell abziehen; galada das Fell abziehen; 
gildun, hebräiſch geled, Haut; gallab (hebräifh) Scherer; 
gelaf (chaldäiſch) Rinde, Fell, Schuppe, Schale; und viele 
andere. Das allgemein jemitiihe galah entblößen, ent: 
büllen, und das arabifhe galia ausziehen, von Kleidern, 
erklären fi aljo aus jenen jtärferen Begriffen. Ebenfo ift 
das arabijche salacha ſowohl ausziehen als das Fell ab- 
ziehen; im Chaldäiſchen hat es die erjtere Bedeutung; sal- 
ehun, silchun, chald. schalcha, ift Haut. Das bebräifche 
schulchan Tiſch als entrindetes Holz gehört gleichfalls 
bierber. 

Auch Kleider anziehen ift ein jecundärer Begriff. Das jemi- 
tiſche labesch, labisa muß in erfter Linie „in etwas eindringen“ 
bedeutet haben; daher Ausdrüde wie: „Der Geift drang in 
ihn,“ welches gewöhnlich auf eine wenig wahrjcheinliche Weife 
bildlich erflärt zu werden pflegt, als jei die von dem Geifte 
erfüllte Perjon gleihfam fein Kleid; ferner: „In Gerechtig— 
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feit drang ih, und fie drang in mich,“ wo höchſtens auch 
„ich kleidete mich in Gerechtigkeit,” aber nicht umgekehrt 
gejagt werden fünnte. Das lateinische induo bat genau 
diefelbe Eonftruction und denjelben Grundbegriff des Ein- 
ſchlüpfens, Eindringens; namentlich ift daffelbe, wie aus dem 
ihwerlid davon trennenden imbuo und dem griechifchen 
övom hervorgeht, vom Sclüpfen in das Waſſer gemeint, 
und bedeutet tauchen. Wahrjcheinlih ift auch das uralte 
Evvvur, befleiden, Sanskrit vas (gothiſch vasjan) woher 
vasti, das lateinijche vestis, Kleid, jo abzuleiten, alsdann 
würde wohl aud vasati, die Nacht, und Weiten, ald das 
Untertauden der Sonne, Övaue/, damit zu verbinden fein. 
Was die Nahrung betrifft, jo ift begreiflicherweije Kochen 
die jüngfte Art ihrer Bereitung. Cook fand auf Tahiti die 
Eingeborenen mit dem Sieden in Töpfen gänzlich unbekannt. 
Das Fleiſch wurde entweder am Feuer oder in Erdlöchern 
zwijchen heißen Steinen gebraten. (Bergl. Hochſtetter S. 210.) 
Auch die homeriſchen Helden aßen das Fleiſch am Spieße 
gebraten oder in der Pfanne geſchmort; das Abkochen in 
Waſſer jcheint dem Dichter nicht befannt zu fein. So ift 
denn auch das deutjche Wort fochen ein Frembmwort aus dem 
lateinifhen coquo. Der Begriff entwidelt jih deutlih aus 
unmittelbareren Bereitungen durd das Feuer, baden und bra— 
ten, jelbit in Wörtern, wo dieje Bedeutungen in der Folge 
ganz ausgeſchloſſen worden find, und fogar ein Gegenjag 
gegen denfelben fich gebildet bat. "Coquo felbft ijt ſowohl 
kochen als braten und ebenjo das im Griechiſchen entipre- 
ende nescn, während das eigentlich identiihe &yo nur 
die erftere Bedeutung hat: in den Ableitungen mörevor 
Opferkuchen, dorononog oder doroxönos Bäder herrſcht 
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die andere vor. In einer ferneren Form vderjelben griechi- 
ihen Wurzel in onrög, ontdo, Omraeleog, dordnrng, 
ftehen die Bedeutungen braten, bejonders vom Fleifche, und 
baden nebeneinander, während gegen Tocdhen oft vermittelft 
derjelben ein Gegenfat gebildet wird. Im Sanskrit ift die 
entiprechende Wurzel pak kochen, im Ruſſiſchen pek braten 
und baden; im Litthauiſchen kep baden. So ift im He 
bräiſchen baschal das eigentlihe Wort für fodhen; e8 wird 
gebraudt, wo ausdrüdlih das Braten verneint werden joll. 
Einmal findet e8 fih noch für braten (5. M. 16, 7), an 
einer Stelle (2. Chr. 35, 13) wird „Lochen im Feuer“, d. i. 
braten, dem „Kochen in Töpfen” entgegengefeßt; und der 
auch jonjt gewöhnlihe Zujag: „in Waller” jcheint auf eine 
an fich nicht hinlängliche Beftimmtheit des Begriffes hinzu— 
deuten. 

Noch einen Schritt, und wir finden eben diefe Wörter, 
die wir von der Wirkung fiedenden Waſſers zu der des 
Feuers zurüdgeführt haben, von der Sonne gebraudt. So 
bedeutet das ruſſiſche pek nod das Brennen, Stechen der 
Sonne. Ikoco heißt bei Homer (Od. 7, 119) reif machen, 
und diefe Bedeutung theilt auch das Sanskrit. Ebenſo heißt 
das erwähnte hebräifche baschal auch reifen, und in factitiver 
Form reif mahen. Im Mexikaniſchen ift icoxitia, icuxi- 
tia, fochen, eine Ableitung von icuci reifen (Bufchmann, 
Spuren der aztekiſchen Sprade u. |. w. Abb. der Berl. Af. 
f. 1854. $. 713. ©. 685). Girmaniſch: nap, @tre cuit 
— etre mÄr.) 

Ein jehr merkwürdiges, in feinen Begriffsbeziehungen 
dem Alterthum der griehiihen und Sanskritſprache gemein: 
james Adjectiv aus derfelben Wurzel pak, von der mir die 
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Bedeutungen kochen, baden, braten, brennen und reifen 
ſchon angeführt haben, leitet uns noch weiter. Es ift men», 
pakva. Ilenw» beißt reif; aber bei Homer und Hefiod 
fommt es in diefem Sinne nicht vor, fondern in einem an- 
deren, der nicht aus jenem entiprungen fein fann: es ift dort 
immer Anrede, zweimal (Sl. 2, 235. 13, 120) einen Bor: 
wurf der Trägheit oder Feigheit enthaltend, an vielen an- 
deren Stellen aber etwa foviel als: o Lieber. Wenn wir 
den Gebraudh des Wortes pakva im Rigveda beobachten, 
fo werden wir ebenfalls auf eine Beziehung zu Kochen oder 
Reifen meiftend verzichten müſſen; es beißt dort offenbar 
füß, oder genau genommen nur genießbar. E83 fommt näm- 
lich nicht nur von Getreide (3. B. 1, 66, 3), von einem 
Baume (3, 45, d. 4, 20, 5), von Zweigen (1, 8, 8) vor, 
wo es reif heißen fan, jondern auc von der Milch in dem 
bäufig wiederfehrenden Gedanken: 
&mäsu cid dadhishe pakvam antah payah krish- 
näsu rugäd rohinishu in die rohen Kühe, die ſchwar— 
zen, rothen haft du die Milch gelegt (NB.?) gar und 
weiß (1, 62, 9). 
Es ift gewiß intereffant und ein fernerer Beleg der innigen 
befonderen Verwandtſchaft zwiſchen den beiven Sprachen, 
daß wie wir 3. B. eben bier ſehen, pakva und äma die 
jelben Gegenjäße bilden, wie im Griechiſchen zero» und 
Suög. Reif und unreif, gar und roh, werden vermittelft 
diefer Worte einander gegenübergeftellt: aber wie bei letz— 
terem Worte nicht nothwendig an die mangelnde Bereitung 
oder Vollendung gedacht ift, fondern oft nur an Ungenieß— 
barkeit, an Härte, von wo es auch auf Grauſamkeit über- 
tragen wird, jo müfjen wir auch bei dem vediſchen Beiworte 
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der Milch nicht nothwendig eine Auffaffung der Mil als 
ob fie gleihjam gekocht wäre, vorausfegen (wie Böhtlingf 
und Roth erklären. Süß muß etwa auch die Bedeutung 
des griehifhen Wortes in der fchmeichelnden Anrede fein; 
und wenn 3. B. der geblendete Eyclope in der Odyſſee zu 
jeinem Lieblingswidder jagt: xoıd nenor, jo werden wir 
überfegen müfjen: jüßer Widder! Als Tadel hingegen eig- 
net ji der Entwidelung des Wortes gemäß: weichlich oder 
faul; und da e8 in der folgenden Zeit auch für mild ge 
braucht wird, in einem ferneren ©egenjage gegen wuög 
graufam, jo gelangen wir für beide Worte zu den Grund: 
bedeutungen weich und bart, und damit für das erftere, 
welches nad allen feinen Anwendungen jih am Genauejten 
durh das lateiniſche mollis wiedergeben läßt, zu einer 
Maſſe Analogien, in denen der Begriff weich die Stadien 
des Morſchen, Mürben, Reifen, Zarten, Faulen nebſt jo 
manden auf das Geiftige übertragenen Bedeutungsichatti- 
rungen durdläuft. [ar] 

Es läßt ſich erwarten, daß die erjten Nahrungsmittel 
der Menjchen in der Sprache nicht als bereitete auftreten, 
das ift, von irgend einer Bereitung ihren Namen befommen 
fonnten. So beftimmt alfo zum Beijpiel Kuchen und ähn— 
lihe Backwerke junger Art entweder von Kneten und Baden 
oder von einer hierdurch bewirkten Form benannt zu fein 
pflegen, jo wenig ift dies im Allgemeinen bei dem Brod 
der Fall. Zirog 3. B. ift zu feiner gewöhnlichen Bedeutung 
Brod, Getreide, Waizen, wie es zumeilen jchon im Gegen: 
jage zu Fleiſch heißt (in der SI. nur 9, 216 und 24, 625, 
aber öfter in der Odyſſee), von der allgemeineren Speife ge: 
langt; fo beißt air« zul nor« Speife und Trank, doırog 


nüchtern, nicht gegeſſen habend, arooıra Mangel an Ep: 
luft, naoaoıreo miteffen. Es ift insbefondere menjchliche 
Speife; aber auch dieje Bejonderheit kann dem Worte nicht 
urfprünglid anhaften, da abgeleitete Zeitwörter our/Lo, 
crew, oırsvo auch vom Füttern der Thiere, z. B. der 
Hunde gebraucht werden. Bon panis ift eine Erklärung 
aus der Wurzel pa, nähren, nabeliegend. Webrigeng bedarf 
e3 für die Wandelbarfeit der Form und zum Theil auch 
des Stoffes deſſen mas die Menſchen als Brod betrachtet 
baben, feines derartigen Nachweifes, und es ijt nicht einmal 
auffallend, wenn, bei dem Uebergang zu wirfliden geformten 
Broden, auch bie und da ein neuer Name aus der Bereitung 
entiprungen fein mag; wobei indeſſen an baden befanntlich 
erft in Iegter Linie zu denken ift: baben doch die Römer 
noch bis in die Zeit der Kaifer den Bäder nur Müller oder 
eigentlih Stampfer (pistor) genannt, indem fie fih nad 
Plinius (18, 19) lange Zeit von Brei ftatt des Brodes 
nährten, auch noch (ebd. 28) 580 Jahre nah Erbauung der 
Stadt überhaupt feine Bäder hatten, jondern das Brod in 
den Häufern von den Frauen oder Köchen zubereiten ließen. 
Von größerem Intereſſe ift e8 Dagegen, aus der Sprade zu 
erjeben, daß die Menſchen des fernften Altertbums ſich 
neben allerlei Pflanzennahrung von Fleifh und zwar won 
robem Fleiſch genährt haben müſſen. Der erfte Theil dieſer 
Behauptung gebt mit Evidenz daraus hervor, daß die 
Sprache für Fleiih gar fein anderes Wort bat, als ſolche 
die dafjelbe vom Eſſen benennen; jogar das Fleiih am le 
bendigen Leibe des Thieres und des Menjchen wird immer 
nur als Speiſe aufgefaßt. In mander Hinficht richtig und 
lehrreich ijt bier das arabiiche Wort Jahmun. Das hebräiſche 
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lechem iſt das eigentliche Wort für Brod; es hatte aber 
ferner noch den allgemeinen Begriff Speiſe, Nahrung; ein: 
mal ſteht e8 von Baumfrudt: „laßt uns den Baum mit 
jeiner Frucht zerftören“ (Ser. 11, 19). Bejonders heißt es 
noh Mahl, Mahlzeit; jo aub im Chalväifchen, z. B. der 
König Beltfaffar machte ein großes Mahl — lechem rab 
(Dan. 5, 1). Das hebräifhe Zeitwort lacham beißt efjen, 
zehren, und zweimal findet es ſich mit dem Hauptworte ver: 
bunden zu den Ausdrüden: „fie eſſen das Mahl (lachamu 
lechem) der Bosheit und trinken den Wein der Gewalt“ 
(Spr. 4, 17). „Sie jchlachtet, miſcht ihren Wein, bereitet 
ihren Tiſch und ſpricht: kommet, ejjet von meinem Mahl 
und trinfet vom Wein den ich gemiſcht“ (9, 5). Sehen wir 
ihon bier unter dem allgemeinen Worte doch eigentlich das 
Fleifch verjtanden, jo werden an anderem Orte Fleifchopfer 
mit alterthümlicher Feierlichfeit geradezu lechem Speije Got: 
tes genannt. (3. M. 3, 11. 16. 21, 6. 8. 17. 21. 22. 
22, 25. 4. M. 28, 2. 24.) So neigt fih das Wort aljo 
auch im Althebräifchen zu dem Begriffe Fleiſch, welches im 
Arabiſchen der alleinherrichende geblieben ift: in der Urſprache 
der Semiten vereinigte es ohne Zweifel beide Bedeutungen. 

Man kann bei Betrachtung der Wörter für Leib fait 
überall die eigenthümliche Bemerkung maden, daß die Be 
nennung vom todten Leibe, vom Leichname, auf den leben- 
digen übergegangen ift. Nicht mißbräuchlich oder auch nur 
zufällig iſt das deutſche Leiche, Leichnam, welches im Alter: 
thum den Leib im Allgemeinen bezeichnete, auf feine gegen: 
wärtige Bedeutung beichränft worden; der Begriff des Todten 
ift wirklich der eigentliche . . . Imur, das bei den Griechen 
den Körper in allen jeinen Beziehungen bedeutende Wort, 
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wird bei Homer, wie ſchon Ariftarh bemerft, nur vom 
todten Körper gebraucht. Ruſſiſch tjelo, cialo, cielny].... 

Woher diefe Seltjamkeit der Sprache, von dem Begriff 
des todten Körpers erſt zu der Benennung des eigenen menjd: 
lichen Xeibes überzugehen? Einige weitergehende Wörter er: 
Hären dies. Der Leib wird als Fleifh aufgefaßt, und 
ebenfo mie diefes zunächſt nur als Speife. Der todte Körper 
ift Aas, und zwar nicht bloß wie ung dieſes Wort jagt, Fra 
der Thiere, jondern auch Nahrung der Menſchen, wie es 
ſcheint, ohne jeden bewußten Gegenfag. Caro ift Fleiſch im 
edeljten wie im gemeinjten Sinne; es iſt aud Nas, wie in 
carnifex. Das griechiſche xoexs beißt Fleiſch beſonders ala 
menſchliche Speife; das fanskritiihe kravis, kravja robes 
Fleiſch, Aas und Leichnam. Das deutſche hraiv, hr&o 
endlic hat die Bedeutung Leihnam [nicht = cruor, cerudus, 
Sanskrit krüra, Roth-Böhtlingk, litth. kraujas, wie Graff] 
[bebräifch scher]. Auch Leiche bedeutet urjprünglich Fleiſch. 
(Leib bloß Nebenform) NB. 

Zone hat innerhalb der mit a anlautenden Wurzeln 
feine Ableitung ; aber e8 erklärt fich augenblidli , wenn wir 
annehmen, daß der Anlaut a aus w entitanden ift, mie 
3. B. in oirraxog, 00940, Ienpo. Alsdann fteht es in 
einem ganz deutlichen und gewöhnlichen Verhältniß zu woruög, 
Biffen, Kleines Stüd Fleiih oder Brod. Foo beißt mit 
den Zähnen zermalmen, Fauen, wis und wi& Heines Stüd 
Fleifh oder Brod: es darf daher wohl auch vrrog Brod 
aus werog erklärt werden. Wir begegnen übrigens aud 
bier wieder der gemeinfamen Beziehung des Eſſens gerade 
auf Fleifch und Brod. Wahrjcheinlich ift auch das deutjche 
Brod nicht mit braten (obwohl dies jehr wohl baden bedeuten 
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fönnte), jondern mit dem althochdeutſchen bräto Fleiſch, 
vielleiht bret in Wildbret zu verbinden. Brofam, ein der 
Bedeutung nad den angeführten griehifchen ganz nahe kom— 
mendes Wort, ſchließt fih an. Das hebräiſche pat Brod 
entmwidelt fi ebenfo aus dem Begriff Krume, Stüdchen, 
wie im Arabifchen futätun heißt. Es läßt ſich vermutben, 
daß Korog, welches zuerjt in der Odyſſee und zwar von 
geformten Broden vorkommt, mit dıupralo, dorzusw zer: 
ftüdeln, ſchlachten, &orzuos Schlächter, Koh, zuſammen— 
bängt. Im Neugriechiſchen ift auch das Wort woudor zu 
dem reinen ‚Begriffe Brod übergegangen. Bon einer gleichen 
Wurzel wie die angeführten Wörter mit dem Anlaut 
ſtammt auch wor ledere Speije, Würze, Lederbiffen [NB. 
Plutarch, Eoriol. v. d. Eiche], aus deſſen faſt gleichbedeutender 
in das Lateiniſche übergegangenen Zujammenjegung obso- 
nium wahrſcheinlich Obſt entlehnt ift. Benfey trennt dies 
Wort jehr richtig von From kochen und vergleiht es mit 
epsd ejjen, psu Speije, wobei jedoch o als ein bloßer Vor: 
ihlag angenommen werden kann, wie wir ihn im Griechi— 
ihen ſchon mehrfach vorgefunden haben. Das Wort bedeu⸗ 
tete in der ſpäteren Zeit beſonders Fiſchſpeiſe, ſo daß aus 
der Verkleinerungsform oweorov das neugriechiſche Wort 
für Fiſch überhaupt (weoror) entitanden ift. Der Begriff 
Lederbifjen pflegt nämlich gleichfalls aus dem Abbeißen Elei- 
ner Stüdchen, wofür die deutihe Sprade das Wort Frau: 
peln oder knuppern bat, zu entipringen: man vergleiche 
roaeynuare, Knupperwerk, Nachtiſch in Obſt, Nüffen, 
Mandeln und dergleichen beſtehend, welches im franzöfifchen 
dragee erhalten ift; daſſelbe ift rowyalız, rouwxrd; alle 
von 7007 (aor. Eryeyor), das zuerit vom Ahfreffen der 
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Weidekräuter (Od. 6, 90), Benagen des Brodes von Mäufen 
vorfommt, dann roh eſſen von Früchten heißt, und zwar jo 
beftimmt daß Herodot das Wort, ohne des Ungefochten zu 
erwähnen, dein gekocht Berjpeifen gegenüberjeßt, indem er 
fagt: „Bohnen eſſen die Aegypter weder, noch verzehren fie 
fie gekocht“ — oürs ryByovar, oürs irowrsg marteorrat 
(2, 37); endlih, und zwar am Gewöhnlichiten, beißt eg, 
jenen Ableitungen entſprechend, Knupperwerk eſſen. Too 
it ein Getreivewurm, rowfarkrz eine Raupe, 

Uebrigens führt uns das vediihe Wort psu, Speije, 
welches joeben erwähnt worden ift, von jelbft in den Kreis 
der Begriffe von denen wir ausgegangen find: denn es beißt 
jelbft außerdem auch Körper, und tritt daher nicht nur der 
Wurzel-wo, jondern auch noch ganz bejonvders dem Wort 
coue nahe, wenn wir dafjelbe mit Recht auf woue zurüd: 
geführt haben. Es heißen z. B. die Kühe der Morgenrötbe 
in den Rigvedaliedern (1, 49, 1) rotbleibig, arunapsavas. 

Scof, das griehiiche Wort für Fleifch in jedem Sinne, 
wird feinem Grumdbegriffe nach erft in einigen Ableitungen 
erkannt. Dies kommt in der Sprade gar manchmal vor, 
indem nämlich die Ableitungen von einem früheren Zuftande 
des Stammes ausgehen, als in ihm jelbit erhalten geblieben 


iſt. Zunächſt weiſt die Bedeutung der Berfleinerungen 


capxrlov, oupadbdıo» Stückchen Fleiſch, ſowie der bei Homer 
gewöhnliche Gebrauch von odoE im Plural, auf den Begriff: 
Fleiſchſtück. Sodann beißt aapx«Lo mit den Zähnen zer: 
ren, von Hunden und (wie 70050) das Gras abrupfen, 
von weidenden Thieren; aber außerdem auch noch grinjen, 
höhniſch lachen, und im diefer Bedeutung wird e3 von den 
Griehen mit asoyow von der Wurzel sep erklärt. Bon 
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diefer Wurzel Fommt in ähnlicher Erweiterung seodato mit ° 
gleicher Bedeutung, und oauoden:or höhniſch grinjend, das 
fogenannte ſardoniſche Lachen. | 

Die beiden bier in der Wurzel oxp vereinigten Be 
griffe: grinfen und in Kleinen Biffen abfreffen, find nicht 
weſentlich werichieden; für das Fleifch bezeichnende Wort geht 
aus ihr joviel hervor, daß es einen Fleiſchbiſſen, und nicht 
etwa ein abgejchnittenes oder abgeriffenes Stüd bedeutet 
haben muß. Endlich wird die Ableitung aaoxlo von He 
rodot (4, 64) für das Entblößen der ſcythiſchen Skalpe von 
Fleiſch mittels einer Ochſenrippe gebraucht; wir Fönnen wohl 
annehmen, daß auch dieje Ableitung ihrem Begriff nad un: 
mittelbar von der Wurzel fommt, und nicht etwa als pris 
vative Formation von Fleiſch entfleifchen beißt, jondern ohne 
Bermittlung mit dem Hauptwort an ſich jchon die Bedeu- 
tung des Abreißens Heiner Stüdchen Fleiſch von der Haut, 
des bei den Gerbern jogenannten Fleiſchens bat. 

Wir haben in lahınun ein arabijches Wort für Fleiſch 
fennen gelernt, welches im Hebräiichen zu der Bedeutung 
Brod gelangt iſt; das bebräifche und aramäiſche Wort für 
Fleiih, basar, beißt dagegen im Arabiſchen Haut (bascha- 
run) und zwar Menjchenhaut. Zu der Begriffsbeihränfung 
auf das Menſchliche jcheint das Wort dadurch gelangt zu 
jein, daß es außerdem auch, nach einer aus hebräiſchem 
Einfluffe ftammenden Borftellung und Sprachwendung, den 
Menſchen als ein vergängliches (oder wie es fih aus dem 
bebräifhen Sprachgebrauche erklärt) fleiſchliches Wejen be: 
zeichnet. Das arabifche Stammivort baschara bedeutet ent- 
rinden, jowie das Feldabfrefjen, von Heufchreden: wir haben 
alſo auch hier mit einem Wort zu thun, welches einerjeits 
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das Nagen und Freſſen, andererjeits das Ablöjen der Rinde 
oder der Haut bezeichnet, welches denn begreiflichermweije nad 
beiden Seiten gewendet, und auf die Haut als vom Fleiſche, 
wie umgekehrt auf das Fleiſch als von der Haut gelöft be: 
zogen werden konnte. Das nordiide lik ..... Das abe. 
hreo....[flaeschoma und lichoma]., Wenn wir das ſchon 
erwähnte fleifchen mit dem Subſtantiv Fleiſcher vergleichen, 
fo werden wir zu dem Schluffe kommen, daß auch dieſe 
Wörter nicht Ableitungen von Fleifch find, jondern vielmehr 
deffen Wurzel enthalten; und auch zerfleiichen fcheint zunächſt 
nur zerftüdeln zu beveuten. 

Ohne eine ähnlihe Vorausfegung würde man über die 
Wörter Mekger und Megge (die Fleiſchbank, auch Metzig 
und Metze genannt) zweifelhaft jein können, ob fie von dem 
in plattdeutjcher Form zu ung übergegangenen Mett, dem 
englijhen meat Fleifh, oder, was fi doch kaum abweiſen 
läßt, von meßen, meßeln, d. i. Schlachten, abzuleiten find; 
wobei ſich überdies noch der Zufammenhang mit dem go: 
thiſchen mats Speiſe, matjan efjen einerjeit3 und mit Meffer 
und Meigel, Meg in Steinmeg andererfeits aufdrängt. Nach 
den vorher dargejtellten Wortreihen laſſen ſich die Uebergänge 
mit ziemlicher Sicherheit folgendermaßen denken. Der erfte 
Begriff, in weldem eine Beziehung zu Fleiſch und Speiie 
im Allgemeinen zum Vorſchein fommt, ift der welcher im 
lateinischen mando fauen enthalten ift; diejes Wort jchliekt 
ih aufs Engfte an die Wurzel mard zerreiben, mordeo 
beißen. Bon einer gleichbeveutenden Wurzel mad geben die 
Wörter mat (gothifh) Speife, meat (engliih) Speife und 
Fleiſch, matjan (gothiſch) eſſen, mata (ſchwediſch) füttern, 


Maft und mäſten, maz, ahd. . . . unmittelbar aus; män- 
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sam (Sanskrit) Fleifh, und die damit zufammenhängenden 
flavifhen Wörter jtammen von einer verwandten Wurzel 
mas. [mänsa, masc., Wurm.] Sowie aber das Zerftüden 
mit den Zähnen nicht die einzige Bedeutung des Stammes 
mad und der ihm verwandten ift, jo findet fih aud in 
metzeln die des Zerfleiichens, des Zerreißens oder Zerhauens 
in Heine Stüde Fleifh. Wie ſodann zu laniare mit den 
Zähnen oder Nägeln zerreißen, lanius, laniator, Fleiſcher, 
jo gehört Metzger zu jenem eigentlih nur das in Stücke 
Reigen oder Schneiden des Fleiſches bezeichnenden Worte. 
Schon in der Wurzel ging ferner der Begriff vom Reißen 
zum Behauen mittels eines Werkzeugs und zum Schneiden 
über; worin fie fi dem verwandten lateinifchen meto, mähen, 
anihloß. So im gothiſchen maitan, in Steinmeß d. 1. 
Steinhauer, und Meißel, ſchabendes oder behauendes Werk! 
zeug. Denfelben Fortſchritt, immer mit Beziehung auf Fleiſch, 
bat nun Meſſer gemadt. Es iſt zunädft ein Mittel zum 
Berreißen des Fleijches; daher liegt in maz-sahs, mezzi- 
sahs, das zunächſt den Anfchein hat, Speiſemeſſer beveuten 
zu jollen, eigentlich der ganze Begriff (nämlich des Fleiſch— 
ſchneidens) ſchon in dem erjten Theile der Zuſammenſetzung, 
ähnlich wie in feinem Gegenſatze scarasahs, Scheermejler. 
Ueberhaupt jcheint der Begriff des Meſſers fich für die Ur- 
zeit vorzüglich in dieſen beiden Gegenfägen bewegt zu haben. 
Das griehiihe ons kommt von xörrw, weldes bauen, 
klopfen, jchlagen in jehr vielen Beziehungen, unter Anderem 
aber jhon bei Homer ſchlachten, und zwar mittel des Beils 
(SL. 17, 521), oder eines Holzſcheits (Od. 14, 425) be 
deutet. Es bedeutet das große Mefjer des Mebgers, welcher 
jedoch ehedem zugleih auch Koch und Bäder war. Dajjelbe 
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bedeutet auch uayaıpe; es hängt zunädit mit ueoxakrdo 
die Glieder zerjtüdeln, entfernter auch wohl mit ueyspog, 
Koh, uaysıpeiVo, zerfleiihen, und dem lateiniichen macella 
Fleiſchbank, macto ſchlachten zufammen. Noch deutlicher ift 
oyayts, Schlachtmeſſer und Küchenmeſſer, von apa«Lo ſchlach- 
ten abgeleitet. Das hebräiſche maakelet ift der Form nad) 
fogar unmittelbar von akal efjen abgeleitet, als ob es Eß— 
werfzeug hieße. Doch Könnte die Beziehung auf das Eſſen 
feine andere fein, als infofern das Fleiſch durch Schlachten 
und Zerſtücken zu einem jpeifeartigen Zuſtande vorbereitet 
wird, da ja an ein eigentliches modernes Eſſen mit Meſſern, 
an ein Zerſtücken der Speife zu mundgerechten Biſſen nicht 
gedacht werden kann. Auch ift maakelet durchaus Schlacht— 
mefjer; und jo möchte wohl aud bier auf eine ältere Be 
griffsitufe zurüdzugeben, und akal in diefer Ableitung nict 
als ejjen, jondern allgemeiner al3 Zerjtüden der Speife auf: 
zufaſſen jein. [p&oyavor Kneif, YBon'n] 

Inſofern der Begriff Fleiſch eigentlich den des Stüdes 
in fich enthält, wird auch das Wort varnifex Henker ver: 
jtändlich, welches mit Fleiſchmacher nicht wohl zu erklären 
wäre. Uebrigens jchließt ſich der Begriff dieſes Wortes 
häufig an Schlächter an, zum Beifpiel in dem merkwürdigen 
jemitifhen tabbach, welches von der Wurzel tabach ſchlach— 
ten abgeleitet, in der Bibel Scharfrichter und Koh, im Ara- 
biſchen nur Koch heißt, d. i. wie in udyspog und dorauos, 
Schlächter. 


* 








VI. 


Bohnung. Ihr Begriff geht von bloßer Niederlaffung aus. Bauen. 

Begriff der Erde und des Menſchen. Das Haus, Welt und Ewigteit. 

Der Ader ift vielleicht von der Wildnif benannt. Dorf, Boll. Deutſch 

bedeutet heidnifh. König. Mann und Weib zuweilen aus dem Begriffe 

König oder Herr benannt. Dorf, Stadt, Hof, Garten, Zaun find ur- 
iprünglich vereinigte Borftellungen. 


Tiefer als die Nahrung führen uns die Begriffe der 
Wohnung in die Lebensverhältniffe der vorgeſchichtlichen 
Menjchheit em. Auch fie laſſen uns noch zum Theil den . 
Fortichritt zur Bereitung aus dem anfängliden Mangel aller 
Andeutung derjelben in den Worten ſchließen. Haus ift 
jeinem urfprünglichen Begriffe nach nichts Gebautes, noch 
auch bauen ein Berfertigen. Noch bis in eine jehr neue 
Beit herab bedeutet bauen auch im Hochdeutſchen, was es 
in den verwandten deutihen Sprachen vorwiegend beißt: 
wohnen. In diefer Bedeutung tritt dad Wort mit dem go- 
tbifchen gabauan zuerft in dem germanifchen Sprachkreiſe 
auf. Im Althochdeutichen find Ausprüde häufig wie: im 
Himmel bauen, in Gottes Zelte bauen, himilbüwo, gleich: 
jam Himmelbauer. Im Schwediſchen ift bo wohnen, by 
Dorf, im Engliihen bye Wohnung, im Althochdeutſchen 
büa wohnen, befiten, ba Haus, Landbeſitz. Die Wurzel 
reiht ſich faſt unmiderfpredhlih an das griechiſche YVo, 
Sanskrit bhd. Die Grundbedeutung des griedifchen Wortes 
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ift: beroorbrechen lafjen, treiben, von Pflanzen in Beziehung 
auf Schößlinge, von der Erde auf ihre Gewächſe; dann be- 
deutet e3 in gewiſſen Formen auch das Hervorbreden, Wach— 
jen jelbit; endlich das allgemeine Werden, Entjtehen und 
Sein, welde Bedeutung in dem Sanskrit die herrichende ift 
und in dem Lateinifchen in fio (für fujo), fui und futurus, 
jowie in dem deutſchen bin vereinzelt auftritt. Es it er- 
Härlih, wie bauen, das zuerft eine rein natürliche Förderung 
des Pflanzenwuchſes bezeichnete, auf eine künſtliche durch 
Menjchenhand übergeben, und wie „die Erbe bauen“ das Fünit- 
lihe Hervortreiben ihrer Frucht bedeuten Fonnte, aber die 
dazwiichenliegende Bedeutung des Bewohnens und Beligens, 
welche augenjcheinlich die ältere ift, macht es mwahrjcheinlich, 
daß es zunächſt nur die Bevölkerung der Erde war, welche 
unter ihrem Anbau verftanden werden ſollte. Daher ent— 
wideln jih aus derartigen Wurzeln häufig Worte für Land 
und Erde neben ſolchen die den Menjchenftamm jelbit be- 
zeichnen, und ohne Zweifel find die Fälle in denen die Be- 
griffe Erde und Menſch im Worte einander nahe jteben, jo 
aufzufaffen: bhü, bhümi, bhuvana ift Erde; pwAy der 
Stamm. Ein anderes befanntes Beifpiel ijt das griechiiche 
zau — und zdau — Erde, lateiniſch humus, womit im 
Deutihen Gau verwandt ift, neben homo Menſch, guma, 
gothiſch: Mann, woher gam in Bräutigam; das jansfritifche 
xam und xmä, Erde, litthauiſch (Bott I. 142) zene Erde, 
Zmogus Menſch, Zmones Menſchen, Leute, Volk, führt auf 
die Wurzel xi welche wohnen, ſich ausbreiten, beißen be- 
deutet; xd und xaja heißt Wohnung; xiti Wohnung, Men: 
ihenftamm und Erde; xit (am Ende von Zufammenjegungen) 
Bewohner und Beherrſcher; x&tra Grundbefig, Land, Feld. 


145 


[xema xemin xemja xaitra xaitrapatja xaitra-xoni] Mit 
diejen Wörtern bat Schon Pott ſowohl die griechiſche Wurzel 
xtı und das lateinifche civis als auch die deutſchen Heim, 
Haus, heiva (wovon heirathen) zuſammengeſtellt. Die grie- 
hiihen zu der Wurzel gehörigen Wörter heißen wohnen, be- 
völfern, anfiedeln, gründen, machen; xraou«ı heißt erwer: 
ben und befigen; xriRog zahm, eigentlich gehegt. Einen 
vollfommen entiprechenden Begriffsumfang bat auch colo, 
von welchem Pott gleichfalls einen Zujammenbang mit den 
zulegt angeführten Wörtern vermuthet: es umfaßt das Be— 
wohnen, Anbauen und Pflegen; incola, inquilinus ift Ein: 
wohner, colonus Pflanzer [NB. litth. kemas, vicus; zemas 
humilis]. 

Wir jehen aljo das Wort Haus von dem Begriffe des 
Hausftandes, der Familie ausgehen; wozu aud jehr wohl 
die in dem Zeitworte haufen enthaltene Borftellungsweije 
ftimmt. Ein anderes für den Begriff Haus uralt indoger: 
manisches Wort, welches im Griedhifchen o/xog lautet, pflegt 
von vic, eintreten, abgeleitet zu werden; aber der Begriffskreis, 
wie er ſich aus der Vergleihung der verichiedenen Sprachen 
vervollſtändigt, ftimmt mit dem eben geſchilderten vollkommen 
überein, und verweift in den früheften Richtungen feines Auf: 
tretens mit Bejtimmtheit auf die Anſchauung des Geſchlech— 
tes, der Bevölkerung. Erſtens ermeitert fi) die Bedeutung, 
wenn wir über das Griechiſche hinausgehen, fehr deutlich 
und bebarrlih zu Dorf, Stadt, Stadtviertel, Landgut, 
Meierhof. So wird das gothiihe veihs für ländliche Auf 
enthaltsorte gebraudt; das polnische wies heißt Dorf, Land— 
gut, wiejski ländlich; das lateiniſche vicus ift Fleden und 
Stadtviertel, die Verkleinerung villa Landgut, Meierhof; 

Geiger, Uriprung der Sprade und Bernunft. II. 10 
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das deutſche Weichbild und die Endungen von Ortsnamen: 
wig, weig enthalten den Begriff des Ortsgebietes; das lit 
thauiſche ukis bezeichnet bäuerliches Erbgut. Die vollkommene 
Analogie diefer Bedeutungsentwidlung mit der des Stammes 
bauen liegt am Tage; und der Name der gewerb- und aderbau: 
treibenden Inder der dritten Klaſſe, vie, bedeutet gleichfalls 
nichts als Bauer. Eine weitere Analogie liegt aber darin, daß 
eben dieſes vie in den Vedahymnen eine, dem Begriff Menſch 
mweniaftens ſehr nabeftehende Bedeutung hat; und die Zufammen: 
feßung viepatis, die noch das Merkwürdige bat, nicht nur den 
Zend in der Form viepaiti, jondern fogar dem Litthauiſchen 
(wieszpatis) mit dem Sanskrit gemeinfam zu fein, beißt 
Herr und ijt im Litthauiſchen z. B. für Gott gebraudt; 
‚ wobei der Grundbegriff zwiſchen Hausherr und Herr des 
Stamines oder der Menſchen in der Mitte ſchwebt. Das 
litthauifhe waikar beißt geradezu Söhne und waikelis 
Knabe, Mannsperjon. Endlich aber tritt in einem mit diefem 
litthauiſchen nahe verwandten, in den jlaviihen Sprachen 
vorfindlichen Worte eine fernere, ebenfalls dem Kreife, von 
dem wir bier reden, angebörige Begriffsgruppe hervor, die 
ihon wegen ihrer reihen analogen Verbreitung in vielfachen 
Formen und Sprachen interefjant und lehrreih iſt. Es iſt 
wjek, Zeitalter, Lebensalter, Emwigfeit nebjt der Ableitung 
wjekowatj ſich lange aufhalten, weilen, ewig oder lange 
dauern. Die Vorftellung des menjchlichen Lebensalters, als 
Zeit, gebt von dem zufammenlebenden Geſchlechte, von der 
zufammen aufwachienden Jugend aus, knüpft ſich zuerſt 
jinnlih an den gemeinfamen Sig, den Fleck der Erde wo 
eine Schaar bevölfernder Menſchen baufet, und jehreitet nad) 
anderer Seite zu den beiden äußerften und gemwaltigiten Be: 
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griffen zu denen fich die menschliche Anſchauung in Zeit und 
Raum erhebt, zu Ewigkeit und Welt. Das Wort ewig gebt 
durch die ganze indogermanische Geſchichte: es findet jich im 
Sanskrit unter der Form Aju, Ajus, im griehifhen azav 
und wie, in den lateinifhen aevum, aetas, aeternus. 
in den gothiſchen aivs, aiv, ajukduths mit den Bedeu: 
tungen lebendig, Leben, Lebensdauer, Menjchenalter, lange 
Zeit, Ewigkeit, immer. Das deutihe Alter entipringt 
fihtbar alan (goth.) wachſen, aljan, lateiniſch alere, näb- 
ven; im Altnordifchen beißt aldr Leben, Zeit, öld Zeit, 
Menſchheit, Welt; Welt, althochdeutich weralt, ift befannt- 
ih mit einem gleichbedeutenden alt zuſammengeſetzt und be- 
deutet eigentlih Menſchengeſchlecht. In hebräiſchen Gedichten 
ftehen fich oft ölam und dor als parallel zur Bezeichnung 
einer langen Zeit gegenüber: dieſes bedeutet Gejchlecht, jenes 
Ewigkeit oder Vorzeit. Daß aber auch Ölam von dem Be- 
griff Gefchlecht ausgeht, zeigt Elem Jüngling, älmah junges 
Weib, alumim Jugendzeit; zeigt ferner der, ganz wie auch 
bei dor, häufige Gebrauch der Mehrheit, womit alſo vie 
Ewigkeit als eine Zukunft, die Urzeit als eine Vergangen: 
beit von mehreren Gejchlechtern bezeichnet werden jollte; und 
in einer etwas jpäteren Sprachperiode entwiceln ſich (vielleicht 
unter aramäiſchem Einflufje) die Begriffe Zeitalter und Welt 
an diefem Worte ganz bejonderd. Der jo berühmt und 
wirkſam gewordene Gegenjaß diejer und der Ffünftigen Welt 
it an dem Körper diejes Wortes erwachjen: er bedeutete 
urjprünglih nur den des gegenwärtigen und zukünftigen 
Zeitalter, oder Weltalters, im Sinne von saeculum und 
aloov, wobei das zufünftige nach bebräifher Anſchauung 
gleihjam das goldene war. "Olam heißt außerdem geradezu 
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das Zeitalter zugleich Iebender Menſchen, in Redensarten 
wie: mit Jemandem in feinem geitalter jein, zwei Zeitalter 
erleben; und gebt andererjeit3 auch völlig in den Begriff 
Welt, als Weltganzes, über, jedoch deutlich durch Vermitt— 
lung der Bedeutung: die Leute, die Menſchen. In das 
Arabifche it das Wort wahrſcheinlich nur als Lehnwort aus 
dem Syriſchen oder Hebräifhen gedrungen. Im Koran findet 
fih nur, und zwar häufig, der Genitiv der Mehrheit aläla: 
mina, meiſtens in der Nedensart rabbu Tälamina Herr 
der Welten oder der Geſchöpfe, wie die arabiſchen Ausleger 
den Ausdrud faſſen, der eine bloße Ueberjegung des bebräi- 
ſchen ribbon haölamim oder ribbon kol haölamim Herr 
aller Zeiten, zu fein jcheint, aber doch mit der deutlichen 
Abſicht, die Gefammtheit aller Menſchen zu bezeichnen, wohl 
zunächſt injfofern ſie verjchiedenen Zeitaltern angehört. In 
der jehsundzwanzigiten Sura wird dem Pharao auf die 
Frage: „was ift der Herr der Welten?” geantwortet: „der 
Herr des Himmels und der Erde und was zwilchen ihnen 
ift, euer Herr und der Herr eurer erjten Väter — der Herr 
des Oſtens und des Weſtens und was zwijchen ihnen ift.“ 
In anderen Verbindungen beißt das Wort unzweifelbaft jo 
viel als: ale Menſchen, die Leute, faſt wie das franzöſiſche 
le monde. So 3. B. Sura 29: „Wer kämpft, der Fämpft 
für fi, denn Gott bedarf nicht der Menfchen.“ „Gott 
weiß was in der Bruft der Menſchen iſt.“ Sura 5 jagen 
die Bewohner von Sodom zu Lot: haben wir dir nicht die 
Menſchen (d. i. den Umgang mit ihnen und ihre Beherber: 
gung) unterjagt? 

Läßt fih jo von den beiden im Hebräiſchen parallel 
gebrauchten Wörtern dor und ölam für das legtere außer 
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der herrſchenden Bedeutung Ewigkeit und Welt die urfprüng- 
lihe des Gefchlehtes, der Menſchengeſammtheit nachweijen, 
fo ift andererfeit3 dor feineswegs auf feinen im Hebräifchen 
gewöhnlichen Begriff beſchränkt, fondern umfaßt noch voll- 
ftändiger als jenes den Kreis von Anjfchauungen, der ſich um 
menschliche Niederlaffung und menſchliches Leben geſchloſſen 
bat. Das Zeitwort dur heißt im Hebräiſchen und Aramäi— 
ihen wohnen [NB. punifh]; das dem hebräiſchen dor laut: 
lih entiprechende arabifhe därun heißt Wohnung, Gau 
[Hof, 8NY7]; ähnlich däratun, welches auch Volksſtamm 
bedeutet; ad-däräni find die beiden Leben oder Welten, ad- 
däratu "lächiratu it ein zugleih an Wohnung und Welt 
erinnernder Ausdrud für das Fünftige Leben. In einigen 
biblifchen Stellen fommt dor aud für Leben, Lebenszeit 
vor (..... ). Das halväijche tedira heißt beſtändige Dauer, 
immerwährend. [NB. dajjar perfiich?] | 

Endlich ſchließt fich hier das arabiihe dahrun, daha- 
run, von einer in dem mittleren Stammbuchſtaben leicht 
abweichenden Wurzel (ebenjo wie nahärun Tag und das 
bebräijche neharah mit der Wurzel nur leuchten zujammen- 
hängt) mit den Begriffen lange Zeit, Jahrhundert, Ewigkeit 
an. Abmweihend von den jo eben zu dem Begriffe Welt ge- 
langten Ausdrüden ift xöauog gebildet. Diejes ift nämlich 
ein nicht naturgemäß entwideltes, jondern von der pytha— 
goreiihen Schule für das MWeltgebäude verwandtes Wort, 
welches Ordnung bedeutete; es jollte Welt als Syitem, na— 
mentlic die Sternenwelt bezeichnen, jo daß fih Sokrates 
mit diefem Worte einen Kosmopoliten nicht in unſerem Sinne, 
jondern als Himmelsbürger nannte. Von xoawog ift mun- 
dus eine Ueberjegung, und zwar eine nicht ganz zutreffende; 
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denn anftatt der Bedeutung Ordnung iſt Schmud, die jün- 
gere und gewöhnlichere, aber von dem Urheber diejes Aus: 
druds nicht gewollte, zur lateinischen Bezeichnung des Uni: 
verſums verwendet worden. ! 

Ein fernerer den Umfang der von Bevölferung aus: 
gehenden Begriffe mit großer Klarheit auf ſich vereinigender 
Stamm ift das arabifhe Amara. Ms Zeitwort beißt es 
bewohnen, ein Haus bewölfert, einen Menſchen am Leben 
erhalten; und in intranfitiver Form (Amira, ämura) in 
blübender Zage fein, am Leben bleiben. Abgeleitete Nomina 
find Amrun, üumrun Leben und lange Zeit, ümr& lebens: 
länglich; amirun angebaut, umrän ein bewobnter und an- 
gebauter Ort, menſchliche Bevölkerung, Stamm, amäratun 
Vollsftamm, Ammäratun Baumeiſter. Auch die Wurzel 
chalada, die die Bedeutungen Leben, langes Leben, Dauer 
und Ewigkeit entwidelt, gehört in diefe Kategorie, ? Ohel 


1 Im Manufeript finden ſich noch folgende ausgeftrichene Zeilen: 
Asu im Sanskrit eben, heißt im Zend (anlıu) Welt. Auch dieſes Wort 
icheint alfo die gefchilderte Begriffsrichtung eingefhlagen zu baben. 

2 Ausgeftrihene Stelle im Manufeript: Das ſchon angedeutete Her- 
vortreten des Begriffes Menſch aus dem bier behandelten Gedantentreife 
ift in feinen Einzelheiten jo merkwürdig, daß es ſich verlohnen wird, 
dafjelbe an einigen Beifpielen genauer ins Auge zu faſſen. Zunäcit 
läßt fich leicht bemerken, daß diefer allgemeine Name der Gattung mit 
ziemlicher Beftändigfeit von Mann ausgeht, wie denn die Sprade an 
der ſtillſchweigenden Borausfegung des männlichen Gefchlechtes als Regel, 
woncben das weibliche gewiffermaßen als Ausnahme gilt, überall eine 
männlihe Jmitiative bei ihrer Bildung verräth. Biele bochgebildete 
Spraden find, wie allbefannt, einer Unterſcheidung von Männern und 
Menſchen jelbft heute nicht fähig. Dennoch pflegen die Wörter für 
Dann felbft auch wo fie in der Folge zu einer ſolchen Allgemeinheit des 
Umfanges gelangen, von Männlichkeit, Heldenthbum, Herrſchaft und 
Gattenverhältniß auszugehen. So das vielverbreitete lat. vir, gotb. 
veir, Sit. vira..... 
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ift im Hebräifchen Zelt; aber arabiſch: ahlun Familie, Volks— 
ftamm, Leute, auch Herr und Gatte; uhila heißt bewohnt 
fein, ahala beirathen, Ahilun bevölfert, ahilatun Reid) 
thum. Alun Volt, Leute, und ulu Befiger von —, begabt 
mit —, Stehen lautlich zu der Wurzel abala in demjelben 
Berbältniffe, wie das jo eben bei dahara bemerfte. 

Bon einer Benennung des Hauſes, melche weit durch 
Die ganze indogermaniihe Sprachfamilie verbreitet ift, näm— 
lih domus, Ööuog, ſlaviſch dom, Sanskrit dama ift ein 
Zuſammenhang mit dgum bauen von den Berfallern des 
Petersburger Wörterbuchs beftritten, und die Herleitung aus 
der Wurzel dam zahm fein, bändigen vorgezogen worden, 
theils weil aus dem Sanskrit nur dieſe Ableitung möglich 
jet — was freilih nicht beweilend iſt —, tbeils weil der 
Gebraud des Wortes zeige, daß nicht die Wohnung als 
Gebäude verftanden fei. Es bezeichne demnach urjprünglich 
den Ort, wo der Mann unumſchränkt waltet, Gebiet, Bann 
des Haufes und Hofes. Für diefe Anficht ſpricht (außer den 
noch im Sanskrit zu vergleichenden Wörtern befonders dam- 
pati Hausherr, Gebieter, nah der Erklärung deſſelben 
MWörterbudes) aud das lateinische dominus Herr, weldes 
(trog feiner alten Form dubenus) ſchwerlich weder von do- 
mus noch von domo bändigen getrennt werden kann. ber 
andererſeits ift eine Trennung von deum und orxodousw, 
ein Haus bauen, für donog immerhin unwahrſcheinlich, 
und obgleich, wie Pott bemerkt, das Zeitwort nie vom Feld: 
jondern jtet$ vom Häujerbau gebraucht wird, jo folgt doc, 
wie ich glaube, aus dieſem jpeciell griechiſchen Sprachgebrauche 
noch nicht mit Nothiwendigkeit, dab es nicht urfprünglich zu 
den Worten des Anbaus gebört babe, jondern eine auf Holz: 
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arbeit gerichtete Grundbedentung gehabt haben müffe. Freilich 
macht das deutjche Zimmer und zimmern, gothiſch timr..., 
timrjan bauen, altnordiſch timbr Gebälf, das Dafein einer 
jolden Bedeutung höchſt wahrſcheinlich; und wir müfjen uns 
gegenüber den verihiedenen Möglichkeiten, welche einen Zu: 
jammenfluß von mehreren Begriffen in denjelben Wörtern 
vermutben laſſen, befcheiden, aus der fraglichen Bezeichnung 
für Haus ein ſicheres Ergebniß weder für noch gegen das 
bier beiprocdene Gejeg zu gewinnen. Bon dnuog welches 
mit Söuog jehr wohl zufammenbängen kann, tft der Be 
oriffsumfang: Land, Voll, Gau, volllommen Klar; Heimath 
bedeutet es in erddnuog fern von Haufe [tomt, toft, Zunft]. 

Zeute, von einem Stamme, der aufwachſen bedeutet, 
hängt in zweiter Linie auch mit dem griechiſchen Awor, Axoc 
Volf zufammen. Das fanskritifhe loka heißt Welt, aber 
ganz mit der bereits erwähnten Mittelſtellung dieſes Wortes, 
jo daß z. B. loke, in der Welt, unter den Leuten, für die 
Umgangsſprache im Gegenſatz zu dem heiligen und Dichter: 
gebrauch angewandt wird; eine Beſonderheit, die an eine 
ähnliche chaldäiſche eines beſprochenen ſemitiſchen Wortes 
(bealma) erinnert. Wenn mit diefem Sanskritworte, wie 
Bopp bemerkt, das litthauiſche laukas Feld identisch ift, fo 
ijt diejer Begriff bier al8 der Ort, wo Menſchen wohnen, 
zu verftehen. Vielleicht ift lucus, Hain, ebendaſſelbe. Denn 
Feld ift gewiß nicht urfprünglic als beitelltes Erdreich auf: 
gefaßt worden, und es find mande Epuren vorhanden, 
wonach dieje legtere Darftellung fih aus der der Wildniß, 
wie die Sache ſelbſt, entwickelte. Man wird nicht wohl be: 
jtreiten können, daß die Indogermanen ſchon in ihrer Ein: 
heit Aderbau kannten; aber dennoch ift in dem Worte Ader 
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ſchwerlich etwas von deſſen Begriff enthalten. Wenn wir 
das griechiſche &yosog nicht von dyods, ager, Ader trennen 
wollen, jo müfjen wir hierin eher einen Gegenjaß zur Gultur 
fuchen; denn &yorog beißt, von Pflanzen und Feldern ge: 
braudt, gerade wild, unangebaut. Die ganze Gebrauchs— 
weiſe dieſes Eigenjchaftswortes läßt übrigens eine Ableitung 
aus dem Hauptwort, in dem Sinne etwa von ländlich, 
bäuriſch, wie agrestis, mit einem ©egenja etwa zu 
ftädtifch feineswegs zu; e8 wird nicht nur von wilden Thies 
ren, jondern noch häufiger von dem wilden Wüthen des 
Krieger3 und von ſonſtiger Leidenſchaft gebraucht; und 
eyoeivo beißt zürnen, wüthen, arg verwildern und 
müthend machen. Außerdem bejteht neben &yorog noch das 
gleichbedeutende &yoörepog, weldes nicht von dem Sub: 
ftantiv abgeleitet werden kann. Es ift möglich, daß dieſe 
Worte von Ader ganz zu trennen find; aber auch aus dem 
Gebraude von ager, dyoog jelbit geht jchon ein viel mei- 
terer Begriff als der des Saatfeldes hervor [urvara]. Aehn— 
lich verhält es fih in der Bibel, wo die wilden Thiere des 
Waldes auch Thiere des Feldes genannt werden, und sadeh 
Feld mit jaar Wald abwechielt. Das haldäifhe dabra Feld 
ift eines Stammes mit midbar Wüfte. Der Grundbegriff 
it Trift von dabar treiben; und vielleicht fommt ebenjo &yo0ög 
von &yo treiben. 

Das Stammmort von deutich, welches befanntlich Volt 
bedeutet, gehört derjelben Klafie von Benennungen diejes 
Begriffs an, wie die befprochenen. Zu feinem Gebrauche als 
Eigennamen iſt e8 von der Bedeutung heidniih aus [Amm. 
Marc.] gekommen, die e8 allein bei Ulfilas hat. Hier dient 
nämlid thiudisko, wie die Mehrzahl des Wortes thiuda 
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Volk als Ueberſetzung von EFwexög, gentilis, womit, nad 
einem befannten Hebraismus, die andern Völker gegenüber 
den Juden und die Heidendhriften gegenüber den Juden: 
chriſten, fpäter auch die Heiden gegenüber den Chriſten 
bezeichnet wurden. Auf ähnliche Weife nennt ſich Mu: 
bammed annabijja 'lummijja, das ift, nicht den unge: 
bildeten aus dem Volke, wie die Araber vom Standpunkte 
ihrer Sprache aus verftehen, jondern den heidniſchen, ara: 
biihen, entiprechend dem Gebrauche des hebräifchen umınot. 
Noch das althochdeutſche diot Volk wird (wie Graff bemerkt) 
„oft als Heiden den Juden entgegengejeßt, namentlib im 
Plural.” Daß nun diefes thiuda und diot zu der Begriffs: 
wurzel des Wachſens und Anbauens gehört (die in etwas 
abweichender Form in thiuth, Gut, Segen und vielleicht auch 
in thius Knabe, Knecht, thivi Dirne, vorhanden ift), dafür 
ipricht unter Anderem das danebenftehende thiudans König. 

Wir baben in der Wurzel xi den Begriff des Wohnens 
in den des Herrichens übergeben ſehen; in den altperjiichen 
Keilinichriften ift xayathija geradezu König, wie fich diejer 
Titel no heute im neuperfiihen Schah erhalten hat. König 
fommt von derjelben Wurzel wie das gothiſche kuni Ge: 
ichlecht, nämlich von gan, erzeugen, das Verhältniß des 
Wortes König zu kvens, kvino, Weib, engliih queen Kö— 
nigin, angelſächſiſch even Königin und Weib, aljo eigentlich 
Herrin, babe ich ſchon bei einer früheren Gelegenheit mit 
dem von &vaf und yurz zu vergleichen verſucht. Im Angel: 
ſächſiſchen ift driht (weiblich), das gothiſche drauht, Boll, 
Familie, und drilit (männlid) oder drihten Herr, Mann, 
Menſch; im Altnordiihen lauten die beiden Wörter drött 
Boll, Menſchen, drottin Herr; im Neuſchwediſchen ift be 


155 

ſonders drottning für Königin gebräuhlid. Zu thiuda 
gehört auf nicht germaniſchem Gebiete das lettiihe tauta 
Geichleht, Art, Volt (Bott II. 535. 807); und ferner das 

. tuta mit der Bedeutung Stadt. Es wiederholt ſich 
öfter, daß auch jolde größere Wohnftätten, die wir mit 
Gründung und Aufbau zufammen zu denken gewohnt find, in 
der Sprache nichts dergleichen aufweifen. So ift Dorf bei Ulfi- 
la8....; in der Edda tft thorp [nad Lüning] „ein waldleerer 
Bergplatz, Wohnplaß”: die Grundbedeutung ift wahrſcheinlich 
Schwarm, turba [NB. nicht tribus], wie es auch bei dem 
griechiſchen xchun, Dorf und Stadtviertel der Fall ift, wenn 
e3 anders von zauog Schwarm und xzwudlo ſchwärmen 
abgeleitet werden darf. [kemas litth.?] (gräma Bf. grex) 
Das hebräiſche ir Stadt jcheint in der Verbindung ir metim 
Bevölkerung zu bedeuten; das Wort metim Menſchen, Leute, 
Männer, findet fih in phöniziſchen Inſchriften in der Ein- 
heit als Volk, Maſſe (im Gegenſatz zu den Prieftern und 
Königen): der talmudiiche Dialekt endlich hat ein Wort mata, 
Etadt. Daß die Namen der Stadt fich nicht durchweg auf 
einen jolchen Urfprung beichränfen, daß im Laufe der Völker: 
entwidlung die Städtegründung in Form und Zweck mannig- 
fachen Einfluß auf die Namengebung üben mußte, ift na— 
türlid. Einige Namen bezeichnen die Stadt bloß als Ort, 
3. B. eben der deutjche; ferner das litthauiſche mjestas und 
polniſche miasto, Stadt, ruſſiſch mjesto, Stelle; andere 
als Burg. Aber eine höchjt merkwürdige Spur davon, was 
wohl dereinft für das Wejentlichfte zur Begründung einer 
Stadt gegolten haben mag, bat fih in dem jlavifchen 
Worte gorod, grad erhalten. Diejes im Ruſſiſchen und 
anderen ſlaviſchen Spraden gewöhnlide, auch in Eigen: 
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namen, wie Nowgorod, Belgrad, vorhandene Wort für Stadt 
ift mit dem deutſchen auch jonft vielfach intereflanten Garten 
eines und daffelbe. Schon im Lateinifchen findet ſich hortus 
in der Bedeutung Garten; im Gothiſchen ift gards Haus, 
Hof und Garten, garda Stall, thiudan-gardi aber König: 
veih, und midjungards, eigentlih Mittelburg, im Althoch— 
deutſchen mittangart, angelſächſiſch middangeard [NB. Grimm 
2, 469], in der Edda midhgardhr, heißt nad) einer gefammt- 
germanifchen mythiſchen Vorftellung die Erde; im Angelſäch— 
ſiſchen umfaßt geard ungefähr diejelben Bedeutungen, während 
das heutige Engliih yard für Hof, garden für Garten ge 
braucht; im Altnordiſchen ift gardhr Gehege, Hofraum, 
Garten und Haus; im Schwediſchen gärd Hof und Garten. 
In den jlavischen Sprachen findet fich die Bedeutung Garten 
in den Zufammenjegungen ogorod, vertograd; und zugleid 
ift die ſchon im Deutſchen Fenntlide Etymologie bier ganz 
bejonvders deutlich: denn graditj bedeutet umzäunen, gradesh 
Zaun, ograda Befeftigung, Verſchanzung, Kloftermauer. 
In diefen Wörtern tritt zugleih die Nebenbeziehung des 
Schußes hervor, den die Umfriedigung gewährt; ganz ebenjo 
verhält es ſich mit der hebräifchen Benennung des Gartens, 
gan. In dem deutihen Garten ijt eine etwas andere Schat: 
tirung des Begriffs zu bemerken, nämlich des Umbinvdens 
und freisförmigen völligen IUmgebens,; während die Bedeu: 
tung des Umzäunens im isländiichen gierde vorhanden ift. 
Der Zuſammenhang zwiſchen Garten und Hof findet fi 
auch in dieſem deutſchen Worte wieder, welches von Schwenck 
richtig mit xy)rog Garten. verglichen worden ift; im Hollän- 
diſchen heißt es no Garten, im Angellächjiihen und Alt- 
nordiihen Haus, Hof, Wohnung und Tempel; und daneben 
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vineyard für Weingarten, Weinberg, das gothiſche veina- 
gards. er 

Aber ein analog durch dieſe ſämmtlichen dargeitellten 
MWandlungen, bis zum Begriff Stadt, bindurcdhgegangenes 
Wort ift Zaun. Es bedeutet im Holländiſchen (tuin) Gar- 
ten, im Altnordiſchen (tan) Hof, ift im Altveutfhen in der 
BZufammenfegung steinzan auf Ummauerung 3. B. des Wein 
berg3 übertragen und beißt im Englifhen (town) Stadt, 
wie ſchon im Eeltifhen dun (2). Welch eine über die Wort: 
bingegangene Umgeftaltung menjchlicher Verhältniſſe verrätb 
fih nicht in diefem einen Begriffe! Denn nit bloß die 
Worte, nicht die Begriffe Zaun und Stadt waren e8, die ſich 
aus Einem Keim jo ſehr gefchieden haben, jondern die Sachen. 

Und jo jehen wir auf allen Gebieten, wo immer die 
Menichheit die ihr innewohnenden Keime entfaltend, in der 
Ausbildung ihrer Thätigkeit zur Bewältigung der Naturftoffe 
und Erringung günftigerer Lebensbedingungen vorwärts jchrei- 
tet, die Sprache, mit diefem mächtigen Strome fortgetrieben, 
ihre Geftalt auf eine der veränderten Umgebung analoge 
MWeije nothwendig mit verändern. In Folge davon meilt 
fie auch in Betreff der äußeren Lage unjerer Gattung auf 
längft verſchwundene Urzuftände zurüd, freilih oft in un- 
klaren Spuren, weil verſchiedene Zeiträume mit nicht immer 
deutlih trennbaren Entfernungen fih in ihr zu einem Bilde 
vermiſchen. Sie bietet außerdem gerade unter ſolchen Ber- 
wandlungen an fich ſelbſt den Eindrud des Geſetzmäßigen 
dar; indefjen find die Geſetze, welde bier in ihr wirkſam 
werden, weniger ihre eigenen, als die der Culturentwidlung, 
welcher fie zu folgen gezwungen ift. 


VII. 


Gefühlsentwickelung. Aeſthetiſches Gefühl in der Sprache wenig wirl— 
fan. Geringer Sinn der Urzeit fiir landſchaftliche Reize. Auch das 
praktiſche Jutereſſe hat wenig Einfluß auf die Benennung. Abweiſung 
einer von äſthetiſchen Motiven ausgehenden Ableitung des Wortes Wein. 
Das Wort auch ſemitiſch; dagegen nicht uralt indogermaniſch. Soma 
der Inder. Wein und Blut. Der Genuß des Weins iſt religiöſen Ur- 
jprungs. Meltere beraufchende Getränfe bei Griechen, Germanen, Sy 
then, Slaven, Galliern, Spaniern, Armeniern, Aegyptern, Chinefen. 
Der Meth. Borderaften die wahrfcheinliche Heimath des Traubenweins. 
Berhältniß von vitis und vinum. Benennung des Weines geht von 
dem allgemeinen Begriffe dider Flüffigleit aus. Ferneres Beifpiel irriger 
äfthetifcher Wortableitung, belette. 


MWir dürfen uns nicht darauf bejchränfen, nur das 
Materielle des äußeren Dafeins, den Culturfortichritt im 
engiten Sinne, der inneren Entwidelung des Sprachvermö- 
gens gegenüberzuftellen; auch das im Kunſttriebe fich offen- 
barende Schönbheitögefühl und die Religion, gewifjfermaßen 
die zweite Sprache der Menfchheit, welche dem Denken zuerft 
einen Inhalt und dem Handeln Form und Brincip gegeben 
bat, find der Entfaltung jenes Vermögens gegenüber nur 
von außen wirkſame Neize. Freilich bildet die Sprache, vie 
ja in ihrem Inneren nichts Anderes als eben die Vernunft 
it, in allen während des geichichtlihen Wachsthumes ver 
Seele fich begebenden Thatſachen, jelbft den mächtigſten Reiz; 
aber diefe bewirkten Thatjachen wirken dann auch jelbitftändig 
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weiter; und in allen Fällen müſſen wir die mit einer Ent: 
wicelung der Thätigfeit_beftinnmter Sinne nad einer gewiſſen 
Richtung hin zufammenhängende Entwidelung der Wahrneb: 
mung und des Begreifens, die fih unmittelbar am Sprach— 
laute ausbildet, von dem unterfcheiden, was einer anderen 
Sphäre angehört, und aus nicht abgeleiteten, ſondern ebenso 
urjprünglichen und tiefen Quellen der Gefühle ftammt. 

In dieſer Hinficht müſſen wir uns mit der Gewißheit 
begnügen, daß, mie derartige Seelengeftaltungen nicht mit 
der Sprache jelbit gegeben find, fie doch auch ohne jie nie- 
mals zur Reife gedeihen fonnten, jo wenig wie fie bei den 
Thieren dazu gediehen find. Und hieraus folgt denn wieder 
für die Beobachtung der Sprade ein allerdings nur nega- 
tives Gejeß: nichts in ihren Urjprüngen zu juchen, was nur 
jüngeren und entfalteteren Seelenzuftänden angehören kann. 

Das äjthetiiche Gefühl zum Beifpiel ift in der Sprad) 
bildung unendlid wenig wirkſam; ebenfowenig irgend welche 
ſonſtige Stimmung. Die Dinge, welche zu benennen find, 
werben bei diejem Acte nicht gelobt und nicht getadelt, auch 
nicht verhüllt. Sie werden genannt, wie fie find, das heißt, 
fie fie ericheinen, oder vielmehr wie fie erjchienen find, und 
zwar der Wahrnehmung, nicht dem Gefühl. Es ift befannt, 
wie ſchwach ich äjthetiiche Empfindung der Natur noch in 
ziemlich jpäten Zeiträumen der Literaturen alter Völker aus: 
ipricht; fie Scheint fogar einer der ſtärkſten Gegenjäge zu 
naivem Leben überhaupt zu fein. Das gute Land, vie 
früchtereihen Bäume, — dies find Bilder die Niemanden 
in einem Buche der Urzeit Wunder nehmen werden; aber 
von lieblihen Blumen und jchönen Echmetterlingen, von 
Vogelſang und reizenden Fernfichten werden wir daſelbſt nichts 
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erwarten dürfen. Solche Dinge find der derben Natürlichkeit 
Zappalien, fie bemerkt und verfteht fie nicht, und belächelt 
ihre Werthſchätzung (als Sentimentalität, wie wir una aus 
drüden würden) bei Anderen. Ein idealer Schönbeitzfinn 
it auf diejer Stufe allerdings längft vorhanden; aber er bat 
ganz andere Objecte: die Anſchauung der landſchaftlichen 
Natur iſt ſtreng ſubjectiv, oder wenn man will praktiſch und 
materiell; Nützlichkeit und Genießbarkeit wirken und gelten 
als Schönheit. Wie ſtark miſcht ſich eine ſolche Empfindungs- 
weile nicht felbit in jene gerade um ihrer Seltenheit willen 
berühmte platonijhe Stelle, wo ein liebliher Sit am Fluſſe 
Iliſſus gej&ildert wird [Plat. Phädr.]! Ja, man vente 
ih jene Ingredienzien naturgefühlvoller Phantafie in die 
Dihtungen der Griechen gemischt, und ein großer Theil 
ihres erbabenen Reize würde jchwinden; denn auch mir 
fühlen no, wenn das Menfchliche ſelbſt erjcheint, wie es 
die großen Griechen geſehen haben, und fein allen Zeiten 
gleihwichtiges und ernjtes allgemeines Schidfal, daß alles 
Andere nur Nebending und Zuthat it. Finden wir aber 
in einem gewiſſen Mangel äfthetifcher Naturempfindung einen 
altertbümlihhen Zug, jo würden wir ihn um jo mehr ver 
Urzeit zuzufchreiben haben; nur daß das praftifche Intereſſe 
an den Dingen, welches freilich vorhanden geweſen jein muß, 
aus anderen jpäter zu erivägenden Gründen, bei der Namen: 
gebung felten wirffam ward. 

Wir haben Fleiſch aus efjen hervorgehen ſehen; wenn 
nun das praftiihe Intereſſe das vorwiegende gewejen wäre, 
. jo würde wohl aud Frucht durchaus ebendaher benannt wor: 
den fein, nun ift dies aber nur felten der Fall, ſondern 
was zur Benennung der Frucht Veranlafjung zu geben pflegt, 
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ift in erfter Linie ihr Wachsthum. Daß Fleiſch jo allgemein 
als Speije aufgefaßt wird, kann zwar in einer voriwiegenden 
Fleiſchnahrung der eriten Menjchen begründet jein; es hat 
aber auch noch einen anderen Grumd, der uns in der Folge 
von jelbft entgegentreten wird, indem nämlih das Fleisch 
nit vorher von anderer Seite der Sprache Object warb. 

Wein hat Kuhn von der Bedeutung lieblich abzuleiten ver: 
ſucht, vermittelt des Sanskritwortes vena Geliebter, mittel: 
bodveutich wine, das mit Wunſch verwandt ift und auch 
im lateinifchen vinulus mit der Bedeutung lodend, veizend, 
lieblich (bei Plautus) vorkommt. Wäre dieje Ableitung rich: 
tig, fo würde darin eine Benennung von faft äftbetiichem 
Motive vorliegen. Aber die Meinung Pott's und Benfey’s, 
melde vinum mit vitis, Nebe verbinden, und dieſes ie 
vitex Weide von einer Wurzel des Webens, Flechtens und 
Rankens herleiten, Tiegt an fi gewiß näber; umfomehr, als 
auch oirr7 den Weinftod, vinea den Weinberg bezeichnet. 
Sollte daher der Urjprung des Wortes auf indogermanifchem 
Sprachgebiete gejucht werden, jo würden wir ihn vorläufig 
wohl in diefer Wurzel finden können. Allein diefer indo- 
germaniiche Uriprung wird durch einen doppelten Umftand 
jehr unwahrſcheinlich, und außerdem tritt noch ein innerer 
Grund auch gegen die an fich entiprechende zweite Ableitung 
hinzu. 

Das Wort Wein findet ſich nämlich in jo genauer Ueber: 
einjtimmung des Lautes in den jemitiichen Sprachen wieder, 
daß ein Zuſammenhang gar nicht zu verfennen ift, und nur 
die Wahl zu treffen bleibt, ob man das jemitifche aus dem 
indogermanijchen oder umgefehrt als entlehnt betrachten wolle. 


Es heißt im Arabiſchen vajnun, bebräiih jajin — genau 
Geiger, Urſprung ber Sprade und Vernunft. 1. 11 


— 
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jo mie ein allgemein jemitifches vajn nach hebräiſchen Form: 
gefeßen umgebildet lauten muß. Dieje Form ift mit der 
Grundform von o/vog für veinos, vinum, gothiſch vein, 
ruſſiſch vino, wie man ſieht, identiſch. Auf der andern 
Seite ilt aber das Wort den öftlihen Gliedern der indo— 
germaniichen Familie unbefannt. Die alten Inder zur Zeit 
der Vedadichtung Fannten den Wein überhaupt nicht. Der 
in der Vedahymne jo wichtige und aud in den Zendſchriften 
der Perjer befungene Somatranf tritt für uns erjt in das 
rechte Licht, wenn wir ihn mit den MWeintranfopfern der 
weſtlichen Völker vergleichen. Das Preffen und Sprengen 
des Soma batte für die Inder der Urzeit eine ähnliche Be: 
deutung, wie die Weinfpenden der ung näherſtehenden Kreije 
des Altertbums; fie hatten ihre beiligen Keltern, wie die 
Griehen bei ihren Dionyjosfeften; Indra beraufcht ſich im 
Soma, wie Bachus im Weine, und wird, unter dem Namen 
Soma, aud wie diefer mit jeinem Trank identificirt und 
mit dithyrambiſcher Myſtik angerufen. Der Soma (ein Wort 
welches etymologisch nichts Anderes als eine ausgepreßte 
Flüſſigkeit bedeutet) hatte auch an fi mit dem Weine viel: 
fache Aehnlichkeit, nicht nur feinen Wirkungen nah, jondern 
er entiprang auch, wie jener, einer rankenden Pflanze, und 
jeine röthlih=goldene Farbe wird in den Vedaliedern oft 
mit vieler und lockender Anſchaulichkeit geſchildert, jo daß 
wir, um die Fremdartigfeit des Gegenftandes bejeitigt zu 
jehen, nur den Wein an die Stelle jenes Saftes zu denken 
baben. Roth iſt nämlich die auch der Bibel und Homer 
einzig befannte Farbe des Weines, und die helleren Arten 
iheinen jüngeren Urfprungs zu fein. Daber das biblijche 
uralte Bild des Traubenblutes (1. M. 49, 11. 5. M. 32, 
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14), und Stellen wie diefe: „Sieh nicht darauf, wie roth 
der Wein ſich zeigt” (Spr. 23, 31), und: „Warum ift dein Ge: 
wand jo roth, und deine Kleider wie Eines der die Kelter 
tritt?” (ef. 63, 2). Auch ein ägyptiſcher Mythus führt 
die Entitehung des Weines auf Blut, nämlich der im Götter: 
krieg Erſchlagenen zurüd (Blut. Jſ.). 

Nah alledem wäre es wohl natürlih, wenn die Griechen 
aus ihren öftlihen Urfigen das Trankopfer der Inder und 
Perfer bereits mit fich brachten; da fie aber die Somapflanze 
in ihrer neuen Heimath nicht vorfanden, diefelbe mit der 
in den jemitiichen Religionen ähnlich verwendeten und an 
ih zu einer ſolchen Stellvertretung fo wohl geeigneten Wein: 
pflanze vertaufchten. Jedenfalls ift die Aehnlichkeit der re: 
ligiöfen Verwendung von Soma und Wein jo groß, daß 
wir nur eine mit und aus der anderen erklären dürfen. ! 
In diefer Hinfiht möge mir bier einftweilen nur die bei- 
läufige Bemerkung verftattet fein, daß der Genuß berau- 
ihender Getränke, welcher ohne Zweifel eine große Abwei- 
dung von der einfahen Thiernatur enthält, überall von 
religiöjfen Bräuchen ausgegangen iſt. Es verhält fich mit 
feinem Webergang in einen Gegenftand bloßer Luft oder Ge: 
wohnheit ganz jo, wie wir es in der jüngften gejchichtlichen 
Zeit mit dem gelinderen Rauſche des Tabakrauchens gejeben, 
welches bei den Indianern, denen es die Europäer entlehnten, 
eine heilige Sitte iſt. 

Während nun die Griehen den Wein erft im Weiten 
fennen lernten, baben ihn die Kleinafiaten jo frühe gekannt, 


1 In der erften Abichrift lautet die folgende Stelle: „Ich 
werde dies in einem anderen Zufammenhang verfudhen; doch möge mir 
bier“ u. f. mw. 


als unjer Willen von ihnen überhaupt reiht. ' Aud bat 
der Wein bei den Semiten noch einen andern, allen Spraden 
des Stammes gemeinfamen Namen: chamr. Bei den Indo— 
germanen dagegen gibt es freilich auch ein allgemeines Wort, 
welches 3. B. bei den Griechen den Wein bezeichnet, nämlid 
ucdv; aber die verwandten Meth, im Sanskrit madhu, 
ſlaviſch med, litthauiſch medus beziehen fich eben nicht auf 
Mein, jondern auf Honig, namentlich infofern er, wie bei 
vielen Völkern, 3. B. den Scythen, geihab, zur Gährung 
gebracht und in ein beraufchendes Getränk verwandelt war. 
Plutarch jagt in feinen Tijchreden (IV, 5): „Ehe man den 
Weinftod kennen lernte, bediente man fich des Honigs, jowohl 
zum Getränk al3 zu Tranfopfern. Auch noch jetzt trinken 
die Barbaren, die feinen Weinbau haben, eine Art von 
Honigtrank, indem fie die gar zu große Süßigkeit durch 
Wurzeln von einem berben und mweinartigen Geſchmack zu 
mildern ſuchen.“ Wir dürfen hierbei freilich nicht an Bienen: 
bonig denken, fondern an Fruchtſaft, aus welcher Bedeutung 
der Begriff Honig aud im Semitifchen deutlich berworgebt. 
In der That waren es Fruchtiäfte verfchiedener Art, melde 
bei den meiſten Bölfern die Stelle des Weines vertraten, 
bis die Traube? die einheimischen berauſchenden Getränfe 
in den Hintergrund ftellte. So gewann man in alter Zeit, 
wie Plutarch (Cor. 3) jagt, aus der Eiche einen Honigtrant 
(uskirsıcov). [|Pivo, sicera.] Wein aus Gerfte, nach dem 
Ausdrud der Griehen und Nömer, bereiteten nicht nur die 

1 In der erften Abjchrift folgt hier no: „und mußten ihn ſchon 
aus Aegypten fehr frühe kennen, auf deffen Denkmälern er ſchon .... 
erjcheint.“ 


2 In der eriten Abjchrift folgt hier noch: „fih von Griechenland 
und Stalien aus verbreitete und“ 
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Germanen und jlaviichen Stämme — die Litthauer haben 
Ihon den dem englifchen ale gleihen Namen alus für dies 
Getränk — jondern auch Gallier (Diod. 5, 26) und Spa- 
nier (Plin. 14, 29), Armenier (Ken. An. 4, 5, 26), und 
Negypter (Herod. 2, 77). In Gallien war bis zu Cäfars 
Zeit der Traubenwein, obwohl eine Leidenjchaft ver Bewohner, 
nur dur Einfuhr aus Italien befannt. Der Wein den die 
Chinefen bei ihren Opfern vielfach gebrauchen, ift gleichfalls 
urjprünglich ein aus Getreide durch Brauen bereiteter Trank, 
tsieou und hoang lieou genannt. (Schi-fing III ı, 5, 
und IV 1, 3,5. Licki im Abjchnitt über die Mufik.) 
Madhu wird in den Bedaliedern ganz befonders auf 
den Somatranf bezogen; was eine fernere Verbindung zwiſchen 
diefem und dem Weine herſtellt. Denn nicht nur das ent: 
ſprechende griechiſche ueFv, jondern aud das (wie Pott be- 
merkt) aus madhu entjtandene neuperſiſche mai bedeutet Wein. 
Folgen wir alfo der Bahn, die der äußere Gang der 
Eultur in diefem Falle andeutet, jo müfjen wir uns wohl 
dahin entſcheiden, daß Wein nahezu in der heutigen deutſchen 
Form des Wortes zunächit zu den Griechen bei ihrer Ein- 
wanderung nad) Vorderafien, und von da zu den Römern 
und fo fort, übergegangen fei. 
Wie aber find nun die nabeftehenden Wörter für Rebe, 
wie vitis, aufzufaflen? Sind fie Ableitungen von der Fremd- 
wurzel vin und aljo mit Weide und den dazu gehörigen 
Planzennamen nur jeheinbar verwandt? Ich glaube, daß 
umgekehrt vitis mit Wein nicht in mwurzelhafte Verbindung 
gebracht werden darf. Denn die Nebe ift auch ſonſt vom 


I Erfte Abichrift: „von röthlicher Farbe.“ 
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Ranken benannt, und jo wenig ihre Jonjtigen Namen von 
Anfang an auf die Weinpflanze bejchränft zu fein pflegen, 
jo wenig muß dies bei vitis vorausgejegt werden. Das Wort 
bedeutet an ſich jede Ranke und ift eines jener das natür: 
lihe wie das künſtliche Geflecht umfaſſenden Bezeichnungen, 
deren wir oben gedacht haben; zu ihrer Beſchränkung auf 
Weinrebe aber mochte leicht ihre zufällige Lautähnlichkeit bei- 
tragen. 

Auch Aösrovs Weintraube ift ein vom Ranken aus: 
gehendes und an fich nicht auf die Weinpflanze, ja nicht 
einmal auf die Pilanze beichränftes Wort. Es bedeutet, 
wie Aörovyog (Traubenftengel), Zoorovyos, Pöorovf, auch 
Haarlode, gefräufeltes Haar, woraus ſich die Wurzel feines 
Begriffes deutlih unter die bereitS gejchilderte einheitliche 
Anſchauung verwirrten Haares und Didichts einreibt. 
Dorkıy£ ilt eine bloße Nebenform zu den angeführten Wör: 
tern: es beißt gleichfalls jowohl gefräufeltes Haar, als Wein: 
vanfe; wie Zocroedxıov bei Ariftoteles für Polypenarm, 
jo findet fih Horiıy$ für die Fänge des Tintenfifches ge 
braucht; wie Aeihylus den Blitz Aoorovyog ruvpög, eine 
geihlängelte Flamme nennt, jo gebraudt ein fpäterer Did: 
ter in äbnlibem Sinne öorkıyyes avoög. Cine andere 
Nebenform Vororf, welche durch Anähnlihung den Schein 
einer Zufammenjegung Sauhaar angenommen bat, beveutet 
Stachelſchwein und eine Art Peitſche; und auch Vonın$ oder 
vorınyE Schlinge [NB.] fcheint hierher zu gehören. 

Was den Namen des Stacheljchweines betrifft, jo bietet 
der des geld, x7/o, hericius, erinaceus, eine in mebr- 


I Die eingellammerte Stelle fehlt in einer jpäteren Abjchrift. 
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facher Hinfiht intereflante Analogie: er kommt (nach Pott 
und Benfey) mit Abwerfung eines s (für xepg) von der 
Sanskritwurzel hars jtarren, befonvers vom Haar, lateinifch 
horreo, und hirsutus zottig. In den romanifchen Sprachen 
bat fich das Bewußtjein der Grundbedeutung des Thiernamens 
auffallenderweife jo jehr erhalten, daß neben herisson 5. 8. 
im Franzöfiihen noch herisser fteht, mit eben der Bedeu: 
tung fträuben, die in der Wurzel enthalten ift; und mit 
Recht verbindet Diez die gleichlautenden italienifchen riccio 
Igel und riccio fraus, arricciare fträuben und arricciare 
fräujeln, indem er fragt: „Sprachen, die für Krausfopf 
diefelbe Wortform bilden und dulden wie für Igel, konnten 
fie nicht ebenfowohl die eine Sache nad der andern benannt, 
das Krauje mit dem Struppigen verwechjelt haben, mwie ein 
römischer Dichter den Kamm wegen feiner Zinken kraus 
nennt?” Nur daß das Sneinanderlaufen der beiden Begriffe, 
wofür Diez noch ein mittellateinifches Beiſpiel anführt, der 
Urzeit und der Sprachanſchauung überhaupt angehört. Im 
Semitiſchen entſpricht saar genau der in Rede ftehenden 
indogermaniihen Wurzel; das Verbum bedeutet im Hebräi- 
ſchen graufen, weldes deutſche Wort eben von diefer Wurzel 
ftammt; im Arabiſchen (schaira) haarig, zottig fein; das 
Subitantiv sear, arabifch schar ift der eigentliche Ausdrud 
für Haar; sair iſt als Adjectiv wie das arabiſche schair 
baarig, zottig, als Subftantiv der Bod, welcher auch im 
Zateinifhen hircus d. i. hirsutus beißt; schaarun heißt 
vermwidelte Bäume; und daneben seörah, schairun Gerfte, 
welche auch in diefem deutihen Namen, ohne Zweifel nad 
ven ftruppigen Aehren, gleichſam ſoviel als das ebenfalls 
verwandte Borfte, nebit hordeum (au fordeum), #097; 


- 
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(für zo) von der Wurzel hars oder einer ſehr nahe— 
ftehenden ftammt. ] 

[So bejtimmt aber nun wie die Weintebe in dieſe all- 
gemeine Gattung der ranfenden, ſich ineinander verjchlin- 
genden, und damit da Bild des verwirrten, zottigen oder 
ftruppigen Haares wiederholenden Pflanzenſchößlinge gebört, 
jo wenig läßt fihb doch — und das ift der innere Grund 
der mid an dem indogermanischen Uriprung des Wortes Wein 
zweifeln läßt — ein Name für das Getränk jelbit nad 
weijen, welcher dafielbe aus der Pflanze berleitete, woraus 
e3 gewonnen wird. Sit doch jelbit die Somapflanze erjt aus 
dem Tranfe, von der Wurzel su, ausprejien benannt. Die 
Grundbeveutung des femitifhen chamr geht aus folgenden 
Vergleihungen hervor. Chumratun und chamirun find 
arabiiche Wörter für Hefe, und zwar nicht blos des Weines, 
und für Sauerteig, der auch im Chaldäiſchen chamira beit; 
chamara zur Gährung bringen. Im SHebräijchen kommt 
chamar und das Eubitantiv chomer von dem Aufbraufen 
der Meereswellen, z. B. bei dem Erbbeben, over indeß der 


I Die jpätere Abſchrift hat ftatt der obigen eingellammerten Stelle 
Folgendes: „Auf der andern Seite — und dies ift der innere Grund, 
der mir den indogermanijchen Urfprung des Wortes Wein unmwahrfcein- 
ih macht — läßt fi für das Getränk felbft nicht leicht ein Name 
nachweiſen, welcher daffelbe aus der Pflanze herleitete, woraus es ge 
wonnen wird. ft doch felbft die Somapflanze erft aus dem Tranke, 
von der Wurzel su, ausprefien benannt. Innerhalb der Wurzel der 
erwähnten ſemitiſchen Weinbezeihnung chamr finden fi die Begriffe: 
Hefe, und zwar nicht blos des Weines; Sauerteig; zur Gährung brin- 
gen; aufbraufen, von Meereswellen; ferner Lehm, Thon, Asphalt und 
damit beftreihen: das nahenerwandte arabijche gamara heißt mit feinen 
Ableitungen: überſchwemmen, Waffermaffe, auch Menſchenmaſſe; Schminte, 
fettiger Schmutz. Der Wein ift alfo in jenem Worte als eine trübe 
oder dide, ſchäumende oder gährende Flüffigkeit gefaßt.“ 
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Kriegswagen Gottes in die Fluthen ſprengt (Pi. 46, 4. Hab. 
3, 16) und vielleiht (Pi. 75, 9) vom Schäumen des Wei— 
nes vor. Außerdem ift chomer Lehm, Thon und Mafje 
überhaupt, chemar Asphalt, woneben ein Zeitwort chamar 
bejtreihen in ver Verbindung: „fie bejtrich e8 mit Asphalt 
und Veh“ (2.M. 2, 3). Vergleiche die ebenjo verbundenen 
kafar und kofer (1. M. 6, 14) „mit Pech verpihen” von 
dem Kajten des Noah, wie auch die im’ Ehaldäijchen und 
Arabiſchen entiprechenden kufrun, kufra, welche gleichfalls 
das Pech namentlich zum Beftreihen der Schiffe bezeichnen; 
ferner den Namen des Echwefel3, der je in den verſchiedenen 
Spraden gofrit, kibritun, kibrita heißt, und neben dem 
fih im Chaldäiſchen (jedoch in nicht ganz ficherer Lesart) 
kabrita Honigfeim findet; ase gofer welches an jener Stelle 
von dem Kaſten Noahs im Wortjpiele mit kofer fteht, und 
zwar nicht Harzbäume bedeuten kann, wie Gejenius im 
Widerjpruh mit dem alten Gebraud der Mehrheit von es 
glaubt, jondern nur: gofer = Holz, jo daß gofer, wie aud) 
die alten Ausleger annehmen, eine Baumart ift, aber doch 
wahricheinlid eine nah dem Harze benannte, vielleicht 
»urdorcoog Cypreſſe, welcher Name daher entlehnt fein kann; 
vergleihen wir ferner das arabijche gamara überſchwemmen, 
gamrun Wafjermafje, gamratun dafjelbe, und aud Men— 
ſchenmaſſe, gumratun Schminfe, gamarun fettiger Schmuß: 
jo werden wir nicht zweifeln, daß wir es bier mit jener 
Vorjtellungsgruppe des Zerreibens, Schmierend, Tauchens 
und Trübens zu thun haben, der die Begriffe dider Flüſſig— 
feit in Menge entftammen. Auch Afar Erde als zerriebene 
Mafle (nicht Staub, wie das Wort überjegt wird) und efer 
Aſche gehören hierher; in etwas. größerer Entfernung aud) 


170 








chafar graben, gabar begraben. Es geht zwar dur die 
Neihe der hier verglihenen Wurzeln noch eine andere Be- 
deutung bindurh, nämlih der Farbe, namentlich beißt 
chafer erröthen, ahmaru (arabiſch) rotb; ein übrigens, wie 
fich fpäter zeigen wird, nicht zufälliger Bedeutungszufammen- 
bang. Allein dies Wort chamrun, Wein, von der rothen 
Farbe abzuleiten, hindert uns ſchon einigermaßen die Schei- 
dung der Wurzeln im Arabiſchen, welches chamrun durch 
den bärteren Kehllaut von der Bedeutung der Farbe trennt 
und mit der der Gährung verbindet. Alles jpricht alſo 
dafür, daß der Wein in diefem Worte als eine trübe oder 
die, ſchäumende oder gährende Flüffigkeit gefaßt fei.] Auch 
jajin, und fomit Wein, jcheint daher (wie ſchon Gefenius 
tbut) zu javen, Lehm, gejtellt werden zu müſſen. Für vedv 
erinnere ih, den Zuſammenhang mit der Borftellung ver 
Trunkenheit einftweilen außer Acht laffend, an Bezeichnungen 
triefender Näffe wie madidus, ſowie an die bäßliche Be 
deutung von wirıdog. 

Und jo werden wir denn von der Entwidelung jolder 
Worte keineswegs auf eine äſthetiſche Richtung der Namen: 
gebung bingeführt. Ebenjo beruht alles Andere, was von 
Benennung eines Naturgegenitandes nah feiner Schönheit 
angenommen worden ift oder werden fünnte, auf Täufchung 
oder höchſtens auf Sprachentitellung jüngerer Perioden. So 
ift 3.8. die von Diez verfuchte Ableitung von bele, belette, 
Wieſel aus dem Tateinifchen bella, jhön, unmöglich [NB. 
cf. Diefenbah Or. Eur.] Der Mangel äſthetiſcher Motive 
in der Sprade, von weldem, als von etwas Negativen, 
Beilpiele nicht füglih aufgeführt werden können, wird uns 
gelegentlid noch öfters mit- Betimmtheit entgegentreten. 


VIII. 


Sittliche Begriffe. Schlichtheit und Unſchuld der Benennung. Un— 
empfindlichkeit der erſten Sprachſtufe für Zartgefühl wie für Frivolität. 
Die Entwickelung allgemeiner ethiſcher Begriffe fällt in die geſchichtliche 
Zeit. Sittliche Sonderbegriffe führen auf phyſiſche Grundbedeutungen. 
Beiſpiele: Grauſamkeit und Milde — Weichlichkeit, Feigheit und Faul— 
heit. — Die Begriffe gut und ſchlecht gehen oft von der gleichen Grund— 
bedeutung aus. Frivol. Feig iur Alterthum ſoviel als ſterbend. Ster— 
ben gleichbedeutend mit Verderben. Böſe ſoviel als verdorben. — Eitt- 
liche Gleichgültigkeit der Urbedeutung mancher Worte im Gegenſatz zu 
ihrem gegenwärtigen Gebrauch. Mord, Todtſchlag, Schlacht, Schlachten 
und Schlagen. after kommt dem Begriffe nach von läftern. Schande 
und Scham gebt von der Bedeutung verlegen aus. Ebenſo Betrug. 
Liige, von irrthlimlicher Unmwahrheit nicht jcharf gefchieden. Urfprung 
des Begriffes. Wahrheit, Treue, Glauben. Zuſammenhang diefer Be- 
griffe; fie gehen von Sicherheit und Feſtigkeit aus. 


Daß demnach die Sprache in ihrer Urfprünglichkeit nichts 
beihönigt noch verhüllt, läßt fich erwarten. In der That 
findet etwas Derartiges nicht nur auf dem ftreng äſthetiſchen 
Gebiete nicht ftatt, ſondern auch nicht auf dem fittlichen, 
Die Anſchauung der Menſchen befindet fih in einem Zu— 
ftande der volliten Arglofigkeit und Einfalt, wie diejenige von 
welcher die Bibel fagt: fie waren nadt und ſchämten fich 
nit. Sie treten mit demjelben ſchlichten Inſtincte der Be- 
nennung ber fie überall beherrſcht, auch da, wo jpätere Zeiten 
eine ſolche Offenheit nicht dulden, der Natur gegenüber, 
unbefangen wie dieſe jelbit, und geben einem jeden Dinge 
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feinen Namen. Einer jüngeren Geiſteswelt ift ein ſolches 
Verfahren jo wenig mehr begreiflih, daß fie die Anſchaulich— 
feit und finnliche Beſtimmtheit, die die Urzeit ganz abficht- 
und ſchuldlos auf die Gegenftände im Allgemeinen wendet, 
im Einzelnen, wo fie ihr anftößig ift, mißdeutet. Ausdrüde, 
welche von dem erwachten Bewußtſein vermieden werden und 
alsdann den Charakter der Gemeinbeit annehmen, enthalten 
oft nichts als die Natur jelbit, und nicht etwa, worin doc 
das Frivole bejteht, einen Scherz über diejelbe. Was nun: 
mehr an deren Stelle tritt, find Umjchreibungen, welche im 
Gegenfage zu dem alten Stabium die Gegenftände num nicht 
mehr nennen, jondern andeuten, errathen laſſen; und wie 
jeltfam der Menſch fi) benimmt, um Dasjenige, was zu be: 
nennen er doch nicht unterlaflen mag, zugleich zu Jagen und 
doch nicht zu jagen, kann man nun daran ſehen, daß auch 
ſolche Umfjchreibungen dem Looſe jener alten Ausprüde ver: 
fallen und unedel werden, jobald man ihre umfchreibende 
Bedeutung nicht mehr vet fühlt, und alfo in ihnen wieder 
nur die umjchriebene Sache verjteht, die man doch nur in- 
direct verjtehen wollte. Es wird freilih, beim Lichte des 
Berjtandes betrachtet, für ziemlich einerlei gelten, ob ein 
Gegenftand genannt oder big zur augenblidlihen Berftänd- 
lichkeit angedeutet wird, vorausgejeßt, daß die unmittelbare 
Benennung nur feinen Nebengedanten außer dem an den 
Gegenſtand jelbft erwedt. Allein es ift nicht bloß bier ver 
Fall, daß ein eingefleiveter Gedanfe, bei aller innerlichen 
Gleichheit, die Empfindung weniger verlegt; es ift durchaus 
nicht der Inhalt allein, welcher die Wirkung jogar einer 
mitgetheilten Thatjache bejtimmt, jondern auch die Form der 
Mittheilung. Ohne daß mir uns der Uebergänge bewußt 
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werden, wirkt die imdirecte Form des Ausdrucks vorberei- 
tend, und mildert die Gontraftempfindung. Eine jchmerzliche 
oder bejhämende Wahrheit, obwohl darım nicht minder 
wahr oder gewichtig, wird dennoch verſüßt durch Rückſicht 
auf das Zartgefühl, welche es durch beſchönigenden oder 
verjehweigenden Ausdruck dem Hörer möglih macht, den 
bitteren Kern der Sprache erft etwas fpäter felbft zu denken. 
Diefer jo bekannten inneren Erfahrung jcheint das Beſtreben 
‚der Umfchreibung, welches dem entiwidelteren fittlichen Zart- 
gefühl eigen ift, verwandt zu fein. Und jo uralt dieſes 
Zartgefühl au ift — denn es gibt jo wenig ein empirisch 
nachmweisbares Volk ohne irgend einen Gegenſatz anftändiger 
und anftößiger Worte, als eines ohne alle Kleidung — fo 
it e8 doch in den älteren Schichten der Sprache nicht zu 
finden. 

Auch die fittlihen und in weiterem Sinne ethiichen 
Beziehungen der Menſchen untereinander gehören zu den 
Dbjecten, welde der Sprade zwar bei aller Innerlichkeit 
von außen her gegeben find, aber dennoch der Zeit nad 
diefjeitS ihrer Entjtehung und alſo innerhalb des ihre ur: 
Iprüngliche Anlage umfchreibenden Kreifes fallen. 

Schon die geringe Webereinftimmung, welche fih in 
_ verwandten Sprachen bei Ausdrücken wie gut und bös findet, 
deutet darauf hin, wie fpät fie der Gebrauch zu einer be- 
ftimmten Form geftaltet hat; noch mehr die Beobachtung, wie 
die, fittlihe Bedeutung folder Worte dur die verfchieden- 
artigften Webertragungen von anderen mehr praftiichen Ge— 
bieten aus zu Stande kommt. Meiftens ift es entweder 
Tüchtigkeit und phyſiſche Kraft, oder Nützlichkeit und An- 
nehmlichkeit ‚ und ihre Gegentbeile, die ven fpäterbin fittlich 
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angewandten Bezeichnungen zum Grunde liegen. a die 
Feftfegung ſolcher Bezeichnungen pflegt oft erjt in der ge 
ſchichtlichen Zeit ftattzufinden, und ein Schwanten zwijchen 
dem Guten im praktiſchen und moraliihen Sinne ſogar in 
philoſophiſch gebildeten Kiteraturperioden verräth die Jugend 
ftreng ethiſcher Allgemeinbegriffe und verweiſt ihre Geſchichte 
in ein anderes als das urgejchichtliche Gebiet. Aelter find 
die Sonderbegriffe fittliher Eigenſchaften; fie treten wenig: 
ſtens mit den einzelnen Spraden ſchon fertig auf: allein 
auch fie gehen auf Bilder zurüd und binterlaffen, wenn man 
fie analyfirt, nur phyſiſche Eigenichaften. Der Gegenjah der 
Graufamkeit und Milde gebt 3. B. von dem des Harten 
und Weichen aus: crudelis grauſam iſt eine deutliche Ab- 
feitung von erudus, welches hart von Geſchwüren und 
Wunden, unreif von Früchten, roh vom Fleiſche beveutet. 
Derfelbe Begriffsübergang ijt bereitS in dem griechiſchen 
@uög erwähnt worden. Bon Milde find übrigens zwei ta: 
delnde Bezüge nicht geſchieden: Feigheit und Faulbeit, vie 
in der Sprache oft geradezu mit Schlechtigkeit identiſch find, 
zugleich ‚aber auch an förperlide Schwäche und Weichlichkeit 
(aus welcher fich erjt jpäter die Anſchauung der Zartbeit ent: 
wicelt) anfnüpfen. Es verhält ſich mit diefer Zweifeitigfeit 
in fittliher Hinficht gerade jo wie mit der phyſiſchen ver: 
jelben Wörter; fie bezeichnen nämlich das Weiche und Ge: 
nießbare und zugleich das Welke, Moriche, Faule und um: 
genießbar Gewordene. 

Auf diefe Weife könnte recht wohl malus ſchlecht, und 
melior befier, von einem einzigen Stamme mit der Grund- 
bedeutung weich ausgegangen jein, wie jie bekanntlich der 
Wurzel mal eigen if. Das ruſſiſche malyi klein, gering, 
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geringfügig, dient für eine joldhe Ableitung des lateinischen 
malus zu einiger Beftätigung. Von derjelben Wurzel gebt 
mild aus, das neben der fittlihen Bedeutung noch die des 
Mürben oder Reifen bat; ferner mollis und ueiexds, in 
welchen die jchlimme Seite weichlih, bis. zum äußerſten 
Tadel der DVerderbniß, überwiegt. Das ſehr naheſtehende 
myidu ift jowohl zart als träg, langſam; die legtere Be- 
deutung bat das griehiihe Aowövs. In PidE (für mlax) 
vereinigen fich die Bedeutungen jchlecht, träge, dumm und 
weihlih. Im Ruſſiſchen ift melok dünn, fein, klein, me- 
leditj oder medlitj langjam jein, molodyi jung; daneben 
molod Schaum (auf jungem Bier), moloditj (Bier) ver: 
füßen, molodilo fettes Sedum. "Auprrs ift ſchlaff, ſchwach 
und träge, blöd, vom Geficht, jtumpf, von Zähnen; uoAvg, 
an Bedeutung ganz damit zujammenfallend, weicht auch der 
Form nach nur unmwejentlih ab, da 4 Einſchiebung und der 
Vokal verjegt it. Das verbum uwido heißt unter An- 
derem auch oberflächlich röſten; was fih aus dem über die 
Entwidlung des Begriffes gar Gejagten erklärt. 

An das gothiſche bleiths, mild, gütig reiht ſich eine 
Anzahl ebenjo mannigfaltig nuancirter Wörter, worunter 
auch unfer blöd. Dies letztere heißt außer verzagt und 
ſchwach nod im Mittelhochdeutſchen zerbrechlich, ebenſoviel 
als broede, welches zugleich mit ſpröde zuſammenhängt. 
Die altnordiſchen blaudhr, bleydhi (bleidr? blodhi?) haben 
die Bedeutung der Weichlichkeit und Feigheit; daneben finden 
ſich aber beſonders in den neunordiſchen Sprachen nahe— 
verwandte Formen (NB.), in denen der Begriff des Mor— 
ſchen, Moraſtigen, Feuchten hervortritt, wodurch denn auch 
Blut in dieſen Wörterkreis gezogen wird. Blind enthält 
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an fich ebenfalls nichts als den Begriff verftümmelt, gebredy: 
lih, ebenfo wie lahm, taub, ftumm; mit blandan vernti- 
ichen, trüben bat e8 feinen anderen Zufammenbang, als 
infofern auch dieſes von der Grundbedeutung zerreiben, 
durceinanderwühlen ausgeht. Ein im Gegenjaß zu dem 
beftimmten förperlihen Gebrechen allgemeinerer Sinn ift in 
dem engliihen blunt ftumpf, dumm erbalten. Bielleicht 
darf auf ähnliche Weile das gothiſche haihs einäugig, latei- 
niſch caecus blind, mit xuxös ſchlecht, ſchwach, in Verbin: 
dung gebradt werben. 

Das altdeutſche blug ftimmt der Bedeutung nah genau 
mit der von blöde, jchüchtern, überein. Wenn das Littbauifche 
blogas ſchwach, ſchlecht, und das polnifche blahy, gering: 
fügig, wertblos ſowohl hierzu als auch zu dem ruſſiſchen 
blagii, gut, gejtellt werden darf (vergl. Diefenbach's gotb. 
Wörterbuch unter bleiths) jo würde dies ein ferneres Bei— 
ipiel von dem gemeinfamen Urjprung der Begriffe gut umd 
ſchlecht aus weich fein. 

Im Griechiichen ſchließt ſich zunächſt an die mit bl an- 
lautenden Wortreihen pArvoog mit feiner Nebenform pgevAog 
an; es bedeutet jchlecht, geringfügig, werthlos, feig. Benfey 
bemerkt, daß paviog aus pAaviog entitanden fein müſſe; 
vielleicht hat aud) die Form frauros, fraulos eriftirt, welche 
in zpavopös ſchwach, und dem Tateinifchen frivolus zerbrech- 
lich, nichtig, nichtswürdig zu Grunde liegen könnte. Inner: 
balb der griechiſchen Sprache erinnern diefe Wörter zugleich 
an Foavm zerbrehen, Ian und pic zerreiben, ſowie 
denn in Suidas und Heſych auch noch Foaxviög und Foxvodg 
mit der Bedeutung zerbrechlich aufbehalten find. 

Feig zeigt befanntlid noch Spuren einer Bedeutung 
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mürb, weich. „In dieſer größtentheils veralteten Bedeu: 
tung,” jagt Adelung, „it es nur noch in dem Bergbau 
üblich, wo das Geftein feige wird, wenn es mürbe, loder 
wird, jo daß e3 ſich ablöfen will. Ebendaſelbſt werden die 
Schächte und Stollen feig, wenn das Holzwerk faul wird.” 
Das lateinifhe pinguis fett, nebjt pingo malen, und piger 
träge, piget es hindert und verbrießt, können mit dieſem 
deutſchen Worte verglihen werden, wenn nämlid (mie für 
pinguis das gleichbedeutende jangkritiihe pivara und für 
piger die Analogie von niger ſchwarz ftatt nihrus, Sanskrit 
nilas wahrfcheinlic machen) das g in diefen Wörtern aus 
h entftanden iſt; vieleicht aber auch pejor jchlechter und 
pessimus. Träg bedeutet auch das holländiſche vuig; der 
Zuſammenhang dieſes Begriffs mit faul ift für Deutfche von 
jelbit Elar. Ein höchſt eigenthümlicher Gebraud des Wortes 
feig zieht fih außerdem dur die verfchiedeniten Zweige des 
germanischen Stammes; es kommt nämlih in dem Sinne 
von „den Tode nah“ im Mittelhochdeutichen, Angelſächſiſchen, 
Nordiihen und Holländiihen vor, und zwar jo, daß es 
nicht nur den Zuftand des Sterbenden, fondern aud das 
bevorftehende Schidfal des dem Tode, 3. B. in der Schlacht, 
Anheimgefallenen oder Beftimmten bedeutet. Eofern es, wie 
man von einem Eigenfchaftswort erwarten muß, zunächſt die 
Eigenihaft, den wahrnehmbaren Schwähezuftand des Ster— 
benden bezeichnet, liegt es der allgemeinen Bedeutung von 
feig nicht allaufern. Denn fterben jelbit ift eigentlich ver: 
fommen, wie das englijche starve verſchmachten, und das 
deutfjhe nur dur den mangelnden Vorſchlag eines | ver: 
ſchiedene darben zeigt, welcher den Begriff etwa zu verderben 


verftärkt. Auch beißt im Holländifchen veegland ein am 
Geiger, Urfprung der Spracde und Bernunft. 11. 12 
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Nande des BVerderbens ftebendes, ein verfommendes Land. 
Indeſſen heißt veigen im Mittelhochdeutichen geradezu tödten 
(3. B. ein Thier auf der Jagd); und Feige ift in Obrfeige 
befanntlich nichts als Schlag. 

Das hebräiſche rak umfaßt die Bedeutungen weich 
(„mit Del erweicht,“ von Wunden, el. 1, 6), ſchwach (von 
Augen), weichlich, zart, jung, fanft (auch von Worten), 
mild (im Gegenfaß von qascheh hart, d. i. bier: graufam, 
1. Sam. 16, 121), verzagt (vom Herzen, aljo: mweichherzig). 
Im Arabiſchen ift rakka dünn, ſchwach fein, rukka weid, 
rukäkun dumm; ferner raqga loder oder weich fein, Mit- 
leid haben, befhämt fein, rugäqun dünn, jchlaff, langſam. 
Hieraus erklärt ſich vermuthlich das hebräifche ra übel, böfe; 
denn das Stammwort raa bredden, wovon man es abzu= 
(eiten geneigt jein könnte, ift eine bloße Nebenform von 
rasas, arabiſch radda. Das aramäiſche be&sch ſchlecht ſein, 
bisch ſchlecht, frank, arabijch baisa unglüdlih, elend jein 
bat im Hebräifchen baäsch die Bedeutung der Fäulnig. Ob 
auch das hebräiſche bosch, ſich ſchämen, hierher gehört, ift 
zu bezweifeln, da diefem im Arabiichen die Form behat 
entſpricht: obwohl. beide hebräifche Wurzeln fich bis zur Ber: 
taufhung ihrer Formen nahe jtehen. 

Der im Arabifhen für den Begriff moraliſcher Schledh- 
tigfeit und Bosheit gebräudlichjte Ausdrud, sauun, bedeu— 
tet zugleih die ſchlimme, unglüdlide Lage, und entipricht 
dem hebräifchen schav, Nichtigkeit, Werthlofigkeit, auch 
Mübjal, Ungemach. In den beiden griediichen Wörtern 
zorn006 und uoxdnoösg ſehen wir in doppeltem Fall ganz 

I Ohne Zweifel ift die Stelle 2. Sam. 3, 39 gemeint. 


D. H. 
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deutlich den Begriff des Unglüds und Leidens in den der 
Schlechtigkeit übergehen; fie kommen beide von Wörtetn, die 
Schmerz, Noth, Mühfal bedeuten, und gelangen zu der Be: 
deutung ſchlecht nicht etwa, wie man vermuthen fünnte, in- 
jofern das Böje Schmerz bereitet oder ſchädlich ift, ſondern 
von der Vorftellung: gelitten haben, verdorben, ſchadhaft fein. 
So iſt auch böje, mit dem wir doch ganz bejonvers den 
Begriff des abfichtlich Verlegenden verbinden, fein anderes 
Wort, ſondern beveutet im Althochdeutſchen: gebrechlich,, 
nichtig, ſchwach, albern. Den großen Unterjchied gegen den 
heutigen Gebrauch macht 3. B. der Vers einer von Graff 
mitgetbeilten Schilderung des Paradiefes aus dem 12. Jahr— 
hundert anjchaulich „lilia noch rosa ne werdent da nicht 
bose.* INB. zu faul vergl. Diez lordo, wo auch pourri.] 

Worte, in deren heutigem Begriff ein objectiv fittliches 
Urtbeil mitenthalten ift, wie Mord, Lüge, Betrug und an— 
dere, mit denen für uns der Ausdrud der Berwerfung und 
des jittlichen Abſcheus unzertrennlich verbunden ift, pflegen 
ihrer Grundbedeutung nach einen fittlih indifferenten, bis- 
weilen praftifch jubjectiven Standpunkt zu verrathen. Man 
wird nicht erwarten, daß zwiſchen Mord und Todtichlag 
ein in irgend bedeutende Tiefen der Sprachgeſchichte ver: 
tolgbarer Unterjchied ftattfinde, die Worte führen meijtens 
mit großer Beftimmtheit auf die Grundbedeutung des Tödtens 
in der Schlacht, welches indeſſen jelbit vom Schlachten nicht 
ſcharf unterjhieden if. Für das deutſche Mord bietet das 
Sanskrit, befonders in den Vedahymnen, mridh und wridha 
Schlacht, Feind zur Bergleihung; auch die Wurzel mrin ift 
erihlagen, kämpfen —, das homerishe ucoraueı tämpfen 
zunädit in der Schlacht, aber auch ftreiten mit Worten. 
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Die Wurzel mridh beißt verlegen, bejhädigen: ebenjo beißt 
das lateinifche nex jowohl gewaltfamer Tod, als Echaden, 
und die legtere Bedeutung hat auch das Berbum noceo und 
das Subſtantiv noxa, während pernicies mit der Bedeutung 
Verderben in der Mitte fteht; im Griechiſchen hängt mit 
diefen Wörtern verxog Streit, und wahricheinlich, wie auch 
Bopp vermuthet, wur, Sieg zulammen; außerdem aber 
auch wexodg, wexig der Todte, gothiſch maus, navis. 
Die Sanskritwurzel nac beißt untergehen, verderben, 
und aus verderben geht wie jchon erwähnt der Begriff 
fterben hervor. Ebenſo jchließt fih an mridh und Mord 
zunächft im ‚Lateinischen (da b aus th zu entiteben pflegt) 
morbus Krankheit an: ohne Frage aber fodann auch 
der allgemein verbreitete Stamm mri fterben, deſſen lateiniſche 
Form morior durch jeine Deponensbildung das Aufgerieben: 
werden oder Sichaufreiben andeutet. Das griechiſche ueou.ro 
bat die active allgemeine Bedeutung des allmäblichen eb: 
rens, Schwindenmacdens, von dem Austrodnen eines Fluſſes, 
und allmählichen Erlöjhen der Flamme bis zur Abzehrung 
dur Krankheit und Alter, wie es noch jegt in der wiljen- 
ſchaftlichen Sprache Marasmus Heißt. Dies allmähliche Hin: 
jterben ift denn aljo auch in den Wörtern diefer Wurzel mit 
der Anfchauung des Todes enthalten. Dagegen iſt Schmerz 
mit diefen Wörtern nicht verwandt, wiewohl dem Lateinijchen 
mors im Litthauifchen smertis, im Ruſſiſchen smertj, Tod, 
entipricht. Die Begriffsrihtung des Wortes Schmerz ift eine 
ganz andere; das s der angeführten Tituflavifchen Worte aber 
ift innerhalb des Sprachzweiges aus su, so mit, — 
und nicht allgemein indogermaniſch. 

Der gewöhnlichſte griechiſche Ausdruck für den Begriff 
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Mord, porog, findet ſich bei Homer und den Dichtern über: 
haupt für das Blutvergießen in der Schlacht gebraucht, welche 
Bedeutung auch dem Reſte des Wurzelverbums izepvob, 
ich tödtete, eigen if. Im Deutfchen entipricht bano (alt: 
hochdeutſch) Todtichlag, bani (altnordiih) Todtſchläger, 
Mörder; im Lateinifchen funus Tod, und, wie ich glaube, 
auch bellum Krieg. Die Eanskritwurzel han oder ghan, 
ghna, welche mit den angeführten Wörtern vielleicht, mit 
der griechiſchen Wurzel Far, Hva, woher Ycvaros Tod, 
Fv0xo ſterben, unftreitig verwandt ift, gebt von fchlagen 
bis zu tödten, wie auch Hero ſchlagen und tödten beißt. 
Daneben fteht hins ſchlagen, verlegen, bejhädigen. Aber 
Tod, und das Stanmverbum touuan, englich die, fterben, 
gehört jchwerlich hierher, ſondern eher zu den Wörtern des 
Zerfliegens, Eintauchens, wie 5. B. Thau, mit dem Begriffe 
des Vergehens. Im griehiihen Ivjaxw ift die urfprüng- 
lihe paflive Bedeutung getödtet werden nod im Sprach— 
gebraudhe erhalten, indem es das fat ganz ungebräuchliche 
Paſſiv von zre/vo tödten vertritt. Die griechiſche Sprache hat 
alſo fein eigentliches Wort für Tod und fterben, ſondern erjegt 
diefe Begriffe durch Getödtetwerden, da fie die allgemein indo: 
germanijche Wurzel mar bis auf die Reſte Aoorög, &ufßoorog, 
außoöcıe, ſterblich, unſterblich, "Unfterblichfeit, verloren hat. 

Neben Mord beitand im Deutjchen ehedem ein (nad 
Weigand „Wörterbuch der deutſchen Eynonymen“ III. 1888) 
den offenen im Gegenfag zum heimlichen Todtjchlag be- 
zeichnendes Wort slahta, manslahta, englii$ manslaugh- 
ter. Die Identität dieſes Wortes mit Schlaht, ſchlachten 
und fchlagen leuchtet von jelbit ein; und das dem fchlagen 
lautlih entiprechende engliihe slay iſt dem Begriffe nad: 
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erichlagen. Der deutjche Unterſchied zwiſchen jchlagen und 
erichlagen ift neu; in Sprachen von einfacherem Begriffs: 
zuftande fallen die beiden Borftellungen gänzlich zuſammen: 
zugleih eine Folge und ein Anzeihen davon, daß das 
Todtichlagen die erite Form der Tödtung, ſei e3 der Jagd: 
beute, jei es der Feinde in der Schlacht geweſen iſt. Co, 
außer dem ſchon angeführten indifchen han, noch z. B. das 
auch im Webrigen jehr begriffsweite hebräiſche hikkah , wel: 
ches außerdem die Feinde fchlagen, d. i befiegen, beißt. Ein 
in derjelben Hinfiht ebenfo allgemeines Wort ift das latei— 
niſche caedere, occidere; woher homieidium Mord, parri- 
eidium Vatermord; caedes wird vorzugsweiſe von dem 
Morde in der Schlacht gebraucht. Das griechiſche amoxreiro 
ift tödten, ganz im Allgemeinen, und in der Schlacht ins- 
befondere; aber e8 iſt auch, was unferem Sprachgefühl auf: 
fallend und ſelbſt anftößig ift, der gewöhnliche Ausprud für mit 
dem Tode betrafen, zum Tode verurtbeilen, von den Rictern. 

Die Begriffe Lafter, Schande und ähnliche, die in ihrer 
gegenwärtigen Stufe nur geiftig verwandt werden, geben 
vom Körperlihen aus: und zwar nicht etwa nur fo, daß ihr 
Gegenstand körperlicher Art ift, und Lafter ein körperliches 
ftatt eines geiftigen Gebrechens beveutet, ſondern die Bebeu- 
tung des Stammverbums ift zunächft Förperlich verlegen, 
genauer die Haut verlegen, von welder Anſchauung wir 
ſchon ſo manche Fortentwickelung beobachtet haben; ſie geht 
dann auf beleidigen über, und Laſter iſt daher eigentlich 
Schimpf, und ſodann das Schimpfliche. Daher der Zujam: 
menbang zwifchen Laſter und läftern, von welchem Zeitworte 
Adelung jagt: „Sofern daſſelbe ehedem zerfegen, auf eine 
ungebührliche Art zerreißen oder zerſchneiden bedeutete, pflegen 
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die Stadtfleiiher jowohl die Dorffleifcher als auch alle übrige 
Pfuſcher ihres Handwerkes Läfterer zu nennen, weil jie dem 
Vorgeben nach das Fleiſch nicht jo geſchickt und reinlich aus— 
ihlachten fünnen.” Man fieht, wir haben es bier mit einem 
Wort zu thun, welches wie meßeln, zerfleiichen und andere 
von denen oben geiprochen worden ift, das Zerfegen des 
Fleiſches in Kleine Stüde oder Biffen zur Grundanihauung 
bat. Zerläſtern ift, gleichfalls nach Adelung: „im hoben 
Grade verunftalten; — verſtümmeln; — das Fleijch zer: 
läftern, bei den Fleiſchern, es ungeſchickt zubereiten und zu— 
bauen.” Das Hauptwort Lafter jelbit ift im älteren Sprad)- 
gebrauch theils unjerem Läfterung gleichbedeutend, theils ift 
es, immer no in activem Sinne, joviel als Beichimpfung, 
Beleidigung, jo daß man fagte: Jemandem Lafter thun, 
theils endlich ift es bis zum Verwechſeln begriffsgleich mit 
Schande. Es geht dann zunächſt auf eine einzelne ſchimpf— 
lihe Handlung, eine Echandthat über, und erſt von da aus 
auf dauernde jchimpfliche Neigung und RUN, wie 
wir das Wort gebrauchen. 

Schande hat ebenjo wie Laſter an läftern und zerläftern, 
fo in den Redensarten: die Rinde eines Baumes jchänden, 
einen Braten ſchänden, d. b. zerfegen, verunjtalten, ferner 
an verfhänden, ein Zeitwort mit mehr förperliher Be: 
deutung neben jih. Das Wort kann mit ſchinden zufammen: 
geftellt werden, wenn auch nicht, wie man verfucht hat, durch 
den Begriffsübergang entblößen, verunehren. Wahrſcheinlich 
ift e8 aber zunächſt auf Scham zurüdzuführen, indem aud 
diejes von Kränkung, Verlegung auszugehen und mit ſchin— 
den verwandt zu fein ſcheint. Im Schwediſchen heißt skämma 
verderben 3. B. Wafler, eine Sache, jeine Gejundheit, auch 
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(skämma bort) einen Menſchen moralifch verderben; ferner 
fränfen; das neutrale skämmas heißt Schaden nehmen, 
verderben, und fi Ihämen; endlich (skämma ut) beſchämen. 
Im Engliſchen vereinigt shend ganz ebenjo die Bedeutungen 
zu Grunde richten und befhimpfen. Sich jchämen würde 
demnach (ähnlich wie ſich grämen, ſich Fränfen) als ein be 
ihämt, verunehrt Werden, oder ein ſich diejes Gefühl Zu: 
ziehen und fih ihm Hingeben aufzufaflen fein. Schimpf 
jedoch gehört troß der Aehnlichkeit in Laut und Bedeutung 
nicht hierher, jondern folgt, wie der ältere Gebrauch des 
Wortes für Spiel, Scherz zeigt, einer andern, ſehr häufigen 
Analogie, nad welcher fi) der Begriff der Beleidigung zu: 
nächſt aus Spott entwidelt; an die frühere Bedeutung von 
ihimpfen reiht fih auch das ſchwediſche skämt Scherz, 
skämta ſcherzen an. Beleidigen ift eigentlih beſchädigen, 
verlegen, kränken. 

Selbſt Betrug gehört in dieje Kategorie: denn es führt 
auf die Sanskritwurzel druh, welche ſchon Bopp verglichen 
bat, und welche beveutet: bejchädigen, kränken, beleidigen. 
Das griehiihe 706x00 fteht der Urbedeutung näher: es ift 
nämlich einerjeit3 gleichfalls quälen, beläftigen, aufreiben, 
andererſeits aber auch aufreiben im Sinne von verbrauchen, 
und in rovuyog Feben, verbrauchtes, zerriffenes Gewand, 
tritt fogar der ganz finnliche Begriff zerreiben deutlich ber: 
vor. Das entiprehende altperfiihe Wort enthält dagegen 
ſchon die deutſche Begriffsbeziehung. In der Stelle 3. B. 
wo Darius auf der Feljeninfchrift zu Bifitun die Empörung 
des Magiers erzählt, den wir den falfchen Smerdis nennen, 
jagt er: e8 kam Betrug — darugha — in Perjien und 
Medien und den andern Provinzen auf; ein Magier war, 
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Gumata mit Namen; — alfo log er — adhurujiya —: 
ih bin Bartija des Khuruſch Sohn, des Kabudſchia (Kam: 
byjes) Bruder.” In den Zendbüchern [dru; drukthu odisse, 
laedere velle]..... 

Die Unholdin drukhsh (Mehrheit drujas) hat aus 
diefem Stamme ihren Namen. 

Auf gleiche Weile entwidelt ſich der Begriff betrügen 
im Eflglifchen aus der fo eben befprodhenen Wurzel von 
Scham; infofern nämlich diefes Wort ja ebenfalls von der 
Bedeutung Kränfung zu feiner gegenwärtigen gelangt it. 
Sham beißt im Englifchen hintergehen, täufchen, befonders 
neckiſcher Weiſe; auch verjpotten; als Adjectiv falſch, an: 
geblih; als Subitantiv Täufhung. Der Begriff des Betrugs 
it, wie man ſieht, in ſolchen Fällen als Beeinträchtigung, 
alfo rein jubjectiv, ohne urſprüngliche Beziehung auf das 
fittlih Verwerflihe der Handlung, bloß von Seiten des 
Schadens welcher zugefügt, nit des Unrechts welches ber 
gangen wird, ausgedrüdt. 

Die Verwerfung der Lüge ift unbedingt und an fid 
noch jünger, zumeilen jogar überrafchend jung. Im Grie: 
chiſchen gibt es Fein Wort, welches diefem fittlichen Gefühle 
wirflih genügte. In weudog ift jede Unmahrheit, alles 
Faliche, der bloße Irrthum und Schein ebenjowohl wie die 
verdammlichite Lüge ohne Unterfchied ausgedrückt. Was den 
Ursprung des Wortes betrifft, jo müfjen zunächſt die Neben: 
formen mit 9 in Betracht gezogen werden. Wie wuögog jo iſt 
wudng lügenhaft, falſch; und /ð006 bedeutet Lüge, Verläum— 
dung: wuddo aber wird für gleichbedeutend mit weIVveLo 
erklärt, welches aus wudvorLo entitanden zu jein ſcheint, 
und bedeutet zwitſchern, von Vögeln, und flüftern. Die 
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Uebertragung auf VBerläumdung gebt bei dem legten Worte 
von der Heimlichkeit, dem Einflüftern aus; es wird daher 
wabricheinlih, daß auch die allgemeine Bedeutung lügen in 
dem Stamme wu mit einer etwas andern Wendung aus 
dem leife Flüftern, dem Berheimlichen der Wahrheit hervor: 
gegangen jei. In zweiter Linie ift übrigens die Wurzel wur 
auch mit ug blajen, verwandt, und ferner mit wögos 
Geräufh, wopeo lärmen, rauhen, wofür Heſych fogar 
wosdkre als gleichbedeutend anführt; jo daß wir aljo eine 
mit psv anlautende Wurzel mit den Aſpiraten aller drei 
Drgane als Auslaut vor uns haben, die fi alsdann in 
etwas größerer Entfernung an pvodo, und jelbit an blajen, 
flare, anſchließt. So erflärt fich denn auch der nahe laut: 
liche Zufanmenbang von wevdo lügen mit weuur, wudedzıor 
[Schol. Theoer. 9, 30. 12, 23] . 

Es iſt dies wieder einer jener feltiamen Fälle von etymolo— 
giichem Aberglauben, wie der von dem Obrwurm und jeiner 
Gefährlichkeit für das Ohr, von der Beziehung des Keuſch— 
lammbaumes auf die Keufchheit, des Echmetterlingd wuz7 
auf die Seele. In Wirklichkeit bedeuten die Wörter nichts 
als Blaje, Blatter, welche ebenjo wie guoa, gpuoakıs, 
pusula, pustula und viele andere vom Aufblajen benannt 
find, und ſich wahrſcheinlich zuerſt auf Waſſerblaſen be 
ziehen. 

Das deutſche lügen, welchem in gleicher Bedeutung ſchon 
eine flavifhe Wurzel Iyg — zur Seite fteht, geht ebenfalls 
vom Begriffe der Heimlichkeit aus, wie jehr deutlich das 
gothiſche galaugnjan verbergen, in analaugnein im Ver: 
borgenen, zeigt. Auch ift noch läugnen nur ein Verheim— 
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lihen durch unwahre Worte, nicht ein unwahres Behaupten. 
Ob aber der Begriff auch bier von leilem Sprechen ber: 
genommen ijt, oder vom Verbergen im Allgemeinen, ijt zwei: 
felhaft. Wäre das Lebtere der Fall, fo ließe fich vielleicht 
das griechiſche Adxog Berfted, Hinterhalt, auch wohl das 
rufjiihe loshe, Höhle eines Thieres, vergleichen, welchem 
loshj Züge dem Laute nad) jo nahe ſteht. 

Entjprechend den von Heimlichleit hergenommenen Be: 
zeichnungen der Lüge iſt das gewöhnliche griechiſche Wort 
für wahr aAjdns, eine „ohne Verbergen, nichts verber- 
gend“ bedeutende Zufanmenfegung. Im Uebrigen pflegt 
der Begriff der Wahrheit von Feitigfeit auszugehen, und 
daher mit Treue, Vertrauen, Sicherheit. und Bündniß ver: 
wandt zu fein. So das auch dem Lateinischen und den 
lituflavifhen Sprachen eigene wahr: wära ift im Athoc- 
deutfhen Bündniß, wiernas im Litthauiſchen (und bis auf 
die Endung gleihlautend in den flaviihen Sprachen) treu, 
vjera, ruſſiſch, (litth. wiera, poln. wiara) Zuverfiht, Ver: 
trauen, Eid der Treue, Glaube; vjeritj, vjerovatj glauben. 
Neben treu fteht das engliiche true wahr, truth Wahrheit: 
im Gothiſchen findet fih trauan trauen, trausti Bündniß, 
ferner triggvs zuverläflig, treu, und triggva Bündniß. 
Zu dem Begriffe verbinden jcheint trauen in der Bedeutung 
vermählen, jowie traut, als enge verbunden, zu gehören; 
zu dem Begriff der Sicherheit: Troſt und getroft. Das he— 
bräiſche amen und die gebräuchlichere Femininendung emei 
(für amint) bedeuten: Wahrheit; aber das erjtere ift faft 
nur als Ausruf in dem Sinne von gewiß gebräuchlich, das 
legtere beißt in der Bibel noch vorwiegend Treue, und nur 
diefe Bedeutung der Wurzel läßt fi als dem ganzen jemi- 
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tiihen Sprachſtamme gemeinfam nachweiſen. Treue ijt dem— 
nad) auch bier der ältere, Wahrheit der jüngere Begriff. 
An die Bedeutung Treue jchließt fih denn auch wieder die 
des Bündniſſes in amanah, weldes außer im Hebräiſchen 
zufällig auch im Puniſchen erhalten, und ferner im Ara- 
biſchen (amAnatun) vorhanden ift. Daß aber auch viefe 
fittlihen Bedeutungen nicht die jchlechthin mwurzelhaften find, 
zeigen mande durch den Sprachſtamm zerftreute mehr ſub— 
jective Schattirungen. Im Arabiſchen tritt in der Wurzel 
mehrfach die Bedeutung nicht nur der Zuverläſſigkeit, fon: 
dern aud der Eicherbeit in jubjectivem Sinne, der Furdt: 
lofigfeit oder Gefahrlojigkeit hervor, Trauen und glauben 
gehört ebenjowohl wie in den entiprechenden deutſchen Stäm— 
men in den Begriffsfreis der in Rede ftehenden ſemitiſchen 
Wurzel; und zwar von dem materiellen Anvertrauen und 
Greditgeben bis zur Gläubigfeit, welche auch bier, wie in 
fides, mit einem und demjelben Worte wie die Treue be- 
zeichnet wird. Daher fließen auch die Bedeutungen treu, 
zuverläflig, Schuß verleibend, gläubig, auch treuherzig, leicht— 
gläubig im Arabiſchen in einander. Der Begriff der Sicher: 
beit ift am Sinnlichſten in amünun ficher gehend, vom Ka— 
meele, ausgeprägt. Einige andere Wörter bilden dur die 
Nuancirung der Beharrlichkeit, Charakterfeftigkeit einen Ueber: 
gang zu der im fyriihen Adjectiv amino vorfindlihen Be— 
deutung: fleißig, ausdauernd. Endlich ift im Hebräiſchen 
neeman, welches zugleich treu, zuverläflig, beglaubigt und 
jicher (Hiob 12, 20) heißt, noch die Bedeutung andauernd, 
haltbar (Jeſ. 22, 23. 25) 3. B. von dauernden Krankheiten 
und von nicht verfiegendem Waller erhalten, jowie anderer: 
ſeits eine für die Lüge ſehr gebräuchliche jemitifche Wurzel 
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kazab wahrſcheinlich von dem Begriffe Verjiegen ausgeht. 
Aus alledem ergibt fich mit Beftimmtheit, daß die Grund: 
bedeutung der angeführten ſemitiſchen Wörter für Wahrheit, 
Treue und Glauben gleichfalls die einer bloß Förperlichen 
Feſtigkeit ift [umman, jamin] welche zunächſt fubjectiv auf 
Eicherheit angewandt wurde, dann erft auf moraliiche Ver: 
Täfjigfeit, und zulegt auf Wahrheit — einen Begriff von 
höchſter fittliher Objectivität, wie kaum ein anderer — 
überging. 





IX. 


Ethiſch-ſociale Entwidelung. Arm, fett urfprünglich fein Beſitzverhältniß 
voraus. Arbeit und Leiden, der Urzeit daffelbe. Der Begriff der Ar- 
beit entwidelt fi aus Mühſal. Zufammenhang mit Armuth umd 
Knechtſchaft. Standesunterſchied ebenjo alterthümlich al$ Arbeit. Arbeit 
bei den Herero geht auf Jagd, bei Homer auf Kampf. Zuſammenhang 
deffelben Begriffes mit Krankheit; fie wird als Schwäche gefaßt. Zu- 
fammenhang mit ſchlecht. Ob das deutjche Arbeit mit arare verwandt 
ſei? Barmberzig. Travail, ein Beifpiel analoger Entwidelung der 
neueften Epoche. Semitifche Analogien. — Ob die ethiiche Begrifis- 
entwidelung einen Schluß auf ethifche Gefüihlsentwidelung erlaube? 
Unterfchied der von dem Begriffsvermögen abhängigen jubjectiven Welt 
gegen die objective, Sittliher Zuftand der Urwelt. Tugend und Lafter 
treten erft auf der Schwelle der Menjchheit in die Erſcheinung. 


Die Sicherheit etymologiſcher Schlüffe in Betreff realer, 
in gleicher Richtung wie die Bedeutungsentwidlung vor ſich 
gegangener fittliher Fortichritte wird freilid bie und da- 
durch den Zmeifel beeinträchtigt, ob nicht der fittliche Begriff 
auch ohne die äußere Nothwendigkeit, wie fie in einer ſpä— 
teren Entjtehung ſeines Objectes Tiegt, ſchon um innerer 
Sprachgejege willen jedenfalls der fecundäre fein müßte? 
Wenn man 3. B. von der Annahme ausgeht, wie man wohl 
nicht anders kann, daß Förperlide Anſchauungen früher zu 
ſprachlichem Ausdrude gekommen find, als die Vorftellung 
irgend welder geiftigen Beichaffenheiten, die doch immer 
mehr oder minder Abjtraction ift, jo wird ſchon darum die 


191 


Beziehung folder Worte wie Lafter, Lüge, bös, wahr, auf 
etwas Anderes al3 das gegenwärtig in ihm enthaltene Sitt- 
lihe nothwendig als Ne ältere Stufe erſcheinen müſſen, ganz 
abgejehen von einer äußeren, in dem fittlihen Vermögen 
etiwa (oder auch nicht) vor fi gegangenen Ummälzung. Ein 
gleicher Zweifel läßt ſich in Betreff ethiſch-ſocialer Begriffe 
erheben, deren Jugend in dem menſchlichen Bewußtiein nicht 
weniger augenfällig ift. Der Begriff arm pflegt z. B. Fein 
Beſitzverhältniß vorauszufegen; er geht in der Pegel von 
förperliher Schwäche, von phyſiſchem Darben aus. Arbeit, 
eine in dieſer Gejtalt gewiß ftreng menſchliche Voritellung, 
führt merfwürdigerweife mit großer Conjequenz auf den 
Grundbegriff des Leidens zurüd. Das lateinijhe laboro 
leiven und arbeiten, ift ein naheliegendes Beifpiel. Lehr— 
reicher noch ift die griechifhe Wurzel wer, aus welcher wir 
ihon den Begriff ſchlecht in movryoög mit großer Deutlichkeit 
baben entipringen jehen; zugleich trifft in derjelben Wurzel 
auch der Begriff der Armuth, neviz, auf eine intereflante 
Weife mit dem der Arbeit zufammen, wie man aus ber 
folgenden etwas detaillirteren Zufammenftellung der Gebrauchs: 
weile nad ihrem muthmaßlichen Entwidelungsgange erjehen 
wird. 
Die erfte noh im mirflihen Eprachgebraud) hervor: 
tretende Bedeutung ſcheint die der Beſchädigung zu fein. 
Leiden, Schaden leiden, beihädigt und abgenugt werden 
beißt zoveo von Schiffen, Waffen, Hol; und an dieje Be— 
deutung zunächſt jchließt fih, wie oben gejagt, mowmoös 
mit dem Begriff verdorben, jchleht, an. Bon dem Begriffe 
erlittenen Schadens geht wahrſcheinlich auch morw7; die Buße, 
Strafe, Rabe aus, wie in damnum, damnare. Nabe 
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verwandt ift nicht nur das lateinifche poena, punio ftraten, 
jondern auch poenitere gereuen, kränken, die nachträglide 
Empfindung zugezogenen Schadens, vdergleihen auch die 
Strafe ift. Wie nabe diefe Bedeutung denen von Schmerz, 
Kummer, Noth und Mühe ift, zeigen die unmittelbaren Ent- 
lehbnungen aus poena: peine und Bein. Dieje Begriffe 
enthält denn auch demnächſt woven: es beißt leiden z. ®. 
an einer Wunde, oder Noth, Durft leiden; oͤ möwog dus 
Leiden, ol novovusror die Leidenden, jagt Thucydides bei 
Gelegenheit der Beichreibung der Peſt (2, 49—51), bejonders 
aber wird movovun. und zövos in den älteften Beiſpielen 
von förperlider Erfhöpfung, Ermüdung, Anftrengung und 
Mühe, bei Homer namentlih im Kampf, gebraucht. Hierzu 
geſellt fich zumeilen der Begriff der Noth und Sorge; jo 
beißt bei Pindar (Pyth. 4, 268) 00 movei us raure, © 
macht mir feine Sorge, feinen Kummer. Aus der Bedeutung 
fih unter Mühe und Sorgen mit etwas bejhäftigen, ſich 
um etwas bemühen oder darum forgen, gehen dann die fer: 
neren: bejorgen, arbeiten, erarbeiten, erwerben hervor. 
IDlevoueı beißt bei Homer arbeiten, beforgen, z. B. ein 
Mahl, aber auch fih um etwas kümmern: „Du braudii 
dich nicht darum zu kümmern,“ jagt Odyſſeus zu einem 
Eflaven, der gefragt hatte, ob Penelope ſchon von jeiner 
Ankunft wife — Tr’ 08 zo) ravea neverdar; (DV. 24, 
407). Eben diefes Zeitwort hat ſich nun aber bei den At 
tifern zu dem Begriffe arm fein entwidelt, der aud den 
Wörtern wur, zevia und merıyoög eigen, dem home: 
riſchen Sprachgebrauche aber offenbar fremd ift, da er wur 
an je einer Stelle der Odyſſee bei den zulegt gemazınten 
Ausprüden und in der Jlias gar nicht mit einem orte 
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diefes Stammes vorkommt. Ariftophanes ftellt (Plut. 548 ff.) 
die Armuth, wie fie durch merd« bezeichnet wird, dem Bettel- 
ftand entgegen. „Der Bettler,“ jagt er, „lebt ohne Etwas 
zu haben, der Arme aber lebt jparfam, der Arbeit (zois 
&oyoıs) bingegeben; er hat Nichts übrig, aber auch feinen 
Mangel.” Demnach ift es nicht wahrjcheinlih, daß mit dem 
betreffenden griechiſchen Worte die Armuth auch wirklich un: 
mittelbar von der Arbeit benannt ſei. „Die Armuth ein: 
zugeſtehen,“ jagt Perifles bei Thucybides (2, 40), „ilt bei 
uns für Niemanden eine Schande; mehr Schande ift es, ihr 
nicht durch Arbeit (Eoyo) zu entgehen.” Wenn das an diefer 
Stelle gebraudte Wort für Armuth, zo neveodaı, auch 
auf feinen jo eben als homeriſch angeführten Begriff arbeiten 
als Grundbegriff zurüdzuführen fein jollte, jo kann doch 
wenigſtens in einem ſolchen Zuſammenhang diefer Grund: 
begriff für das Sprachgefühl nicht erhalten geblieben fein; 
denn dur Arbeit Fann man der Armuth unmöglid als 
arbeitiamem Leben entgehen, fondern nur als Entbehrung. 
Entbehren ift in der That der gewöhnliche Sinn des Wortes 
nevschci, 3. B. wenn Klyſtämneſtra bei Aeſchylus (Ag. 
935) jagt: „Unjer Haus ift im Stande Purpur zu befiken; 
arm zu jein (meveodaı ö’) verfteht es nicht.” Daher auch 
der Gebraud mit dem Genitiv: arm jein an etwas, es ent: 
behren. Der milde Sinn des Wortes ift alſo Feinesfalls 
in der Etymologie begründet, jondern nur im Sprachgebrauche, 
und auch das nicht in dem Maße, wie es der angeführte 
Ausſpruch in jener der Berherrlihung;der Armuth geweihten 
Komödie des Ariftophanes erwarten laſſen könnte. Es finden 
fich vielmehr auch Verbindungen wie arm und unglüdlih — 
Tevöusvog xul zung noderov (I5 . . . ). Wahr— 
Geiger, Uriprung ber Spracde und Vernunft. 11 13 
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icheinlich ift allo, bejonders wenn wir zeire Hunger ver 
gleihen, für den Stamm zev in jeiner attiſchen Bedeutung 
arm fein der Grundbegriff darben, wovon auch bei uns 
dürftig, anzunehmen. Grundverwandt iſt andwıos ſellen, 
kärglich, ſpärlich, welches zunächſt von locker, dünn ausgeht, 
und in onaviio ebenfall die Bedeutung entbehren, arm 
an etwas fein, entwidelt: wie diefe Begriffe mit denen de 
Darbens und Hungerns zufammenhängen, fehen wir ; ®. 
an ſchmachten, welches dieſe letzteren beiden Bedeutungen 
vereinigt, von smähi gering, dünn (einem mit tenuis umd 
auch mit ardveog durchaus begriffsverwandten Wort) ab 
geleitet ift, und an einer weiter abgeleiteten Bildung ſchmäch 
tig nach dem älteren Sprachgebrauche den Begriff hungrig, 
nad dem gegenwärtigen den: abgezehrt und dünn, zum Bor: 
jchein fommen läßt. Das eigentliche Verhältniß des Begriffes 
arm zu Arbeit in dem griehiichen Stamm zer ift alſo obne 
Zweifel der, daß ſich von Abzehrung (welche jelbft wieder auf 
abreiben zurüdfommt) einerjeit3 das Schmadten, Hungem 
und Entbehren, andererſeits die Erfhöpfung und Ermüdung, 
das Sichanftrengen, Sichquälen und Bemühen entwidelt. 
Hingegen ift eine andere der Bedeutung nach ziemlid 
naheſtehende Ableitung derjelben Wurzel, nämlich wereorız 
wahrjcheinlih von dem bereits ausgebildeten Begriff det 
Arbeit ausgegangen. Das Wort bedeutete urſprünglich leib: 
eigener Arbeiter, dann Diener überhaupt. Es hat feine hir 
länglichen und fehr merkwürdigen Analogien in dem ruſſiſchen 
rab Leibeigener, Sklave, Knecht, Diener neben raböta Ar 
beit, welches mit diefem deutjchen Worte felbft für verwandt 
gilt; rabcetnyi heißt zugleich unterthan und zur Arbeit ge⸗ 
hörig, zum Beifpiel rabotnyj denj Arbeitstag; rabötat) 
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arbeiten. Desgleihen find auch in den ſemitiſchen Sprachen 
in der Wurzel abad die Begriffe Knecht, dienen und ar: 
beiten verbunden; der Begriff der Neue, des Unwillens und 
ähnlicher mit dem lateinischen poenitere zufammentreffender 
Gemüthsftimmungen, der im arabifchen Abida, Abadun zu 
finden ift, deutet außerdem auf eine tiefergehende Analogie; 
im Aramäifchen ift das Zeitwort zu der ganz allgemeinen 
Bedeutung: machen, thun, übergegangen, wie ebenfalls ähn— 
(ich die erwähnten Ableitungen der griechiſchen Wurzel. Uebri- 
gens fann man folden Wörtern gegenüber wohl mit ganz 
gleichem Rechte jagen, das Dienen ſei als Arbeiten oder das 
Arbeiten jei als Dienen aufgefaßt. Denn wenn fich ein jeder 
Begriff zwar aus einer ihm der Entjtehung nad voran: 
gegangenen Örundvorftellung, aber auch an einem concreten 
Gegenftande oder Verhältniſſe entwidelt, fo ift ein ſolches 
Verhältniß für die Arbeit vermuthlich von Anfang an die 
Dienftbarkeit gewejen. Damals als zuerft die Arbeit als 
jociale Erſcheinung, als bewußte Zmed: und regelmäßige 
Thätigkeit auftrat, gab es bereit8 Herren und Knechte, und 
andererjeit8 noch feine Ahnung eines freien Arbeiterftandes 
irgend welder Art, deſſen Löſung von dem Sklaventhum 
ein in feinen legten Conſequenzen erjt der Neuzeit worbehal- 
tener weltgejhichtlicher Proceß geweſen ift: es mar aljo der 
Knecht und nur der Knecht, welcher arbeitete. In einen 
jenfeitigen Stadium, etwa vor jenem mit den erjten An— 
fängen der Eultur ſchon höchſt ſchroff ausgebildeten Standes: 
unterichied, haben wir demnach in den Begriff der Arbeit 
noch nichts als den der Mühjal, der Erjhöpfung durd ein 
Leiden oder in einer Thätigfeit, die wir nicht Arbeit nennen 
würden, 3. B. im Kanıpfe, zu ſuchen. 
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Einige andere griechiſche Stämme find geeignet, die an 
der Wurzel mer nachgewieſene Uebergangsreihe von Qual 
und Ermüdung zu Arbeit in einigen Mittelglievern zu ver: 
vollftändigen, und zugleich durch ihre Analogie zu unterftügen. 
Keuro beißt am Gewöhnlichiten: müde werden; der Gedanke 
der Arbeit als Urſache der Ermüdung tritt dabei noch we: 
niger hervor, als bei der zuvor beiprodenen Wurzel, viel: 
mehr ift e8 die eigentliche körperliche Erſchöpfung, auch in 
Folge 3. B. des Gehens. Ableitungen beider Wurzeln ftehen 
in der Odyſſee (5, 493) nebeneinander, wo erzählt wird, 
wie der ſchweren Ermüdung — Övgroreog zuudroo — 
des Odyſſeus der Schlaf am Ufer der Phäakeninſel ein Ende 
macht. Abgejehen von der homeriſchen Stelle, wo auch viele 
Wurzel von Ermübung im Kampfe gebraucht ift, beißt fie 
an einigen auch- ſich anftrengen, 3. B. Sl. 8, 22, wo Zeus 
zu den Göttern jagt, daß fie ſämmtlich ihn nicht vom Him— 
mel berabziehen könnten, aud wenn fie fi noch jo jebr 
anftrengten — 000’ &/ udha noh).e zduoırs — ; ich habe mid 
beim Bogenjpannen nicht lange angejtrengt oder abgearbeitet, 
jagt Odyſſeus, oVöd re röfo» Ir ixuuor rarior (DV. 
21, 426). Die Bedeutung arbeiten, zunächſt ausgehend von 
fih arbeitend bemühen, gehört jhon bei Homer zu den ge 
bräuchlichſten des Wortes. Es iſt insbejondere tranfitiv mit 
der Bedeutung verfertigen oder auch bearbeiten, wie Od. 
9, 130: die Inſel bearbeiten, bebauen; oder endlich erar: 
beiten, erwerben, 3.8. Il. 18, 341: „Troerinnen, die wir 
mit Gewalt und langem Speere erworben haben, die Städte 
der Menjchen zerftörend” — mo es aljo erfämpfen it. 
Ebenjo heißt das Hauptwort zduerros außer Müdigkeit au 
Anftrengung, Arbeit und die Frucht diefer Arbeit z. B. Dvd. 
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14, 417: Andere efjen unjere Bemühung, d. h. die Frucht 
derjelben, ohne Entgelt. So auch SI. 15, 365, wo von 
Apollo gejagt wird, daß er leicht wie ein mit Sand jpie 
lender Knabe die große Mühe und Noth, wort» xzuunrror 
zul oil», der Griehen, nämlich Graben und Mauer, ver: 
ichüttet habe. In dem Sinne von Mühjal und Noth ver: 
bindet e3 Pindar mit wovog (Nem. 10, 148): „Wenige Sterb: 
liche find treu in der Noth (zovo) an Mühſal (zuudrov) 
theilzunehmen.” Auch tritt bei diefem und den folgenden 
Schhriftitellern in dem Zeitwort xduro ganz wie in ber 
Wurzel zer die Bedeutung leiden als die häufigfte auf; und 
zwar ebenfall3 bei den Attifern auf Krankheit angewandt. 
Der Mittelbegriff ift der der Schwäche, wie denn zur 
auch von erliegenden Heeren gebräuhlih ift. Weberhaupt 
läßt ſich allgemein bemerken, was nicht jelbftverftändlich und 
vieleicht für die urweltliche Symptomatik nicht ganz unwichtig 
it, daß der Begriff der Krankheit von dem der Schwäche 
ausgeht. Von morbus habe ih oben einen Zuſammenhang 
mit Wörtern des Schwächerwerdens, Verfiegens, Abzehrens, 
erwähnt. Krank bedeutet in der älteren Sprade ſchwach, 
geringfügig, Elein; es bildet zumeilen einen völlig entſpre— 
enden Gegenſatz gegen groß oder breit; es beißt ferner 
auch ſchadhaft, von Rüftungen, und in der altnordiſchen 
Form kraunk auch bög, ſchlimm (vgl. Weigand a. a. D. 1994): 
aljo eine Begriffsentwidelung welche mit der von wornoög 
auf das Ueberrafchendfte zufammentrifft. Krenfe heißt mittel: 
hochdeutſch auch die Weiche, woraus eine fernere ältere Be: 
deutung weich zu erjchließen ift. Auch die doppelte Bedeu: 
tung von Fränfen, welches im Althochdeutihen und Mittel: 
hochdeutſchen ſchwächen, bei uns beeinträchtigen und ver: 
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legen ift, führt in Verbindung mit dem was oben über den 
Begriff beleidigen gejagt ift, auf eine ähnliche Grundbedeu— 
tung des Wortes Frank. Ein Zuſammenhang mit dem angel: 
ſächſiſchen eringan jterben, erang todt, auf welchen Wei: 
gand aufmerfjam macht, wird hierdurch begreiflichermweiie 
nicht ausgeihloffen, vielmehr nah dem oben über Krankheit 
und Tod Gejagten nur noch einleuchtender. Und jo fehen 
wir denn auch, in welchem Sinne fowohl bei Homer als 
den attiſchen Schriftitellern die Todten z&uovres und zexu- 
»öreg heißen können, wozu noch die dichteriichen Ausdrücke 
cıönooxung durh Eifen getödtet, ardooxzujg Männer 
tödtend, kommen: es ift dies feine bilvliche oder abjonderlid 
mit dieſem Zeitwort gebildete Nedensart; der Begriff des 
Todes geht überhaupt, und bier nur etwas deutlicher, aus 
dem des Weich, Welk- und Schwachwerdens, Siechens, Dar: 
bens und Berberbens hervor; todt ift gleihfam verdorben. 

Eine fernere Analogie von xdueros und zörog beitebt 
noch darin, daß aud von jenem ein dem zornoög gleid: 
gebildetes zuuarnyoog abgeleitet wird, mit den Bedeutungen 
mühſelig, beſchwerlich, erihöpft, krank. 

Was die weitere, jenſeits des Sprachgebrauchs liegende 
Verwandtſchaft der Wurzel xzuu (von der das Zeitwort 
xcuvo eine Art Bafjivbildung ift) betrifft, fo ift es möglich, 
die deutfhe in Hammer und Hammel enthaltene zu verglei- 
hen; da aud die Wurzel zor aus hauen und einem febr 
weiten hieran ſich ſchließenden Begriffsfreis zu quälen, er: 
müben, zu Ermüdung und Anftrengung, und in der ſpä— 
teren Sprade fogar zu Arbeit übergeht. 

Möyog (Sl. 4, 27) beißt Anftrengung und wird mit 
zövos wie gleichbedeutend zufammengebraudt. „Willſt du 





meine Mühe — zivov — vergeblih machen, und den 
Schweiß, den ich in Anftrengung — uöyo — vergoffen?” 
Ebenjo ift „oy&w an den wenigen Stellen der Ilias wo es 
ſich findet überall: fich anftrengen, ich bemühen, &uoynri 
ohne Anftrengung; in der Odyſſee, wo das Zeitivort meit 
häufiger wird, gebt e8 zugleich ſehr bejtimmt in die Bedeu: 
tung leiden über, in welchem Sinne es denn auch Aeſchylus 
wieder mit zoveiw verbunden braucht: „Leidet mit mir, der 
ih jeßt dulde,” auunor/joare TO vür uoyoürrı, jagt der 
gefeſſelte Prometheus (274). Auch woysooe, mühſelig, bat 
diefe Begriffsrichtung. Dagegen gehören u0oY00T6x0g, ſowie 
uöyız kaum, d. i. mit Mühe, ſchwer, der älteren Zeit und 
Bedeutung an. Auch asyıFog ift urſprünglich Anftrengung, 
bejonders im Kampf, daher es auch von den jogenannten 
Arbeiten des Herafles gebraucht wird, gebt aber, und zwar 
in jeinen beiden in der Ilias (2, 723 und 10, 106) vor: 
findlihen Ableitungen 40470 und noydew ſchon bei 
Homer, ebenfalld in die Bedeutung des Leidens (3. B. an 
einer Wunde) über; und auch bier finden wir wieder Ver: 
bindungen wie woyYovue» aövovg (Eur. Hipp. 301). 
Diejer ganze Stamm bat übrigens, da er nicht eigentlich 
den Begriff Arbeit entwidelt, hier nur darım für uns Be 
deutung, weil er theils jo vielen Narallelismus mit zörog 
zeigt, ganz bejonders in uoy9yoös mühjelig und jchlecht; 
theils aber auch wegen feiner wahrſcheinlichen Identität mit 
unjerem Mühe und müde. Mühe und miüben batten be: 
fanntlich ehedem nicht bloß die gegenwärtige Bedentung der 
Anftrengung, jondern auch die des Kummers und der Be: 
ſchwerde. 

Das deutſche Arbeit iſt gleichfalls urſprünglich ſo viel 
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als Mühſal, Beſchwerde, Noth und Leiden; es entipricht 
in den älteften althochdeutſchen Stellen einem lateiniſchen 
tribulatio oder injuria, auch labor in der Bedeutung Mühe; 
z. B. aus dem achten Jahrhundert: bald nad den Nöthen 
(tribulationem) jener Tage — dem arbeitim; auch mit 
Beleidigungen (injuriis) verlegt rächt fich die Liebe niht — 
mit arbeitim; ohne alle Mühe gleichſam natürlih durch 
Gewohnheit (absque ullo labore velut naturaliter ex con- 
suetudine) — anao einikeru arbeiti. Im Mittelhochdeut: 
ſchen ift Arbeit leiden d. h. Noth leiden eine jehr gewöhn— 
liche Verbindung, au z. B. mit dem Zuſatz: von Hunger; 
ebenfo finden fi häufig Zufammenftellungen wie: Kummer 
und Arbeit, — Kummer, Arbeit und Leid, ohne daß eine 
Beziehung zu Anftrengung oder Thätigfeit vorhanden wäre. | 
Sp ift auch arbeitfam im Alt: und Mittelhochdeutichen ſowohl 
mühſam, als mübjelig und elend. Eine Zurüdführung des | 
Mortes auf einen Grundbegriff des Aderns (arjan, arare) 
ift nach den bisherigen Analogien unmöglich; es müßte viel- 
mehr umgefehrt das Adern als Bearbeiten der Erde aus 
dem Begriffe der Arbeit und Mühſal hervorgegangen fein, 
wenn überhaupt zwifchen diefen Stämmen ein Zufammenbang 
obgewaltet haben ſollte. her könnte man an eine Ber: 
wandtſchaft mit arm denken: denn dies bedeutet zunächſt 
elend, und entipricht dem Begriff des lateinifchen miser, 
wie arman bemitleiven, misereri, und bejonders armahairts 
barmberzig, misericors, zeigt; in den altnordiſchen Bedeu: 
tungen faul, ſchwach, fowie in armoeda Mühjal, treten 
wieder die mehrfach erwähnten Abzweigungen des Grund: 
begriffis auf. Ich erinnere noch wegen des zwiichen Xeid 
und Arbeit ſchwankenden Begriffes an das lateiniſche aerumna, 
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welches wahrjcheinlich von aeger abzuleiten ift. Aeger beißt 
jomohl franf, wie aegrotus, als auch befümmert, verdrief- 
lid; aegre ungern, mit Noth, jchwerlih, kaum zeigt die 
jelbe Wendung, die wir oben bei uoyıs gefunden haben, 
und die auch in kaum neben Kummer und dem franzöfiichen 
à peine vorhanden ift. 

Wie die Begriffsentwidlung fort und fort nad den- 
jelben Gejegen neue Keime treibt, zeigt fich auch bier wieder 
an dem jungen Beilpiele des romanischen travaglio, nad) 
Diez „in ältefter Bedeutung Drangjal, demnächſt Arbeit”; 
travagliare peinigen, ji plagen, arbeiten. Der ganze Ge: 
brauch, namentlich der italienischen Wörter bei denen die 
Bedeutungen Noth, Plage noch im Vordergrund ftehen, 
jtimmt auf das Weberrajchendfte mit den Begriffsverwandten 
aus alten Sprachgebieten überein, wobei es gleichgültig 
bleibt, welchen ferneren Urjprung man für den romanifchen 
Stamm annehmen will; die (nach Diez) von Ferrari ver: 
juchte Etymologie von tribulare zeigt wenigitens auf nicht 
uninterejlante Weije die dem Sprachgefühle als die urjprüng- 
liche vorjchwebende Vorſtellungsrichtung. Das engliſche travel 
bat feine Bedeutung Reife, aber nur eine größere und müh— 
vollere, aus der Bezeichnung der Strapabe entwidelt. Diejes 
moderne und wenig edle Wort drüdt in der That am Beften 
den Vorftellungsfreis aus, der dem Begriff Arbeit überall 
zunächft zum Grunde liegt: nämli die ganze Maſſe er: 
ihöpfender Einflüfje, die in Folge theils von Entbehrungen 
und Elimatifchen Verhältniffen, theils von bejonderen Krank: 
beitzzuftänden und Schmerzen, theils von angeftrengter Be: 
wegung, zunächft rein natürlicher Art, wie beim ftarken 
Gehen, demnächſt im Kampfe, und endlich auch in allerlei 





FTSE SAFE > 


202 


zweckbewußter und productiver Thätigkeit fichtbar zu werden 
pflegen. 

Im Hebrätfchen durdläuft die Wurzel Asab ebenfalls 
faft alle einfchlägigen Bedeutungen von Schmerz, Mühſal 
und Arbeit. Die Bedeutung des Zeitwortes ift kränken, mit 
der Beziehung ſowohl des Betrübens als Aergerns und Cr: 
zürnens oder Trotzens; im Arabijchen heißt das entſprechende 
gadiba zürnen. An mehreren hebräiſchen Stellen verbindet 
fih mit der refleriven Form der Begriff Neue, wie bei 
poenitet. Das Hauptwort &seb heißt Kränfung („ein Wort 
der Kränfung oder ein trogiges Wort” Epr. 15, 1), aber 
auh Mühe, 3. B. Pi. 127, 2: „Das Brod der Mühen“ 
im Gegenjaß zu von felbit zufallendem Eegen; ähnlich Spr. 
10, 22. „Durh jede Bemühung entſteht ein Wortbeil“ 
(Epr. 14, 23). Ferner fteht dafjelbe Sauptwort auch (1. N. 
3, 16) von Nöthen oder Schmerzen ſchwerer Geburt, ein 
Gebraud der fi ebenjo 3. B. bei labor, travail findet. 
Zwei fernere Hauptwortformen der Wurzel, öseb und issabon 
vereinigen gleichfalls dieje legteren Bedeutungen mit der von 
Mühſal, und zwar namentlich bei ſchwerer Arbeit. An einer 
Stelle heißt endlich das Zeitwort geradezu dur Arbeit ver: 
fertigen, nämlid Job 10, 8: „Deine Hände haben mid 
gearbeitet und gemacht;“ wobei die angewandten Wurzeln 
diejelben find, wie in dem Ausdrud: von unjerem Thun 
und der Arbeit (Mühfal, “issebon) unferer Hände (1. N. 
5, 29). Bon der Anwendung auf körperliche Krankheit finden 
fih Epuren im Arabiſchen; auch deuten die arabiſchen Ab: 
leitungen agdabun, Weihe, und gadabatun Fell (mweldes 
ih im Chalväifhen unter der Form öͤsba wiederfindet) auf 
einen Urfprung des Begriffs aus reiben bin. 
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Die Wurzel vagaa beit im Arabijchen leiden, Schmerz 
empfinden, Frank jein; im Hebräifchen (jageä) müde werden, 
auch fih ermüden und anftrengen, fich arbeitend um etwas 
bemühen, und es bearbeiten (3. B. ein Land), wovon jegiä 
Arbeit, theild als Thätigkeit, 3. B.: die Arbeit meiner 
Hände (d. i. meine Anitrengung) bat Gott gefehen (1 M. 
31, 42), theils als Gegenftand und Frucht der Arbeit (3. B. 
die Arbeit Aegyptens und die Waare Netbiopiens, Sei. 45, 
14), bejonders Feldarbeit, und endlih aud Erwerb. Ber: 
wandt ift jagon Kummer, nebjt den damit zufammenbängen- 
den Verbalformen. 

Das hebräiſche amal Mühfal ift verwandt mit game 
abfterben, welfen, von Pflanzen, und mit umlal, welches 
zunächit dafjelbe bedeutet, dann aber auch von Menschen 
elend, ſchwach beißt, 3. B. von einem Kranken (wie haame- 
lalim Neh. 3, 34 ſchwach, machtlos) und in geiftiger Be- 
deutung verzweifelt, bekümmert 3. B. von einer ihrer ſämmt— 
lichen Kinder beraubten Mutter. Völlig fynonym mit dem 
legteren Worte und mehrfach mit ihm zufammen vorkommend, 
nur von etwas geringerer Kraft, ift abal, welches von der 
vegetativen Natur gejagt, welken und veröden, von Menfchen 
trauern bedeutet. Nabel (welches ebenfalls mit den beiden 
erwähnten Wörtern als ſynonym zuſammengebraucht ift, 
Jeſ. 24, 4) heißt verwelfen, verwittern, und durch Er: 
Ihöpfung aufgerieben werden ; zugleich zeigen die Ableitungen 
nabal Nichtswürdiger, nebalah nichtswürdige That, Echlech- 
tigfeit, nibbel ſchänden und verachten, und entfernter ne- 
belah Todtes, Nas, Leihe, einen aus mancher uns bereits 
aufgeftoßenen Analogie binlänglih Haren Begriffsfreis, von 
dem wahrſcheinlich auch nebel ein irdenes Weingefäß, nicht 
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auszuſondern iſt [nablium]. Zugleich hängt aber dieſer 
Stamm aufs Innigſte mit balah ſich aufbrauchen, verſchlei— 
ßen oder durch Mottenfraß zerfallen, von Kleidern und Ge— 
räthen, altern, hinſchwinden und verweſen zuſammen; wäh— 
rend andererſeits an dieſe Wurzeln mit b fich unzweifelhaft 
jolde mit m (3. B. in den Formen jimmalu, jemolel mit 
der Bedeutung welken) anichliegen. Es gehören ferner bier: 
ber: melahim, Lumpen, nebft dem in einer Stelle vorfom- 
menden Zeitworte: „Der Himmel wird wie Rauch zergehen“ 
(Se. 51, 6) und dem arabiſchen malichun verborben, 
ſchwach, unfähig; ferner: chabbel verderben, chebel Schmerz, 
Wehen; vermuthlich auch hebel Vergänglichkeit, Nichtigkeit, 
Eitelfeit. Chamal, fih erbarmen, ſchonen gebt wahrſchein— 
ih wie misereor, es jammert und wie Erbarmen von dem 
Begriffe des Schmerzes aus, wie z. B. die Gebrauchsweiſe 
zeigt: „ihn jammerte von feinen Schafen und Rindern zu 
nehmen“ (2. Sam. 12, 4). Noch erinnere ih an einige nah 
Laut und Benennungsurfprung nabeftehende Infectennamen, 
wie nemalah Ameife, und das arabiſche qamalun, über 
welche es nad dem bereits oben Ausgeführten bier feiner 
weiteren Erörterung bedarf. 

Diefes iſt alfo die das bebräifhe Amal umgebende 
Wort: und Begriffsgruppe. Was den Gebrauch derfelben 
an jich betrifft, jo zeigen fih im Weſentlichen innerhalb ver 
biblifhen Literatur zwei ziemlih ſcharf geſchiedene Bedeu: 
tungen des Stammes, insbejondere des Hauptwortes Amal: 
Unrecht und Elend, in welchem es bald mit Synonymen 
wie Gewalt und Frevel, bald mit foldhen wie Drangjal, 
Noth und Kummer oder auch Armuth (Spr. 31, 7) zuſam— 
mengeſiellt ericheint. Die Vereinigung diefer beiden Haupt: 
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beveutungen auf ein Wort ift ohne Zweifel ganz jo wie in 
den mehrerwähnten Fällen zu erflären: die Vorftellung des 
Verdorbenen, Werthlojen, Schlimmen geht auf das Sittlich- 
jchlechte über. Daher auch die Bedeutung des Nichtigen, 
Vergeblichen, die dem Worte an einzelnen Stellen eigen ift, 
3. B.: „Ihr feid nichtige Tröfter“ (Job 16, 2); jo aud, 
wo von den dem Menſchen zugemefjenen Lebensjahren gejagt 
ift: ihr Streben ift nichtig und eitel (ämal vaaven), denn 
e3 gebt eilends vorüber und mir ermatten (Pi. 90, 4). 
Daneben finden fih in den älteren Schriften nur noch einige 
wenige Stellen mit dem Begriffe der Bemühung, Anjtren- 
gung (Bi. 73, 16. Spr. 16, 26); jo das Zeitwort: fih um 
etwas arbeitend bemühen (Pf. 127, 1. Son. 4, 10). In 
dem Buche Kohelet aber, wo diefer Stamm auffallend häufig 
ijt, ift der leßtere Begriff der einzig herrſchende; dabei tritt 
meiſtens, wie auch mehr oder weniger an den bereits an: 
geführten Stellen der Fall ift, die Nebenbeziehung vergeb- 
liher Anftrengung bervor, alſo eigentlich eine gleichzeitige 
Verwendung zweier in dem Bedentungsumfange der Wurzel 
liegenden Nuancen. Wenn ferner ſchon in vielen der in 
demjelben Buche vorfommenden Stellen der Begriff Arbeit, 
Erwerb, Frucht der Mühe deutlich berührt wird, jo ilt dies 
auch außerdem noch einmal in den Pjalmen der Fall, wo 
es beißt: die Mühe der Völker erben fie (Bi. 105, 44). 
Auch heißt ämelim einmal faft geradezu Arbeiter, nämlid) 
in dem Deboraliede (Nichter 5, 26): „ihre Hand jtredt fie 
nah dem Pflode aus, ihre Rechte nah dem Sammer der 
Mübfeligen“ d. i. ſchwer Arbeitenden. Im Arabiſchen it 
die im Hebräiſchen vorwiegende Beziehung der Mühſal gänz- 
lih aufgegeben und die Bedeutung der Arbeit, des Verfer— 
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tigens, ja jogar die des bloßen Thuns jo ſehr herworgetreten, 
daß amalun wiſſenſchaftlicher Ausdrud für Praris im Gegen 
lage zur Theorie (ilmun) werden konnte. 

Der Begriff der Arbeit aljo — dies ift eine in allen 
diefen Analogien wiederkehrende Thatſache — ift aus dem 
der Strapaße oder pafliven krankhaften Darbens bevor: 

‚gegangen und berührt fih darum leicht mit dem der Armuth 
in der gemeinſamen Anſchauung phyſiſchen Elends. Es er: 
gibt ſich jomit jedenfalls, daß die Vorftellung der Arbeit 
dermaleinjt feinen Naum in dem menſchlichen Denkvermögen 
fand. Aber folgt daraus auch mit derſelben Beftimmtheit, 
daß es damals in der realen Welt noch Feine Arbeit, oder 
um dafjelbe auf den Begriff der Armuth anzuwenden, feine 
Armuth, d. i. feinen Befig gegeben hat? Man kann aller 
dings, wie bei fittlihen Vorftellungen in der abjtracteren Na 
tur, jo bier in der geringeren Energie der bezeichneten Em— 
pfindung den Grund ihres fpäteren Auftretens in Sprache 
und Bewußtfein ſuchen; denn die frühere Geftaltung der 
Begriffe des Derben, Energifheren gegen das an Wirkung 
Schwächere ift ebenfalls ein im Allgemeinen feftitehendes in— 
neres Geſetz der Begriffsentwidlung, und unter den Tor 
stellungen des körperlichen Leidens, der Armuth und dA 
Arbeit ſpricht demnach für die erfte als die eindrücklichſte 
und finnlichfte ſchon an ſich die Wahrfcheinlichkeit ältelter 
Bewußtwerdung. Allein mit Gegenftänden diefer Art, fit 
deren Weſen und ſelbſt Eriftenz ein Bewußtſein über ſie 
keineswegs gleichgültig ift, verhält es ſich in dieſer Hinſicht 
offenbar ganz anders als mit völlig objectiven Dingen. So 
wenig wir uns, wenn z. B. die ſchwache nur langſame de 
wegung dem Begriff: nach aus der gewaltfamen raſchen, oder 


die Wärme aus Glühhige hervorgeht, beifommen laſſen wer: 
den, auf eine unterdefen in der objectiven Welt analog 
vorgegangene Ummälzung zu jchließen, jo wenig ift es denk— 
bar, daß der fittlihe Zuftand einer Zeit, welche z. B. von 
dem Begriffe der Gerechtigkeit Fein Bewußtſein beſeſſen, durch 
einen jolchen Erwerb feine Veränderung erfahren babe, ſon— 
dern in diefem Falle muß der objective Beitand der Außen: 
welt in Folge des Wachsthums der Fähigkeit ihn jubjectiv 
aufzunehmen, allerdings einen Zuwachs erhalten haben. Das 
Bild, das wir uns von der Sittlichfeit einer frühen Urwelt 
zu entwerfen haben, ift freilich nicht etwa das einer Laſter— 
und Sündhaftigfeit in Folge des Mangels fittlicher Begriffe; 
eine ſolche Borftelung würde kaum meniger qrundlos und 
phantaftifch fein, als die von einer paradiefiihen Unſchuld, 
mit deren Zauber man den Urzuftand der Menjchheit zu 
umkleiden fich oft gefallen bat. Es gibt ebenjowohl Tu— 
genden als Laſter, welche nur aus einem vorgejchrittenen 
gejelligen Berhältniffe der Menſchen, es gibt andere, welche 
erit aus einer gewiſſen Weberlegenheit des Denkens über die 
blinde Herrihaft des Triebes erwachſen find. Wir werden 
beide aus dem Gemälde der vorweltlichen Eittlichkeit zu ent: 
fernen, wir werden, um die Form für ein in unjerer Phan- 
tafie zu entwerfendes primitives Gewiſſen nicht gänzlich zu 
verfehlen, uns zu vergegenwärtigen haben, daß Beides, das 
Lafter und die Tugend, erſt auf der Echwelle der Menjchbeit 
ein Dafein fundzugeben beginnt. 
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Körperliche Entwidlung des Menjhen. Wie fih die Sprache zu einer 
ſolchen verhalte? Pofitives hierüber ift aus ihr nicht zu erwarten. Sie 
zeigt eine gewiſſe Gleichgültigkeit in Betreff der Unterfhiede des menſch— 
lihen und thierifhen Organismus. Stirn. Auffallende Umfchreibungen 
derjelben, Uriprung der Benennung. Mund, ift nicht immer als Orf- 
nung benannt. Zuſammenhang der Benennung mit jehr urjprüngfiden 
Anſchauungen. (Zehen und Finger in der Sprade nicht uriprünglih 
geichieden.) Gebrauch der Zehen bei Naturvölkern. BVigeſimalſyſtem. 
Anſchauung menſchlicher Körpertheile gebt oft von der thieriichen aus, 
und enthält feine Auffchlüffe iiber menfchliche Geftalt. — (Das Hoar- 
fträuben, gegenwärtig bloße Phraje, und mißverftanden. Schärfere 
Beobachtung des Körperlihen im Altertum. Bedeutung jelbft jpäter 
CS hhriftfteller des Alterthums in diefem Sinn.) — Zufammenfafjung der 
Entwidlung des Objectes und Gegenſatz zu der des eigentlichen Sprad- 
vermögens. 


Die Sprache ſteht alſo der Vermuthung, daß das Men— 
ſchengeſchlecht in Hinſicht auf Cultur dereinſt weit unter jer 
nem gegenwärtigen Höhepunkte geſtanden habe, nirgends 
entgegen, und unterſtützt ſie vielmehr mit zum Theil höchſt 
triftigen Beweiſen. Wenn wir dies in Beziehung auf die 
Kunſtfertigkeit des Menſchen, auf die Vermehrung ſeiner 
Wirkungskraft durch das Werkzeug, die Ausſtattung feines 
äußeren Lebens dur das Geräthe, ferner auf Kleidung, 
Mohnung und Nahrung, und endlich in Beziehung auf Sitt- 
lichfeit bemerfen konnten, jo ift wohl auch die Frage ge 
stattet, wie ſich denn im diefer Hinficht die Eprade zur 
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äußeren Gejtalt und ihren ven Menſchen untericheidenden Merk: 
malen verhalte? und ob fih in ihr eine Spur von einer 
auch äußerlih mit unferer Gattung im Laufe der Zeiten 
etiva vorgegangenen Umwandlung auffinden lajje? 

Daß pofitive Beweife für etwas Derartiges aus der 
Sprade beizubringen fein werden, wird freilih nad der 
Natur der Sache Niemand erwarten; aber es bleibt doc, 
um jo Manches mit Stilfhweigen zu übergehen, was auf 
urjprüngliche Gleichgültigkeit gegen manchen Unterſchied des 
menjchlihen vom thieriſchen Organismus deutet, doch immer: 
bin auffallend und gibt Anlaß zu denken, wenn z. B. in 
Betreff de3 Uebergewichtes des Stirntheiles am menjchlichen 
Kopfe die Spracde mehrfach jo verfährt, als wenn fein jol- 
ches Ding wie eine Stirn eriftirte, und dagegen den Mund, 
der bei vollenveter menschlicher Bildung nichts Vorſprin— 
gendes mehr bat, und bei dem man jedenfalls die Anz: 
jhauung der Deffnung als die näherliegende erwarten jollte, 
oft faft wie eine Schnauze behandelt. 

Das lateinifche frons, Stirn, iſt mit vieler Wahrjchein: 
lichkeit auf Braue zurüdgeführt worden, ein Wort, das fi 
in allen Zweigen des indogermanischen Sprachſtammes wieder: 
findet, während für den Begriff Stirn ein übereinftimmendes 
Wort nicht einmal in den verjhiedenen germanischen Haupt: 
zweigen vorhanden if. Das engliihe brow heißt ſowohl 
Braue als Stirn, und jo kann denn frons ſehr wohl das 
lateiniſche Nequivalent jener in der Regel die Braue bezeich— 
nenden indogermanifchen Wortformen fein. Weber den Grund— 
begriff von Braue jelbft gibt gleichfalls das angeführte engliſche 
Wort in Nebereinftimmung mit dem griehiichen opovs Auf: 
Ihluß. Beide heißen nämlid aud Anhöhe, Hügel, und 
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zwar ohne daß dabei an eine Uebertragung gedacht werben 
fönnte; vielmehr muß dic nad dem ganzen Gebraude die 
ältere Bedeutung fein. Schon bei Homer ift mit dieſem 
Worte von „ven Anhöhen Kallikolone's“ die Nede und beißt 
Ilios Oopovöcooe, hügelig; bei Pindar beißt es ebenfo von 
dem parnafliihen Hügel; Herodot erwähnt einigemal eine 
Sandhöhe, opein weuung, die fi in Libyen von Theben 
bi8 an die Eäulen des Herakles erjtrede, aljo die Wüſte 
Sahara; bei Rolyb heißen Ufer des Fluffes, Anhöhen ver 
Hügel Opepvs roü norduov, ro» Aöpmv [NB.]; bei Etrabo 
(8, 6.) fteht das Zeitwort oppvan für bügelig jein im 
Gegenfage zu xzorAntvoueı [?poet.?]. Die in dem Worte 
enthaltene Grundvorftelung ift alfo vie des Höhenzuges, 
einer mehr in die Länge geftredten als fteil aufiteigenden 
Erhebung, und diefe ift offenbar bei Anwendung auf den 
menſchlichen Körper zur Bezeichnung der Braue höchſt geeig- 
net; wobei fi aber zugleich ergibt, daß dieſe Benennung 
zunächſt nur den Augenbrauenknochen gilt, ohne Nüdjict 
auf die von ung, und ſchon von Homer, ganz befonders 
mit dem Worte gemeinten Augenbrauenhaare. 

In dem griechiſchen dmeoxun.ov iſt wahrſcheinlich eine 
ebenſo aufzufaſſende und gelegentlich ſich bis zu dem Begriff 
Stirn entwickelnde Wurzel zu finden. Es iſt bei Homer 
von einem zornigen Löwen gebraucht, welcher ma» Imioxunor 
die Braue, oder die Stirnhaut, ganz berabzieht die Augen 
bededend (SI. 17, 136), und führt in feinem Verhältniß 
zu dem gleichbedeutenden axdrıor auf eine Bergleihung mit 
supereilium und eilium. Lautlich ftehen dieſen lateiniſchen 
Wörtern noh näher zuUla, xuAadeg, Enıxvliöes (aud 
xoilLa u. |. mw.) und diefe find daher vielleicht von den For: 


en 
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men mit » als bloßen Nebenformen nicht wejentlich verfchie- 
den. Kur wird freilih, ebenfo wie cilium, für Augenlied \ 
und Augenwimper, dmıxviideg ald das obere Augenlied er- 
Elärt; aber es ift wahricheinlih, daß bier eine bloße leicht 
begreifliche Verwechſelung zwiſchen Brauen und Wimpern 
ftattgefunden bat, und die Beziehung auf das obere Augen: 
lied nicht erjt aus den Borfilben em, super, hervorgegangen 
ift. Wimper findet ſich bekanntlich in alter Zeit und bis in 
das Neuhochdeutſche unter der Form einer Zufammenjegung 
Mindbraue; dies ift nun zwar, wie ich glaube, nur eines 
jener ſeltſamen Selbjtmißverjtändniffe der Sprade, und 
Wimper ift nad) der Wimperbewegung benannt, im Zufam: 
menbang mit Wimpel und wimmeln, und bedeutet das Blin- 
zelnde, wie palpebra, Augenwimper und Augenlied, nicht 
nur mit palpebrare mit den Augen blinzeln, jondern aud) 
mit palpitare, was ebendafjelbe, aber auch zuden im All: 
gemeinen, und ferner mit palpare, palpus, palpum zu— 
ſammenhängt, welche das janfte Klopfen, Streicheln beveu- 
ten: aber die Möglichkeit jenes Mißverftändniffes beruht 
ihrerſeits gleichfalls auf einer Bermifhung der Objecte Wim- 
per und Braue. Im Holländiſchen beißt fogar die Augen- 
braue wenkbraauw, gleihjam Winfbraue, was urjprünglich 
nur auf die Wimper gehen fonnte. [wymme?] 

Die Richtigkeit der Annahme einer ſolchen Verwechſelung 
auch bei cilium vorausgejegt, würden wir durch die grie— 
hifhen Formen auf eine muthmaßlide Wurzel sqval, etwa 
unferem fchwellen vergleihbar, geführt werden. Das latei- 
nijche supercilium entſpricht übrigens fo fehr dem griechiſchen 
opovs, daß e8 ebenfalls, vielleicht aus Nachahmung de3- 
jelben, auf Berg: und Uferhöhen angewandt wird, Es 
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beißt ferner das obere Plätthen der Säule. Mit diejen 
aus dem Griechischen und Lateinischen angeführten Wörtern 
vergleihe man nun das ruſſiſche tschelo, Stimm, aud Ober: 
theil des DOfens, und in der Mehrheit tschelia: Klippen 
nabe am Ufer, und man wird es wahrjcheinlich finden, daß 
in diefem ruſſiſchen Worte der Begriff Stirn einen ähnlichen 
Urſprung bat wie in frons. 

Im Hebräifchen findet fi) gabbot Enav feine Augen: 
brauen (3. M. 14, 9); die chaldäiſche Ueberjegung gibt gab- 
bot durch gebine, das auch ſyriſche Wort für Augenbraue, 
wieder; im Arabiſchen aber ift gabinun „die äußerſte Seite 
der Stirn über den Echläfen.” Man wird jchwerlich irren, 
wenn man das bebräiiche Wort als mit dem arabiſch-chal— 
däiſchen verwandt betrachtet. Die Wurzel gaban findet ji 
im Hebräijben noch in gibben höderig (nad Anderen 
mit einem Fehler an den Augenbrauen behaftet), gabnunim 
Anhöhen der Berge, Auch im Syriſchen beißt das ange 
führte Wort für Augenbraue zugleich Berggipfel; im Ara: 
biſchen ſchließt ſich an die lektere Bedeutung gabbanatun 
bergiges Land. Ferner ift auch das hebräiſche gab unter 
Anderem Nüden, Budel des Schilvdes, und Gejenius ver: 
gleicht damit das arabiſche gubbatun „Knochen über dem 
die Augenbraune ſitzt.“ Gibah ift Hügel, gabah hob 
fein, in den mannigfaltigſten Beziehungen. Diefer legteren 
Wurzel nun entipricht im Arabijchen gabhatun Stirn, ag- 
bahu breititirnig, gabahun Breitjtirnigfeit. Ob biermit 
auch das hebräifche gibbeach am Vorverfopfe kahl, gabba- 
chat Vorderkahlkopf, zufammenzuftellen fei, mag unentjchieden 
bleiben. Jedenfalls ift der Zufammenhang von Augenbrauen: 
fnoden mit Stirn für das Semitiſche feftgeftellt, welches 
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übrigens für den Ießteren Begriff ein gemeinfames Wort 
gleichfalls nit hat. Außerdem wird der Begriff Stirn im 
Hebräifhen in den fünf Büchern (mo ſich das fpäter ge 
möhnliche mesach nur in einem Berfe findet) mehrere Male 
durch „zwifchen den Augen” umſchrieben, und zwar faßt 
diefe Umschreibung auch den Vorderkopf in jich und bezeich- 
net bejonders die Stelle defjelben, wo der Haarwuchs an- 
fängt, wie im Allgemeinen die traditionelle Auffaffung, und 
an der Stelle „ihr jollt euch Feine Platte jcheren zwiſchen 
euren Augen für einen Todten” (5. M. 14, 1) der Sinn 
jelbft lehrt. Eo aud im Buche Daniel (8, 5. 21) wo von 
einem Thiere mit Einem Horn „zwilchen den Augen“ die 
Rede it. | 

Dies erinnert an eine andere im Engliichen vorhandene 
Umschreibung von Stirn durch forehead, eigentlih: Vorder: 
fopf. Die hebräifche durch „zwifchen den Augen” findet ſich 
noch ausgedehnter im Chalväifhen. Hier wird auch das 
angeführte hebräifche mesach (2, M. 28, 39 bis. 1. Sam. 
17, 49 bis. Jeſ. 48, 4. €. 3, 8. 9. 9, 4) durch bet-Enohi 
wiedergegeben, wo bet wie im Syriſchen für benat, zmwijchen, 





fteht. [Daß dies bet nicht Haus bedeutet, zeigen Stellen 2 
wo es von Mehreren gebraucht ift, und im anderen Falle B: 
aljo batte heißen müßte.) Br 

Aber weit wichtiger ift es, daß ebendiefelbe Umfchrei- 2 | 
bung fih aud in usronov, dem einzigen griechiſchen Worte — 


für Stirn, findet; während in den angeführten Sprachen 
die Gewohnheit, dieſen Begriff zu umſchreiben, mindeſtens 
nicht auf eine große Ueblichkeit eigentlicher Ausdrücke für 
denſelben deutet, fehlt es alſo dem Griechiſchen daran ganz = 
und gar. In der Ilias hat übrigens das angeführte uer- E | 


Digi 


211 
orov zweimal (15, 102 und 23, 396) den erflärenden 
Zuſatz Er oyovaı an oder über den Brauen, bei fi: fo 
daß gewillermaßen beide Auffafiungen der Stirn als des 
Raumes zwiſchen den Augen und in der Nähe der Brauen 
zur Rlaritellung ihres Begriffes vereinigt find. 

Mas den Begriff Mund betrifft, fo muß ich bier vor: 
läufig unterlaffen, auf feine Behandlung in der Eprade 
einzugeben, da derfelbe zu tief mit dem ganzen Anichauungs- 
und Darjtelungsvermögen in feinen erften Wurzeln ver: 
flochten ift, um bloß im Borbeigehen betrachtet zu werden. 
Ich erinnere indeflen an die gewöhnliche Verwendung diejen 
Begriff bezeichnender Wörter auch für Epige, welche ſich 
3. B. bei aröue, dem bebräifchen peh, und dem mit Mund und 
Maul verwandten ſanskritiſchen mukha findet, und nur aus 
einer Auffafjung des Mundes zugleih als Schnauze, nicht 
aus der der bloßen Deffnung erflärlih iſt. Neben den er- 
wähnten mit mu anlautenden indogermanifchen Wörtern 
ingbejondere ſteht auch nod) eine deutlich thierifche Bedeutung 
im griebiihen uvxrjo, Nüſtern, Schnauze, Nüffel; daß 
bier, wie anderwärts, auch Xippenbewegungen aller Art 
fowie deren begleitende Laute, als Kauen, Schmatzen, Sau: 
gen, felbit Sprechen in nahe angrenzenden Stämmen zur 
Bezeichnung fommen, würde fih nad der Ausführung der 
bierauf bezüglichen Begriffsgefege nicht nur als vollfommen 
erflärlih, jondern als nothwendig ergeben. 

Eine Veränderung in der Geftalt des Menſchen, melde 
uns am Eindringlihften von der Umgeftaltung und der Wand- 
lung alles Irdiſchen belehren wird, muß freilich im Weſent 
lihen in unzugänglice Fernen der Borzeit binaufreichen, 
und die Sprache wird zu den Gründen, welche die Analogie 
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der Racenvergleihung, und, foweit fie fich verfolgen läßt, die 
Geſchichte einzelner Stämme an die Hand gibt, faum einen 
jtärferen unmittelbaren fügen fünnen. Sie wird dies ſchon 
darım nicht, weil — was feinerfeits für unfere Vorftellung 
von dem Menjchheitsbewußtjein des Urzuftandes nicht ohne 
Wichtigkeit ift — eine Eonderung des Menſchlichen von dem 
Thieriihen in der ſprachlichen Bezeihnung, wie 3. B. in 
Mund, Maul und Nahen, effen und frefien, erft fehr fpät, 
vereinzelt und zufällig eintritt, indem die Gegenjäße eigent- 
lih auf etwas ganz Anderes gegangen find, und zum Theil 
auch wohl noch geben. Darum kann es natürlich nichts 
beweifen, wenn fich z. B. mit Kopf häufig die Anſchauung 
des Vorderſten, des Anfangs verbindet, daher Anfang und 
die Ordnungszahl erjter im Hebräiſchen aus jenem Begriffe”, 
bervorgehen, im Lateinifchen caput aquae Quelle heißt, und 
auch wir mit falt allen Nationen von der Hauptſache jpre- 
chen, welches Bild nicht unmittelbar von der Borflellung 
ausgeht, daß der Kopf das Wichtigfte fei, fondern auf der 
verbreiteten Gewohnbeit beruht, das Borverfte und Erjte 
als das Vorzüglichite zu betrachten; ich jage, es ift felbit- 
verftändlic, daß eine folche Anwendung des Begriffes Kopf, 
als ſei diefer nicht ſowohl der höchſte als der vorn befind- 
lihe Theil des Körpers, nichts für eine etwa vorgebeugte 
menjchlihe Körperbildung beweift: denn dergleichen Weber: 
tragungen find viel zu jung, um eine jo ungeheure Fol- 
gerung auf die Urzeit veranlafjen zu können, und müſſen 
von der Anſchauung des Thierförpers aus erklärt werden: 
wie denn 3. B. hebräiſche Echriftiteller dem Kopf als dem 
Bedeutenden, den Echweif als das ©eringfügige, Verächt— 
lihe gegenüberftellen. (5. M. 28, 13. 44. Jeſ. 9, 13. 14. 
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19, 15.) Es verhält ſich ebenjo mit dem ſanskritiſchen 
pristha Rüden, welches das Obere im Gegenfat zu Leib, 
Schoß, upastha, dem Unteren, bedeutet, wobei es überflüflig 
ift, an die vielen gegentbeiligen Fälle zu erinnern, wo ber 
Begriff Rüden mit zurüd und hinten in Verbindung ge: 
bracht wird. 

Wir können uns indefen auch bier mit der Enticei- 
dung beruhigen, daß fich die Sprache zur Löfung jolder 
Fragen, welche theil® weit über fie hinausgehen, theils ibr 
Wejen nicht eigentlich betreffen, indifferent verhält, und fie 
aus ſich weder bejaht noch verneint, wohl aber fich in die 
Geſammtanſchauung von einer aus wenig eigenthümlic 
menschlichen Lebensformen allmählich herangereiften Menjchen- 
gattung völlig. harmonisch einfügt. Die ftreng körperliche 
. Entwidlung kann in den Worten nur ihren lekten, vollen 
denden Wirkungen gemäß nachklingen, dergleichen ein freies 
Auftreten der Stim am Menjchenantlig und die völlige 
Herrichaft des Schädels und Vorderhauptes über den Unter: 
tiefer ohne Zweifel geweſen if. Zu den fonftigen Schick— 
jalen des menjchlichen Gefchledhtes nimmt die Sprache eine 
andere Stellung ein. Seine Gulturfortfchritte bilden fid 
in ihr ab, und von dem Bildungsgange der Vernunft, und 
deren materiellem Wahsthume durd die Ausdehnung des 
Bewußtſeins auf Sittlichkeit und Kunft, und insbefondere 
durch Aufnahme von Religion und Wiſſenſchaft, ift ung mit 
gewaltigen Zügen ein noch unverlojchenes Gemälde in ibr 
aufbehalten. Von alle dem unterfcheivet fih aber weſentlich 
der Kern der Epradentwidelung, melde die formelle Ber: 
nunftentwidelung nicht bloß abipiegelt, ſondern felbft ift. 
Veränderung der Lebens- Empfindungs=, ja Denkweiſe des 
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Menſchen, ſie möge von der Sprache noch ſo ſehr beeinflußt 
und beſtimmt werden, iſt doch immer außerhalb derſelben; 
ein ſittlicher Begriff kann nicht auf dem Wege des Sprach— 
fortſchrittes allein entſtehen, ſo wenig wie der eines ent— 
deckten Himmelskörpers: es bedarf dazu eines Vorganges in 
der Gefühlswelt, im Bereich der Triebe. Aber mit der 
Denkform, der Fähigkeit zu Begriffen ift es ganz etwas 
Anderes. Das Object ift da und war es von jeher; mas 
zum Begriffe deilelben fehlte, war jo zu jagen ein ihm ad: 
äquates Begriffsorgan. Ehe Menſchen gerecht zu fein ange: 
fangen hatten, gab es feine Gerechtigkeit, fie fonnten fie 
aljo auch nicht denken; aber wenn fie den Begriff Erde nicht 


‚ fannten, jo muß dies in dem Eubjecte gelegen haben. Es 


macht dabei feinen Unterjchied, daß auch Gerechtigkeit, die 
Fähigkeit zu ihr, und die Entftehung diejer Fähigkeit, jub- 
jective Dinge find; zu dem Epracdjubjecte verhält ſich das 
fittlihe Subject wie ein Object, und ich hätte auf der an 
deren Seite ebenjowohl für den Begriff Erde den jubjectiven 
Zorn anführen können: denn aud Zorn mußte vorhanden 
jein, mochte er nun gedacht und benannt werden oder nicht. 
Die Frage nah ſolchen Begriffen aljo, welche nachweislich 
entftanden find, ohne daß man die Urſache ihrer Entjtehung 
auf Entjtehung ihrer Objecte zurückſchieben kann, ijt die 
Frage nach der Begriffsfähigkeit oder Vernunft und ihrer 
Entjtehung ſelbſt. Ih babe von diefen eigentlichen Kerne 
meiner Unterfuhung die Darftelung der Art, wie ſich die 
Sprache an der Verwandlung der Außenwelt heranbilvet, 
foweit es die Natur jelbft erlaubte, abjondern zu müſſen 
geglaubt; theils um nunmehr die Aufgabe, nämlich Erfor- 
ihung der Geſchichte der Entwidelung unſeres Vernunft: 
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fubjectes, rein und Kar für ſich aufitellen zu können, theils 
um vorläufig an jüngeren Eprachprocefien Gefeg, Allgemein: 
gültigkeit, Unabhängigkeit von Berftandesbewußtjein, umd 
gleihfam pflanzliche Entſtehung von Theilen des Geiites 
nachzumweifen, endlich aber auch um dur Entkleidung des 
Menſchen von jo Manchem, was für unjere Phantafte von 
jeiner Rangordnung unter den Gefhöpfen unzertrennlid zu 
fein fcheint, durch Zurüdführung namentlich feines leiblichen 
Dafeins auf thierartige Einfachheit, dem Gefichtänunfte näher 
zu fommen, von dem aus die eigentliche Menſchwerdung 
des Menſchen zu betrachten ift. 

Wir treten alfo hiermit aus dem Bereiche der von äu— 
beren Wandlungen der Zuftände abhängigen Begrifigentiwide: 
lung, bei deren Unterfuhung die Eprache meift zugleid 
bloßes Mittel zur Kenntniß einer jonftigen Entwidelung der 
Gattung gewejen ift, und geben zu Aufſuchung der Geiche 
über, nad denen die urjprünglide, auch für ein in dem 
geichilverten Einne thierähnliches Weſen in ebendemfelben 
Beltande vorhandene Außenwelt allmählid in die Epradx 
eintritt. 

Unter allen Grundjägen, welche ſich aus der Beobach— 
tung der Begriffsentwidelung entnehmen laſſen, ift mohl 
derjenige der allgemeinfte und gewiffermaßen als Geſammt⸗ 
ergebniß in allen anderen mitenthalten, welcher zugleich jeder 
Theorie von einer Unabhängigkeit des Denkens von dei 
Sprache am Entfhiedenften entgegenfteht: daß nämlich zwi— 
Shen Wahrnehmen und Benennen ein unmittelbarer Zufam: 
menhang ftattfindet; daß ein Gegenftand auf diejenige Art, 
welche überhaupt zur Benennung führt, wahrgenommen, 
nicht eine Weile unbenannt bleibt, fondern jofort nad) der 
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erften derartigen Wahrnehmung auch benannt wird. Was 
dies für eine Art der Wahrnehmung fei, geht aus den ſpe— 
cielen Gejeten der Benennungsentwidelung erft ſelbſt her⸗ 
vor, die zeigen, welche Gegenſtände die einer ſolchen Fä— 
higkeit zunächſt gelegenen geweſen ſind. Soviel aber iſt von 
vornherein gewiß, daß ſie, ſowie ſie kein denkendes An— 
ſchauen der Dinge geweſen ſein kann, ſo doch auch keine 
einfache Sinnesempfindung war, da durch die Sinne die 
Außenwelt längſt vorher und in ihrer Geſammtheit wahr: 
genommen worden fein mußte, ehe ein Theil derjelben früher, 
ein anderer fpäter durch Eprahanfhauung zur Benennung, 
und durch diefe zum Gedanfengegenjtande ward. 
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Fragment. 


Es wird fi nun wohl von felbit verftehen, daß wir 
die Forderungen, die wir in diefer Hinfiht an die Eprade 
ftelen, nicht allzuhoch ſpannen dürfen. Die Sprade it, 
obwohl für jedes eigentlih menſchliche Dafein eine notb- 
wendige Unterlage, dennoch erſt Blüthe eines hochentwidelten 
Lebens der Gattung und nothmendigerweife in dem Zu: 
ftande, in dem fie auf irgend einem Punkte der Welt uns 
vorliegt, zu meit über das in ftrengftem Sinne thieriihe 
Zeitalter des Menſchengeſchlechtes hinausgerückt, als dab 
wir ung nicht begnügen müßten, neben der Fülle von An 
deutungen, die fie für das ganze Werden des Menicen 
geiftes in ihrem Schoße birgt, auch nur einige Spuren zu 
finden, die uns ebenfo in körperlicher Hinſicht auf ein Zu 
fammenlaufen der Reihen unferer Entwidelung und der der 
niedriger ftehenden Gattungen binweifen. Niemand wird 
erwarten, daß ung die Sprache den Menſchen in einem Ju 
ftande zeige, den er unzweifelhafterweife überwunden haben 
mußte, als die Sprache begann. Aber wenn er jelbft nad 
dem Beugniffe der verhältnifmäßig jo jungen Nefte ſeiner 
Geiftesfhöpfungen, die fih noch in unferen Händen, vor 
unferen Augen befinden, wenn er noch während des auf 
gebildeten Lebens ver Sprache, jelbit in dem, mas wit 
förperlihe Entwidelung nennen können, nämlid in der 
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Ausbildung feiner in die Sinne fallenden, fichtbaren Geftalt, 
fortgejchritten ift, fo wird es ſchwer fein, dieje Linie nicht 
auch nach rückwärts fortzufegen, und nit in dem Umftande, 
daß die Sprade von der Entwidelung des Menjchen aus 
einer dereinft nicht menjchlichen Geftalt jo viel verräth, als 
fie überhaupt, wenn eine ſolche jtattgefunden bat, davon 
verratben kann, einen Beweis für diefe Entwidelung zu er: 
fennen. 

Unzertrennlid von der Vorftelung des Menſchenantlitzes 
ift ohne Zweifel die Stirn, deren Ausbildung von Alters 
ber, bald mehr inftinctiv, bald wiſſenſchaftlich als ein 
harakteriftiiches Merkmal böherer Drganijation betrachtet 
wurde, und ohne deren Herrſchaft und Webergewicht über 
das Gefiht Fein Ausdruck der Hoheit und Menſchenſchönheit 
in Natur und Kunft zu finden if. Von diefer Erfahrung 
aus muß es gewiß auffallend erjcheinen, daß wir gerade 
die Sprachen der höchftbegabten ! Stämme auf einer früheren 
Stufe mehrfach jo verfahren fehen, als ob fein jolches Ding 
wie eine Stirn eriftirte. Wie nannten die Ahnen der indo- 
germaniichen Völker die Stirn? Ein allgemeines, in allen 
oder doc mehreren Hauptzmweigen übereinftimmendes Wort, 
wie für Naſe, Auge, Fuß, Knie eriftirt für diefen Begriff 
nit. Das lateiniſche frons, Stirn, ift mit vieler Wahr: 
jcheinlichkeit auf Braue, Sanskrit bhrü zurüdgeführt worden, 
ein Wort das fih auf dem ganzen Gebiet des indogerma= 
niſchen Spraditammes wiederfindet. Das engliihe brow ? 


1 Dies Wort fünnte allenfalls auch anders heißen. D. 9. 
2 Hier follte ohne Zweifel die jo beginnende Stelle, oben ©, 209, 
eingefügt werden. D. 9. 
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ae a ee ee . cilium, 
welches letztere freilich, vielleicht dur eine wohl begreiflice 
Verwechſelung zwilhen Wimper und Braue, für Augenlied 
und Augenwimpern gebraucht wird. Im Holländifchen beißt 
umgekehrt die Augenbraue wenkbraauw „Winkbraue,“ was 
urfprünglid nur auf die Wimper gehen konnte. Die Rid: 
tigeit ! Be 
s wie in frons. 

Auch für das Semitische läßt fich der Zufammenbang 
der Begriffe Augenbrauenfnoden und Stirn beftimmt nad: 
weifen, ein Zuſammenhang, deſſen etyumologijche Gewißheit 
faum minder eigenthümliche Gefühle in uns anzuregen ge 
eignet ift, als diejenigen waren, welche ich lange Jahre nad 
der aus der Sprache gewonnenen Weberzeugung über diejen 
Punkt auf das Lebhaftefte wiederempfand, als ich im Haufe 
von Prof. Schaaffhauſen in Bonn die Neanderthalfchädel in 
meinen Händen wog, und die furdtbar thieriiche Bildung 
des Stirntheils an jenen viel berufenen Schädelfunvden be 
trachtete. 

Was wir von den Bezeihnungen der Wange willen, 
harmonirt mit diefem Bilde. Kein ſchönes Dval, nicht die 
lieblihe Rofe reizender Jugend, an die wir die Wange uns 
jo gern erinnern lafjen, begegnet uns in den Benennungen 
der Urzeit; was die Grundanjchauung uns bietet, it, wo 
fie fih mit Sicherheit ermitteln läßt, nicht mehr und nicht 
weniger, als ein Kinnbadentnochen. [gem, Dinka] . - - 


Was unferer äußeren Erſcheinung und unferem ganzen Thun 
1 Auch hier war ohne Zweifel die Einfügung einer Periode (oben 
S. 211) beabfitigt. D. 
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vor Allem das unterfcheidende Gepräge gibt, ift augenjchein- 
li der freie und mannigfaltige Gebraud der Hand, und 
ihr entjchiedener Gegenfag gegen den Fuß. Dies ijt ohne 
allen Zweifel eine der älteften Eigenthümlichkeiten des Men: 
ihen, die jenſeits aller Sprade liegt. Aber ganz jo groß, 
wie mir ihn heute mit der Borjtellung von dem Menjchen 
verbinden, ift der Gegenſatz zwiſchen Hand und Fuß jelbit 
in der in ſprachwiſſenſchaftlichem Sinne gejchichtlichen Zeit 
nicht immer gewefen. Die ganz unberechenbare Bedeutung 
der Hand für die menſchliche Thätigkeit jpiegelt ſich in der 
Sprade nicht wieder. Für die ſprachliche Anſchauung ift 
die Hand nicht das Eunftfertige Werkzeug. In den meiften 
und befannteften Berennungen ift die Hand als bloßes Ge: 
len? aufgefaßt, oft vom Unterarm nicht unterſchieden. Das 
griechiſche cheir heißt bekanntlich nicht bloß Hand, ſondern 
auch Arm, und cheiris iſt ſowohl Handſchuh als Aermel, 
wie manica; ebenſo heißen das ruſſiſche ruka, litthauiſch 
ranka, und das gaeliſche lamk Arm und Hand. Auch das 
fansfritiihe hasta bedeutet Hand und Unterarm; und das 
bei Homer vorkommende agostos (weldes Fulda treffend 
mit jenem Sangkritworte zufammengeftellt hat) wird von 
den Griechen theil8 mit Handfläche, theild mit Arm erklärt. 
In einigen Wörtern fehreitet der Begriff der Krümmung 
des Handgelenfes zu dem der hohlen Hand, des natürlich: 
ten und älteften Gefäßes, vor; jo 3. B. in dem Sanskrit— 
wort kara, Hand, welches gewöhnlich aus kar, thun, ab: 
geleitet wird, fi aber unter Anderem aus karaka, hohle 
Kokosnuß, Waflergefäß, deutlich erklärt. 

Eine ähnliche Unbeftimmtheit findet auch zwiſchen den 
Begriffen Fuß und Schenkel ftatt. Das griechiſche püs 
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wird befanntlih auch für Schenkel gebrauct; tiefer ſtehende 
Spraden, wie die der jchwarzen Stämme Guinea's, haben 
für Fuß und Schenkel nur ein einziges Wort. In Bonny 
3. B. heißt barra Hand und Arm, bo Fuß und Schenkel. 

Für eine weit größere Nähe in den Anſchauungen des 
Fußes und der Hand, als fie uns beute natürlich dünken 
kann, jcheint ganz bejonders die Thatſache zu fprechen, dak 
nur jehr wenige Sprachen einen Unterfchied der Benen: 
nung zwiſchen Finger und Zehe machen. Die germanifchen 
Spraden gehören bierin zu den feltenen Ausnahmen; ſchon 
das franzöfiiche doigt, Finger und Zehe, kann uns belehren, 
wie wenig allgemein, und alfo wie wenig urfprünglich, Diele 
Unterfcheidung felbft auf indogermaniſchem Sprachgebiete ift. 
Unfer Zebe findet wahrſcheinlich in digitus jein lateiniſches 
Gegenftüd und iſt demnach einer der älteften Ausdrüde für 
die Finger der Hand ebenſowohl als des Fußes. Das im 
Sanskrit gebräuhlide Wort ift anguli oder anguri: & 
umfaßt ebenfall3 die beiden Bedeutungen; der Grundbegriff 
ift au bier: Gelenk. Aus der zahllojen Maſſe von Bei- 
jpielen aus ferner liegenden Sprachen, die die Zehe „Fin 
ger” oder „Fußfinger“ nennen, oder auch Hand: und Fuß— 
finger unterjcheiden, führe ich die Ausdrüde der erwähnten 
Bonny-Sprade an, wo der Finger barra-tumbala, „Arm: 
oder Handfinger,“ die Zehe bo-tumbala, „Fuß: oder Bein 
finger“ beißt. In der Kafferfprache ift das Wort für Fin— 
ger und Zehe nue. Bei den Rolynefiern ift lima Arm, 
Hand und fünf; die Finger beißen mana-mana-lima, Zweige 
oder Abjchnitte der Hand, und ebenfo die Zehen mana-mana- 
vavai von vavai Fuß. Auffallender als das Zufammenfallen 
der Begriffe Arm und Hand ift das von Hand und Finger, wie 
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es von auftraliihen Stämmen berichtet wird (myre, hand 
or fingers, myre-a, id. cf. me-ral-gur, the right arm, 
Vocabulary of the dialects of south western Australia. 
by Captain G. Grey, London 1840; morra, Köler, Einige 
Notizen über Bonny 2c., Göttingen 1848, ©. 21). Aber ein 
noch weit merfwürdigeres Verhältniß zeigt die Tupi-Sprache in 
Brafilien, mo po nicht nur Finger und Zehe, jondern auch 
Hand, und wenigftens bei den Botocuden auch Fuß bedeu— 
tet. So auffallend diefe Begriffsvereinigung allerdings ift, 
jo wird fie doch durch vier verjchiedene Wörterverzeichnifie 
in dem Werke von Martius, Beiträge zur Ethnographie und 
Sprachenkunde Amerifa’s, II. 177 ff. beftätigt, und die 
jpeciellen Angaben Marimilian von Neuwied's ſchließen die 
Möglichkeit des Irrthums völlig aus. Der Lebtere führt 
die mit po zufammengejegten Namen der fünf Finger, da— 
neben aber auch Fußjohle po-pmim und Fußitapfen po-niep 
an, und in den jeinem Verzeichniſſe hinzugefügten Bemer: 
fungen Göttling's findet fich außerdem po-t-ingerung Fuß: 
ſchmerz, jowie eine Befprehung der merkwürdigen Benennung 
der Sonne taru-ti-po, Fuß des Himmels. Im jogenannten 
Dulgärdialecte der Tupifprache beißt der Fuß (nah Gon- 
calvez Dias und Martius) etwas abweichend von dem Na- 
men der Hand: py. 

Daß in demfelben Maße, wie Fuß und Hand, aud 
Daumen und große Zehe für die Sprache einander näher: 
rüden, läßt fih erwarten. In der That brauchen wir nicht 
weiter als bis zum Lateinischen zu gehen, um Daumen und 
große Zehe mit einem und demjelben Worte bezeichnet zu 
finden. Im Franzöfiihen hat fih für den legteren Begriff 
orteil aus articulus, Gelenk, berausgebilvdet, alfo mit 

Geiger, Urſprung der Sprade und Bernunft. 11. 15 
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demſelben Grundbegriffe, aus dem Arm, Hand, Finger fo oft 
hervorgebt. Wenn aber, wie unter Anderem im Lateinifchen 
und den jemitifchen Spraden, ſowohl Daumen als Finger 
für Hand und Fuß gilt, fo haben wir hier ein ganz um: 
gekehrtes Verhältniß, als das uns geläufige vor uns, indem 
die oberften Gegenjäge dort nicht mehr Hand und Fuß, fon: 
dern die der vier Glieder beider Ertremitäten gegen das fünfte 
ijolirte find. Wie trefflih ftimmt dies nicht zu einem Zur 
ftande, wo der Gebrauch des Fußes zu dem der Hand den 
radicalen Gegenſatz noch nicht bildete, wie in unferer aus: 
gebildeten Lebensweife, und wo zugleich die große Zehe noch 
einer ftärkeren Entgegenfeßung fähig, und ihre Brauchbarkeit 
zu allerlei Handtierungen noch nicht ganz verloren war, io 
mit anderen Worten der Fuß einen Theil feiner Eigenſchaft 
als Greiforgan bewahrt hatte! Ein folder Zuftand iſt nicht 
bloße Phantaſie. Es ift, nah Waitz (J. 116 f.), vielfach be 
merkt worden, daß die große Zehe von den Negern häufig 
faft wie ein Daumen gebraucht wird; von den Neubolländern 
wird berichtet, daß fie ihre Speere zwifchen den Zehen fort: 
ichleppen, um fie weniger fichtbar zu machen; bei den In— 
dianern am Drinoco und in Jucatan ift es gewöhnlich, mit 
den Füßen Geldftüde aufzuheben, Eteine zu werfen, und 
Aehnliches findet fich bei den Marquefasinfulanern und Ma: 
laien. Selbft ein Eulturvolf unferer Zeit, die Japaneſen, 
haben den Fuß auf einer ganz anderen Höhe der Ausbil- 
dung erhalten, als die Europäer, und das Geheimniß ihrer 
erſtaunlichen äquilibriftiichen Leiftungen, die ſchwerlich in 
Europa ihres Gleihen finden werden, beruht größtentheils 
auf ihrer Eicherheit und Beweglichkeit im Gebrauche der 
Zehen, womit aud ihre Fußbelleivung zufammenbängt, die 
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nah Art unferer Fauſthandſchuhe die große Zehe ifolirt 
läßt. Die völlige Ungelenkigfeit unferes Vorfußes, die es 
uns faft als eine unbegreiflihe Kunft ericheinen läßt, den 
Körper von einer Stange abzuftemmen, die bloß mit den 
Zehen umfaßt wird, rührt ohne Zweifel zum Theil von der 
Gewohnheit ber, den Fuß durch ungefüg einzwängende Be— 
kleidung in Unbehülflichkeit zu erhalten. 

Nur im Zufammenhange mit einer größeren Angleihung 
in der Würde von Fuß und Hand jcheint mir eine weit 
über gewiffe Mittelzuftände menjhlider Entwidelung ausge 
dehnte Erſcheinung grammatiſch-pſychologiſcher Art, nämlich 
das Vigeſimalſyſtem, erflärbar zu fein. Von der gänzlichen 
Unfähigkeit zu zählen, wo fich zuweilen kaum noch zwei von 
drei mit Klarheit unterjchieden zeigt, ift ein erfter großer 
Fortfchritt big zur Fünfzahl leicht begreiflih. Jene unterfte 
Stufe zeigt fich befonders bei den ſchwarzen Bewohnern der 
füdlichen Inſelwelt, aber auch von einzelnen amerifanijchen 
Stämmen wird Nehnliches berichtet. Genaue Beltimmung 
einer oft Heinen Menge ift bei manchen Naturvölfern eine 
ſchwere Geijtesarbeit, wie für uns eine ſchwierige Rech— 
nung. Bon den Abiponen berichtet Dobrighofer, und nad) 
ihm Bott („Die quinäre und vigefimale Zählmethode bei 
Bölfern aller Welttheile,* S. 5): „Wenn ihrer etliche von 
den Feldern, wo fie entweder einige MWaldpferde gefangen 
oder ſchon zahm gemachte anderen entwendet haben, nach 
Haufe zurüdkehren, fo wird Fein Abiponer die Ankömmlinge 
fragen: Wie viel Pferde habt ihr nad) Haufe gebracht? fon- 
dern: Wie viel Raum nehmen die Pferde ein, die ihr nach 
Haufe gebracht habt? Diefe werden nun hierauf antworten: 
Wenn wir unfere Pferde alle in eine Reihe hin zuſammen— 
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ftellten, jo würden ſie dieſen Pla ganz einnehmen: oder, 
fie reihen von dieſem Mald an bis zu dem Ufer des Fluffes. 
An einer jolden Antivort genügt Allen, weil fie daraus auf 
die Menge Pferde einen Schluß machen fünnen, wenn fie 
gleih deren eigentlihe Anzahl nicht willen. — Bisweilen 
nehmen jie einen Haufen Gras oder Sand in die 
Hände, weiſen jelben den Fragenden und glauben ihnen 
dadurd von der übergroßen Menge der Dinge, worüber 
man fie fragt, einen binlänglichen Begriff gegeben zu haben. 
Allein man darf den Abiponern niemals weniger trauen, als 
wenn von Zahlen die Nede if. Eie find nicht bloß des 
Rechnens unkundig, jondern auch abgejagte Feinde defjelben. 
Ihr Gedächtniß ift ihnen fait immer ungetreu. Beim Zählen 
haben fie unausjtehlich Tange Weile. Um aljo bei Fragen 
über Zahlen der Antwort wegen nicht lange in Berlegenbeit 
zu fein, heben fie von ihren Fingern, jo viel fie wollen, 
nad Gutdünken, in die Höhe, und betrügen aljo bald fi 


jelbft, bald den, welcher fie fragt. Oft rufen fie, wenn die, 


Zahl über 3 geht, des Fingeraufhebens übervrüflig: Pop! 
viele! oder chic legyekalipi, unzählige, aus. Einft langte 
im Fleden eine Rotte von 10 Mann Soldaten an. Sogleich 
johrie das von allen Seiten zufammengelaufene Volk: Yoa- 
liript (d. h. jehr viele Männer) latenk naueretape UNeberaus 
viele Leute kommen!“ 

„An Ordnungszahlen leiden fie noch größeren Manz 
gel. Ueber das Erfte fünnen fie nicht hinaus zählen. Era 
nämachit, der erſte. Die X Gebote mußten wir ihnen 
auf folgende Art vortragen. Das erjte Gebot Era nama- 
ehit. Da fie das 2. 3. 4. u. j. w. in ihrer Sprade nicht 
mehr ausdrücken können, jo jegten wir ftatt dieſer Zahlen 
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vor jedwedem der folgenden Gebote: cat Jähana, cat là— 
hana ete., und ein anderes, und wieder ein anderes u. ſ. W. 
Doch haben fie ein Wort, den vorhergehenden und den fol 
genden damit zu bezeichnen. Enäm cahèk der vorausgeht. 
Jüagehek der am legten fommt. — Eintheilende Wör: 
ter haben fie nicht mehr als zwei: Initarape, einzeln, inoa- 
katape, zwei und zwei, und nun ftehen die Ochſen am 
Berge. — Ekatarapek, einmal; linoakayahät, zweimal; 
haneken, bisweilen. — Hierin bejteht die ganze Rechen: 
funft der Abiponer, und aud ihr ganzer Zahlenvorrath.” 
„Die Quarani,” jagt derjelbe Echriftfteller, „ſind bierin 
nicht viel reicher; denn über 4 zählen fie auch nicht. 1. pe- 
tey 2. mokoy 3. mbohapi 4. irundy Ordin. 1. iyi- 
pibae 2. imomokoyndaba 3. imombohapihaba 4. imoi- 
rundyhaba (aljo mit Vorſchlag von imo und hinten mit 
einem Suff.) 1. Peteytey einzeln. 2. mokoymokoy zwei 
und zwei. 3. mbohapihapi drei und drei. 4. irandyrundy 
vier und vier; — (aljo die Distribution, wie oft in den 
Spraden, 3. B. im Tamuliſchen Anderfon’3 Rudim. of 
Tamul Gramm. Lond. 1821. p. 142, ausgebrüdt durch 
Redupl.). Petey yebi einmal; mokoy yebi zweimal u. ſ. w. 
Geht eine Zahl über 4, jo antworten die Quaranis flugs, 
wie die Abiponer: ndipapahabi oder ndipapahat, unzäh— 
lige. — Da aber das Zählen fowohl im gemeinen Leben 
von vielfältigem Nuten, im Beichtftuhle aber, um eine voll» 
ftändige Beichte abzulegen, jchlechterdings unentbehrlich ift, 
jo wurden die Indianer bei dem öffentlichen katechetiſchen 
Unterricht in der Kirche täglih auf Spanisch zählen gelehrt. 
An Sonntagen pflegte das ganze Volk mit lauter Stimme 
von 1 bis 1000 ſpaniſch zu zählen. Allein wir wuſchen an 


230 

einem Mohren. Die meilten lernten eher die Mufif, Die 
Malerei und Bildhauerei, als die Zahlenlehre: denn, wenn 
fie gleih alle Zahlen auf ſpaniſch ausfprechen können, jo 
irren fie fich doch leicht im Zählen, jo daß man ihnen 
bierin nur ſehr felten trauen darf.” [Rott a. a. D. 6.] 

Die Arbeit der Zählung bedarf lange Zeit der Unter: 
ftügung der Geberde, und dies jcheint ſelbſt für eine be: 
ftimmte Zählung von eins bis drei zunächſt erforderlih ge: 
weſen zu fein. Bon den Brafiliern berichtet Epir und Mar: 
tius [Bott ebd. 3]: „Sie zählen gemeiniglih nur nad den 
Gelenken der Finger, aljo nur bis drei. Jede größere 
Mehrheit drüden fie mit dem Worte Biel aus.” In ge 
willen auftralifhen Dialekten wird die Zahl drei durch Zu— 
ſammenſetzung der beiden Zahlwörter eins und zwei erreicht. 
Wie wir 3. B. dreizehn, jo bildet das Jabkumban „zwei- 
eins“ (parkul-nitschar), d. i. drei; ebenfo das Niawon 
(tangku-meiter) und der Dialeft von Wellington (bulu- 
ngungibai)., Das Kamilaroi bat Wörter für eins, zwei, 
drei, und bildet davon meiter „zweizwei, zweidrei, dreidrei.“ 

Die Benügung der Finger einer Hand zum Fünfzäblen 
ift ein vielleicht nicht jo fehr naheliegender, aber jedenfalls 
bei etwas höherſtehenden Völfern überall zunächſt unternom— 
mener Schritt. Diefer Stufe entjpriht es, wie wir bei 
zehn, und die ebenerwähnten auftraliihen Völker ſchon bei 
zivei oder drei, jo bei fünf abzubredhen und analog unjeren 
dreizehn, vierzehn 3. B. dreifünf für acht, vierfünf für neun 
zu jagen. Bon einem ſolchen Quinarſyſtem find, wie Pott 
in feinem klaſſiſchen Buche über diefen Gegenftand bemerkt, 
„innerhalb Afiens nur aus defjen äußerftem Nordoſten, wo 
bereit3 ſprachliche Uebergänge nah Amerifa bin hervor: 
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zubliden beginnen, und in Europa gar feine Beiipiele be: 
fannt.” Der eigentlihe Boden für dieſe Zäblmetbode ift 
Afrika. Mebrigens ift es nicht zu werkennen, daß die Zahl 
zehn, als die der Finger beider Hände, älter it, als die 
Ausfüllung der ganzen Reihe durd ichs, fieben, acht und 
neun. Die Fälle, wo auch zehn nur dur „fünffünf“ aus: 
gedrüdt wird (wie auf der zu den Neuen Hebriden gehörigen 
Inſel Tana „karrirum-karrirum), find äußerſt jelten. 
Bielmehr beſteht für zehn ein eigenes Wort, Das jich zus 
weilen, analog unferem zwanzig, etymologiſch als „ziveis 
fünf” erflärt, oder noch deutlich „zwei Hände“ beißt, im 
Gegenjage zu fünf, das durch „eine Hand“ ausgedrüdt 
wird. Die Ausfülung geſchieht daher auch nicht immer von 
fünf aus vorwärts, fondern auch von zebn rückwärts. Das 
Zahlwort acht bat jehr vielfach „zwei weniger als zehn“ zur 
Grundbedeutung; bei den Willamet wird jogar ſechs nicht, 
wie doch foviel natürliber und in der That auch gewöhn— 
licher ift, durch „fünf und eins“, jondern durch „vier we— 
niger als zehn“ bezeichnet. 

Um jo einleuchtender wird uns daber der Fortichritt 
von fünf zu zehn, von dem Quinar- zum Denarſyſtem er: 
feinen. Die höchſtgebildeten Völker zäblen nach zehn, ſei— 
nen Produkten und Potenzen. Sie bätten ebenjowohl 3. 2. 
acht oder zwölf zur Grundzahl wählen können; es fteht ganz 
feft, daß die Grundzahl zehn nicht aus irgend einer Wahl 
erfolgte, jondern daß die Zahl der Finger die Anſchauung 
der Zehn vertraut gemacht, daß ſie former einen ſehr natür: 
lihen Anſchluß an die vorhandene Zahl fünf, die der Fin: 
ger einer Hand, bildet, welche Leistere Zahl noch anschaulich 
genug iſt; daß fie endlich eine ſehr beſtimmte Mittbeilung 
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dur die Geberde ermöglichte und Anlaß zu weiterer Ent: 
widlung der zwifchen fünf und zehn liegenden Zablbegriffe 
bot, deren ſprachliche Mittheilung ebenfalls durd die Ge 
berde leicht zu unterftügen war. Ueber zehn hinauszugeben 
und eine höhere Zahl dem Syſtem zum Grunde zu legen, 
ift praftifch nicht nur Fein Anlaß geboten, jondern mit jeder 
höheren Einheit wird unfere jchon durch die Zehn ange: 
ftrengte Anſchauung nur nußlos weiter überitiegen, und in 
urfprünglihen Zuftänden ift zu einer Zählung felbft bis zu 
mebreren Zehnern jehr wenig VBeranlaffung. Und dennoch 
liegt zwilhen dem Quinar- und Denarfyitem die Herrihaft 
des Vigefimalfyftens in der Mitte. Das Denariyitem hatte 
fih nit nur aus der niedrigeren, wie leicht begreiflic, 
zu entwideln, e3 hatte auch mit der Methode, die Zahl 
zwanzig den höheren Zahlen al3 Einheit unterzulegen, aljo 
mit einem feinen Anforderungen nad höheren Syſteme zu 
fänıpfen, und gleichjam als die richtige Mitte beide Ertreme 


zu verdrängen. [78 in d. Taxila-Inſchr. 3 Zwanzig, 1 Zehn, 


2 ®ier, M. M. Ess. II. 263 aus Journ. As. Soe., und 
J. As. Soc. Beng. 1863 nad) Dowfon, Norris, Cunningbam] 


Eine ſolche Ueberſchreitung des Nothwendigen würde 
gar nicht denkbar fein, wenn nicht der Gedanke, nad dei 
Fingern der beiden Hände aud die Zehen nicht unberückſich— 
tigt zu laſſen, der Vorwelt weit näher als uns gelegen 
hätte. Nachdem ein Mittel vorhanden war, die Zahlen fünf 
und zehn zu präciliren, drängte fih das Verfahren von 
jelbft auf, nun auch „Hände und Füße” für zwanzig, 
„Hände und Fuß” für fünfzehn zu verwenden. Die Ge 
wohnbeit, jich der Zehen, ebenfo wie der Finger, zum Zählen 
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zu bedienen, wird von den verjchiedenften Punkten der Erde 
aus gemeldet. Eine Mittheilung von Cranz über die Grön— 
länder, die Pott an die Spike feiner Unterfuhungen geitellt 
bat, lautet: „Ihre Numeration geht nicht weit, und bei 
ihnen trifft das Sprüchwort zu, daß fie faum fünf zählen 
können, weil fie nad den 5 Fingern rechnen und hernach 
die Zehen an den Füßen zu Hülfe nehmen, und jo mit 
Mühe Zwanzig herausbringen. 8. €. Attausek Eins, Ar- 
laek Zwei, Pingajuak Drei, Sissamat, Vier, Tellimat 
Fünf. — Dann fangen fie bei der anderen Hand an, zeigen 
zugleich mit’ den Fingern und nennen Sechs Arbennek; die 
übrigen bis Zehn beißen wie Zwei, Drei, Bier, Fünf. Die 
Elfte Zahl nennen fie Arkanget und die Sechzehnte Arbar- 
sanget, und diefe Zehner zählen fie nah den Zeben. 
So drüden fie fi bis 21 aus. Statt 20 jagen fie auch wohl 
Ein Menſch, nämlich alle Finger an Händen und Fühen, 
und zählen bernad jo viel Finger zu, als über die Zahl 
ift. Folglih jagen fie ft. 100: 5 Menfchen. Die meilten 
jagen, wenn’3 über 20 gebt: Es iſt unzählig.“ [Pott 
a. a. D. 2. 3.] In dem jhon angeführten Berichte Dobritz— 
bofer’3 über die Abiponen heißt e8 ferner: „Fragt man einen 
Abiponer über eine Feine Anzahl Dinge, jo antwortet er 
mit aufgehobenen Fingern: Leyer ir Eieh! fo viel find 
e3. Wenn ihm daran liegt, die Zahl genau zu bejtimmen, 
fo zeigen fie die Finger der Hand und die Zehen an den 
Füßen, und, wenn fie alle zujammen einmal genommen 
nicht zureichen, etlihe Male demjenigen, der jie fragt. 
Daher bedeuten: Hanämhegem die Finger Einer Hand: 
fünf; Lanämrihegem die Finger von beiden Händen: zehn; 
Lanämrihegem cat Gracherhaka anämichirihegem, die 
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Finger und Zehen von beiden Händen und Füßen: Zwan— 
zig.” Um die Schilderung der Art, wie die Zählung bei 
verschiedenen Völkern durch die Geberde unterftügt wird, zu 
vervollftändigen, kann ich nicht umbin aus ver reichen 
Sammlung von Berihten, die Pott zufammengetragen bat, 
noch einige der intereſſanteſten anzuführen. So jagt Mat— 
thäus Steffel vom Tarahumara: „Die Tarabumaren be: 
gnügen ſich nicht, die Zahlen mündlich auszusprechen, ſon— 
dern fie bedienen fih auch allezeit gewiffer Zeichen. Dieje 
geben fie durch die Finger, Zehen, ja auch durch die Glied: 
maßen der Finger. Wenn fie die Zahl 10 zu verfteben 
geben wollen, fprechen fie zwar macöck, zeigen aber zugleich 
ihre Hände mit den ausgeftredten zehn Fingern. Bei 20 
ftreden fie ihre zehn Finger gegen die Füße nnd nehmen 
diefe zu Hülfe. Die Zahl 4 bedeuten fie durch 3 Gliedchen 
des einen und dur 1 des zweiten Fingers. Um 12 anzu 
geben, halten fie ven Daumen eingebogen; die 3 Gliedchen 
eines jeden Finger® machen dann durch alle 4 hindurch jo 
viel als 12” [S. 10]. Aus dem Gebiete der Tupiiprade 
berichtet eine alte Duelle: „Zum Ausdruck gewiffer Zahlen 
bedienen die Brafilier fi der Umfchreibung und jpreden 
mit Wort und Geberde zugleih; um 5 anzudeuten, zeigen 
fie die Hand und jagen: djepô xé p6, „einmal meine 
Hand“; für 10 zeigen fie beide Hände: x& p6 „meine 
Hände.” Für 20 nehmen fie die Füße Dazu: x& po xé py 
„meine Hände meine Füße.” Dreizehn umſchreiben fie jo: 
x& p6 mocapyr cembyra „meine Hände drei darüber.” 
Und Gilj fagt von den Indianern im Allgemeinen, daß fie 
ihre Zahlwörter ſtets mit Geberven begleiten. „Sie fagen 
3. B. gib mir eine Scheere, und heben einen Finger auf; 
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gib mir zwei, und beben zwei Finger auf. Niemals jagen 
fie fünf obne eine Hand zu zeigen, oder zehn ohne beide aus— 
zuftreden, oder zwanzig ohne die Finger der Hände zu zeigen, 
die gegen die Zehen ausgeftredt find. — Außerdem ift die 
Art die Zahlen mit den Fingern zu zeigen in jeder Nation 
verſchieden. Um Weitläufigfeit zu vermeiden, führe ich als 
Beifpiel die Zahl 3 an. Die DOttomalen verbinden, um 3 
zu jagen, den Daumen, den Zeigefinger und den Mittel: 
finger, und halten die anderen Finger niedrig. Die Tama— 
nafen zeigen den Kleinen, Gold: und Mittelfinger, und halten 
die beiden anderen zurüd. Die Maipuren endlich erheben 
den Zeige, Mittel- und Goldfinger, und verbergen die bei- 
den anderen.” Die Zahlwörter entſprechen denn auch diejen 
Anſchauungen. Bei den Tamanaken am Drinoco bedeutet 
amgnaitöne fünf, wörtlid „ganze Hand,“ ſechs itacond 
amgna-pona tevinitpe „eins der anderen Hand,“ zehn 
amgna aceponäre „die beiden Hände,“ elf puitta-- ponä 
tevinitpe „eins am Fuße,” fünfzehn iptaitond „ganzer 
Fuß,“ ſechzehn itacond puitta-ponä tevinitpe „eind am 
anderen Fuße,“ zwanzig tevin itöto „ein Mann; [?un In- 
diano, vgl. hito, Mann, Hayti, Mart. II. 315, auch ito 
und toto Erde, 312];” 21 itacond itöto jamgnar-bonä te- 
vinitpe „eind an den Händen des anderen Mannes,” 40 
acciache ilöto „zwei Männer.” [Rott a. a.D. 13 ff. aus 
Giljj. Ganz ähnlich verfahren andere verwandte Stämme 
3. B. die Aruafen, bei denen zwanzig abba lukku, „ein 
Menſch,“ 21 abba lukku abba tadiaku, „ein Menſch einer 
mehr” beißt [Martius II. 310]. Höchft merkwürdig aber ift 
es, daß fich dieſe auffallende Ausdrudsweile auch auf dem 
oceaniſchen Sprachgebiete wieberfindet, indem auf der Inſel 
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Mare, einer der Loyalty-Inſeln, 60 engl. Meilen öſtlich 
von Neucaledonien, 3. B. zwanzig sa re ngome, ein 
Menſch, vierzig rewe re ngome, zwei Menſchen, acht und 
dreißig sa re ngome ne ome re rue tubenine sedongo 
ne tini, d. i. (nach Gabeleng) „ein Menſch und beide Eeiten 
fünf und drei“ heißt. [Gabelen, die mel. Epr. ©. 183.) 

Pott Spricht fih dahin aus, daß „die Hände ganz 
eigentlich den Mittelpunkt des Zählens in den Epraden ab: 
geben. Beide zufammen geben das Decimalſyſtem; bleibt 
man dagegen — unter diefer Norm — bei Einer Hand 
ftehen: jo erhält man das quinare, wird aber auch noch zu 
den 10 Fußausläufen fortgefchritten, dann entjteht das trans- 
normale Zwanzigerſyſtem, das fich indeß felten anders als 
bei ven höheren Stufenzahlen von 20 aufwärts (30, 40, 
50, 60 u. ſ. f.] hervorthut.“ [E. 27.] Wir müfjen nur 
noch hinzufügen, daß dies Zwanzigeripitem in eine Bildungs: 
epoche des Menſchen fällt, wo die Nothwendigkeit ein Zahlen: 
ſyſtem zu bilden, in dem etwa hohe Rotenzen von zehn oder 
zwanzig aufzutreten hätten, fo ferne lag, wie noch dem 
Altertum unjere Potenzirung der Million dur die Wörter 
Billion, Trillion u. |. w.; einer Epoche, der die Anjchauung 
von Hand und Fuß noch weit näher al3 uns zujammenfiel, 
wie bejonders auch aus dem Ausdrud „der Menſch“ für 
Hände und Füße des Menjchen hervorgeht, die aljo ganz 
enge zuſammengedacht und als jelbjtverjtändlich verbunden 
aufgefaßt werden mußten; und daß das Ueberwiegen und 
die Verbreitung des Zehnſyſtemes der Umwandlung in der 
Anſchauung von dem Fuße entipringt, die es ſtörend und 
zulegt unthunlich ericheinen ließ, die Zehen bei der mimiſchen 
Zählung mitzuverwenden. 


Was die Zahlenmimif der Völker betrifft, welche zum 
Vigeſimalſyſtem nicht fortgefchritten oder frühzeitig wieder 
von demfelben zurückgekommen find, jo haben wir über vie 
jelbe ebenfalls jehr genaue Nachrichten, die es höchſt wahr: 
ſcheinlich machen, daß ohne die Geberde die Kunſt zu zählen 
fi überhaupt nit entwideln Fann. 

Lichtenſtein berichtet von den Kafferftämmen Betjchuan 
und Kooſſa, daß fie e8 meijtens bei bloßer Geberve bewen- 
den laſſen, ohne die Zahlwörter auszufprechen, welche Viele 
nicht einmal fennen. [Pott 18. 17.] „Gewöhnlich,“ jagt er, 
„deutet ein Koofja, wenn er die Zahl ausſpricht, fie zugleich 
dur aufgehobene Finger an. Ja, bei weitem die mehriten 
nennen dabei das Zahlwort nit, und überhaupt find die 
Zahlwörter bei ihnen jo wenig im Gebraud, daß es Mühe 
foftet, fie zu erfahren. So Eonnte Herr van der Kemp, 
ungeachtet jeines langen Aufenthalts unter ihnen, nie den 
Namen für die Zahl 8 herausbringen, und mir ging e3 bei 
den Beetjuanen mit den Zahlen 5 und 9 nicht befier. Noch 
viel weniger jind Wörter für die höheren Zahlen: 20, 40 
— 100 bekannt.” [Ebd.] Schreuder in feiner Grammatik 
for Zulu-sproget (Christ. 1850. ©. 30) ſchildert umftändlich 
die Art, wie die Zulu mit den Fingern zählen. „Sie be: 
ginnen mit dem Kleinen Finger der linken Hand, indem 
jeder Finger, welcher in die Zählung einbegriffen ift, aus: 
geftret wird, während die übrigen gebogen bleiben; feltener 
wird mit dem Heinen Finger der rechten Hand begonnen, 
außer wenn man die Zahl 10 vollendet hat, indem nämlich 
bei jedem ausgezählten Zehner man die Zählung des nächſten 
Zehners von den entgegengejegten Ende anfängt, d. b. mit 
demjenigen Kleinen Finger, mit dem der vorausgehende Zeh: 
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ner geichloffen wurde, wird die Zählung des nächften Zeb- 
ners begonnen; und es muß bemerkt werben, daß wenn 
man, ohne die Zählung durd die einzelnen eine gewille Zahl 
conftituirenden Glieder durchzuführen, mit einem Male eine 
gewiſſe Zahl bezeichnen will, für die betreffende unvollendete 
Zehnerreihe fo viele Finger (von dem Eleinen Finger an ge 
rechnet, den man in dem Falle zum Ausgangspunkte der 
Zählung nimmt) ausftreden muß, als man Einer in ver 
betreffenden unvollendeten Zehnerreihe bezeichnen will; jo 
daß alle gebogenen Finger bis zu dem nächften Heinen Finger 
außerhalb der Zählung fallen. Strede ich aljo den Heinen, 
Ring: und Mittelfinger der rechten Hand aus, jo find alle 
übrigen Finger von dem Leigefinger der rechten Hand in- 
chufive als außer der Zählung gelafjen zu betrachten, felbit 
wenn ich die Finger der linken Hand nicht gebogen balte, 
und die bezeichnete Zahl ift in diefem Falle 3 in der be 
treffenden Zehnerreihe, welche vorher angegeben fein muß; 
ftrede ih dagegen den Daumen und Seigefinger der 
rehten Hand aus, fo bebveutet dies, daß die Zählung 
von dem Fleinen Finger der linken Hand ausgeht, felbit 
wenn die Finger der linken Hand nicht ausgeftredt find, 
und die bezeichnete Zahl ift 7. Für jede ganze Zehnzahl 
werben beide Hände mit außsgeftredten Fingern zuſammen— 
geichlagen. 

Die beſchriebene Art zu zählen hat, wie leicht begreiflich, 
großen Einfluß auf die Benennung der einzelnen Einer; fo 
beißt 3. B. die Zahl 5 oft ’ed’esantla, d. h. die ganze 
Hand; die Zahl 6 tatisitupa, d. b. nimm den Daumen 
mit; die Zahl 7 kombile, d. h. der Zeiger over kota, d. h. 
leden; 8 ukulu, der Große, oder kjijangalobili, laß zwei 
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Finger zurüd; 9 kjejangalolunje, d. i. kjija ngalu olunje, 
laß einen Finger zurüd, nämlich den Kleinen.” 

Bon den Baſſuto bemerft Schrumpf, das Zählen fei, 
wenn die Zahl der zu zählenden Gegenftände beträchtlich ift, 
eine für den Eingeborenen fait riefenhafte Sache. Es gejchieht 
ebenfalls durch Aufheben der Finger, womit man zugleich 
den Gegenftand andeutet oder wo möglich berührt. Auch 
hier wird immer mit dem Fleinen Finger der linken Hand 
begonnen und fortgefahren bis zum Fleinen Finger der Rech: 
ten. Nah Echrumpf bedarf es bei den Baſſuto eines zweiten 
Mannes, wenn es mehrere Zehner, und eines Dritten, 
wenn es mehr als Hundert zu zählen gilt. Acht heißt e 
robileng meno e le meli, „gebogen find zwei Finger;“ 
neun e robileng mono o le mong, „gebogen iſt ein Fin: 
ger.” Daß die Indogermanen in der grauen Urzeit, wo 
unjere Zahlwörter entitanden, ſich der gleihen Mimik bedient 
haben, dafür haben wir eine bedeutfame Spur in dem Zahl: 
wort acht, welches, wie ich mit Benloew glaube, eigentlich „zwei 
gebogene“ bedeutet [Urjp. u. Entw. d. m, Spr. u. V. ©. 475]. 

Die Unterftügung der Zählung durch Geberde jcheint 
auch da vorausgejegt werden zu müſſen, wo, wie auf Balad 
(Gabeleng, 212, nad Latham) und zum Theil bei den Es— 
fimos, die Zahlwörter zwiichen eins und fünf fi von 
denen zwijchen ſechs und zehn gar nicht unterfcheiden. Daß 
die Zählung von der linfen Hand ausgeht, jcheint darauf 
zu deuten, daß das Aufheben der Finger nicht die ältefte 
Form der Geberde war, fondern anfangs die Rechte die zäh: 
lenden Finger berührte, indem an eine Zählung über fünf 
noch nicht gedacht wurde. 
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Das Unſinnliche in der Sprache geht vom Sinnlichen, das Sinn—⸗ 
fiche geht vom ftärkften Grabe der Empfindung aus. Farbenempfindung 
ift wegen ihrer quantitativen Abftufung zur Beobachtung befonders ge- 
eignet. — Blau. Die älteften Bücher enthalten vielfache Schilderungen 
himmliſcher Erſcheinungen und erwähnen dennoch feine blaue Farbe nicht. 
Nachweis aus der Rikſanhita. Auffaffung des Himmels in den Beda— 
fiedern; fein Leben, Berbindung mit Erde und Luftreih. Zweitheilung 
des Luftreihs. Gewitter. Sterne, von geringer Bedeutung, Mond, 
ebenjo. Dagegen große Bedeutung der Sonne. Lieder am diefelbe. 
Ihre mythiſche Verbindung mit der Morgenröthe. Stellen mit lebhafter 
Schilderung des Farbenfpiels. Lieder an die Morgenröthe aus dem 
erften und jechsten Buch. Der gefärbte Opferpflod umd feine Bedeutung. 
Das Opferfeuer. Liederſtellen, die an daffelbe gerichtet find. Faſt der ganze 
Inhalt der Rigvedafanhita ift demfelben Kreife angehörig. Die Nicht: 
erwähnung der Bläue des Himmels um fo auffälliger. Daffelbe im 
Avefta und in der Bibel. Der Koran, in wiefern er zu den alter- 
thümlihen Büchern gerechnet werden fünne? Umfang und Ausdehnung 
der Himmelsbetrachtung in demſelben. Schwüre, die dazu in Beziehung 
ftehben. Auch bier ift die Bläue des Himmels nicht erwähnt. Cbenfo- 
wenig in den homeriſchen Gedichten, Urſache diefer Erfcheinung. Der 
ältefte Bedakreis kennt fein Wort für blau. Entwidelung des Begriffes 
aus jhwarz. Nila. Koaveog. Verbindung mit grau. ZTolwg 1. a. 
Caeruleus. Das deutjhe Blau. Semitijches Wort. Aehnliche Ent- 
wicklung des chineſiſchen hinan. Baskiſche Analogien. Auffallende Ber- 
wechjelungen zwiſchen grau, braun und blau bei Pindar, Homer, Heftod, 
Theocrit, Birgil; felbft Caffiodor. Tendenz einiger indogermanifchen 
Börter in den Begriff der blauen Farbe überzugehen, älter als die 
Sprachtrennung. Kenntniß der blauen Farbe und Darftellung des blauen 
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Himmels bei den Aegyptern. Die ägyptiſche Cultur ift nicht primitiv. 
Techniſche Frühreife diefes Volles. Gegenfag zu den Indern. — Die 
Ehinejen und der Werth ihrer Yiteratur für die Benrtheilung nralter 
thümlicher Zuflände. Schriftlichkeit ihrer Ueberlieferungen. Weſentlich 
ichriftliher Charakter ihrer Bildung. Das Ritualbuch der Tſcheou. 
Verwechſelung von blau und ſchwarz auch bei den Aegyptern. Blau 
Trauerfarbe; auch in ber Kirche. Erllärung der „ſchwarzen“ Farbe des 
Himmels nad) einem indiſchen Philofophen. Blauer Burpur der Hebräer, 
Unmöglichkeit in der ſich hebräifche Schriftſteller befinden, feine Farbe zu 
bezeichnen. Waid. Einfluß der Aegypter auf die Farbenanſchauung der 
Griehen. Geringe Aufmerffamkeit der griechiſchen Schriftfteller auf das 
Himmelblau, Ebenſo der römischen. Indirecte Entftehung der modernen 
Namen für blau. Zigeunerwort. Nichterwähnung diefer Farbe in der 
Edda. Die blane Farbe ift die Außerfte der prismatifchen, die ncd 
eigene Benennung bat, und zugleich die jüngfte; grün ift älter, aber 
jünger als gelb, nad demjelben phoffchen Principe. Für Violett iſt 
nur Umſchreibung möglich. Weſen der Farbenumfchreibungen. Ber: 
miſchung von blau und grün, vielleicht ebenſo alt als von blau und 
ſchwarz. Vermiſchung der drei genannten Farben. Finnijch-tatariider 
Spradftamm. Japaneſen. Neuſeeländer. Amerilanifche Spraden. 
Afrikanische Sprachen. Fünf Farben der Chinefen. Ob die fünfte blau 
oder grün fei? Heiligkeit der Flnfzabl. Fo-hi. Die beiden offenbarten 
Zafeln der Chinefen. Heiligkeit der Mitte. — Grün. Die Bedalieder 
nennen die Erde nicht jo. Desgleichen der Avefta. Beide haben noch 
fein Hares Wort für grün. Entwicklung der betreffenden griechiſchen 
Farbenworte aus gelb. Semitifche Analogien. Einfchaltung über Ge 
ruchsſinn ımd Tonſinn. Geringe Empfänglichkeit fiir Wohlgerud 
in der Urzeit. Verhalten der alterthiimlichen Bücher. Befondere Stellung 
des Hohenliedes. Gegenjat des biblischen Paradieſes gegen fpätere 
Schilderungen. Was in der Bibel „Waldgeruch“ heiße? Künftliher 
Wohlgeruch ift den Bedahymnen unbekannt. Auftreten deſſelben beim 
Spfer im Nadfchur-Beda, im Aveſta. Mißgeruch früher belannt, br 
fonders in ftarten Graben. Geringe Empfindlichkeit der Kinder für der 
jelben. Schärfe des Geruchfinns bei Naturvöltern ftebt nicht im Wider 
ſpruche damit. Doppelte Richtung der Sinne. Ausbildung des Sinne 
fiir Melodie ift jung. Die alten Bedahyınnen kennen Feine Juftrumenk. 
Rhythmus Älter als Melodie. Anwendung rhythmiſchen Klanges bein 
Opfer, eine Vorſtufe der Opfermuſil. Geſang iſt dem Menſchen nicht 
urſprünglich. Es gibt feinen Naturgeſang; Muſik iſt entwidelte Kunſt 
und conventionell. Verhältniß zum Vogelgeſang. Geſang, Mufit und 
Tanz anfangs unzertrennlich. Mathematiſcher Urſprung der Muſil 
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Ueber die Benennung der Töne (Solfa). Der Begriff ſingen. — Fort— 
ſetzung der Betrachtung der Farbenſcala: Gelb aus goldfarbig. Metall— 
namen, ihr Zuſammenhang mit Farbnamen. Die Metalle ſind nach 
der Farbe benannt, aber ohne klare Auffaſſung derſelben. Wichtigkeit 
des Goldes für das Uralterthum. Reines Gelb nur in den ſpäten Veda— 
liederſtellen benannt. Semitiſche Analogien. Uebergang aus Orange 
und Feuerfarben. — Roth im Rigveda noch nicht beſtimmt von weiß 
geſchieden. Doppelter Urſprung der Benennung des Weißen. Geringe 
Bedeutung dieſer Farbe in den Rigvedahymnen. Häufiger Gegenſatz von 
Roth und Schwarz. Bedeutung von hiuan-hoang im J⸗kling. Dieſe 
beiden Farben nebft Gold bilden die Stufe der Nigvedafanhita; gelb 
fommt in den nnächten Berfen hinzu, grün erft in der Bibel. — Roth 
und ſchwarz finden fi etymologifch vereinigt. Rothbraun. Miſch— 
anſchauung des Farbigen überhaupt. Thiernamen von diefer Bedeutung. 
Bogelbenennung von einer beftinunten Farbe wahrſcheinlich bei Griechen 
und Römern; naturgefchichtliche Folgerung daraus. Charakteriftifche 
Thier- und Pflanzenwelt der primitiven Bücher. . ee 





Menn wirklich die Wahrnehmung der Welt, jowie der 
entwidlungsfähige, als ihr Ausdruck auftretende Schrei des 
Mortes, in dem menschlichen Gefchlechte nothwendig zuerit 
von finnlid:grellen Reizen und Contraften ausgeht, jo il 
Veicht zu jchließen, daß umjomehr das Unfinnliche, joweit es 
irgend in einem Sprahbegriffe vorgefunden wird, nur durd 
Verwandtſchaft mit Sinnlihem, und Fähigkeit, fi aus die 
jem naturnothwendig und ohne Plöglichkeit umzugeltalten, 
urfprünglid als Object des Gedanfens möglich ward. Un: 
finnlich aber ift, was entweder am fich ſchlechterdings nicht 
finnlih wahrgenommen werden kann, indem es der Seite 
der Empfindung angehört, wie das Sehen, Hören, Denken, 
Wollen; oder es gehört zwar in das Reich der Bewegung, 
tritt jedoch nicht rein für fih, fondern immer nur in die 
Dinge als ihre Wechjelbeziehung verwebt, in die Erjcheinung, 
und ift alfo wahrnehmbar, aber nicht, wie in dem Begriffe, 
gefondert; fo nit nur Raum, Zeit, Größe, Zahl, Urſache, 
Negation abftract gedacht, fondern jedes bier oder jetzt, groß, 
viel, weil, und jede negativ gefaßte Eigenjchaft eines Dinges 
insbefondere: denn fieben Holze 3. B. find wohl fichtbar, und 
anders als jechs; allein ein fieben, welches nicht zu gleicher 
Zeit etwas außerdem, 3. B. Holz, wäre, ift undenkbar, und 
fo auch das nicht Gelbe, welches nicht z. B. roth oder hatt, 
oder das nicht Lebendige, welches nicht Wein, Luft, Thier, 
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oder todt, oder groß, rund u. j. w. wäre. Bon dem Ab— 
ftracten in der Bedeutung des Allgemeinen, in welchem das 
an fih volllommen finnlih Wahrnehmbare verfchieden zu: 
fammengefaßt erfcheint, indem bald dieſes, bald jenes Be: 
fondere an ihm außer Acht bleibt, ift jchon angedeutet wor: 
den, daß es ohne Rüdfiht auf die Befonderheit entjteht, 
nicht durch Zurüdtreten derjelben, jondern durch Unfähigkeit 
fie zu erfaffen; und bier kann ich hinzufügen, daß auch für 
uns die Möglichkeit der Allgemeinbegriffe, obgleich fie jetzt 
Fähigkeit geworden ift, mie überhaupt die des Begriffes an 
dem Worte, fo an jenen alten, zuerſt aus Unfähigkeit ber: 
vorgegangenen Benennungen haftet, indem der Grund ihrer 
Entftehung zwar nicht Erfenntniß des gemeinfamen Gleichen, 
aber doch auch nicht Vermiſchung des BVerjchiedenen, als 
wäre es gleih, fondern nur Nichtbemerken der Unterfchiede 
des Aehnlichen, d. i. (denn das Aehnliche muß nothiwendig, 
und je mehr es dies ift, um jo mejentlier, das Gleiche 
wirklich enthalten) ausſchließliches Bemerken des Gleichen it, 
und e3 daher zur Erfenntniß der wahren Weſensgemeinſchaft, 
außer dem gleichzeitigen Befige der Sonderbegriffe neben den 
allgemeinen, einer andern organiſchen Bernunftbedingung, 
wie die Abftraction ift, nicht mehr bedarf. Eine zweite Art 
gleichfall3 auf dem Gebiete finnlih mwahrnehmbarer Gegen: 
ftände fcheinbar wirkſamer Abftraction ift die umgekehrte, 
vermöge welcher gegen das Bejondere das Allgemeine, oder 
gegen den Theil das Ganze, außer Acht gelafjen wird; wie 
dies bei der Bildung von Begriffen, wie Finger, und ſämmt— 
licher Eigenjchafts- und Thätigkeitswörter der Fall fein müßte ; 
da ja 3.8. das Laufende immer noch mehr ift, außer diejer 
Thätigfeit. Der wahre Urfprung aller diefer Begriffe ift in 
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den eriten Augenbliden eingejchlofen, in denen fie aus dem 
Gemwirre der andringenden Empfindungen mädtig bervor: 
tretend im VBordergrunde der Seele wirkten. Wie aber fonnte 
eine ſolche Uebermacht der Wirkung dem Negativen gegen 
das Poſitive jemals eigen fein; ja wie konnte überhaupt 
3. B. das Stehende als nicht laufend, das Gelbe als nicht 
ihwarz, auf die Einne Wirkung üben? Die Vorgänge dar: 
zuftelen, durch welche dies möglich wurde, zu zeigen, wie 
das eigentlich UMeberfinnliche, die Innenſeite der Dinge oder 
die Empfindung, auf dem Wege finnliher Wahrnehmung 
zum Bemwußtjein Fam, wie Anfchauungen von Zahl, Zeit, 
Raum und Saufalität fih aus dem dunkeln und vermijchten 
Bilde des im Fluge vorüberraufchenden Triebwerkes der Welt 
rein und mit Klarheit löjten, und zugleich die Eine mit un— 
ausgejegter Feitigkeit ewig gleich verfolgte Bahn der Vernunft 
in ihrer Erhebung aus der Sinnlichkeit, jowie die Zufällig- 
feit und völlige Zwedfreiheit, welche mitten unter der eijernen 
Gejeglichfeit einer in jo ungeheure Ziele auslaufenden Ent- 
widelung gleihwohl herrſchet, im Einzelnen vor Augen zu 
führen, würde vor Allem bier meine Aufgabe fein, wenn, 


um Unterfuhungen von folcher Bedeutung nicht auf die 


Unterlage eines aud) jeinerfeit noch unerflärten Spracdftoffes, 
nämlich des Sinnlichen jelbit, zu bauen, es nicht anderer: 
jeit$ geboten wäre, vielmehr von diefem für fih auch obne 
Verſtändniß des überfinnlichen Beftandtheiles. prüfbaren und 
deſſen Dafein nicht wiederum vorausfegenden Theile aus, 
fofort in den Mittelpunkt der Vernunft und in den erften 
Ursprung der Sprache vorzudringen, und erjt nad) erweiterter 
Erfenntniß von dem Weſen des Denkens, von jeinem Ent: 
ipringen aus dem Nichts, und von dem Zuftande der Menfch- 
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beit vor ihm, zu der Betrachtung jener Frage hinlänglich 
vorbereitet zurüdzufehren. 

Es jei mir daher, unter vorläufiger VBorausfegung, als 
jei die Sprade in einem Zeitraume, wenn es einen jolden 
gegeben hat, wo fie jelbit für den Ausprud finnlich empfind- 
barer Wahrnehmungsgegenftände noch gänzlich ungeeignet war, 
e3 für den Ausprud des Unempfindbaren ebenjo gewejen, 
zuerst zu unterfuchen geftattet, bis zu welcher Etufe fich eine 
Unfähigkeit, leifere Grade der Empfindung auszudrüden, in 
ihrer Urgeſchichte fteigert; ob diefe Steigerung eine Grenze 
babe, oder nit; und wenn jenes, ob etwa Echmerz oder 
Luft, als die unftreitig derbften Wirkungen auf Empfindung, 
eriter Reiz und frübeftes Object des Wortes, und dieſes aljo 
urjprünglih ein bloßer wirklicher Thierfchrei fei, oder, falls 
jene Grenze nicht bis an das Thierifche reiht, worin fie 
jonjt beftehe, und warum? Zu diefem Zmwede aber, da die 
Erfahrung fih auch hierin nicht auf willtürlihe Annahmen 
jtügen darf, iſt es erforderlih, zunächſt die Sprache jelbft 
zu fragen, was ihr als Contraft, was als derb und grell, 
und endlid was überhaupt in ihr als finnlich gelte, und 
bier bietet die Farbenempfindung ohne Zweifel den geeignet: 
ften Ausgangspunkt für die Beobachtung; denn nirgends 
findet eine größere Möglichkeit beſtimmter objectiver Erkennt: 
niß des quantitativen Verhältniſſes neben jo lebhaft quali= 
tativifch ſubjectiver Unterfheidung ftatt, und nirgends läßt 
jih daher der relative Schein vollfommener mit der Wirk 
lichfeit vergleihen, und nad deren Maßſtabe in Beziehung 
auf die Höhe feiner Ausbildung beurtheilen. Wenn wir nun, 
um diefe zu prüfen, auf den frübeften noch unmittelbar in 
Dihtungen vor uns liegenden Urzuftand der Völker zurüd- 
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geben, fo werden wir dur fie ſelbſt vorzüglich auf die 
himmliſchen Erſcheinungen verwiefen; denn zum Himmel find 
die Blicke jener Zeiten von überall mit Andacht emporgerichtet; 
Götter des Himmels find fortwährend Gegenftand ihres Preijes 
und ihrer Verehrung; die an ihnen und um fie fihtbaren 
Ereigniffe betrachten fie mit Furcht, feierlider Spannung und 
vielfachen beiligem Intereſſe. Um fo auffallender und ge 
wiß verwundernswertb muß es aber eben darum erjcheinen, 
daß, wie fich fogleich zeigen wird, die vediſchen Lieder und 
nicht minder der Aveſta, daß die Bibel, daß der Koran und 
jelbft die bomerifchen Gedichte der Bläue des Himmels, welche 
doch in den Heimathländern faft aller diefer Bücher mit ganz 
befonderem Neize wirket, troß überall nahe liegender und 
oft dringend, wie man glauben follte, gebietender Gelegen- 
beit, niemals die entferntefte Erwähnung thun. 

In den zehn Büchern der Rikſanhita findet fich kaum 
ein anderer Gegenftand häufiger, als der Himmel, erwähnt; 
doch ift es vorzugsweiſe nur jeine Ausdehnung, Größe, Höbe, 
Weite, worauf ſich Beiwörter und Schilderungen, ſowie feine 
Anwendung zu Vergleichen meiftens beziehen. Faſt überall 
eriheint er mit der Erde in Verbindung, da er mie dieſe 
förperli und feit gedacht ift, und oft, nach dem befannten 
Spradgebraude, nah welchem auch die Eltern die beiden 
Väter, oder die beiden Mütter, oder auch die beiden Väter 
und Mütter beißen, gleichfall® als die beiden Himmel oder 
die beiden Erden, oder die beiden Himmel und Erden, mit 
ihr zu einem Paare zufammengefaßt, worunter alsdann der 
Begriff der Welt, als Geſammtheit alles Vorhandenen, zu- 
gleich veritanden werden kann. 

Eo heißt es: 
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6, 48, 22. Einmal nur ward der Himmel, einmal die Erde 
(djaur.... bhümir). | 

1,25,20. Du, o Varuna, beherrſcheſt Alles, den Himmel 
wie die Erde (divacca gmacca). 

6,7,1. Agni, das Haupt des Himmels und der Erde Ordner 
(divo.... prithivjäs). Bergl. 7,5,1. 

3, 32,11. Der Himmel fam nicht deiner Größe gleih, da 
du mit einer Hüfte auf der Erde (xam) rubteft. 
1,8,5. Dem Himmel gleid an Ausdehnung ift feine 

Stärke. 
1, 67,3. Er hielt die Erde (prith), er ſtützte den Himmel 
mit wirkſamen Worten. Vgl. 121,2,3. 9, 87,2. 
8, 78,5. Du breiteteft die Erde aus, 
Und auch den Himmel ftüßtejt du. 
10, 89,4. Zwei Räder gleichſam mit der Achſe machtvoll 
Trennend befeftigt Himmel und Erde Indra. 
1, 54, 4. Du machteſt des Himmels Oberfläche zittern. 
1, 58, 2. Gleichſam des Himmels Oberfläche machte er mit 
Gebrüll erdröhnen. 
Don Mitra und Varung beißt es: 
2, 41, 5. Das nie verlegte Herricherpaar 
Ließ auf den feiten höchſten Sitz, 
Den tauſendſäul'gen, nieder fich. 
In Beziehung auf räumliche Unterfcheivung himmliſcher 
Punkte jei hier vorläufig an Ausdrücke erinnert, wie: 
1,105, 10. In der Mitte des großen Himmels. 
1, 105, 5. In des Himmels Echofe. 
1,164, 10. Auf dieſes Himmels Rüden. Vgl. 166, 5. 
115,3. 9,83, 2. 
1,49,3. Von den Enden des Himmels ber. Val. 7,79,2. 





10,8,1. Auf zu des Himmel äußerften Enden (antän 
upamän) drang er, oder nach der Lesart [NB.] des 
Samaveda: Von des Himmels Ende (antät) drang er 
auf zu dem äußerſten (upamäm), nämlih Himmel, 
d. i. vom Horizonte zum Zenith. 

Der Gegenſatz von Himmel und Erde findet fich in dem: 
felben Sinne bereit3 oft in Adjectivformen, himmliſch und 
irdiſch, wieder, jo: 

1,144,6. Du herrſcheſt, o Agni, über das Himmlifche, 
du über das Irdiſche. 

7,32,23. Nicht ift wie du ein anderer Himmlijcher oder 

Irdiſcher, 
Nicht ward er und nicht wird er ſein. 

7,46,2 wird gegenübergeſtellt: (xamjasja gaumanah- 
divjasja) der irdifhen Welt — der himmliſchen. 

Das bier für Welt gebraudte Wort gaumä entjprict 
in feinem Urfprunge aus dem Begriffe Geſchlecht, Geburt, 
Leben vielen ähnlich bedeutenden in ganz verjchiedenen Spra- 
hen, wie denn auch dem Deutfhen; ja überall, wo fih 
diefer nicht unter die gänzlih alten zu rechnende Begriff 
überhaupt entwidelt findet, geht feine Entftehung auf eben 
diefe Weife vor ſich; abgefehen freilich von Fünftlichen und 
willfürlihen Begriffsbildungen wie xoouog, welches Ordnung, 
dann Syſtem bedeutet und durd die Wahl der Pythagoreer 
zur Bezeichnung des Weltfuftems verwendet ward, indeß die 
natürlich entftandenen Bezeichnungen nicht ebenfo von dem 
Weltgebäude und dem Sternenhimmel ausgehen, jondern von 
Menſchenwelt und Menſchenalter, dem Leben eines einzelnen 
Geſchlechtes und deſſen Dauer. [Co erklärt es fi, wie ein 








den jemitiihen Spraden der nachbiblifhen Zeit faſt gleich- 
lautend in der Bedeutung Welt gemeinfames Wort (ölam) 
in diefer Zeit jelbit nur Ewigkeit bedeuten konnte; denn die 
Borftellung der Ewigkeit hat ihre Wurzel gleichfalls in jener, 
ihon weil fie mit dem Bewußtfein von Geburt und Tod 
verknüpft ift, menjchlich foviel näher Tiegenven der Lebens: 
dauer. Den Begriff der eigentlichen Ewigkeit wird Niemand der 
früheften Stufe der Vernunft für erreichbar halten; aber auch 
daß menschliche Fernfiht in die Zukunft Feine längere Zeit 
als die des ganzen Lebens eines Einzelnen umfaßte, wird 
aufhören uns zu verwundern, wenn andere Spuren ung 
lehren, daß dereinft jelbft das Meberbliden eines ganzen 
Tages viel für die Vorausfiht war; und mer wird es in 
der That verfennen, mwie hoch über dem Thiere ſchon ein 
Weſen jtebt, welches au nur am Morgen den Abend, und 
was zwijchen beiden liegt, vorausberechnet? Einen Stand- 
punkt, auf melden „einen Tag hindurch“ als binlänglicher 
Ausdrud für lange galt, verratben das lateinische diu und 
das ſanskritiſche gjok, von welchen das letztere jelbit bei der 
Bitte um langes Leben angewandt zu werden pflegt. Ein 
folder Standpunkt war freilid auch in dem Beginne der 
ältejten Literaturepoche längft verlaffen; aber nad dem all- 
gemeinften Gejehe aller Entwidelung, demgemäß eine jede 
Gegenwart nur mit Mitteln lebt, die die Vergangenheit, 
und zwar ohne Rückſicht auf die fpäteren Zwede, geitaltet 
bat, wird auch jenes weit älteren Anſchauungen entiprungene 
Mort Form für den viel weitergehenden Gedanken. Ebenſo 
werden num auch die Worte, welche urfprünglid nur das 
ganze Xeben hindurch, jedoch jo, daß diefer Zeitraum zu= 
gleich den längften überhaupt denkbaren umſchließt, bedeute: 


254 


ten, für die ftetS länger werdenden längften Zeiträume, und 
endlich für den endlos langen angewandt; wie 5. B. das 
ſemitiſche Jon, welches in der Bibel das Leben, bejonvders 
in Beziehung auf feine Dauer, ganz joviel al3 aevum, 
alov (woher ale, das deutſche ewig) ausdrückt, im Koran 
für das ewige Verweilen in der Hölle Denſelben Schritt 
bat das bier beiprochene hebräifhe Wort ölam ſchon vor 
feinem erſten Erſcheinen in der Literatur gethan; denn es 
beißt bier] ! 

So heißt es auch unter Anwendung deflelben Wortes 
1,141, 11: 

„wie Zügel hält er beide Welten” (gaumani ubhe), 
jowie eines ganz ähnlichen 9,7,13 gaunst ubhe. 

Die Bezeichnung von Himmel und Erde als den zwei 
Welten ift indeſſen in dieſen Gedichten offenbar weder von 
den älteften, noch nächſtliegenden; ſondern fteht auf gleicher 
Stufe mit den häufigen myſtiſchen Benennungen dur dich 
teriihe Beinamen, wie „die beiven Weiten” 6, 10,4. Aus: 
drüde, welche Himmel und Erde als zwei Erden zujammen- 
faffen, können bier übergangen werden ; dagegen beißt es 
in demjelben Sinne (9,70,2): Die beiden Himmel (ubhe 
djävä) Löfte er durch Weisheit, wozu auch djavi 4,56, 5. 6 
(worüber unten) zu vergleichen ift. Als vom Himmel aus: 
gehend darf ficherlich auch das z. B. an den unten folgenden 
Stellen für die beiden Welten gebrauchte rodasi, wegen 
feiner unbezweifelbaren Verwandtichaft mit dem Namen der 
Göttin Rodaſi (mit verändertem Accent) betrachtet werden, 
die mehreremale mit dem Gotte Rudra vereinigt erſcheint 


1 Die eingeflammerte Stelle ift im Manufcript durchſtrichen. Bgl. 
0. ©, 146. D. H. 
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und wahrfceinlid mit der Morgenröthe urjprünglich iden— 
tiſch war. | 
1, 59,2. Des Himmels Haupt ift Agni, Herz der Erbe, 
und alfo Ordner iſt er beider Welten. 
1,33,5. Als du vom Himmel die Opferlofen aus den zmei 
Welten ftießelt. ©. a.51, 10. 62,7. 64, 9.85, 1. [NB.] 
10, 134,1. Als Indra beide Welten bu erfüllteſt morgen: 
röthengleich, 
Als König wardſt als mächtiger der mächtigen 
Geſchlechter du, 
Von einem Götterweib erzeugt, von einem 
hehren Weib erzeugt. 
4, 16, 5. Indra, der mächtige, wuchs unermeßlich; mit 
ſeiner Größe füllt er beide Welten; 
Und weiter ſelbſt noch ragte ſeine Hoheit, der 
Sieger über Alles, was da iſt, iſt. 
8, 6, 5. Dies zeigte glänzend Indra's Macht, 
Da einem Felle gleich gerollt 
Zuſammen beide Welten er. 
8,65,11. Es folgte dir dem Etürmenden, o Indra, beider 
Welten Baar, 
Indeß den Feind du niederichlugit. 
8, 6, 38. Wie nah dem Roſſe rollt das Rad, fo beide 
Welten hinter dir. 
1,173,6. Wenn er mit folder Macht ragt vor den 
Männern, 
Dann dient das Baar der Welten ihm zu 
Gurten, 
Als Hülle Schlägt Indra die Erde um ji, 
Er trägt den Himmel, gleihjam ein Geflechte, 
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Daſſelbe Bild ſ. auch 8, 14, 5: als er die Erde um ſich 

Ihlug und fih in dem Simmel ein Geflechte bilvete, 
4, 56, 4. Die weitumfaffenden beiden Welten. 

Der Himmel wird ebenjowohl wie die Erde für lebendig 
und als Gottheit angejehen; nit aus bloß dichteriſcher 
Phantaſie in Berfonification, fondern dies ift die ältefte 
Glaubensanſchauung der ganzen Menjchbeit. Beide werben 
vereinigt angerufen und verehrt; und obgleich der Sprade 
nah der Himmel auch weiblich ift, To pflegt er doch als 
Gottheit fat durdgängig in ein Gattenverhältnig zur Erde 
gejegt und Vater genannt zu fein, fowie diefe Mütter, und 
beide zufammen die Eltern, Väter, Mütter. 

Daber beißt e8: 

1, 67, 1. Groß bift du Indra, der durd deine Stärke 
Du Himmel und Erde bei der Geburt ſchon 
ſchreckteſt. 
1,52, 10. Der Himmel ſelbſt, der ſchreckliche, wurde von 
Furcht erfüllt. 
1,62,14. Ueber ſeine Geburt erbebten vor Furcht die 
feiten Berge und Himmel und Erde. Bol. 4, 22,4. 
1, 31, 4. Die beiden Welten zitterten. Vgl. 4, 17,1. 
1, 151,1. Himmel und Erde (rodast) bebten ob der Macht, 
des Ruhms 
Bor dem geliebten, dem verehrten Heil ver 
Welt (gaunsäm). 
1,130, 10. Mögeft du des Lobes dich freuen, wie des Tags 
der Himmel. 
1,131,1. Indra verehrend naht der Himmel beldenitarf 
(djaurasuralı) [N.] 
Indra die mächt'ge Erde Schätze ſchenkend ſich, 
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Die Gabenreihe ſchenkend ſich; 
Den Indra ftellten eines Sinns die Götter 
ihrer Schar voran, 
Indra geweiht foll jede Menſchenſpende jein, 
Soll jedes Menfchenopfer fein. 
1,146, 1. Agni im Schoß der beiden Eltern (piteror). 
1, 31, 8. D mit den Göttern, Himmel und Erde, jchüßet 
und. ©. a. 22,13. 
1,112,1. Himmel und Erde preife ich zuerſt gedenkend — 
10, 36, 2. Himmel und Erde, die weifen, opferreichen, mögen 
ung vor Noth und Echaden hüten. 
1,136,6. Berehrung dem Himmel, den beiden Welten, 
dem Mitra, dem Baruna! 


1, 89, 4. Dies freudevolle Mittel weht der Wind uns zu, 
Dies Mutter Erde, dies der Vater Himmel. 


Ganz an Himmel und Erde gerichtet jind unter anderen 
die 159., 160., 180. Hymne des eriten Buches, die 70. des 
jechten, die 53. des fiebenten. 6, 70 beginnt: 

Die jahnereihen, weſenumfaſſenden, großen, weiten, 
bonigmelkigen, ſchönen (supecasd) Himmel und Erde, durch 
des Varuna Geſetz geitügt, unalternd, famenftrogend, nicht 
verjagend, fülleftrömend, mildreih . . . 

Bon 1,159 lauten die beiden erften Berje: 

Himmel und Erde, den der heil’gen Werke froh’n, den hoben, 
weifen, will ih Lob und Spende weihn, 

Daß götterzeugend, mit den Göttern, gabenreich, fie durch 
dies Opfer Herrlichkeit und Kraft empfahn! — 

Des nie verlegten Vaters und der Mutter That, die große, 
eigenfräftige, gevenfe ich: 


Geiger, Urfprung der Sprache und Vernunft, II. 17 


Ein weites Land ſchuf fruchtbar beider Eltern Paar, machte 
unjterblih dur des Sprößlings Gaben e2. 

Berleihet uns (jo jchließt die Hymne) o Himmel und Erde, 
mit MWohlwollen den fegensreihen, bundertfältigen 
Shah! 

Das Gedicht 1, 160 enthält myſtiſche Beziehungen auf 
das Opfer, von dem in der Folge die Rede fein wird; es 
beginnt: 

Zwiſchen Himmel und Erde, den allheilvollen, opferreichen, 
den Priefterträgern der Luft (ragaso, vergleihe unten), den 
ihönerzeugten beiden Dpfern wandelt zwiſchen Göttinnen ein 
Gott, Surja (die Sonne), glänzend durch den heiligen Brauch, 
Vater und Mutter, die weitumfaflenden, großen, jhüten die 
Weſen, jobald der Vater gleich zwei Fühnen ſchönen Roſſen 
beide Welten mit Glanz umfleidet hat. 

Es ſchließt: 

Himmel und Erde, die wir lobten, möget ihr, die Hohen, 
hohen Ruhm und hehre Macht uns leihn. 

Daß überallhin wir die Stämme reichen ſehn, führet 
uns Stärke, preiſenswerthe Kraft uns zu. 

l, 185 lautet mit Ausſchluß des dritten, achten und 
neunten Verſes: 

Welche der beiden früher, welche ſpäter, wie ſie entſtanden, 
Weiſe, wer erkennt es? 

Sie tragen durch die eigene Kraft das Weltall, es drehn 
gleich zweien Rädern Tag und Nacht ſich. 

Sie, zwei, nicht gehend, füßelos, beſitzen vielfache gehnde 
fußbegabte Sproſſen. 

Stets gleich dem Sohne in der Eltern Schoße, Himmel 
und Erde, ſchützet vor Gewalt uns! 
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Durch Hehres fein den Hehren, Xeidesfreien, Eltern von 
Göttern, beiden Welten nah wir; 

Das Paar, gejellt den Götterpaar der Tage, Himmel. 
und Erde, jchüget vor Gewalt ung! 

Bufammenwandelnd, aneinandergrenzend, Zwillingsgeſchwi⸗— 
fter, jung, im Elternjchoße, 

Hinreihend an der Wejen Herz und Mitte, Himmel und 
Erde, jhüßet vor Gewalt ung! 

Die weiten hoben Sitze rufe opfernd, die Götterzeugerinnen 
ſpendend an ich, 

Schön von Geficht, Unfterbliches befigend, Himmel und 
Erde, jhüßet vor Gewalt ung! 

Die weiten breiten großen fernbegrenzten bitte mit Gaben 
bier ih und Berehrung, 

Die ihr an Glück und Siege reich befiget, Himmel und 
Erde, ſchützet vor Gewalt ung! 

Dies Heilige ſprach zuerjt mit gutem Opfer dem Himmel 
zur Erhörung ih, der Erde, 

Eie mögen uns vor Noth und Leiden wahren, Vater und 
Mutter uns befhügen, bilfreid. 

Himmel und Erde, dies Gebet ſei wirkſam, Bater und 
Mutter, das zu euch ich rufe, 

Eeid uns von allen Göttern nah und hilfreih ; ung werde 
Kraft und fegensvolle Stärke. 

Bol. hiermit 
6,17,7: Du haft die weite Erde ausgebreitet, ein großes 


Werft, du haft den hoben hehren Himmel, Indra, unter: 
ftüget; du haft die beiden Welten gehalten, die Götter: 
zeugerinnen, die alten großen Mütter (Eltern) des Opfers. 


Und ferner 1,90,7. 10,6,3. 9,75,4. 9, 68,4. 7,34, 








24. 7,90,3. 9,102,7. 7,47,1. 3, 6,10: Dieſer Brieiter, 
in deſſen Opfer ftet$ die beiden Welten jelbit zum Segen 
ftimmen. Vgl. 1,149, 2. 

Aus der Göttlichfeit, welche der Erde zugejchrieben wird, 
erklärt e8 fih auch, wenn, um fie neben dem Himmel zu 
vertreten, oft (3. B. an den obenangeführten Stellen 67, 3 
oder 102, 2) mehr als ein Name genannt erjcheint. Denn 
feine Gottheit fällt ganz mit dem Gegenftande in der Wirk— 
lichkeit zufammen, deſſen Anfhauung zu der Vorftellung von 
ihrem Daſein, joweit die Götter überhaupt aus der objectiven 
Außenwelt entipringen, mitgewirkt hat; ſondern eine jede ift 
ein jelbititändig vorhanden gedachtes lebendiges Weſen und 
fann vielfach fein, unabhängig von der Einfachheit des ihr 
angebörigen und entjprechenden Theiles der Wirklichkeit. 

Auch Anderes als die Erde, beſonders das Wafler, ftebt 
neben dem Himmel oder neben beiden zum Theil gleichfalls 
in göttliher Eigenſchaft und bisweilen als vollitändigere 
Umfchreibung des Begriffes der Welt. 

1, 4, 7. Den Schatz vom Meere oder auch von Himmel ber 

Bringt uns den vielerbetenen! 

1, 34, 6. Gebt uns die bimmliihen Heilmittel, die irdi- 
ſchen und die aus dem Wafler. 

1, 36, 8. Die Feinde tödtend drangen fie durch die beiden 
Welten und das Wafler und jehufen fih zum Wohnen 
Raum. 

8, 15, 8.° Der Himmel mehret deine Kraft, die Erde, 

Indra, deinen Ruhm, 
Die Fluthen auch und auch die Berge heben Dich. 

1,151,9. Nicht der Himmel mit den Tagen, noch auch 
die Ströme erreichen eure Gottheit, eure Macht. 


ur. 
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1401,,13. Stimme, o Ngni, in unſer Lob; Himmel und 
Erde und die Ströme mit ihrer Stimme... | 

Mehrere Hymnen des erjten Buches, von 94 an 
ſchließen: 

Dies ſchenken Mitra, Varuna uns reichlich, Aditi, Meer, 
die Erde und den Himmel. 

Beſonders wird, um den Begriff des Weltalls zu er— 
ſchöpfen, eine Dreiheit gebildet, indem zu Himmel und Erde 
noch das, was zwiſchen beiden iſt (antarixam oder in der 
Mehrheit antarixuni) die Luft, doch als Raum, nicht ala 
Stoff, hinzukommt, welche fich überhaupt von dem Himmel 
jelbft in der Anſchauung deutlich unterſchieden zeigt. So 
heißt e8 unter vielem Aehnlichen: 

1, 73, 8. Gleih einem Schatten folgft du jedem Weſen, 
Fülft beive Welten und die Luft dazwiſchen. 
8, 9, 2. Gewährt den Schatz, der in der Luft, der in 
dem Himmel, der unter den fünf Menſchenſtämmen ift, 
1, 161,14 im Simmel... auf der Erde... in der Luft, 
in den Waflern und Meeren. 
10,89, 11. Nächte wie Tage überraget Indra, 
Er überraget Luft und Meeres Tiefe, 
Des Windes Weite und der Erde Grenzpunft, 
Ragt über Ströme, raget über Länder. 
1, 25, 7 beißt e8 von Baruna: 
Er, der da fennt der Vögel Spur, der in den 
Lüften (antarixena) fliegenden, 
Die Schiffe auf dem Meere kennt. 
1, 35, 9. Der Schöngeflügelte durchzieht die Lüfte (anta- 
rixäni). 
9,3,7.8. Dem Himmel entlang die Lüfte hindurd. 
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10, 44,8. Der Himmel brüllte, machte die Lüfte zittern. 
1,91,22. Du baft, o Coma, dieſe Pflanzen alle, 

Du diejes Wafjer, du die Milch erzeuget, 

Die meite Luft (uru antarixan) du baft fie 
ausgebreitet, 

Du baft mit Licht die Finfternig durchbrochen. 

9, 64, 6. Mögen diefe Spendungen dem Opferer alle 
bimmlifchen und irdiihen Güter zuftrömen laffen und 
alle der Luft. 

Hier ſehen wir zu den beiden von Himmel und Erde 
gebildeten Eigenfhaftswörtern ein drittes, antarixia, aus 
der Luft zwifchen ihnen, gefügt. 

Dies Zwiſchenreich wird jodann ferner in zwei Theile 
entiprechend der Zweiheit des Himmels und der Erde felbit 
getbeilt, in das Helle, rocanam, und das Duntel, ragas, 
beide auch in der Mehrheit rocanädni, ragänsi; jenes ift 
himmliſch, gleihfam Aether, diefes irdiſch, Dunft. Erfüllt 
— beißt e8 3. B. von Indra — 

(1,81,5.) Erfüllt hat er den ird'ſchen Dunft, 

Den Glanz verdrängt am Himmel er: 
Indra, wie du ift Niemand fonft, 
Nicht ward er und nicht wird er fein, 
Das Weltall überwuchjeit du. 

8, 87, 3. Mit Licht das Firmament (suär, worüber unten) 
durchſtrahlend ftiegft du (Indra) zu des Himmels 
Aether. 

Dafjelbe 10, 170,4 an die Sonne. Val. au 1,50, 4. 
49, 4. 

1, 14, 9. Bon dem Aether der Sonne ber führe er alle 
mit dem Morgenroth erwachten Götter. 











1, 105, 5. 


1,146, 1. 
1,155, 3. 
3, 12, 9. 


8,8, 4. 
8,8,7 
8,1,18. 
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Shr Götter, die inmitten ihr 
Dort von des Himmels Aether fteht. 

(Lesart des ©. 3.) 
Agni der alle Lüfte des Himmels erfüllt bat, 
Sein drittes Weſen über des Himmels Aether. 
In Heldenkämpfen ſchütztet ihr 
Indra, Agni, des Himmels Luft. 
Hierin that eure Kraft ſich kund. 
Kommt zu uns von der Luft des Himmels her. 


.Selbſt von dem Himmelsäther ber. 


Ob von der Erde, oder des Himmels, des hoben, 


Aether ber. 


8, 71,4. 


1,6, 


10, 65, 4. 


Sn des Himmels äußerftem Aether. ©. a. u. 
1. 


Den Himmelsheren, die Lüfte, Aether, Simmel, 


Erde, Prithivi ſtützten fie mit Kraft. 


7,21, 6. 
1,84, 1. 

gas) 
1, 38,7. 
1,32, 14. 


3, 58, 5. 
1; 166, 3. 
1, 62, 5. 


Deine Größe umfaflen nicht die Lüfte (ragänsi). 
Did erfüllt Kraft, wie die Sonne die Luft (ra- 
mit ihren Strahlen. 

An den Grenzen der Luft. 

Men ſahſt als Kämpfer du des Abi, Indra, 

Daß in dein Herz, als er getödtet, Scheu drang, 
Und du durch neun und neunzig Ströme jegteft, 
Wie ein gejcheuchter Sperber durd die Lüfte? 
Dur viele Lüfte kommt herbei ! 

Die vielen Lüfte. Val. u. 3, 62, 16. 

Du haft der Erde Fläche ausgebreitet, o Indra; 


als des Himmels Unterlage haft du die Luft feft: 
geſtellt. 
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8, 77,5. Du, Indra, der mit Macht hervor 
Jenſeits der Himmelsenden drang, 
Es fonnte dich umfaſſen nicht die ird’sche Luft, 
Das Weltall überwuchjeit du. 
(3. Th. nad) der Lesart des ©. V.) 
1, 90,7. Süß fein Nacht und Morgenroth, 
An Süße reih der Erdendunſt, 
Süß ſei der Vater Himmel uns. 

Wie bier und öfter die Luft mit einem von der Erde 
entlehnten Beinamen verbunden ift, fo findet ſich ausnahms- 
weiſe auch ein vom Waſſer hergenommener 1,124, 5 (raga- 
soaptiasja). In diefer und manden andern Stellen ſehen wir 
das Wort ragas faſt gänzlich zu dem Begriff Himmel übergeben. 

Aehnlich bedeutend mit ragas ift das feltnere nabhas 
(1, 167,5 u. ö.); in den alten Gedichten offenbar auch näka, 
welches in der jpäteren Zeit vorzugsweile für den Himmel 
als Sitz der Eeligen gebraudt und von den Indern etymo— 
logiih auf diefen Sinn zurüdzuführen u wird. Dies 
Wort findet ſich z. B. 

1, 19, 6. Die Götter die über dem Aether der Luft (nä- 
kasja) in dem Himmel wohnen. 

34, 8. Das über drei Erden von dem Himmel hervor: 
gelegte Luftreih hütet ihr Tag und Nadıt. 

125, 5. Auf zu des Aether Rüden fchreitend fteigt er, 
der Spendende gelangt zu den Göttern. 

9,85, 11. Den Schöngeflügelten in die Luft aufgeflogenen. 
Val. 10,123, 6. 

7, 86, 1. Der die beiden meiten Welten auseinander 
jtemmte, und das hohe erhabene Luftreich (näkam 
svam brihantam) emporbob. 


— — 
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Auf zwar objectiv wirkliche, jedoch nur in phantaftifcher 
Form begriffene und ausgedrücdte, aud den Dichtern jener 
uralten Gedichte jelbit hinter diefem Ausdrude nicht verftänd- 
lihe Erjcheinungen gebt es zurüd, wenn Himmel und Erde 
oder die beiden entjprechenden Reiche der Luft, in bejtimmter 
Mehrzahl vorhanden gedacht erjcheinen, wie: 

2, 27, 8. Die drei Himmel. 7, 101, 4. 

2, 27, 9. Drei bimmlifche Aether. 

5, 69, 1. Drei Aether, drei Dünfte und drei Himmel. 
1,149,4. Die drei Aether und alle Dünite. 

Drei Erden und drei Aether werden gegenübergejtellt 
1, 102, 8. 

Der diefe ſechs Luftreiche (ragänsi) auseinanderitenmte, 
heißt e8 1, 164, 6. 

An manden Stellen ijt ragası (die beiden Lüfte, d. i. 
Luft und Aether) offenbar ganz in dem Sinne von rodasi 
die beiden Welten, Himmel und Erde, gebraudt. 

So 1, 160, 4. Wohl war vor allen Götterfünftlern Fünft: 

leriſch, 
Der beide Welten (rodasi) zeugte jeden Heiles voll, 
Der auseinander beide Lüfte weile maß 
Und fie mit Pfeilern, die nicht altern, feitete. 
4,42,36. Die weiten tiefen beiden Lüfte... die uner: 
meßlihen. Vgl. hiermit 3, 30, 5. 
7, 80, 1. Die Morgenröthe die beide Luftreiche entrollt. 
6, 15, 9. In beiden bijt du Agni, deinem Amt gemäß, 
Als Götterbote jchreitend zu der Welten Baar. 
Dal. hiermit 4,7, 7, wo rodast jteht. 
: Pe’ Pa a RE 9 
Schon dieje Benennung (zu welcher nabhast ſich ebenſo 
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verhält, wie das obenerwähnte nabbas zu ragas) ift eine 
Art von myſtiſcher Umschreibung; noch ſtärker äußert ſich das 
der menjchlihen Natur allgemein eigentbümliche Bejtreben, 
aus welchem, um von tiefer verbreiteten Wirkungen auf die 
Glaubensentwidelung zu ſchweigen, in den Veden unter An: 
derem der übermäßige Reichthum von umfchreibenden Aus: 
drüden, 3. B. für das Opfer, theilweife zu erklären ift, 
nämlich jenes, erhabene Gegenftände bloß im Helldunfel ver 
Phantafie zu ſchauen, wobei die Geſammtwirkung vermifchter 
Borftellungen nicht durch Sonderung der Klarheit geſchwächt 
wird, in einer ganzen Reihe von Vertretungen durch abſicht— 
lich mehr oder weniger unbeitimmte Beinamen, die zum Theil 
fichtlih aus no gebrauchten Beimwörtern hervorgegangen find. 
So wenn es 6, 10, 4 beißt: Der bei feiner Geburt vie bei: 
den Weiten, urvi, füllte. Vgl. 6,47, 3 die ſechs Weiten, 
urvir. © a. 10,14, 6. 128,5. 

Was die in Himmel und Luft vorgehenden Beränderungen 
und zwar zuerft die phufiichen betrifft, jo werden die Gewitter: 
ericheinungen oft geſchildert, befonders in zahlreichen Gebeten 
an die Götterichar der Marutas, und außer Blig, Donner, 
Regen, auch die Wolfen häufig genannt; ja gewiſſe Namen 
des Himmels (daß er deren mehrere führt, it ſchon aus 
den vorher angeführten Stellen erfihhtlih) geben von dem 
Begriffe Wolfen aus, beſonders nabhas, das ſich in dieſem 
urjprüngliden Sinne in vepog, nubes, hingegen in einem 
dem Sanskrit jchon gleichen im flavifchen nebo, und celti- 
chen nef, neambh, neam wiederfindet. Wir leſen: 

1,32, 13. Nicht Schütte Blitz, nicht Ihügte Donner Ahi — 
(die Schlange, welche Indra befämpft) — 
Nicht Negen, den er goß, nicht Ungemitter. 
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9,2. Es fallen Güfje (mihas), und es donnern Wolfen 
| (abhrä). 
1,168,8. Es fingen Ströme gegen ihre Keile, 
Wenn fie das Wetterwolfenlied erheben; 
Es laden Blige nieder zu der Erde, 
Sobald das Nah die Marutas ergießen. 

Der Gott Barganja (jiehe auh 5, Hymne 83), ur: 
fprünglich wohl derjelbe mit Agni [vgl. 3. ®. 7, 102, 3 mit 
7, 15, 1], beißt vegenreich (9, 2,9) und Sohn des Himmels 
(7, 102, 1). Der Regen jelbft beißt aus der Wolfe geboren 
(7, 94, 1) und findet fi mehrfah unter dem Bilde des 
Ausgießens bimmlifcher Gefäße geichilvert, jo z.B. in einem 
Ders (5, 85, 3), wo von einer unten offenen Tonne gedichtet 
wird, mit welcher Varuna, der König aller Weſen, beide 
Welten und die Luft begießt und die Erde mit Negen wie 
mit Korn benegt. Vgl. 9, 88, 6. 

1, 38,8. 9. Stiergleich brüllt der Blig, wie einem Kalbe 
die Mutter folgt er, wann der Marutas Negen fich ergießt; 
am Himmel ſelbſt machen fie Dunkel, da Parganja Wafler 
führt, wenn fie die Erde benegen. 

5,84,3. Wann deiner Wolken Blitze des Himmels 
Regen regnen. 

In diefen und ähnlichen Bildern wiederholen ſich die 
Schilderungen der Gewitterjtürme häufig, und hiermit ift der 
Kreis der atmosphärifchen oder meteorologifhen und im 
ftrengften Sinne phyfiihen Himmelserfcheinungen, welcher 
für die Dichter der Rikſanhita Gegenjtand der Erwähnung 
war, beſchloſſen. Wenden wir die Blide auf das Reich des 
Kosmiſchen, jo ift es befannt ſvgl. Roth in Zeller’ Theol. 
Jahrb. 1846, ©. 354], wie wenig Aufmerkſamkeit in dieſen 
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älteften indischen Gedichten dem Sternenhimmel zugewendet 
wird, Namen von ESternbildern finden jih an Stellen, die 
auf Echtheit auch nur zweifelhaften Anſpruch machen können, 
nicht; außer wenn in der folgenden Etelle (1, 24, 10) das 
rixäs, anjtatt allgemein durd Sterne, wirklich mit Bären zu 
überjegen und auf das Sternbild diefes Namens zu be= 
ziehen ift: 

Die Nachts gejehnen bochgefegten Bären, 
Eie find des Tags wo immer bin gegangen: 
Varunas Ordnungen find unverleklich;. 
Der Mond er wandelt durch die Nacht erftrahlend. 
Selbit die allgemeine Erwähnung der Sterne ift auf: 
fallend jelten, obſchon der vediſche Neft eines mit Stern 
(welches vielleiht aus Sterl entitanden ift), stella (aus 
ster-la), &orzo (für oryo) und den verwandten überein— 
flimmenden Wortes, nämlih die alleinftehende Cajusform 
stribhis, ebenjo wie das zendiſche ctür, etehr —, actär (?), 
das neuperfijche achtar, und das im gewöhnlichen Sanskrit 
gebrauchte abgeleitete tära (für stära), weldem im Neu— 
perſiſchen sitära entjpricht, von dem weit höheren Alter der 
Benennung Zeugniß ablegt, deren Sinn den aus derjelben 
Wurzel weiter fortgebildeten Wörtern jtrablen, doredaro, 
bligen, dorgany, dorsoonn, orepony, Blitz, noch zu ent— 
nehmen ift. Unter Anwendung des eben erwähnten Wortes 
beißt es 3. B.: 
1,68,56. Den Himmel ſchmückte mit Sternen Agni. 
(Qgl. 87, 1. 166, 10.) 
Aehnlich heißt e8, jedoch mit einem anderen Worte 
(naxatrebhis): 10, 68, 11. Wie ein jchwarzes Roß mit 
Perlen, jo jhmüdten die Väter den Himmel mit Sternen. 





— 
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Ebenſo in der 50. Hymne des erſten Buches, welche den 
Aufgang der Sonne (süria, sürja, shra) ſchildernd, alſo 
beginnt : 


(Vers 1—5) Empor von Bannern wird der Gott, 
Der Glanzgeborne, nun geführt, 
Zu Aller Anblid, Suria. 


Meg ſchleichen jenen Dieben gleich 
Die Sterne mit den Nächten fich, 
Damit alfihtbar Sura jei. 


Der Sonne Banner zeigen fich, 
Die Strahlen, die die Welt entlang 
Auflodern Feuerflammen gleich. 


Raſch bift du, fihtbar Jeglichem, 
Du ſchaffeſt Helle, Suria, 
Am ganzen Nether glänzt dein Schein. 


Entgegen gebt der Götter Volk, 
Entgegen du den Menjchen aus, 
Entgegen Allem, licht zu ſchaun. 


Die Sonne jelbit ſcheint Stern genannt zu werben, 
wenn nicht vielleiht naxatram an ven folgenden Stellen 
anders zu überfegen ift: 

7, 81, 2. Empor zugleich entſendet Helle Suria, 
Er jteigt, ein liter Stern, empor. 
10,156, 4. Den Menſchen Licht bereitend haft 
Du Suria, den ew’gen Ste, 
O Agni, himmelan geführt. 
Bol. 7, 86, 1. 
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Aehnliches wie von den Sternen gilt auch vom Monde. 
Er führt den in Mond und Monat, ınensis, ur» und 
usic (für uerg), zend. mäo, perj. mäh wiederkehrenden 
Namen mäs (für mant), z. ®.: 

1,24, 10. Der Mond er wandelt dur die Nadt er 
ftrablend. 
10,12,7. Die Götter legten in die Sonne Licht, in den 
Mond die Nächte; | 
oder candramäs (eigentlich Slanzmond): 1, 102,2. Damit 
wir fehen und vertrauen, Indra, wandeln Sonne und Mond 
abwechjelnd. 1,105, 1: Der Mond läuft in den MWaflern, 
der jchöngeflügelte, am Himmel empor. Vgl. 8, 71,8. In 
des Mondes Haus, 1, 84, 15. Vgl. 10, 85, 19. 

Auch bat ohne Zweifel ſchon die indogermanijche Urzeit 
die Zeit nad Monden gemefjen, wie die angeführten Worte 
beweijen. Die Zahl verjelben ift in den Veden zwölf; daß 
eine Ausgleihung mit dem Sonnenlaufe dur einen Schalt- 
monat bereits ftattfand, ift wahrjcheinlich; dies hängt be 
ſonders von der Deutung des Berjes 1, 25, 8 ab, wo von 
Varuna gejagt ift: Er, der — 

Die Monden kennt, der Ordnung treu, 

Die zwölf, die fproffenzeugenden ; 

Und kennt den, der hinzu entjprießt. 
Gegenjtand der Anrufung oder Verehrung ift (abgefehen von 
anerfannt ganz jpäten Stellen wie 10, 64, 2) der Mond 
ebenjowenig wie die Sterne; und findet faft noch fpärlichere 
Berückſichtigung. Daß hingegen die Eonne wie in den 
ſchon oben angeführten Berfen, jo auch fonft unter den 
mannigfaltigften Geftalten als das Ziel fortwährender Be 
trachtung, Lobpreifung und Anbetung in den vediſchen Ge: 








dichten auftritt, ift faſt überflüflig zu bemerken. Ich er: 
innere, da es unmöglich ift, alles Dabingehörige hier auf: 
zuführen, an die vielfachen Schilderungen der Gejtalt der 
Eonne, ihres tägliben Laufes und verſchiedenen Standes 
am Himmel, wie fie theils unverbüllt, theils unter durch— 
fihtigen Sagenhüllen bindurchblidend wiederkehren; an die 
häufige Benennung der Sonne als eines Rades (1, 174, 5. 
175, 4), wobei an Gejtalt und raſche Bewegung zugleich 
gedacht iſt; oder die ald Auges (164, 14), wo außer der 
Aehnlichkeit der Geftalt noch die der Phantafie urſprünglich 
eigene, Subject und Object vermifchende Anjchauung des 
menjchlihen und tbieriihen Auges, wovon erſt fpäter die 
Rede jein kann, und endlich die eben hieraus entjpringende 
beſondere Beihaffenheit der Worte caxus, caxas mitwirken, 
welche auf etwas andere Weile wie das griehiihe ouue, 
oder etwa das deutſche „Geſicht“, Empfindendes und Em: 
pfundenes bezeichnend, zwijchen den Begriffen Glanz und 
Auge in der Mitte ftehen. Für den Zwed, den wir bier 
verfolgen, find Stellen wie diefe von bejonderer Wichtigkeit: 
1,7,3. Indra führte die Sonne am Himmel empor weit- 
bin zu ſchauen; 24, 8. Weit machte Baruna der Sonne 
Bahn zum Laufe; 105, 16. 

Dort jener Pfad der Aditjas 

Am Himmel wunderbar gebahnt, 

Nicht überfehreitbar, Götter, ift, 

- Nicht, Menſchen, ſichtbar euch ift er. 
Und hierher gehören auch, um von den vielbefungenen 
Roffen und Wagen der Götter, von dem breirädrigen, drei— 
baltigen Wagen der Acvins, der um den Himmel läuft 
(1,180, 10) zu ſchweigen, die drei Schritte theild anderer, 
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3. B. der Acvins (8, 8, 23), theils und vor Allem Viſchnu's 
(1,154, 1—3), „welder die irdiſchen Dünfte durchmeſſen 
und die obere Etätte geftügt bat“ (alfo Himmel und Erde), 
„dreifach, der Weittretende, fchreitend, — auf deſſen großen 
drei Schritten ſämmtliche Wejen ruben — der diefe lange 
bingeftredte Stätte, ein einziger, durdmaß mit dreien 
Schritten — (155, 5) zwei feiner Schritte, des Sonnengleichen, 
anzujchauen jtrebt der Sterblide, an feinen dritten wagt fich 
Niemand, nicht einmal die Vögel fliegend, die geflügelten.” 

Die Berehrung der Sonne in Beziehung auf den Wechſel 
von Tag und Nacht ift Schon in den erwähnten Liedern zum 
Theil mitenthalten ; aber diefe Seite ift von ungemeiner 
Wichtigkeit umd tritt oft zugleih in Formen auf, die den 
himmliſchen Farbenwechjel mit unübertrefflich finnlicher Leben— 
digkeit befchreiben ; dies ift jo häufig, daß es ſchwer wird, Bei— 
jpiele zu wählen. So in den folgenden Verſen des erſten Buches : 


1,35, 1—4. 9. 11. Ich rufe Agni als den Erften an zum 
Heil, 
Ih rufe Mitra, Varunga zur Hülfe ber. 
Ich rufe Nacht, die was ſich regt binunterfübrt, 
Ich rufe Savitri den Gott zum Schutze an; 


Herzu auf ſchwarzer Finſterniß genabet, 
Hinunterführend Sterblihes und Ew'ges, 
Auf goldnem Wagen Savitri getragen 
Schreitet heran der Gott die Welt beſchauend. 

Er fährt hinab mit Rofien, fährt binan die Bahn, 
Er fährt mit glänzenden, der Gott, mit gelben, 
Heran fährt göttlich Savitri von fernem Ort, 
Hinweg jedwedes Ungemach verſcheuchend. 
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Den Wagen bat, den perlenüberdedten 
Mit goldnem Joch, der Heilige den hoben 
Gott Savitri beftiegen, bell erftrahlend, 
Die ſchwarzen Dunkel, der mit Macht Begabte ... 


Golden von Händen gehet aller Menſchen Herr 
Inmitten er des Himmels und der Erde Paar, 
Meg ftößt er alles Leiden, geht zu Suria, 
Auf schwarzem Dunfel dringet er zum Himmel an. 

Auf jenen deinen alten wobhlgebahnten 
Staubloſen Pfaden in der Luft bereitet 
Und trefflih gangbar, Savitri, beſchütze 
Uns heute, Gott, und halt‘ in deiner Hut uns! 


Ferner 7,45,1.2. 


138.4 


Vgl.7, 63, 1. 


Gott Savitri, der Kleinodreiche, nahe, 
Der Lufterfüllende, zu Roſſe fahrend, 

In Händen haltend Vieles und Gewalt'ges, 
Hinunterführend eine Welt und fördernd, 

Es dringen ſeine ſchmächt'gen hohen goldnen 
Arme empor bis zu des Himmels Enden. 
Höchſt herrlich traun iſt hierin ſeine Größe: 
Ihm überläſſet Sura ſelbſt das Wirken. [NB.] 
Mit Rennern kommſt du, das Gewebe breitend, 
Und ſtreifeſt, Göttlicher, das ſchwarze Kleid ab. 
Ab legten Surja's Strahlen, der da anſtürmt, 
Sein Fell gleichſam, das Dunkel in die Fluthen. 
Aufgeht nun heilvoll Suria allſehend, 

Ein Gott gemeinſam allen Menſchenkindern, 
Des Mitra Aug' und Varuna's, zuſammen 
Schlug er die Finſterniß gleich einem Felle. 


Geiger, Urſprung der Sprache und Vernunft, II. 13 








1,115,1—5. Des Götterheeres lichte Spitze nabet, 
Das Aug des Mitra, Baruna und Nagni; 
Himmel und Erde füllt und Luft die Sonne, 
Der Odem deſſen, mas da gebt und jtebet. 


Der Morgenrötbe gebt, der lichten Göttin, 
Suria nach gleihwie ein Mann dem Weibe, 
Wofelbft die Männer, die die Götter ehren, - 
Die jel'gen Alter fort und fort entipinnen. [|NB.] 


Die jel’gen hellen gelben Roſſe Surja’s, Ä 
Die farbenihillernden, Tobpreifenswertben, 
Steigen verehrend auf des Himmels Rüden, 
Um Himmel und Erde gehn in Tagesfrift fie. 


Dies ift die Gottheit Surja’s, dies die Größe: 
Mitten im Thun zieht Ausgeipanntes ein er; 
Wenn er die gelben von dem Wagen Löjet, 
Bededt jofort Nacht jedes Ding mit Hüllen. 


Eodann vor Mitra’3 und Barına’3 Augen 
Gewinnt Surja Geftalt im Schoß des Himmels. 
Endlos herzu nun feine rothe Herrichaft, 
Nun jeine ſchwarze, führen feine Gelben. 


In diefem Gedichte zeigt fich der Keim des höchſt merk: 
würdigen Berhältnifjes, in welchem die Morgenröthe (usas), 
als lebendig und Göttin, durch die gefammte indogermanijche 
Religion hindurch mit der Sonne ſteht. Oft beißt fie be- 
ftimmter Gattin Suria's (. . . .), ſowie Tochter des Himmels 
(1, 30, 22 u. o.); doch auch umgekehrt der Sonne Tochter 
(....) oder auch Mutter, und des Himmels Buble (1,46, 1). 
In jchweiterlicher Verbindung ftebt fie mit der Naht; doch 





find beide darum Feineswegs in durchaus menjchlicher Ge: 
ftalt, jondern wenn überhaupt in einer, ebenſowohl auch wie 
ähnlich die Sonne in thierifcher gedacht. „Die Götter,“ heißt 
es (1,73, 7), „machten Nacht und Morgenröthe von verichie- 
denem Anſehen und gaben ihnen ſchwarze und rothe Farbe.” 


1, 62, 8. 


Den Himmel zwiegeftaltet und die Erde 
Ewig aufs Neue jung, auf eignen Wegen, 
Mit Shwarzen Nacht, mit rothen Farben Ufhas, 


Umſchreitet nun die eine, num die andre. 


1,113, 2. 


1, 96, 5. 


Des rothen Kalbes rothe helle Mutter, 
Sie fommt, die Schwarze räumet ihr die Eike, 
Verſchwiſterte, unfterbliche, verbundne, 
Zwei Welten wandeln ſich die Farbe jtörenv. 
Ein gleicher Weg ift beiden Schweftern endlos, 
Nun die, nun jene ziehn fie gottbelehrt ihn, 
Nicht ſtoßen fih, nicht ftehen ftill die Holden, 
Uſhas und Nacht, gleichfinnig, ungleichleibig. 
(Bel. 7,71,1.) 
Naht und Morgenröthe einander ftet3 die Farbe 


ftörend, fäugen Ein Junges gemeinfam ; zwifchen 
Himmel und Erde goldglänzend leuchtet es. 


1,142, 7. 


1, 188, 6. 


Es mögen hold einander nah 
Uſhas und Nacht, Ihönfarbig ich, 
Des Opfers hehres Mutterpaar, 
Hinlagern auf die heil'ge Streu. 
Vgl. 1, 13, 7. 186, 4. 
Heilvoll erftrahlt das glänzende 
Schönfarb’ge Morgenröthenpaar; 
Hier mögen beide lagern fie. Bal. 5, 1,4. 
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Es iſt überflüflig zu bemerken, daß die beiden Morgen: 
röthen (usasau) bier das weibliche Götterpaar von Nacht 
und Morgen oder Tag und Nacht find; ähnlich beißt es 
(1,135, 1): „Die beiden Tage rollen um wie zwei Räder“ 
und (6, 9, 1) „ein ſchwarzer und ein rotber Tag rollen die 
beiden Nächte (ragasi) mit den Opfern; Agni, in der Ge 
burt gleihfam ein König, vertrieb mit Licht die Finſterniß.“ 

Die Nacht tritt indeflen gegen die Morgenröthe ſtark 
zurüd, und Anbetung und Verehrung wenden fi faft aus: 
ſchließlich auf dieſe; außerordentlich viele Lieder find an fie 
gerichtet. Eines derſelben (1, 49) beginnt: 


Uſhas mit jeligem Geſpann, vom Aether ſelbſt 
des Himmels komm, 

Laß führen deine Rothen dich her zu des 
Tränkeſpenders Haus. 


Anbrechend, heißt es ferner (ebd. 4), beſcheinſt du mit deinen 
Strahlen den ganzen Aether (rocanam), und ferner: 


1,48, 15. Wann beute, Uſhas, du mit Licht 
Des Himmels Pforten öffnen wirft, 
So ſchenke weites, jchenke ſich'res Obdach uns, 
Und, Göttin, rinderreiches Gut! 


4, 52, 1. Hervor dort leuchtend läßt das Weib, 
Das mächt'ge, um die Echweiter rings, 
Des Himmels Tochter, bliden ſich. 
2. Gleich einer Stute licht und rotb, 
Mutter von Rindern, opferreich, 
Ward fie den Rofjegöttern Freund. 
Vgl. 1, 30, 21. 





7, 81,1. 


1,124, 5. 


BArTeLD Te — Se ee a 


Es naht heran, es leuchtet auf 
Des Himmel! Tochter jichtbar nun. 
Weg ftößt mit Licht die Mächtige die Finfterniß, 
Und Helle ſchafft die Herrliche. 
Val. 7, 78,2. 
Dort an des Wafjerhimmels vordrer Hälfte 


‚ Geminnet fie, Mutter von Rindern, Lichtglanz. 


1, 113,7. 


Sie breitet ſich und dehnt fih in die Weite, 

Der beiden Eltern Doppelſchoß erfüllend. 

Der ältern Schweſter räumt den Schoß die 

Schweiter, 

Sie geht hinweg vor ihren Augen gleichſam. 

Hervorgebrohen mit den Strahlen Surja’s 

Salbt fie mit Farben fih wie Kriegerjcharen. 

Bol. 1, 117, 1. 

Des Himmels Tochter, ſehet, iſt erichienen, 
Anbrehend, jung, mit vöthlichem Gewande: 

Jedweden erdentiprungnen Gutes Herrin, 
Uſhas, brih an, Heilvolle, hier nun beute! 

Nachgeht den Weg fie der Vorausgegangnen, 
Boran den Ew'gen gebt fie, die da kommen. 

Anbrechend ruft empor fie, was da lebet, 
Und was nur immer tobt ift, wedet Uſhas. 

Wann wird zuſammen fie wohl fein mit Jenen, 
Die ſchon erftrahlt find, und die noch eritrahlen? 

Nachfolget fie den Früberen begierig, 

Voran vereinet Andern leuchtend geht fie. 
Gegangen find, die einft den Anbruch jehauten, 
Die Sterblihen, früherer Morgenröthe ; 

Nun ift fie da und wird von uns geſehen, 


—— 
— 
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Und Andre fommen, die dereinst fie jchauen. 
Stet3 früher angebroden ift die Göttin, 
Und fo auch brach die Holde beute hier an, 
Und jo au bricht fie an in jpätern Tagen, 
Unalternd fommt, unsterblich, fie zum Opfer. 
Mit Farben glänzt fie an des Himmels Saume, 
Es jtreift die ſchwarze Hülle ab die Göttin, 
Aufwedend führt mit ihren rothen Roſſen 
Uſhas berzu auf ſchöngeſchirrtem Wagen. 
Sie führet Güter mit jich, reich an Segen, 
Und bellen Schein gewinnet fie ericheinend. 
Der ftetigen Vergangnen Letzte glühet, 
Und derer die entſtrahlen Erſte, Uſhas. 
Hier ſehen wir einen Uebergang aus der Einheit der 
Morgenröthe in eine Vielheit, welche in andern Gedichten 
gänzlich ausgebildet iſt. Das gleiche Streben der Verviel: 
fahung einer Gottheit kehrt in der gefammten Mythologie, 
nicht bloß der Inder, aud nicht bloß der Indogermanen, 
fondern aller Völker beftändig wieder und bildet die zahl: 
loſen Scharen von Göttern, Helden, Ungeheuern, in welden 
neben die Welt der Wirklichkeit eine faum minder reid Dr 
völferte der Phantaſie geftellt ward. Der Verſuch, für eine 
ſolche Vielheit eine entfprechende in der wirklichen Welt auf 
zuſuchen, muß nothwendig fehlſchlagen; und es ift nicht zu 
verwundern, wenn die wuchernde Mafje ſolcher Gebilde die 
Weifen des Alterthums verwirrte und von jeder Erflärung 
abfehredte. Keiner Göttergeftalt ift irgend etwas aufer ihr 
volfommen gleich; ſelbſt Uſhas, obgleich ihr Name nichts 
Anderes jagt, als Morgenröthe, und für die Zeit und Sprade 
der vediſchen Gedichte diefen Begriff ganz und gar vertritt’ 
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fann nicht vermittelit der Anſchauung des wirklichen ficht- 
baren Gegenftandes von uns begriffen werden. Denn die 
Dinge find nur jo wirflih, wie wir ſelbſt fie anſchauen; die 
Begriffe jener Zeit durch die MWirklichfeit verftehen, wäre 
daher nichts Anderes, als ihre Anſchauung nad der unjrigen 
ermeſſen wollen. 

Die Borftellung hat aber keineswegs in einem Zwange 
der Objecte ihren Urfprung, melde, foweit fie unverändert 
find, etiva auch fie ſich unverändert gleich erzeugten, jondern 
eine jede Weltanſchauung entipringt zugleich aus einer vorigen, 
und eine jede vorige iſt der Wirklichleit ferner, und an 
Antheil inneren Eigenthumes der Vhantafie, die uns Irr— 
tbum beißet, reicher, da die Vhantafie, welche die Vernunft 
jelbit ift, in immer engeren Kreifen um das wejenhaft Wirk- 
liche, das fie erfaſſen will, herniederſchwebt, ohne es jemals 
allein und völlig zu umfchließen. Um wieviel mehr muß 
nun nicht diefe allgemeine Forderung, den Begriffen nicht 
unjere Objecte als die ihnen ſchlechthin entſprechenden unter: 
zufchieben, und zum Erflärungsgrund ihrer Entjtehung nicht 
nur eben diefe Objecte, jondern auch ihre urfprünglice und 
erjte nicht zu machen, fondern vorausgehende andere ihre 
Entmwidelung bewirkende Begriffe, von ſolchen gelten, deren 
Gegenftände mwir nicht bloß verändert anſchauen, jondern 
gar nicht, da wir fie, wie die Göttergeftalten, läugnen? 
In Fällen, wo Götternamen nicht mit dem Namen eines für 
uns jelbit als wirkli vorhandenen Gegenftandes und die 
Vorftellung von ihnen mit deſſen VBorftelung für irgend eine 
Zeit zufammenfallen, hat die Vernunft bis zu dem Begriffe 
diejes Objectes einerjeitS und dem Bilde jenes Gottes an 
dererjeit3 einen doppelten und augeinanderlaufenden Weg 


ae. 
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eingeichlagen, und beide können jih unmöglich in einem an: 
dern al3 dem Ausgangspunkte jemals treffen. Dies aber iſt 
in der Mythologie durhaus und überall gejchehen oder bat 
fie vielmehr allein gebildet und geichaffen; denn in ihr ent 
wideln jih die Götter außer der Welt und faft frei von 
jeder Berührung der Objecte jelbitftändig einer aus dem 
anderen. Eine der folgenreichften Urfachen ſolcher Entwide: 
lungen neuer Götter ohne andern Grund als das Bor: 
bandenjein anderer früherer ift die Vielnamigfeit dieſer; zu: 
nächit gilt es nämlich al3 ebrenvoll für einen Gott, unter 
vielen Namen angerufen zu werden, da ein jeder von einer 
verberrlichenden Benennung einer andern großen Eigenſchaft 
ausgeht; jodann aber Löft fi der Name unvermerkt als ein 
jelbitftändiges Weſen ab, die eine Geftalt fpaltet ſich in 
mehrere, wobei das Bewußtjein der Bedeutung des Namen! 
oft jo ſehr erlojchen ift, daß die nun losgeriſſene Seite jene 
Gottes außer Zufammenbang oder ſelbſt im Widerfprude 
mit ihm jteht, wie denn die Leichengöttin bei den Römern 
libitina Luftgöttin beißt, weil fie Venus, und die Göttin 
der Geburt lucina die lichte, weil fie Diana war, weßwegen 
denn auch die etymologifche Erklärung des Weſens der Götter 
aus ihren Namen fo oft unmöglih, noch häufiger Quelle 
von Mifverftändniffen und falihen Deutungen iſt. Von 
anderer Art ift die Vervielfältigung einer Einzelgeftalt zu 
Mehrheiten und ganzen Scharen, wie wir fie mit Uſhas 
vorgehen ſehen: bier tritt nicht ein Individuum in mebrett, 
an Namen und Natur einander ungleiche auseinander, perl 
urfprüngliche Einheit bald vergeffen it; fondern nur die Zahl 
ändert ſich, und aus einem in ſeiner Art einzigen Weſen 
wird eine Gattung ähnlicher und verbundener. Bei vielem 
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Borgange it die Möglichkeit einer Nücjicht auf das anfäng: 
libe Object in höherem Grade vorhanden; die Morgenrötbe 
z. B. iſt offenbar nach den angeführten Liedern wegen ihrer 
Wiederholung in der Zeit zu einer Bielheit geworden. In 


. andern Stellen fällt freilih ein joldher Grund weg, indem 


die Morgenröthe eines einzigen Tages als Echar aufgefaßt 
ift, wie wenn es heißt: (4, 51,9) Die Morgenröthen fommen, 
verbergend die dunkle Macht mit hellen; oder: (7, 92,2) Die 
Morgenröthen jalben fih an des Himmels Enden mit Ealben; 
zu Indra wird gefagt: (1, 6,3) Licht dem Lichtlojen ſchaffend, 
Farbe dem Farblofen, wurdeft du zufammen mit den Morgen: 
röthen geboren; und derjelbe Gebrauch findet fich in manchen 
Verſen der noch folgenden Gedichte. Dies fünnte vielleicht 
durch die Vorausjegung eines Sprachgebrauchs erklärt wer: 
den, welchem Mehrheit und Einheit in diefem Worte gleich: 
gegolten habe, wie wir ohne Unterſchied der Bedeutung z. B. 
Gluten, Gewäjler für Glut, Wafjer jagen. Allein es läßt 
fich nicht verfennen, daß die Neigung zur Berwandlung 
urſprünglich vereinzelter Göttergeitalten in Gruppen und 
Schwärme allen Mythologien jubjectiv eigen ift, und daß 
die Gründe ſolcher Vervielfältigungen in Allgemeinen theils 
der motivirenden, ausgleichenden, verfnüpfenden, überhaupt 
jelbjtftändigen Seite der Eagenbildung angebören, theils in 
der objectiven Welt wenigitens jchlechterdings nicht aufzu= 
finden, oder vielmehr nicht in ihr zu juchen find. Die Er: 
flärung aller dieſer Vielheiten muß von dem Geſetze aus: 
geben, daß eine jede derjelben, mwelcher Art fie fein möge, 
ih aus der Einheit entwidelt bat. Auch wird man finden, 
daß die Einheit entweder der älteren Zeit wirklich noch eigen 
ift, wie die Mufe den alten Theilen des Homer, und bei 
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den Judern ein Gandherra .. .; oder daß in der Mitte einer 
jolden Gruppe eine Hauptgeftalt ftebt, welche den Gattungs— 
namen der ganzen Schar vorzugsweile und faſt als Eigen: 
namen führt, wie Cheiron der Gentaur, Polyphemos der 
Kyklope. Oft umgibt auch die Gruppe eine Gottheit höherer 
Art als Gefolge oder in anderer Unterordnung; und als: 
dann verräth diefe Bielheit oder die ihr zum Grunde lie 
gende Einzelgeftalt mehr oder minder beftimmt ihren Urfprung 
dur Ablöfung aus eben jener fie führenden Gottheit oder 
einer anderen, die mit diefer jonft als Einzelwejen verbunden 
gedacht zu werben pflegt. Co find die Angaras Niemand 
als Agni, welcher Angiras in der Bedeutung von rajch heißt, 
wie auch Uſhas angirastama, die raſcheſte; die Maruta 
Rudra; die Ribhu Indra; bei den Griechen die Erinnyen 
Demeter Erinnys, ald Todtengöttin, und ebenfo wohl auch 
die Keren oder die Ker, die Moiren oder die Moira; Die 
Nymphen Artemis (beive Namen bedeuten die Jungfrau), 
desgleihen die Mufen, die mit Apollo jenen ähnlich verbunden 
find, und die Amazonen oder deren Königin; die Chariten 
find Aphrodite als Göttin der Huld, d. h. Fruchtbarkeit, 
denn xccoo geht gleich dem entfprechenden Lateinischen Stamme 
gra — vom Wachen, Gejegnetjein aus, wie noch zuioe 
zeigt; die Satyın ebenjo wie Seilenos Dionyſos; die Kyklopen 
oder der Kyklope Polyphemos Hephaiftos. Wie jehr noch in 
jpäter Zeit der gleiche Trieb geherrſcht hat, zeigen die aus 
Eros ſich entwidelnden Eroten. Doch ich kehre von dieſen 
Quellen der Göttervielbeit, deren Betrachtung die Geſchichte 
der Religionsbildung der ganzen Menfchheit umfaffen würde, 
zu den Darftellungen der Uſhas, ſei es als Einheit oder Mebr- 
heit, in einigen ferneren Stellen der Rigvedaſanhita zurüd. 
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1, 92, 1. Die Morgenrötben ſehet dort; fie zeigen ſich; 

Liht an des Himmels (ragaso) vordrer Hälfte ftrah: 
len fie... 

2. Die flammengleichen Strahlen fliegen leicht empor; 
Sie ſchirren rothe Teichtgefhirrte Kühe an... 

4. ... Jedwedem Wejen Licht bereitend brach herein, 
Wie Kühe aus der Hürde, aus dem Dunkel fie. 

5. Ihr Glanz, der glutenrotbe, iſt erjchienen, 
Eie tritt hervor, die ſchwarze Macht verdrängend; 
Wie Farbe die den Pflod beftreicht im Opfer, 
Gewinnt des Himmeld Tochter bunte Helle. 

11. Des Himmels Enden öffnet fie, erwachet, 

Und treibet ihre Schweiter in die Ferne; 

Die Menjchenalter allgemach verändernd 

Glänzt fie ein Weib mit des Geliebten Lichte. 

12. Herdenverftreuend gleihjam; hell und heilvoll, 

Gleihwie das Meer die Woge ftrablt fie weithin; 

Der Götter Drdnung nimmermehr zerjtörend 

Erſcheint fie fichtbar mit des Surja Strahlen. 

Das Bild des fünften Verfes bezieht ſich auf den Opfer: 
gebrauch, welcher auch Rv. 3, 8, 1 erwähnt und in dem 
Aitareja-Brahmana (2, 1—7) [N. Nirufta von Roth, Einl. 
S. XXXII ff] geſchildet wird, ein Holz von acht Kanten 
mit Butter oder einem ähnlichen aus Milch bereiteten Stoffe 
zu bejtreihen (ang). Nicht ohne tiefen Grund, jo auffallend 
es auch auf den erften Blid für uns jcheinen kann, wird 
die Morgenröthe mit diefer Salbe verglihen: das Holz, 
welches die Götter umgekehrt in die Erde gruben, und das 
zur Zeit des Opfers wieder aufgerichtet wird, ift ein Bild 
der Sonne, welche mit dem Theile, welchen fie beim Unter: 
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gange abwärts in die Erde ſenkt, aufwärts gerichtet auf: 
gehet, die Salbe aber eine Darftellung der Morgenrötbe 
jelber; und da für das Bewußtſein des Dichters diefer Ju 
ſammenhang verloren, die Aehnlichkeit aber noch einleuchtend 
und genügend war, jo vergleicht er mit einer die geſammte 
menjchliche Religion bis auf den heutigen Tag durchziehenden 
Umkehr den Gegenftand der Anbetung, ohne es zu willen, 
mit defien Bilde. 

6, 64, 1. Empor find jegensvoll die Morgenröthen 
Nun flammend, lichten Wogen gleich, geitiegen. 
Leicht gangbar macht ſie Alles und wohlwegjam, 

So fommt die Holde, Heil: und Gabenreice. 

2. Du wirft gejeben, Selige, ſcheineſt weithin, 

Auf flog dein heller Strahlenjchein zum Himmel; 
Slänzende Uſhas, du enthülleft, Göttin, 
Die du mit Flammen leuchteft, deinen Busen. 

3. Gefahren wird von röthliden, von hellen 
Stieren die reiche, die ſich weithin breitet; 

Gleichwie ein tapfrer Schütze Feinde jagt fie, 
Scheuchet das Dunkel wie ein raſcher Sprenger. - 

1,123,6. Nun laßt die Opferjpende jich erheben, 
Nun fteigen auf die rothen Feuerflanımen. 
Erjehnte Güter, die die Nacht verborgen, 
Entbüllen jtrablend nun die Morgenrötben, 

7. Es geht der eine, und es fommt der andre, 
Zwei Tage von verjchiennen Farben wandelt, 
Es birgt die eine des Umlagrers Dunkel, 

Uſhas erglänzt mit flammenrotben Wagen. 

s. Sich ähnlich heute und fich ähnlich morgen 
Verfolgen fie Varuna's lange Etätte. 








285 


Dur dreißig Streden ziehn fie unverbrüchlich, 
Eine und eine täglih um das Opfer. 
9. Sie Fennet wohl des erjten Tages Gabe, 

Und licht und roth entipringt fie aus dem Schwarzen. 

Den hehren Ort verfehlt das junge Kind nicht, 

Und Tag für Tag dem beil’gen Werke naht fie. 

10. Jungfrauen gleih an Leibesſchöne herrlich 
Gehſt du zum Gotte, Göttin, der dich Tiebet. 
Erſtrahlende vor Allen jung und lächelnd, 

Entbülleft deinen Bufen du dem Blide. 

11. Dem Mägdlein, das die Mutter wuſch, vergleichbar, 
Enthüllft du deinen Leib und machſt ihn fichtbar. 
Selig bift Ujhas du, aufleuchte ringsum, 

Nicht Famen andre Morgenröthen gleich dir. 

12. An Roſſen reih, an Rindern reich, allbeilvol, 
Einher jich ftürzend mit des Surja Zügeln 
Sehen vorbei fie, wieder dann berbei ſie, 

Die Morgenröthen, hehre Gaben führend. 

Sn diefe Schilderungen des Morgenhimmels mijchen ſich 
oft die der Flammenerjcheinung des Feueropfers, welches 
täglih in der Frühe noch während des Dunkels entzündet 
wird und durd feine unverbrüchliche Wiederkehr bei völliger 
Bergefienheit des Urjprunges beinahe als jelbitftändige Na— 
turerfheinung wie der Tag felber angejehen, ja als Gott 
verherrlicht wird. Deine Flammen, wird in diefem Sinne 
Agni (1, 36, 3) angeredet, rühren an den Himmel — 

6, 2, 6. Dein Rauch der lichte dringt empor 
Nöthlih gen Himmel ausgeitredt. 

7,3, 3. Auf fteigen deine Flammen, die nicht altern, 
Agni, des Neugeborenen, entzündet; 
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Ein rother Rauch gebit du empor zum Himmel, 
Als Bote gebit du Agni zu den Göttern. 

7, 16, 3. Empor ftieg, indeß er das Opferfett empfing, 
fein Glanz, empor der rothe himmelberührende Rauch; 
die Männer zünden Agni an. 

1,143,2. — durch feine Macht und Größe, des Ent 

zündeten, 
Erleuchtet Glanz des Himmels und der Erde 
Baar. 

1,157,1. Agni ift erwedt, aus der Erde aufgeht Suria, 
Uſhas die Hohe Gelbe ift angebrocden. 

5, 1, 1. Erwedt ift Agni durch der Menfchen Zünden 

Bor Uſhas, die da einer Kuh gleich nabet; 

Gleih Scharen, welche auf vom Zweige fteigen, 

Sp ftrahlen feine Flammen auf gen Himmel 
(näkam). 

Wenn wir zu den zahlreichen Liederftellen, in melden 
der Himmel und die himmlischen Erfheinungen in denjelben 
Grenzen und auf ähnliche Weife wie in den bisher ange 
führten Beifpielen erwähnt, dargeftellt, befungen und verehrt 
werden, noch diejenigen binzuzäblen, in denen die gleichen 
Anschauungen nur mittelbar zum Ausdrude gelangt und 
unter der Hülle unmillfürlich entfprungener und mitten in 
ihrer Entftehung unbegriffen geglaubter Phantafiegeftalten 
verborgen find; jo würde von dem ganzen Inhalte des Buches, 
von welchem wir bier reden, wenig oder nichts übrig fen, 
was nicht gleichfall3 zu jenen Beifpielen gefügt werden könnte. 
Muß es nun nicht auffallen, wenn in Schriften, die, mal 
kann wohl jagen, ganz der Betrachtung des Himmels ge 
widmet find, und zwar faft mit Ausſchluß jeiner nächtligen 
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mond: und fternenhellen Erſcheinung, und noch mehr alles 
Aſtronomiſchen, wenn man nicht die Erwähnung der Monden: 
zahl oder der Zahl 360 als Beziehung auf die Tage des 
Jahres (1, 164, 48) jo nennen will, und in welchen daber 
der Tageshimmel in Beziehung auf feinen unmittelbaren 
Anblid von jo großer Bedeutung fein muß, gleihwohl 
feine blaue Farbe niemals erwähnt oder angedeutet wird? 
Und dieſes umjomehr, als zwiſchen den ächten Theilen des 
Nigveda und denjenigen, deren Nechtheit angezweifelt werden 
fann, bierin fein Unterjchied ftattfindet, jondern das Gleiche 
auch für die offenbar unächten Verſe und Gedichte gilt. 

Im Avejta ilt der Umfang der betrachteten himmlischen 
Ericheinungen, bejonders auch die Werthlegung auf Mond 
und Sterne, bedeutend größer, jowie denn überhaupt der 
Standpunkt diefes Buches reflectirter umd in jeder Hinficht 
weniger altertbümlich als der der Bedalieder ift. Dennod 
gilt in Beziehung auf die Farbe des Himmels auch bier 
Daſſelbe. 

Was die Bibel betrifft, ſo kann ich es füglich unter— 
laſſen, die Wichtigkeit, welche daſelbſt auf alles Himmliſche 
gelegt, die Beſtimmtheit, mit welcher von dem Himmel, den 
Wolken, von Sonne, Mond und Sternen an unzähligen 
Stellen geſprochen wird, ins Einzelne zu verfolgen; von dem 
Himmelblau iſt nirgends die Rede. 

Der Koran liegt eigentlich, was die Zeit ſeiner Ent— 
ſtehung betrifft, dem Kreiſe der bisher betrachteten Bücher 
äußerft fern, denn auch von deren verhältnigmäßig jungen 
Theilen trennt ihn nod ein Jahrtaufend. Doc waren bie 
Araber damals noch nicht lange unter dem äußeren Einfluffe 
fremder Bildungen aus dem Echlummer erwacht, in welchem 
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die Völker lange, und das eine wohl Jahrtaufende Länger 
al3 das andere, dabinleben, und aus einem Zuftande der 
Gleichgültigkeit gegen die Umgebung und darum aud Be 
deutungslofigkeit für fie und die Gejchichte geriffen worden, 
der fich vielleicht nur einmal in der Menſchheit felbitftändig 
unterbrab und in Eleine Anfänge jelbjtbewußter Weltan: 
ſchauung umjchlug, die feitden, und innerhalb des unſerem 
Wiſſen von der Vergangenheit zugänglichen Zeitraumes, immer 
nur wie das Leben ſelbſt von Hand zu Hand gebend id 
über die Erde zu verbreiten, nirgends mehr aus fich felbit 
erzeugt zu werden, und nirgends allzulange in einem und 
demfelben Volke ihr Wahsthum ununterbrochen fortzujegen 
ſcheint. In dem Augenblide, als die Araber dieſen durd 
die Welt gehenden Kelch der Erfenntniß aus den Händen 
ihnen verwandter Völker empfingen, war die Gulturfraft der 

alten Völker in jenen Gegenden, ebenjo wie, in Guropa, 
| längit gebrochen, und Feine mächtige Einwirkung auf die 
Ginfachheit des Lebens drängte die des Denkens von aufen 
ber aus ihrem Kreife. Darım ift, wenn manche Kennzeiden 
unentwidelter VBernunftzuftände fich in jpäter Zeit bier wie 
derfinden, dies nicht jehr zu verwundern. 

In der allgemeinen fittlichen, religiöfen und geſchicht⸗ 
lihen Anſchauung, jowie im Ausdrude jelbit jchließt ſich der 
Koran, aus mehr als einem Grunde, enge an die biblijden 
Schriften an, und fo trifft er denn auch in ven bier zu 
unterfuchenden Gefichtspunften vielfach mit ihnen überein. 
Mie fie kennt er feine andere Bezeichnung für die Welt, 
als die Umfchreibung durch Himmel und Erde; denn al- 
Alamina (gen. pl.) beißt bier noch nicht Welten, ſondern 
Zeiten, Gejchlechter, Menſchen, und fcheint überdies aus dem 
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aramäiſchen alemin (pl.) nur entlehnt zu fein. Der Himmel 
beißt in dieſer ganz außerorventli häufigen Verbindung 
meiſtens as-samävätu, in der Mehrheit [doch auch in der 
Einheit 3. B. 27, 76]; jo 3. B. Sura 55, Vers 33: 
„Könnt ihr aus den Grenzen von Himmel und 
Erde geben, jo gehet!“ — 
63, 7. Gottes find die PVorratbsfammern von Himmel 
und Erbe, 
So lange Himmel und Erde dauern (d. i. ewig). 
11, 108. 109. | 
Die Breite des Gartens (der Seligen) ift die von 
Himmel und Erde. 3,133 (pl.). 57, 21 (sing.) 
3, 4. Meder in der Erde nod in dem Himmel. 

Die Hinzufügung von: und was zwijchen beiden (mie 
19, 62. 21, 16. 44,7. 78, 36) ift dem Hebräiichen fremd; 
daneben findet fich feltener: Himmel und Erde und was in 
beiden, 3. B. 5, 129. 

Während ferner in den bibliichen Büchern für die Vögel 
in der Luft, die Vögel des Himmels gejagt zu werden pflegt, 
beißt es bier 16, 79 [81]: „Seben fie nicht auf die Vögel, 
getrieben in der Luft des Himmel! (gavvi-ssamäi),; Nie: 
mand hält fie, als Gott”... Dies it ein ganz ähnlicher 
Gebraud wie der chaldäifhe des Wortes avver, weldes 
aber wie das jyrifche ojar entlehnt, und das griechische ro 
ift; denn jenen hebräifchen Ausprud gibt die zweite chaldäiſche 
Ueberfegung zu 1 Mof. 1, 26 ebenfo mit: die Vögel in der 
Luft des Himmels (avver schemajja) wieder, und während 
es 1 M. 1,20. im Terte beißt: Vögel, welche über der Erde 
an dem Gewölbe des Himmels fliegen, jagt eben jene Ueber: 
jegung: auf der Luft des Himmelsgewölbes. Die Vögel jind 
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als Bewohner des Zwijchenreiches auch Sura 24, 42 betrachtet, 

wenn e8 beißt: „Gott loben die Weſen im Himmel und auf 

der Erde und die Vögel.“ 
Die Anſchauung von Wettererfcheinungen im Luftreiche 
ift aus folgenden Stellen zu erjeben: 

24, 44. Sieht du nit, daß Gott Wolfen (sahäbän) 
ziehen läßt, dann fie vereinigt, dann fie in Haufen 
thürmt, und du fiehft den Regen aus ihrem Schoße 
hervorgehen? Und er jendet von dem Himmel Berge 
mit Hagel herab und trifft damit, wen er will, und 
bält ihn fern, von wem er will. Kalt raubt ver 
Glanz feines Bliges die Augen. - 

2,19. Wie Negengüffe vom Himmel, unter Finfterniß, 
Donner und Bliß... 
20. Faſt blendet der Blitz die Augen. 

24, 41. Oder wie Finfterniß auf hoher See: es deden ibn 
Wellen, über welchen Wellen, über welden Wolfen; 
Finfterniß über Finfterniß; wenn er feine Hand aus: 
ftredt, jo ſieht er fie nicht. 

13, 14. 15. Er ift es, der euch den Blitz jehen läßt, zu 
Furcht und Hoffnung, und die belafteten Wolfen 
beraufführt. Der Donner lobet ihn ob feines Preiſes, 
und die Engel aus Furt vor ihm. Er fendet Wetter: 
feile Ussaväiga) und trifft mit ihnen, wen er will. 

30, 24. Seiner Zeichen eines ift: er läßt euch den Blitz 
jehen, zu Furcht und Hoffnung, und jendet Waſſer 
vom Himmel berab, die Erde nach ihrem Tode zu 
beleben. 

2,166. Siehe, in der Schöpfung des Himmels und der 
Erde und dem Wechſel von Tag und Nabt, und den 
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Schiffen, welde auf dem Meere führen, was den 
Menſchen nüßet, und dem Waller, welches Gott vom 
Himmel jendet, die Erde nad) ihrem Tode zu beleben, 
auf der er Thiere aller Art verftreuet, und in dem 
Zuge der Winde in den Wolken, welche zwiſchen 
Himmel und Erde frohnen, find wahrlid Wunder für 
Menſchen, welche denken. Vergl. auch 14, 31. 
7,58. Er jendet die Winde als Boten vor feinem Er- 
barmen, bis fie eine beladene Wolfe führen, von ung 
geſchickt zu einem todten Lande, Wafler durch fie 
berabzufenden, damit Früchte aller Arten ſproſſen. 
30, 48. Gott ift es, der die Winde jendet, und diefe jagen 
die Wolfe, und er breitet jie am Himmel, wie er will, 
und theilt fie in Stüde; dann fiehft du den Regen 
aus ihrem Schoße ftrömen, und warn er von feinen 


Dienern damit trifft, welde er will, jo find fie er: 


freuet. Vgl. 35,9. 

23, 18. Wir jendeten von dem Himmel Waſſer mit Macht 
herab und ließen e8 auf der Erde ruhen. Vgl. auch 
2, 22. 6, 100. 10, 25. 13, 19. 15, 22. 16, 10. 65. 
22, 64. 23, 19. 25, 49. 27, 61. 35, 27. 39, 21. 
50,8 u. ſ. w. 

6,6. Wir hatten jenen auf der Erde eingegeben, was 
wir euch nicht eingegeben haben, und den Himmel 
endeten wir in Strömen über fie, und Flüffe ließen 
wir zu ihren Füßen fließen. 

Was von der Fluth des Noah 1 M. erzählt wird, lautet 
bier, 54, 11. 12: Wir öffneten die Pforten des Himmels 
mit dem ftrömenden Wafler, und aus der Erde ließen wir 
Quellen bervorbrecen. 
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46, 24. Und als fie die Wolfe ihnen zugefehrt (Aridän) 
ihrem Thale gegenüber ſahen, jagten fie: fie ift ung 
zugefehrt, um ung Regen zu bringen. 

27, 88. 89. An dem Tage, da in die Poſaune gejtoßen 
werden wird... wirft du die Berge, die du jo hart 
glaubjt, zergeben jeben, gleich dem Zergehen ver 
Wolken. 

2, 210 [207]. Warten fie etwa, daß Gott wie die Engel 
in Hüllen von Wollen (gamämi) zu ihnen komme? 

Ein neuer Gegenftand, der in feinem bisher erwähnten 

Buche noch genannt worden war, tritt uns bier zuerſt ent- 

gegen, „der Dampf in der -Wüfte, der dem Dürſtenden 

Waller jcheint, bis, wann er binzufommt, er in ibm gar 

Nichts findet.” (24, 40). Das Wort saräbun, welches die- 

jen um die Mittagszeit bei großer Hige, fließendem Waſſer 

" ähnlich, in der Wüſte ziehenden Dampf, eine der Fata Morgana 

verwandte Erjcheinung, bezeichnet, heißt (in der enifprechenden 

Form scharab) im Hebräiſchen (Se. 35, 7. 49, 10) nicht 

dies (wie Gejenius glaubt), jondern nur Glut dürrer Gegen: 

den, gleichfalls mit Beziehung auf Trodenheit und Durit; 
ähnlich die verwandten aramäiichen Wörter und mehrere 

nabeftebenden Wurzeln. Dieſes Wiüjtenbild hat Benfey im 

Rigveda (8, 4, 3) in dem Worte irina zu finden geglaubt, 

indem er überfeßt: 

„Sowie der Leu, wenn durjtig, eilt 
Zum waſſerſchimmernden Wüftenbild.“ 
(S. V. I. 3, 2,1, 10.) 

Allein weder der Zuſammenhang noch der gewöhnliche Ge: 

braud) des Wortes, welches ſonſt Wildnig (nad Böhtlingt 

und Roth), bier und an ähnlichen Stellen Bach, Ninnial 
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beißt, machen dieſe Bedeutung wahrſcheinlich; es muß viel- 
mehr wohl, indem irina dem Einne nah etwa mit dem 
arabifchen vädin (hebr. nachal) übereinfommt, heißen: wie 
der dürftende Büffel zu einem unter Wafler getretenen 
Waldthal hbinabläuft . . . [In Betreff des ſpätern Wortes 
mrigatrisnä, — trisnikä, eigentlih Wilddurſt, ift die Frage, 
ob bier wirklich eine die Thiere täufchende Dürre gemeint 
fei, von geringerer Bedeutung.] Einfache, mit den Thieren 
vertrauter ftehende Völker irrten fich ſchwerlich fo jehr über 
deren Natur, zu glauben, daß fie gleih Menſchen durch 
Spiegelungen optifch zu täufchen wären; denn in Wirklichkeit 
fann dies unmöglich gefchehen, da die reizende Wirkung der 
Dinge auf thierifche Triebe gar nicht, wie auf uns, durch 
das Gefiht vermittelt wird. Auf die Menfchen wirkt in der 
Liebe vor Allem Schönheit; aber für die Thiere treten aus: 
ſchließlich an deren Stelle finnlich rveizende Gerüche. Daber 
tt die Verwunderung über die Leichtigkeit wenig gerecht 
fertigt, mit welcher die Gejchlechter niederer Thierarten ein- 
ander finden, ohne weder von der wechjeljeitigen, mitunter 
jo großen Verſchiedenheit ihrer Geitalt, noch von uns täu— 
ſchenden Nehnlichkeiten der Individuen beirrt zu werben ; 
denn wie fehr es fih in diefen Neihen um eine Welt bloßer 
Gerüche handelt, und zwar bis in die tiefiten Bildungen 
binab, zeigt jchon der Verſuch, jo daß wir die gejammte 
tbierifche Phantaſie gleihfam von Geruchsgeitalten anjtatt der 
jichtbaren bevölkert denken dürfen. So heißt es denn auch der 
Wahrheit und Natur getreu in den Büchern des Avelta:!..... 


1 € ift vermmthlich folgende Stelle des Vendidad gemeint; 
(IX. 108) „Der ſich reinigende Reine — nad) dem Tode fürchten die 
fchlechten, Webles wifjenden Daevas fo feinen Geruch, (109) wie ein 
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und nicht bei dem Anblide des Wolfes, wie wir zu 
jagen nicht abgeneigt find. Und ebenjo ſpricht ein neuer 
Beobachter von dem Kameele, wo er die jehrecdenerregende 
Haltung deſſelben im Augenblide feiner Wildheit ſchildert: 
„Diele letztere Haltung nimmt das Thier an, wenn es die 
Durftzeit von 10—25 Tagen ausgeftanden bat, wenn ein 
Sturm oder verderbender Wind oder ein reißendes Thier 
von ihm gewittert wird. In dieſem Falle nun werfen die 
Kameele oft die Laſt ab und rennen entweder zurüd, wenn 
fie einen verderbenden Wind oder Tiger oder Löwen wittern, 
oder fie rennen nach der Gegend, von der ihnen der Dunit 
der MWafjerquellen zujtrömt. Im Tegteren Falle halten ſie 
auch oft plöglich file und zeigen durch ein anbaltendes 
Schnauben und Wittern dem Gebieter die Richtung, welche 
einzufchlagen iſt, und wenn er nicht nachgibt, jo werden jte 
ftörrig.” (F. A. Kolenati, Die Bereifung Hocharmeniens 
und Elifabetbopols, der Schefin’jchen Provinz und des Kasbef 
im Gentralfaufafus, Dresden 1858, ©. 120 f.) Aub dem 
Kameele entgeht alfo ohne Zweifel die Luftipiegelung, von 
welcher bier die Rede ift, ganz und gar; und anderen 
Thieren gewiß nicht weniger. Unter den Menjchen aber muß 
wenigftens ihre Erwähnung in jehr frühen Stufen, wie noch 
derjenigen, welcher der angeführte Bers des Veda angehört, 
abgejprochen werden, und der Koran deutet demnach bier 
auf eine höhere Stufe. 

Daß an der Körperlichkeit und Feltigfeit des Himmels 
jelbft gegenüber den jo eben geichilverten vorübergebenden 
von Wölfen umgebened Schaf fih vor dem Wolfe fürchtet“ (Aveita, 


überjegt von Spiegel, Yeipzig 1852, I. S. 250). 
D. H. 
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Lufterfcheinungen auch im Koran nicht gezweifelt wird, läßt 

jih erwarten ; hierüber, ſowie über die jonftige kosmiſche 

Weltanſchauung diefes Buches, belehrt es uns, indem es jagt: 

22, 16. Gott hält den Himmel, daß er nicht auf die Erde 
falle, außer auf fein Gebeiß. 

52, 44. Sähen jie ein Stüf aus dem Himmel niederfallen, — 
ſie ſagten: eine dichte Wolke. 

34, 9. Sehen ſie denn nicht auf das, was über und unter 
ihnen iſt, Himmel und Erde? Wenn wir wollten, ſo 
könnten wir die Erde ſie verſchlingen oder ein Stück 
des Himmels auf ſie niederfallen laſſen. Val. 17, 93. 
26, 186. 

19, 89. Fat zerrifien die Himmel um vejjentwillen und 
Ipaltete jich die Erde und barften die Berge mit Ge: 
töſe. Bal. 73,17. 84,1. 

2,22. Er madte euch die Erde zum Teppich, umd den 
Himmel zum Gemölbe. 

51,47. 48. Den Himmel haben wir mit Wacht gebaut, 
ibn weithin wölbend, und die Erde haben wir aus: | 
geftredt, fie trefflich breitend. Vgl. 40, 65. | 

21, 33. Wir machten den Himmel zu einem woblgejtügten 
Dache. 

13, 3. Gott iſt es, der die Himmel erhöht hat, ohne 
Säulen die ihr ſehet; dann erhob er ſich zu ſeinem 
Throne und zwang Sonne und Mond zum Frohn— | 
dienfte, alle laufen zu dem feftgefegten Ziele. Val. | 
31,29. 35, 13. 39, 6. 

88, 18. 20. Sehen fie denn nicht auf den Himmel, wie er 
body erhoben ward, und auf die Berge, wie fie ge 
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pflanzt wurden, und auf die Erde, wie fie gebreitet. 
ward? 

79, 27—29. Der Himmel, welchen er erbaute, deffen Giebel 
er hoch wölbte, dann ihn gleichmäßig theilte, Nacht 
an ihm dunfeln ließ und Licht an ihm erfcheinen. 

2,29. Er ift es, der euch Alles jhuf, was auf der Erde 
ift, dann ich zum Himmel erhob und ihn in fieben 
Himmel tbeilte. 

65, 13. Gott ſchuf fieben Himmel. und ebenfoviele Erden. 

17,44. Ihn Toben die fieben Himmel und die Erde und 
was in ihnen ift. 

67, 3—5. Er ſchuf fieben Himmel dichtgeſchloſſen, ohne daß 
du in der Schöpfung des Barmberzigen eine Fuge 
ſäheſt; wende deinen Blid dorthin, ob du Spalten 
Ihaueft. Alsdann wende nochmals deinen Blid, er 
fehrt verfagend zu dir zurüd und ift ermüdet. Und 
diefen Himmel bier haben wir mit Leuchten aus- 
gerüftet, und fie zu Wurfiteinen gegen die Dämonen 
gemacht und ihnen die Strafe der Flammen zubereitet. 

71,15. 16, Seht ihr nicht, wie Gott fieben Himmel dicht: 
gefügt erichaffen, den Mond in fie als Licht und die 
Sonne als Fadel geſetzt hat? 

23, 17. Wir haben in euch fieben Wege geichaffen. 

78, 11. 12. 13. Haben wir nicht in euch fieben Feten ge: 
baut und eine brennende Leuchte dahingeſetzt, und 
aus den Keltern triefendes Waller berabgefandt ? 

37, 3—9. Wahrlih, euer Gott ift einig, Herr der Himmel 
und der Erde und deſſen, was zwijchen beiden ift, 
und Herr der Aufgänge Wir haben den unteriten 
Himmel mit dem Schmude der Sterne verjeben, und 
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mit Wachen gegen alle widerfpenjtigen Dämonen. 
Eie dürfen dem Nathe der Höhe nicht lauſchen, von 
allen Seiten werden jie zurüdgeftoßen, und harte 
Strafe trifft fie. Außer dem, der Aufgefangenes 
erborchet; doch ihn erreichet glühende Lohe. 

15, 16—18. Wir haben Thürme an den Himmel gejeht 
und ihn für die Beihauenden geſchmückt und ihn vor 
allen gejteinigten Dämonen geſchützt, außer wenn 
Jemand verftohlen horcht; dann erreicht ihn fichtbare 
Lohe. 

Die Siebenzahl des Himmels findet ſich zwar auch in 
dem Sagenkreiſe des Talmuds, aus welchem der des Korans 
faſt durchaus hervorgeht; wenn es dort heißt: „es gibt ſieben 
Firmamente“ (Chagiga 9, 2.! Siehe A. Geiger: „Was hat 
Mohamed aus dem Judenthume entlehnt,” ©. 65), fo iſt 
das Wort Himmel nur wegen der grammatifchen Schwierig: 
feit feines Gebrauches mit Zahlen, da es an fih Dual ift, 
vermieden. Dennoch geht diefe Vorftellung ohne Zweifel auf 
arifchen Urfprung zurüd. Ebenſo laufhen auch in den tal: 
mudiſchen Schriften die Dämonen den Berathungen der Höhe 
oder des himmliſchen Gerichtshofes (fiehe Chagiga 16, Geiger 
a. a. O. ©, 83, und Gittin 68); ihre Flanımenftrafe jedoch 
ift feine andre, als die in den Veden und dem Aveſta viel- 
beiungene, und auch ihre Steinigung darf daher gewiß nicht 
mit den arabifchen Auglegern auf Eternihüfle gedeutet 
werden. 

41,9. 11. 12. Berläugnet ihr Den, welder die Erde in 
zwei Tagen ſchuf, dann fi zum Himmel erhob; 


I X. Geiger führt obige Seitenzahl an; wohl ein Drudfehler für 
12, 3 (129. A. d. H. 
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diefer war Rauch, da ſprach er zu ihm und der Erde: 
fommet, ob willig, oder wider euren Willen ; fie 
ſprachen: wir kommen als Wilfährige. Da tbeilte 
er die Himmel zu fieben in zwei Tagen und gab 
einem jeden Himmel jeinen Auftrag ein: Diejen 
Himmel verjeben wir mit Leuchten und mit Wachen. 
Dies ift das Werk des Mächtigen, des Weifen. 
Hier ift Himmel und Erde als ein Paar vermenjchlicht, 
und zwar, was die Veberfegung nicht wiederzugeben vermag, 
dem weibliden Eprachgebraudye aud des Wortes Himmel 
gemäß, als ein weibliche. 

21, 34. Er it, ver Nadt und Tag, Sonne und Mond 
geſchaffen bat, alle wälzen ſich im Kreife. 

41, 36. Bon feinen Zeichen find Nacht und Tag, Eonne 
und Mond; beugt euch nicht der Sonne und nicht 
dem Monde, beugt euch vor Gott, der fie geſchaffen. 

14, 32. Er unterwarf eurem Dienfte Sonne und Mond, 
zwei Emfige, er unterwarf eurem Dienſte Nacht 
und Tag. 

7,55. Euer Herr iſt Gott, der die Himmel und die Erde 
in ſechs Tagen ſchuf, und dann fih auf feinen Thron 
erhob; er Täffet die Nacht den Tag beveden und fie 
folget ihm in Eile; Sonne, Mond und Sterne find 
durch fein Wort zum Dienfte gezwungen; ift nicht 
fein die Schöpfung und die Herrſchaft? 

16, 12. 13. Er zwang zu eurem Dienfte die Nacht und den 
Tag; die Sonne, der Mond und die Sterne jind durch 
feinen Befehl zum Dienfte gezwungen; bier ſind 
wahrlich Zeichen für Menjchen, welde denken. Und 
was er auf der Erde für euch hervorgebracht, wechſelnd 
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an Farben, hierin find wahrlich Zeichen für Menjchen, 
die deſſen gedenken. 

36, 36—39. Und ein Zeichen ift für fie die Naht: wir 
ziehen den Tag von ihr herab, fo find fie im Finftern. 
Und die Sonne läuft zu einer Nubeftatt, die fie be: 
wohnt, dies ijt die Schöpfung des Mächtigen, des 
Weifen. Und Herbergen ſchufen wir dem Monde, bis 
er endlich einem alten Palmenzweige gleih wird. Es 
fteht der Sonne nicht zu, daß fie den Mond erreiche, 
und die Nacht überholet den Tag nicht, und alle 
rollen fie im Kreiſe. 


55,5. Sonne und Mond laufen nah Rechnung — 
7. den Himmel erhob er und ftellte die Wege. 


10, 6. 7. Er bildete die Sonne, um zu feinen, den Mond, 
um zu leuchten, und ordnete ihn nach Serbergen, 
damit ihr die Zahl der Jahre und die Berechnung 
willet. In dem Wechjel von Tag und Naht, und in 
Dem, was Gott im Himmel und auf Erden geichaffen, 
jind wahrlihd Zeichen für Solde, die ihn fürdten. 

2,190. Sie werden dich über den Mondwechſel (alahilati) 


Br 2 ER. Ki. 


fragen; ſprich: fie find Perioden für die Menſchen 


und die Wohlfahrt. 


6, 97. 98. Er ließ die Morgenröthe bervorbrechen und 
machte die Nacht zur Ruhe, und Sonne und Mond 
für die Berechnung; dies ift das Werk des Mächtigen, 
des Weiſen. Er ift es, der euch die Geftirne gemacht, 
damit ihr durch fie in der Finfterniß des Landes und 
Meeres geleitet werdet; wir haben deutliche Zeichen 
bereitet für Menſchen, welche denken. 


hu 


97,5. Heil ift jene Nacht, bis zum Aufgange der Morgen: 
röthe. | 

13, 17. Gott verehren die im Himmel und auf der Erde 
find, willig und wider Willen; und ihre Schatten des 
Morgens und des Abends. 

25, 46. 47. Siehft du nicht auf deinen Herrn, wie er den 
Chatten ausdehnt? Wenn er-wollte, jo fünnte er 
ihn wohl unbeweglic) machen. Dann ſetzen wir die 
Sonne über ihn zum Führer; danı ziehen wir ihn 
fanft wieder zu uns ein. 


6, 76— 80. Wir zeigten dem Abraham das Reich des 
Himmels und der Erde, denn er follte von den 
Wohlbelehrten werden. Als das Dunkel der Naht 
ihn überdedte, ſah er einen Stern; er fagte: dies ift 
mein Herr. Doch ald er unterging, ſagte er: die 
Untergebenden will ih nicht. Und als er den Mond 
auffteigen ſah, fagte er: dies ift mein Herr; dod 
als er unterging, ſagte er: wenn mein Herr mid 
nicht führt, fo werde ich wahrlich von Denen werden, 
welche irre gehen. Und als er die Sonne auffteigen 
ſah, fagte er: dies ift mein Herr; dies ift der Größte! 
Doch als fie unterging, ſagte er: Mein Volk, ic) ſage 
mich los von eurem Gößendienft; ich wende mein 
Antlik zu Dem, der die Himmel gefchaffen und die 
Erde. Dal. 52, 49. 

24, 36. Gott ift das Licht des Himmels und der Erde; 
fein Licht ift, als ob in einer Mauerblende ein Leuchter 
wäre; die Leuchte aber in einem Glafe, das Glas aber 
wie ein funfelnder Stern... 
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25, 61. 62. Gelobt jei, der an dem Himmel Thürme bil: 
dete und eine Fadel dorthin jegte, und den Mond 
der leuchte; und Naht und Tag zum Wechſel ſchuf 
für Den, welcher ſich deſſen erinnern oder dankbar 
jein will. 

Die in diefem Berje erwähnten Thürme (burugu, RÜD- 
yo«) werden von den Arabern, dem jpäteren Gebrauche ent: 
ſprechend, und wohl mit Net, als Sternbilver verſtanden; 
Namen von Sternbildern finden ſich zwar nicht, doc wohl 
nur zufällig; dagegen ift der Sirius unter dem Namen schirä 
erwähnt, 53, 49. 

Schon in der Benennung: bimmlifche Thürme jcheint 
etwas Myſtiſches zu liegen; an andern Stellen jehen wir 
das Phantaſtiſche fich noch jtärker in die Naturanſchauung 
des Himmel miſchen. 2,29 u. ſ. w. 

Die für den jüngften Tag vorherverfündeten Ereigniſſe 
beziehen fich zu großem Theile auf himmlische Veränderungen. 
So heißt es: 

69, 16. Berſten wird der Himmel, und an jenem Tage 
wird er ſtürzen. 

21, 104. An jenem Tage werden wir die Himmel rollen 
wie eine Schriftrolle. 

Dies Bild iſt dem oben aus Jeſaia angeführten ent— 
lehnt. Vgl. auch 39, 67. 

75, 6—10. Der Menſch fragt: warn iſt der Tag der Auf— 
erftehung? Doch wann das Auge geblendet und der 
Mond verfinftert und Sonne und Mond vereinigt 
jein wird; am jenem Tage wird er fprechen: mo iſt 
ein Ort der Zufludt? 

54, 1. Die Stunde ift nah, da der Mond fich jpaltet. 
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77, 89 Wann die Sterne verlöjcht und der Himmel ge 
ipalten und die Berge entwurzelt werden werden. 

81, 1.2.3. Wann die Sonne fich einhüllet und die Ge 
ftirne ftieben und die Berge wandeln... 11. umd 
der Himmel herabgejtreift jein wird. 

82, 1—5. Wann die Himmel zerreißen, und die Sterne 
fallen, und die Meere tojen, und die Gräber um: 
gewühlt jein werden, dann wird eine jede Seele 
willen, was fie gethan und was fie unterlaffen. 

25, 26. An dem Tage, da der Himmel ſich fpalten wird 
mit den Wolfen (gamäm) und die Engel nieder: 
fteigen. 

44, 10. 11. Den Tag, da der Himmel fihtbaren Rauch 
führen wird, welcher die Menjchen dedet. 

55, 37. Wenn der Himmel ſich jpaltet und roth wird. 

Stellen wie die zulegt angeführte ftreifen nahe genug 
bei dem Gedanken an die Naturfarbe des Himmels vorüber, 
um das gänzliche Verſchweigen defjelben dem Scheine bloßer 
Zufälligfeit noch mehr zu entziehen. Dafjelbe läßt fich von 
einigen anderen Verſen jagen, die das Firmament mit großer 
Anfchaulichkeit jchildern, z. B.: 

53, 7. Er war an dem höchſten Firmamente (ufugi); 
dann näherte er fih und Fam berzu, und mar in 
einer Weite zweier Bogen oder näher und offenbarte 
feinem Knechte die Offenbarung. — 81, 22. Er bat 
ihn am Klaren Firmamente gefehen. 

Und ebenfo liegt, wenn wir die vielfachen oft dunkeln, 
in dem Koran der Gottheit in den Mund gelegten Schwüre 
betrachten, in denen nicht wenige fi) auf den Himmel oder 
Borgänge an ihm beziehen, und wo entweder die jchon ge 
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ſchilderten Borftellungen oder ſehr ähnliche wiederkehren ; 
wenn wir beifpielöweife bei dem Himmel mit feinen Thürmen 
(85, 1), bei dem erhabenen Dache (52, 5), bei dem Tages: 
liht (duchä) und bei der tiefen Nacht (93, 1. 2), bei dem 
Untergange der Sterne (56, 77), bei dem Himmel mit feiner 
Periode (arragi) (86, 11. 12), bei dem Himmel und dem 
mächtigen, dem ftrahlenden Sterne (86, 1—3), bei der 
Morgenröthe (alfagri) (89, 1), bei der hereinbrechenden Nacht 
(89, 4), bei dem Nachmittage (alasri) (103, 1), bei der 
Abendröthe (alshafaqi), und der Naht, und was fie trägt, 
und dem Monde, wenn er getragen wird [gleihjan als 
Leibesfrucht der Nacht; ich habe verfucht, wg und || 
jo aufzufaffen] (84, 14—16), bei der Nacht, wenn fie dunfelt, 
und dem Morgen (assubchi), wenn er dämmert (81, 16. 17), 
bei den laufenden und fich verbergenden Planeten (wenn 
Dichelaleddin [ſ. Maracci], was indeß nicht wahrfcheinlich ift, 
mit Recht alchunnasi jo erklärt) (81, 15); endlich bei dem 
Himmel mit feinen Striden (alhubuki) (51, 7) geſchworen 
finden, fo liegt die Frage, ob nicht etwa die Bläue des 
Himmels ein ebenjo geeigneter Gegenftand hierzu geweſen 
wäre, wohl nicht ferne. Alles dies zuſammen erwogen 
berechtigt mit hoher Wahrfcheinlichkeit zu dem Schluffe, dat 
aud der Koran, obſchon in einer die Himmelserfcheinungen 
beobadhtenden und berechnenden Zeit oder doch einer folchen, 
welche eine an aftronomifcher Wiſſenſchaft reiche Vorzeit hinter 
fih hatte und nicht ohne Einfluß von ihr blieb, entjtanden, 
dennoh, als einen unwiſſenſchaftlichen Volke angehörig !, 
fih in diefem Theile der Farbenanfhauung von den oben 


1 Mit Bleiftift durchſtrichene Stelle: (daß ſich 37, 89 auf aftrolo- 
gifche Beobachtung bezieht, ift möglich). D. 8. 
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betrachteten uralten Schriften wirflih nicht unterſcheidet. 


Nah dieſen an den beiden Völferftämmen der Semiten 
und Indogermanen, d. i. dem im Vordergrunde ftehenden 
Drittbeile der Menjchheit, von weldem wahrhaft altertbüm- 
liche Literaturen vor uns liegen, verfolgten Erfahrungen 
macht e3 eine allgemeine und zugleich durch äußerlich zwin— 
gende Umftände nicht bedingte, Tondern eher im Widerjpruche 
gegen vielfache Beranlaffungen zu dem Gegentbeile aufrecht: 
erhaltene Webereinftimmung unzweifelhaft, daß der Gedanke 
des blauen Himmels zu der Zahl jener Anſchauungen ge: 
höre, die einer naiven Vernunft fremd und unmöglich find, 
und auf welche unentwidelte Völker niemals verfallen. Es 
liegt nabe, den Grund diefer Thatſache in irgend einem den 
Himmel betreffenden befonderen Verhältniſſe aufzufuchen ; ihn 
in den Objecten zu finden, ift freilich unmöglich; denn wenn 
der Gedanke einer gänzlichen Veränderung der Grundfarbe 
des Himmels, jo daß er einit etwa, wie ihn der Nigveda 
einmal nennt, goldgelb gewejen, auch minder abenteuerlid 
wäre, als er iſt, womit jollen wir das im Uebrigen berr: 
-ichende Schweigen über feine Farbe erflären, an weldem 
noch in einer ftrenggefchichtlichen Zeit der Koran theilnimmt? 
Auch iſt der Himmel nur das erfte und gewiſſeſte, nicht das 
einzige Object jener Empfindung, von welcher ſich in den 
geſchilderten Fernen die Spur verliert. Es wird ſchwer jein, 
irgend etwas, das wir blau nennen, mit ähnlicher Sicherheit 
wie den Himmel der Wahrnehmung aller Zeiten zuzujchreiben ; 
allein wie es fih mit den Dafein folder Gegenftände ver: 
halten mag, jo müſſen wir gleichwohl unter allgemeinem 
Ausdrude des Geſetzes nunmehr jagen, daß in allen bisher 
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diefer Erfahrung zum Grunde gelegten Echriften, den Liedern 
des Nigveda, dem Aveſta, den bibliihen Schriften, ven 
bomerifhen Gedichten, und dem Koran, nicht nur der Simmel 
nicht, ſondern überhaupt nichts blau genannt ift; ja nod 
mehr, daß es unmöglich geweien, irgend etivas fo zu nennen, 
da ein Wort für diefen Begriff nicht nur nicht vorfonmt, 
fondern auch nicht vorhanden gewefen fein kann, weil jedes 
etwa in der Folge für ihn gebrauchte urjprünglid, und da— 
mals noch, mit einem andern Begriff verbunden war. Nila, 
blau, welches 3. B. in der befannten Fabel des Hitopadeca 
von dem blaugefärbten Schakal die Indigofarbe bezeichnet, 


Anmerf. Die Zendipradhe hat befanntlich fein 1, jondern an 
deffen Stelle häufig r; in dem fo nahe mit ihr verwandten vediſchen 
Dialekte findet fih (jedody nur im Rigveda) zwiichen Bocalen ein dem 1 
jehr ähnlicher Laut für das fonft gewöhnliche, dem J etwas angenäherte, 
fogenannte palatale d der Sanskritjpradhe ; eigentliches J aber ift auch 
in dem Rigveda auffallend felten; es findet fih in den 191 Hynmen 
des erften Buches, aljo in gegen 2000 Berfen, worunter viele Doppel- 
verfe, noch nicht bundertmal, eine Zahl, die das r ſchon im den vier 
erften Hymnen, d. i. nur vierzig Berjen, beträchtlich überfteigt; und 
unter den wenigen Stellen, in denen es ftebt, ift es vielleicht in man- 
chen erſt in fpäterer Zeit mit der damals befannteren Form vertaufcht, 
ebenfo wie 3. B. das Wort püñsura, Raub (R,B. I. 22, 17), bei der 
im Webrigen unveränderten Aufnahme des Berjes in den Samaveda 
pänsula gefchrieben wurde; an anderen kann fein Borlommen eine 
fernere Stüße der bereit$ oben gegen die Nechtheit und Alterthlimlichkeit 
gerifjer Theile jener Hymnenfammlung erhobenen kritischen Zweifel 
bilden; und in der That fällt mehr als ein Drittel der ganzen für das 
erfie Buch angegebenen Summe auf vier Hymnen von höchſt verdäch— 
tiger Urjprünglichleit, die 28., 133., 164. und legte. Daß aber der 
BZendiprade und, wie nach dem oben Gefagten wohl hinzugefüigt werden 
muß, auch der vedifchen, der Buchftabe I nie eigen geweſen, daß diejer 
atfo in den verwandten Sprachen, welche ihn befigen, nur eine ver- 
hältnigmäßig junge Umgeftaltung von r fei, muß ich gleichwohl für 
irrig balten: dem bereit? anderswo anfgeftellten Kriterium gemäß, haben 
diefe beiden Dialekte den Laut 1 wahrjcheinlich vor der Zeit ihrer 
Zrennung nur vielmehr verloren. 

Geiger, Urfprung der Sprade und Vernunft. 11. 20 


ift Schon dem Laute nach dem urſprünglich vediſchen Wort: 
freife fremd (Anm); nilalohitam (10, 85, 28) gebört, wie 
der größte Theil des 10. Buches, einer ganz andern Zeit 
an, da die ältefte auch für den zweiten Beitandtbeil des 
Wortes rohitam gebrauchte; bedeutet indeß auch bier nicht 
blau, ſondern ſchwarz mit demselben Gegenjage zu roth, 
den in vielen zum Theil ſchon oben angeführten Stellen 
krischna bildet ; eben dies bedeutet der gleiche Gegenſatz von 
nila und lohita noch in den ſpäteſten Theilen der jüngeren 
vediihen Sanhitas (3. B. Catärudijam X. 47) und wohl aud 
in dem obgleich jehr jungen 15. Buche des Atharvaveda, wo 
e3 von dem Indrabogen beißt: ſchwarz ift fein Baud, roth 
jein Rüden; denn daß diefer Bogen der Regenbogen fei, 
kann bezweifelt werden: in dem Nigveda ift es der Bogen 
Indra's nicht; dieſes Bud erwähnt vielmehr, wie jchon ge 
jagt, den Regenbogen nirgends. Nilavat (8, 19, 31) wird 
zwar mit großer Wahrjcheinlichkeit, der Annahme der Inder 
entgegen, von Benfey nach dem Farbennamen nila erklärt 
(man vergleihe z. B. den Namen des Berges nila oder 
nilavant in den PBurana) [j. Weber, Catrungaja mähät- 
mjam in den Abb. f. d. Kunde des Morgenl. I. Bd. Nr. 4 
©. 19 }.], doch darf auch bier noch nicht bläulich, ſondern 
nur jchwärzlidh verftanden werden. [Daß Schwarz die urfprüng: 
liche Bedeutung des Wortes nilas jei, beftätigt auch das ihm 
entfprechende Iateinifche niger; denn dieſes fteht für niher, 
nihrus, jenes für nihlas, two las die dem vediſchen ras 
gleiche Endung ift, die fih aud in cuklas, cukras, roth, 
und in den Formen gog, er in yAmgöc, &ovitoög, ruber, 
ater und anderen Farbennamen findet. ] 

Schon von Anfang fcheint unter ſchwarz nicht die glän- 
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zende Farbe, jondern das Dunkel der Nacht oder des Eturmes 
gemeint gewejen zu fein; und fo erklärt es fih, wenn die 
Worte diefer Bedeutung ſämmtlich die Möglichkeit befigen, 
welche fih denn zum Theile vollzieht, zu der des Grauen 
überzugehen. Daher findet fi nila im Epos (z. B. Nal 
16, 17) in Bezug auf den Himmel, anftatt von der blauen, 
von der grauen, dunfeln Farbe des fturmbewölften gebraudt. 
Die vollfommene Aehnlichkeit diefer Entwidelung mit der des 
griehiichen xuaveog ift bemerfenswerth. Koavog ift bei 
Homer der Stahl, jedoh von der Farbe benannt, wie alle 
Metalle; daß die des Stahles für ſchwarz angeſchaut ward, zeigt 
das binzugefügte Beimort ueAavog (Il. 4 24. 35). Kvaveog 
beißt au zwei Stellen (TI. 4 26. I 564) ftählern; jonft das 
Schwarz der Brauen des Zeus und der Hera, der Haare 
des Hector, der Barthaare des Odyſſeus; in der Ilias (2 93. 
94) heißt es von dem Trauergewande der Thetis: 


— xdhvun Ehe die Yedor 
Kvdveov, To® Ö'obrı ueidvregor inksro kaiog. 


„Die Söttin nahm eine dunfele Hülle, Schwarz wie fein an: 
deres Gewand,” wo aljo xudvsog das tieffte Schwarz be— 
zeichnet. Der Sand auf dem Meeresboden unter der Scylla 
wird (Od. M 243) gleichfalls jo genannt, um fie defto furchtbarer 
darzuftelen. Am Häufigften aber ift das Wort vom Wolfen: 
dunkel gebraucht, von der Sturmmolfe (dreimal in ver 
Odyſſee), der Wolfe, mit der Apollo unfichtbar macht (zivei- 
mal in der Ilias); daher: „die ſchwarze Wolfe des Todes 
umbüllte ihn“ (Il. Y 418); und bilvlih (4 274 ff.): „die 
Wolfe des Fußvolks — mie der Ziegenhirt von ferne 
eine Wolke jieht, ſchwärzer (ueAdvrspor) als Pech über 
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das Meer ziehen, Sturm bringend, fo bewegten ſich die 
dunkelen Reihen (paieyyes xudvenı) geführt von Aias“; 
ebenfo (II 66): „wenn dann die Schwarze Wolfe der Troer 
(Kudveov Tome» v&pos) die Schiffe umzieht“; wozu bie 
äbmlichen Worte in eigentlihem Sinne Od. M 75 zu ver: 
gleichen find. 

Die Beiwörter xvavoyarıns, von Mofeidon, und 
zveranıg, von der Amphitrite, könnten auf die Farbe des 
Meeres bezogen werben; doch ift zu bemerken, daß das Meer 
in den bomerifchen Gedichten noch nicht zucdveog beißt; daß 
zuävozalrng, mit Schwarzer Mähne, ſchwarzem Haare, auch 
von Roffen (Il. Y 224. Hes. Se. 120) und einmal (in dem 
Hymnus auf Ceres) von Hades gejagt ift; umd die beiden 
Beimörter wollen daher nur die Naturfarbe wirklich ſchwarzer 
Haare und jchwarzer Augen ſchildern, mobei die Beziehung 
auf das Meer höchſtens in einer bilvlichen Darftellung jeines 
Dunfels durch Schwarze Gegenftände bejteben kann. Bei Plate 
bingegen (Tim. 68) ift «v@rov» wohl ohne Zweifel dunkel— 
blau, und yAavxög, ein Farbenwort, deſſen Gebrauch der 
Periode der beiden großen homeriſchen Gedichte überhaupt 
faum zugefchrieben werden darf, hellblau; Ariftoteles unter: 
icheidet zmwifchen der Farbe des Meeres bei ſtürmiſchem Süd— 
wind, die er zuareoc nennt, und der dunkeln bei Nordwind. 
In der Schrift von den Farben (3) heißt es, die Luft, an 
jih weiß, erſcheine um ihrer Lockerheit willen, vie fie für 
das Licht wie für das Dunfel durchſichtig made, aus der 
Nähe farblos, aus der Ferne beinahe zvarosödrs. Heſych 
endlich erklärt xvcczòn für eine himmelähnliche Farbe. In 
verjelben Richtung von der Bedeutung ſchwarz über grau 
nach blau bewegt fich im Sanskrit noch ganz bejonders deut- 
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lich käla, in weiteren Umfange aber ein Kreis von Wörtern, 
der fih über die ſämmtlichen verwandten Sprachen verbreitet ; 
bei Homer woArög, grau, von der Farbe greifer Haare (vie 
bier nicht Asvxai heißen), des Eifens, des Waffers, am Häu- 
figiten vom Meere, jedoch ausſchließlich in ſeinem ruhigen, ſturm⸗ 
loſen Zuſtande gebraucht; ähnlich in der ſpäteren Zeit merAdg, 
rehsıog, und andern [merög, meileiog]; — mehrdg, ne- 
hırvög (nelıövdg), it das Blau mit Blut unterlaufener 
Stellen, Bleichheit, Todtenbläſſe; hier und in den ver: 
wandten Yateinifchen pullus, pallidus, nebſt dem deut 
ihen fahl (ſanskrit palita, greis, pundu, bleich) geht die 
Bedeutung andererfeit3 von grau nad) weiß, indem ſich die 
Verneinung einer erwarteten Farbe, fei fie roth oder ſchwarz, 
in den Begriff miſcht. Dem griehiihen zuveog entipricht 
die Bedeutung des Iateinifchen caeruleus, weldes fih an 
caesius, das jtehende grünliche Grau der Augen, anſchließt 
(Anmerf.); dem weirövög lividus, luridus; beiden ver- 


Anmerk. Caesius darf vielleicht auf das jansfritifhe giti zurfg- 
geführt werden, welches wie die im Text erwähnte Wortreihe ſchwarz 
und weiß zugleih umfaßt, und 3. B. in dem Beiwort fhwarz- oder 
grauhälfig, gitikantha, das Audra und Civa als Fenergötter mit Be 
ziehung auf die dunkele Rauchſpitze der Flamme führen, mit nila in 
den gleichbedeutenden Beiwörtern nilakantha, nilagriva (Catar. I, 7. 
V. X], 56 ff. Vgl. Weber Ind. St. II. S. 21 und 37) wechſelt. 

Mit caesins ift, von den Augen des Löwen gebraudt, yAands 
gleichbedeutend; dieſes findet fi außerdem von den Augen neugeborener 
Kinder (Arist, de an. gen. 5), mancher Thiere, 3. B. der Pferbe nie 
drigerer Art oder weißer Farbe (Plato Phaedr. 253, vgl. Virg. Georg. 
3, 82, Ar. ebd. und Probl. ., 11) und gemwiffer Völker und einzelner 
Menſchen (Ar. ebd. und Physiogn. 6), z. B. der Scythen (Her. 4, 108), 
des Auguftus, der, wie Plinius jagt, nach Art der Pferde Augen diejer 
Farbe hatte (Plin. 11, 53. 54); es ift ferner die fehlerhafte Farbe des 
Auges in ftaarartigen Krankheiten („Aavaoıa, Ar. de an. gen. 5); oft 
ift e8 Beiwort de8 Meeres, einmal ſchon in der Ilias; von Trauben 
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einigt das deutſche blau, neben welchen eine Neihe mit bl 
anlautender Farbwörter fteht, deren Endpunfte nach der 


und Dliven ift e8 bei den ZTragifern (Sophofles und Euripides) ge 
braudt; die blaue Yuft endlich nennt Moſchos (II. 144) mit diejem 
Worte, und Diodor erzählt von den Aegyptern, die der Athene im ihrer 
Sprade entfpredhende Göttin erflären fie fiir die Luft, und ihren Bei- 
namen TAawrörıg daraus, Daß die Luft ein bläuliches Anſehen babe, 
(öppkawnov; die Präpofition öv bezeichnet in BZufammenjegung mit Ad— 
jectiven, wie das fanskritiiche A, 3. B. im antla, die Annäherung an 
die Eigenſchaft, wie and in Zvepevdng, Zyzıppog, Zumvooog, IyyAopos, 
äv@ypog [Arist. Physiogn. 6]; Zumenpog, ZppAvzog, Zvdınog, Eyrpiss- 
2005, — ylavaög jelbit war vielleicht für die Farbe des Himmels ein 
in der Proja nicht ganz geeignetes Wort). Ebenſo erflärte der römiſche 
Grammatiker Nigidins Figulus, ein Zeitgenoffe Cicero's und Cäſar's, 
den entjprechenden Namen Caesia aus caelum, von der Farbe des 
Himmels, de colore caeli, quasi caelia (Gell. 2, 26, 19). 

Cänus, das ganz dem Griechiſchen woAsos entſpricht, ſcheint aus 
carsnus, dem ſanskr. krischna, jchwarz, entftanden, und ſich dem Yaute 
nach zu dem griechiſchen wooog, blond, von deſſen Begriff in der Folge 
noch die Rede fein wird, zu verhalten, wie änus fiir arsnus zu on0og. 
In den flaviihen Sprachen entjpridyt dem krischna nicht mur tschernyi 
mit gleicher Bedeutung, jondern aud) krasnyi mit einer andern, von dem 
hier beiprocdhenen Gebiete entfernteren. Auch Als, grau, bejonders 
bon der Farbe des Ejels, gehört unter Wechjel des 9 und A wahr- 
ſcheinlich Hierher und vielleicht jelbft die obenerwähnten Formen mit 
ael-, rol-, pal-, pull- gleihfalls, da wpoog durch die Nebenform 
vpoog unter die ſchon oben behandelte Gattung von Wörtern gereibt 
wird, in denen k- und p-Laute wechſeln, ja au welag umd nelamos 
widerftreben einer Verbindung mit allen diefen Wörtern nicht völlig. 
Man vergleiche noch über pallidus das fpanifche pardo, grau, dunkel, 
bei Diez, etymol. Wörterb, der rom. Spr. Lividus (livor, liveo) findet 
ſich von der ſchmutzigen Farbe trüben jumpfigen Waffers ; es heißt grau, 
von verdorbenen Zähnen (Ovid. Met. 2, 776), blau von Trauben, 
Pflaumen; es ift befonders die Farbe mit Blut unterlaufener, geſchlagener 
oder gedrückter Körpertbeile, auch fahl, todtenfarbig, umd ſehr häufig 
dem Neide zugejchrieben; auch das Blei führt diejes Beimort, Livia 
wird (von Martinius bei Dir Fresne) filr eine Benennung der wilden 
Taube nad) ihrer Farbe (a livido colore) erffärt, ganz wie milsıa, und 
bier nähert fih der Begriff des Wortes faft dem Schwarz. Luridus 
fteht in Form und Bedeutung nahe; es findet fich gleichfalls für graue, 
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ihwarzen Eeite black, nad der weißen bleib, blaß und 
blank bilden, und wozu aud blond, d. i. fahl im Gegen: 
lage des Schwarzen, gehört. Alle diefe Wörter zeigen, ab: 
gejeben von der Bedeutung benachbarter anderer, bei ge: 
nauerer DBerfolgung ihres Gebrauchs durch ihre oft nad 
Jahrtauſenden zählende Geſchichte in ver Literatur noch mehr 
oder minder deutliche puren eines ſolchen Uriprungs. 
Caeruleus (caerulus) 3. B. jteht vorzugsmweile von der Nacht, 
der Sturm: und Negenwolfe, von dem trüben Himmel, von 
Gegenftänden der Todtenwelt und Todtentrauer; Cato nannte 
jo die Farbe der Trauergewänder, ebenjo Virgil[3. Aeu, 64] 
und Servius verräth uns die veränderte Gebrauchsweiſe ſeiner 
eigenen Zeit, indem er hierzu ausdrücklich bemerkt, vie Alten 
bätten das Wort in der Bedeutung Schwarz gebraucht |val. 
Noris, cenotaphia pisana III. 1 und 5, Burmanır zu 
Val. Fl. 3, 400]; vollfommen gleichbedeutend und wechſelnd 
mit niger, als beftimmter Gegenjaß des Weißen findet es 
fich 3. B. bei Lucrez [2, 756 ff.] und Manilius [1, 701— 714]. 
Ferner wird es fehr häufig vom Meere gejagt, wie zucveog, 
dejjen Gebraud dem jeinigen oft fichtlich zum Vorbilde dient, 
und mit welchem es auch den Nebenbegriff des Finitern und 
Schredlichen gemein bat; in vereinzelten Fällen ſteht es von 
der Farbe des Auges, bejonders der Germanen und Gelten, 
und endlich an einigen Stellen, auf welche ich zurückkommen 
werde, vom Himmel im Allgemeinen. 

Was das deutſche Wort blau betrifft, jo madt zwar 
verborbene Zähne (Hor. Od. 4, 13, 10); ift Beimwort des Todes und der 
Todten, der fahlen Farbe der Krankheit und des Schauders; Yucvez 
nennt jo die fubjective Farbe der Außenwelt in gewiffen Krankheiten 


4, 333—8337; der Tragiker Seneca den blafjen Mond ‘Ned. 790), 
Plinins die Sonne, wenn fie verfinftert ift (6 ep. 20). 


312 





eine althochdeutſche Gloſſe, welche caerula nox, die ſchwarze 
Naht, durch plauua miedergibt |Gloss. Flor. bei Eckh. 
Frane. or, II. 985. ®raf II. 289], den Einbrud, aus ber 
Ueberjegung eines lateiniſchen Dichters entnommen und da 
her dur Mifverftand des Wortes caerula hinlänglich er- 
klärbar zu fein. Aber gewiß ift, daß blä —, die altnorbijche 
Form des gegenwärtigen dänischen blaa und ſchwediſchen 
blä, blau, die fi dem Laute nah zu blau verhält, wie 
grä — zu grau, und in welcher wohl die alterthümlichite 
Spur dieſes in den gothiſchen Neften, weil in der Bibel, 
nicht vorfindlichen Wortes enthalten ift, ſchwarz heißt. Auch 
iſt e8 als Beftätigung der durch Literaturbetradhtung darge 
botenen Ergebnifle beachtenswerth, daß feines der für bie 
Bedeutung blau angeführten indogermanijchen Wörter fi in 
einer verwandten Sprache in demjelben Sinne wiederfindet; 
wohl aber 3. B. nila dem lateinifchen niger und die lit 
thauiſchen mele, melinas, blau [Rott, Et. $. I. S. 112] 
dem griechiichen usies, ſchwarz gegenüberjtehen. Auf feni- 
tiſchem Sprachgebiete wird die arabiihe Wurzel zarige, 
vieleicht die einzige des Sprachſtammes [N], die diefe Be 
deutung entwidelt hat, mit ihren Ableitungen zurgäu, 
azraqu, zurgun, zurraqun, gleichfalls aud für die graue 
Farbe 3. DB. des regnerifchen Tages, des Augenjtaars oder 
Eranfhafter Bläffe zugleich gebraudt. Im Chineſiſchen ift 


hiuan ( x ) bimmelblau und der blaue Himmel jelbit; 


hivan ı (7X 3 ) beihen die Kleider, die der Kaife 
nah alten Weberlieferungen in Nahahmung des Himmels 


( FA fa thianı) als Oberpriefter beim Opfer trug; 
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eben diefe Gewänder, geziert mit dem Bilde eines gewun— 
denen Draden, find nach dem Commentare Tſchu-hi's unter 


dem Ausdrude hiuan kuan ( AR 7 ) des Liederbuches 


Schi⸗king II. 7, 8, Vers 1, und III. 3,7, Vers 2) zu ver—⸗ 
ſtehen. Allein in einem anderen, der Tradition nach weit 
älteren Liede (IV. 3, 3, Vers 1) wird die Geburt des Königs 
Hiuan-wang mit der KHerabfunft eines Vogels von dieſer 


Farbe ( 5 ” hiuan niao ) in Verbindung gebracht, 


welchen Tſchu⸗hi für die Schwalbe (i. 8 U) erklärt, und 


bier kann aljo hiuan nur ſchwärzlich heißen. Ebenjo, wenn 
(11. 8, 10, Vers 1) in einer Klage über Leiden des Krieges 
und der Züge durch Wüfteneien, gejagt ift: Alles Gras ift 
gelb (das heißt: welk, wie in der unmittelbar vorausgehenden 
Dde), und ſodann in dem folgenden Verſe in gleichem Sinne: 
Alles Gras it braun, hiuan, (roth-ſchwarz, wie der Com: 
mentar erklärt). Im Jfing oder dem Buche der Wandlungen 
finden fih unter den dunkeln jogenannten Zujchriften des 
Tiheusfung zu den Figuren, die den Grundtert jenes uralten 
myſtiſchen Buches bilden, auch die folgenden (Zuſchrift 5 und 6 
zu kuan oder der zweiten Figur): Der gelbe Gurt ift beil- 
voll — Drachen fänpfen in der Wildniß, ihr Blut it ſchwarz 
und gelb (hiuan hoang). Der dem Confucius zugefchriebene 
Commentar Siang, der die fänmtliden Sprüche moraliſch 
deutet, bezieht die gelbe Farbe bier, wie überall, auf die 
goldene Mitte, die Gebilveten, jagt er, verweilen in ver 
Mitte, die Drachen kämpfen in der Wildniß, ihr Weg ift 
ertrem. Der um Vieles jpätere Commentar Wen-jan hin: 
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gegen erflärt den Drachenkampf von einer Vermiſchung des 
Himmel! und der Erde, denn der Himmel ift blau und die 
Erde gelb, thian hiuan | ti hoang. Hier ſehen wir das 
Wort als himmelblau verftanden, wie Confucius ſchwerlich 
getban, und was gewiß ver Tert, wenn er vom PDraden: 
blute Spricht, nicht jagen wollte Die Bedeutung dunkel, 
verborgen, unbemerkt (Schusfing I. 2), wenn fie anders nicht 
bloß in Folge der Mebrdeutigfeit des Wortes mit der Farben: 
bedeutung in hiuan (2) vereinigt ift, kann nur auf 
den allgemeinen Grundbegriff Ihwärzlic führen, und ver: 
wandte Wörter, nämlich nach dem befonderen Charakter der 
chineſiſchen Sprache, den fie mit der altägyptiſchen theilt [N], 
zunächſt ſolche, die gleichlautend gejproden und nur durch 
. die Schrift geſchieden werden, unterjtügen die Annahme jener 


Srundbedeutung gleichfalls. Co ſteht hiuan ( 5 3); ein 
ganz ſchwarzes Pferd (Schiefing IV. 2, 2) zu hiuan ( %) 
offenbar in ganz ähnlichem Verhältniß wie der Laut I in 
den beiden Schriftformen BE (Schi-fing IV. 2, 1) und 
R BEE hisfing 
X (U. 1,6. III. 3, 3. 4), von denen jene ebenfalls ein 


ganz ſchwarzes Roß, diefe ſchwarz von Hauptbaar beveutet. 
Das Wort hoang ( )» Ib, vötblich, S 
n = gelb, röthlich, welches ohne 


Veränderung in Laut oder Schrift auch röthliches Pferd 
(Schi-king I. 3, 5) beißt, belehrt uns über die urſprüng— 
lihe Einheit ſolcher Doppelformen, denen die Bilder: und 
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Begriffsichrift, wie wir bereit an einer andern Stelle aus: 
geführt haben, Selbitftändigfeit verichaffen kann. 

Es ijt aljo auch für den entlegenen und in der Form 
der Sprachbildung, wie in feinem ganzen Entwidelungsgange, 
durch jo Vieles von uns getrennten Etamm der Chineſen 
hohe Wahrfcheinlichfeit der Uebereinftimmung in Bezug auf 
den bier behandelten Begriffsübergang vorhanden; und in 
der verwandten Eprade der Barmanen zeigt fich dies vielleicht 
noch beftimmter, denn bier gebt nö veutlih aus feucht, 
Ihmußig, dunkel, ſchwärzlich, in die Bedeutung blau, 
bimmelblan über. In der finniſch-tatariſchen Sprachfamilie 
geht kek, kök, blau, mit welchem Begriffe ſich hier auch 
der des Grünen — wie wir dies auch ſonſt finden werden — 
gänzlich vermiſcht, ebenfalls aus grau hervor: dieſe Bedeu— 
tung bat namentlich im Mandſchu .. . .. 

Wenn endlich, um eine Sprache nicht zu vergeſſen, 
welche zwar europäiſch, aber inmitten der ganzen, mit Aſien 
ſichtbar zuſammenhängenden Hauptbevölkerung von Europa 
fremd und inſelartig vereinſamt ift, auch das baskiſche ur- 
dina die Bedeutungen blau und grau vereinigt, und ubela, 
uspela, oria, „gelb, blaß.... die dunfle, beinahe ſchwärzliche 
Farbe, die bei Stößen und Schlägen entjteht” (W. v. Hum— 
boldt in Adelung und Vater's Mithridat IV. ©.302), ganz dem 
Begriffe von meiıövög und lividus entſprechen, jo kann nad 
den bisher dargeftellten Analogien über die Art des Ueber: 
ganges auch in diefer Sprache, und alſo eine weitere Allge- 
meinheit des eben aufgeftellten Gefeßes, Fein Zweifel walten. 

Da nun jeder Entwidelungsvorgang eine Zeit voraus: 
jeßt, in welcher er noch nicht vollzogen war, jo iſt es nicht 
unerklärlich, wenn in den älteften Büchern der Indogermanen 
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und Semiten weder ber Himmel noch ein anderer Gegenftand 
blau beißt, und es folgt hieraus, daß ihre Entftehung hinter 
die Zeit der Entwidelung diefer Bedeutung in ſämmtlichen, 
zu jenem Sarbenbegriff verwandten Wörtern fällt. Wie aber 
jollen wir das Berhältniß einer ſolchen Begriffswandlung zu 
dem Farbenfinne denken? Etwa fo, daß das Blaue vorher 
zwar wahrgenommen, aber nicht genannt war? In dieſem 
Falle würde für den Zeitpunkt, in welchen jeine Benennung 
erfolgte, jede Wahl derjelben eher zu erwarten geweſen jein, 
als die eines Wortes, das eine jo jehr verſchiedene Farbe 
bereitö bezeichnete. Und worin wäre ferner der Grund zu 
juchen, aus welchem diefe, die ſchwarze, fowiel früher zur 
Benennung gelangt war? Das allmähliche Auftreten des 
Begriffes blau an Worten, welde von der allgemeineren 
Wahrnehmung des Dunkeln oder Schwärzlichen vorher zu 
der Nuancirung des Grauen übergegangen waren, läßt feine 
andere Erklärung zu, als daß die Farbenanjhauung des 
Blauen ſich jtufenmweife aus der des Dunfels jelbit ent 
widelte, mit dem tiefften Dunkelblau beginnend, weldes 
‚anfangs weit mehr, als ji von dem Standpunkte unferes 
Einnenzuftandes aus begreifen ließe, als bloße Nuancirung 
des Schwärzliden, wie außer grau nod braun, gejehen 
wurde. Dies Berhältnig wird vollftändig aus Verwechjelungen 
zwiſchen ſchwarz, grau, braun und blau bewiejen, die uns 
heutzutage kaum verftändlid und gleihwohl noch bis in das 
ipäte Alterthum herab nachweisbar find. In der Odyſſee 
werden die Haare des Odyſſeus mit der Hyacinthblume ver: 
glihen, und mit Recht beziehen dies die griechifchen Erklärer, 
denen diefe Anfhauung nicht fo fremd wie uns war, auf 
die Farbe. In demfelben Sinne ſpricht Pindar von Veilchen— 
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flechten (P. 1, 1), Beildjenloden (Ol. 6, 30. Isthm. 6, 23), 
womit Zosörjg als Beiwort des Meeres bei Homer (Il. 11, 
298. Od. 5, 56. 11, 107), der Quelle bei Hefiod (Th. 3), 
und Zöeıs, als Beitvort des Eifens (1. 23, 850), zu ver: 
gleichen find. Und fo konnte noch Theocrit, und ihm nach— 
ahmend Birgil, die fonngebräunte Farbe eines ſchönen 
Antliges entichuldigend, fagen, e3 jeien doch auch die Veilchen 
ſchwarz (uder, nigra) und die Öyacintben (Theoer. 10, 28. 
Virg. Eel. 10, 39), wie in ähnlicher Abſicht Virgil Eel. 2, 18: 
Die weißen, alba, Liguftern fallen, die ſchwarzen, nigra, 
Hyacinthen werden gepflüdt. Und noch Caſſiodor erzählt 
(var. libr. III. ep. 51) von den vier mit Beziehung auf die 
Jahreszeiten bei den circenfiihen Spielen angewandten Far: 
ben, die grüne fei dem Frühling, die rothbe dem Sommer, 
die weiße wegen des Neifes dem Herbite, die blaue dem 
wolkigen Winter (venetus nubilae hiemi) gewidmet worden. 
Die blaue Farbe ſcheint alfo noch lange, nachdem die pbilo- 
topbiiche Betrachtung fie von verwandten Schattirungen ge: 
ſchieden hatte, für die Volksanſchauung mit ihnen zufammen- 
gefallen und ihre Sonderung von dem Schwarzen, als ftreng 
wiſſenſchaftlich und gelehrt, der dichteriſchen Sprache ebenfo- 
wenig geboten oder auch nur geftattet geweſen zu fein, als 
heute die des Himmelblau und Bioletten. 

Im Gegenſatze zu dieſen Verwechſelungen jeßt fich eine 
urfprünglid aus völligem Nichtbemerfen bervorgegangene 
GTeichgültigkeit gegen die Farbe des Himmels gleichfall® bis 
in weit jüngere Zeiten, als die der älteften Literaturanfänge, 
fort. Daß der Himmel in diefen nicht etwa fehwarz im 
Einne von blau genannt, fondern feine Bläue gänzlich ver: 
ſchwiegen wird, zeigen die obigen Zuſammenſtellungen; und 
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ohne Zweifel gefchieht dies aus feinem andern Grunde, als 
weil vdiefelbe nicht unmittelbar mit dem Dunkel verwechſelt 
werben konnte, fondern nur durch das vermittelnde Bewußt- 
werden von dunkfelblauen Farbenwahrnehmungen, weldes 
damals nod nicht eingetreten war. Es fehlte aljo jener Zeit 
die Vorbedingung zu einer bejtimmten Anſchauung dieſes 
DObjectes, deſſen Begriff in ihr nicht vorbereitet und darımı 
nicht minder als etwa der des Gasförmigen unmöglich war. 
Neizend iſt es ſodann, das Ningen eines unklaren, der Sprache 
und Vernunft überall um einige wenige Schritte vorauseilenden 
Gefühles zu beobachten, wie es mit der noch nicht begriffenen 
Wahrnehmung einftweilen jpielend, dem Geahnten, ſtets zur Er- 
fenntniß Lockenden, welche indeß, jo lange der reifende Augen: 
blick noch nicht erfchienen, unmöglich bleibt, hie und da bloß 
zufällig einen mehr oder weniger nahefommenden Ausprud leibt. 

Von ſolcher Art ſcheint die Stelle der Bibel 2. Mof. 24, 11 
zu fein: „unter den Füßen Gottes war e8 wie ein Werk 
von der Weiße des Sapphirs und wie der Himmel ſelbſt an 
Reinheit ;“ welche ein offenbares Streben nach der Bezeihnung 
der Himmelsbläue verrathen und ihre Wahrnehmung bezeugen 
würde, wenn mit Sicherheit unter dem Sapphire der blaue 
Stein dieſes Namens, was nicht wahrſcheinlich ift, und unter 
dem Worte libnat (Weiße) auch ein nicht weißer Farbenglanz 
verjtanden werden dürfte [N]. [Libnat wurde in der ältejten 
Zeit von lebena abgeleitet und Stein oder Ziegelftein erklärt, 
Ser. Euffa IV. 3, Rabbot 3. M. 18, 3. Hobesl. 4, 8. 
Zargg., LXX, Vulg., Peſchito, Sam., Raſchi, Abeneira; 
Saadja ‚und Abulwalid aber erflärten e8 aus dem Farben 
worte laban, weiß. Abenefra nimmt den Sapphir roth an, 
wegen Klagel. 4, 27, wo menſchliche Schönheit mit ihm ver: 
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glihen wird, und roth parallel vorausgeht; Weiße würde 
auch hier noch pafiend fein, aber freilich nicht Bläue.] Eben 
diefe Stelle ift zugleich auch darum bemerfenswerth, weil fich 
an fie, verbunden mit E. 1, 26: „jenſeits des Firmamentes 
über ihrem Haupte war dem Sapphirfteine ähnlicy die Geftalt . a 
eines Thrones“, oder auch mit der ähnlich lautenden Ez. 10, 1 F 
die älteſten deutlichen Erwähnungen der Farbe des Himmels Bi 
fnüpfen. Ein Ausspruch im Namen R. Meiv’s, aus der Zeit 
Hadrian’s, mitgetheilt in dem Bude Eifri zu 4. M. 15, 38 
(und ähnlich Chullin 89. Menachot 43’. Sota 17. Nabbot 
4. M. 4, 6 ff.) erklärt durch Verbindung jener Stellen die 
Heiligkeit der Farbe tekelet, „da diefe dem Meere, und 
das Meer dem Firmamente, und das Firmament dem Throne Bi. 
der Gottheit ähnlich ſei.“ Diefelbe Beziehung waltet nad — 
den Comm. ob, wenn es von der Zahl der Schlingen, in 
welche die ſo gefärbten Fäden zu flechten ſind (Menachot 39), 3 Ki 
beißt: „fie jolle nicht Kleiner als fieben, nach den jieben ; | 
Firmamenten, nicht größer als fieben und ſechs, nad) ven —A 
ſechs Lüften zwiſchen ihnen, ſein.“ Auch Joſephus Ant. 
3. 8] findet, wie auch Philo [de congr.] in der An— —J 
wendung dieſer Farbe bei der Prieſtertracht eine ſymboliſche * 
Darſtellung des Himmels, oder in Verbindung mit drei an— — 
deren ähnlichen Symbolen der übrigen Elemente, die der 
Luft, was nach griechiſchem Sprachgebrauche daſſelbe ſagt; * 
denn die Griechen ſeit .... gebrauchten luftähnlich (Zeovos, IE 
deposıönjg, deposıg, aeplo) im Einne von bimmelblau. Br: = 
Ebenſo jymbolifiren auch die Kirchenſchriftſteller [j. Bochart, ER 
Hierozoicon V. ©. 340]; und das Gleiche wird von den 
Karäern berichtet [Joſt, Geſch. d. Jud. u. f. Seften IL. 307 f.]. 
Welches aber eigentlich diefe Farbe war, und wie ftarf fie 
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mit der des Himmels wirklich übereinftimmte, dies zu be 
ftimmen, ift zur Benttheilung der Farbenanſchauung, der fie 
al3 Darftellung genügte, wichtig, jedoch auch bis zur Un: 
möglichkeit ſchwierig. E3 gibt überhaupt für das Neid) der 
Farbe Feine Verftändigung durch Worte, weil die Sprade 
ſich auf eigentliche Sinnesempfindung als auf etwas jchlecht- 
bin Befonderes und Individuelles ihrem Weſen nad gar 
nicht bezieht. Niemals kann ihre ftet3 von wenigen Höhe— 
punkten ausgehende Entwidelung in die unendlih an Zahl 
und ununterbrochen nebeneinander gereihten Farbenjtufen 
dringen. Noch leichter genligte fie zur Benennung aller vor: 
handenen Einzeldinge mit eigenen Namen. Doch bleibt die 
Sprade auf diefem Gebiete, gleihjam einem Nebenzweige 
der Vernunft, ſelbſt unverhältnigmäßig hinter der Möglid- 
feit zurüd, und nur durch Hinweifung auf Gegenjtände, an 
denen fich beitimmte Farben ganz gleihmäßig wiederholen, 
3. B. jchneeweiß, jaffrangelb, wird ein binlänglich begrenzter 
Farbenbegriff erreichbar. Iſt dies fchon in der eigenen Sprade 
wegen des in unendlichen Berbältniffen zu großen Umfanges 
der Farbenmworte unentbehrlih, um wieviel mehr, wenn bei 
Bergleichung verſchiedener auch Grenzen und Inhalt derjelben 
Eprade nah Maßgabe der Zeit ſchwanken, mwechjeln und fi 
verrüden? Nur durch Auffuchung befanntet Gegenjtände, 
von denen fie fich zu einer beftimmten Zeit ausgefagt finden, 
vermögen wir daher diejen Theil der Sprache in die Vorzeit 
zu verfolgen. Handelt e8 fich aber, wie bier, um die Be 
ſtimmung der Farbe irgend eines einzelnen uns nicht mehr 
vorliegenden Stoffes, die derjelbe vieleicht mit feinem andern 
ſonſt vollftändig theilt, find ferner die ihm nabefommenden, 
mit ihm verglichenen Gegenftände gleichfalls nicht binlänglich 


321 


befannt, oder finden fie ih in mehrfachen Farben, ohne 
daß ſich genau entjcheiden Tiefe, welche von diejen bei der 
Bergleihung gemeint ſei; oder ijt vieleicht der Stoff jelbit 
nicht immer von derjelben ganz beftimmten Nuancivung, und 
wohl gar von jehr verjchievdener Farbe, jo wird ſchon durch 
diefe objectiven Schwierigkeiten das Urtheil ſchwankend, und 
bierzu kommt in dem vorliegenden Falle noch die jubjective 
Abweichung der Farbenanfhauung, die wir auch für das 
ipätere Alterthum gegenüber unferer eigenen bereits wahr: 
ſcheinlich gemacht, und welde zur Bergleihung von Gegen: 
jtänden führen mußte, die auf uns nicht mehr mit demjelben 
Scheine der Farbenäbnlichkeit zu wirken geeignet wären. 
Gewiß iſt, daß Tekelet ein Stoff, namentlid Wolle war, 
gefärbt mit dem Blute oder vielmehr Safte eines Schalthieres, 
mon, chillazon, chilzona, bei den Hebräern und Chaldäern, 
halazün bei den NMrabern, xzoyyükıo» bei den Griechen, 
einer Art Burpurfchnede (Men. 44. Rabbot 5. M. 29, 5. 
Hohesl. 4, 11. Bol. Bochart a. a. O. 333 f. ©. a. Sanh. 91); 
das Thier ward mit Neufen aus dem mittelländifchen Meere 
gefifcht (Sabbat 74”, Sabb. 26, Meg. 6. Targ. j. 5. M. 33, 19), 
ver Saft bei jeinem Leben dur einen Drud der Hand ge 
wonnen (Sabb. 75. Ser. Sabb. VIL 2. Xriftot. h. an. 
5, 15. Ael. 16, 1. Euft. zu Il. 5. Plin. hist. 9, 36. Pal. 
Bochart a. a.D. 337 f.) und dur Kochen mit Wolle zubereitet 
(Menad. 42°. Ar. de col. 5 bis). 

Es ijt befannt, daß der Burpur im Altertbune, tbeils 
nad dem Fundort der Echnede, theild nah der Art ver 
Bereitung von jehr verfchiedener Farbe war. N. Heeren’s 
hift. Werke XI, 88 nad) Amati de restitutione purpurarum.| 


Tloopiosos ift bei Homer, abgejehen von Gewändern und 
Geiger, Urſprung der Sprade und Vernunft. II. 21 
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Teppichen u. dgl,, wo es mit pomexösıg, blutrotb, gleid: 
bedeutend gebraucht wird, auch Beiwort des Blutes, der 
aufgeregten Wellen des Meeres und der Flüffe, des Todes; 
[und Slias 17, 547 ff. beißt es: wie Zeus den Eterblihen 
den purpurnen Regenbogen, roppvosnv Zoıw, als Zeichen 
vom Himmel herausftredt, jo umhüllte fih Athene mit pur: 
purner Wolfe, noopvoen vegiin, und ging unter die Char 
der Achäer. Pindar fagt (Ol. 6, 55) von den Beilden io» 
Faviaicı zaı naunoppigag aurice; und SU... .] wie 
auch Kenophanes von dem Regenbogen jagte: 


jv Öloıw xuhlovaı, vepog zul ToUro nepuxe, 
Tloogigeor zul powwixsov za yAmoow Water, 


Was fie Jris nennen, auch dies ift eine Wolfe, purpum, 
roth und gelb von Anſehen (Eust. ad I.A 27); fo daß in 
diefem Worte urfprünglih Schwarz und dunfelroth begriffen, 
und zugleich eine Berührung des Dunfelvioletten möglich war. 
In der fpäteren Zeit berriht die Bedeutung dunkelroth vor; 
und diefe Farbe wird bejonders dem tyriſchen Burpur zuge: 
ſchrieben, voppelgefärbt war derſelbe tiefdunkel, faft ſchwarzem 
Blute ähnlich Plin. 9, 385]. Das hebräiſche tekelet wird 
indefjen von den lateinischen und griechifchen Ueberjegungen, 
von Philo, Joſephus und den Kirchenjchriftftellern faſt nie 
dur Purpur, ſondern beftändig durch Hyacinth wieder: 
gegeben, während zoppüpe, purpura, dem hebräiſchen 
argaman [dald. argevan, arab. argavän, vielleicht ein 
Fremdwort, verwandt mit dem ſanskr. arguna, roth] ent 
ſpricht. Hyacintbfarbe der Gewänder wird aud bei den 
Griechen gegen purpurne ſowohl als veilchenfarbige in Gegen- 
ia gebracht [N]; allein bei dem Verſuche, dieſe Farbe feſt— 
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zuftellen, jtoßen wir auf ein ſeltſames Schwanfen der Be: 
griffe roth und blau, welches zum Theil an den Gegenftänden 
liegt, zum Theil aber auch dem vorhererwähnten zwifchen 
ſchwarz und blau verwandt ift, und zwar jo, daß fich der 
Mortgebrauch auch hier von roth erft in der Folge nad) blau 
zu bewegen fcheint. Hyacinth hieß eine Blume, an Geftalt, 
doch nicht an Farbe der Lilie gleih [N], nad) Hyakinthos, 
einer jener vielen höchft merkwürdigen Erfeheinungen getödteter 
und in Trauerdieniten verehrter Götter; Ovid [Met. 10] 
ichilvert ihre Entftehung aus feinem Blute, und nennt fie 
purpurn (purpureus) und glänzender als tyriichen Purpur 
(ostro); Birgil und Lucian nennen fie roth (rubens) | Virg. 
ecl. 3. Luc. am.]; fie wurde in Gallien zum Roth— 
oder Purpurfärben als Erſatz des Kokkus benußt [Plin. 21, 
26. 26, 18. Vitr. 7. Bob. a. a. DO. 339 f.]. Andererſeits 
aber nennt Birgil [Georg. 4, 183] die Hyacintben ferrugi- 
neos, wie den Purpur aus Iberia in Kleinalien ferrugo 
[Aen. 9, 582, vgl. 11, 772], während dafielbe Wort von 
dem Nahen des Charon gebraudt (Aen. 6, 304) ſchwarz 
beißt und von Eervius für den Namen einer dem jchwärz- 
lihen Burpur (purpurae subnigrae) naheftehenden Farbe 
erklärt wird; und in weldem Einne Birgil und Theocrit der 
Hyacinthen geradezu als ſchwarz (nigra) erwähnten, ift ſchon 
beſprochen worden. Wenn wir hinzufügen, dab es nad 
Columella auch ſchneeweiße (niveos) Hyacinthen gab, und 
joldde, die er caeruleos und... ..... #vav£ovg nennt 
[Salm. in Sol. pag. 997], jo zeigt dies gewiß binlänglich, 
wie vieldeutig ein von der Farbe diefer Blume entlehntes 
Beimort gewefen fein mußte. Der Etein Hyalinthos heißt 
bei Plinius (37, 9) hellviolett, bei Solinus in Purpur 
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ipielend, aucd caeruleus. Das Farbenwort vezirörog 
jelbit wird von den Grammatifern YroueleviCor, ſchwärzlich, 
und zoppvoiLor, purpurartig, und von dem Kirchenſchrift— 
fteler Epiphanius durch xueileive erklärt. Dies letztere 
Wort gebt nun zwar feinerjeitS von der Bedeutung purpur— 
roth nad blau über; ...... Der Stein callais ift nad 
Nlinius blaßgrün, vem Sappbir ähnlich, doch heller und wie 
Meer der Kite |Plin. 37, 8. 10]. Allein Epipbanius 
will ohne Zweifel eine blaue oder doch ihr ähnliche Farbe 
verjtanden wiſſen. Ueberhaupt nennen die Kirhenjchriftiteller 
ven Hyacinthſtein [N] und an jehr vielen Orten aud den 
gleihnamigen Burpur himmel- und luftfarbig; oder vergleichen 
jenen mit dem Sappbir, welcher jeinerjeitS himmel- oder 
luftähnlih und zugleidh xuAidivog mit der Erklärung Ze 
verog, blau, genannt wird. Allein bei dieſen Ausjagen 
batten fie jtet3 die Abjicht der Symbolifirung, befonders wegen 
der Stelle Apocalypfe 4, 3, vor Augen, welche ihnen 
die Aehnlichkeit mit dem Himmel vergrößerte. Der ange: 
führte hebräiſche Ausspruch zeigt Dagegen, da er gleichfalls 
aus diefer Abjiht hervorgeht, durch die Mittelbarkeit ver 
Vergleihung, daß jene Farbe dem Himmel unäbnlicher war, 
als dem Meere und ald das Meer. Sa, andere Weber: 
lieferungen deſſelben Satzes gehen in diefer Mittelbarfeit noch 
weiter; fie nennen das tekelet dem Graje, das Gras dem 
Meere, das Meer dem Firmamente ähnlih [Midr. Till. 24 
Ende. Rabbot 4 M. 7,48] und fo iſt wohl aud Ser. Ber. 
1. 2 zu verfteben, wo das Gras als Mittelftufe zwiſchen 
Meer und Himmel fteht, wie auch der Thron Gottes nah 
dem Sappbir, ftatt umgekehrt [N] (vgl. Jafe Aſtenaſi zu 
vd. St.; Midr. Ti. 90, 16 ſteht zwifchen Gras und Himmel 
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nicht das Meer, jondern die Bäume). Die unmittelbare 
Vergleichung findet fich erit jpät, 3. B. Rabbot 4 M. 15, 38, 
wo zugleih von dem Verluſte diefes Stoffes wie von etwas 
längit Eingetretenem die Rede ift. Vergleihung mit dem 
Meere findet auch an einer andern Stelle Menachot 44 ftatt, 
wo von dem Thiere chillazon und feiner Verwendung zur 
Herftellung der Farbe geſprochen wird, und die, wie ich 
glaube, zu überjegen ift: fein Inneres ift dem Meere, jein 
Aeußeres (barjato, nicht berijato) einem Fiſche ähnlich; fo 
daß fich Beides auf Farbe, nämlich die des Saftes und die 
der Schale bezieht, wie wir hechtgrau, und die Inder für 
grau matsjavarna, fiſchfarbig [N], jagen; denn eine jonftige 
Aebnlichkeit mit einem Fiſche, etwa der Geftalt, fonnte der 
Rurpurichnede nicht zugejchrieben werden. Auf einen andern 
Ausſpruch geitügt, wo die Beltimmung der beim Frübgottes: 
dienfte erforderten QTageshelle durch die Unterjcheidbarkeit 
nabeftehenvder Farben mit den Worten ausgedrüdt wird: 
„von dem Augenblid an, da ſich tekelet von lauchgrün 
(kreti, zodoıvor) unterſcheiden läßt” (Ver. I. 2), erklären 
Raſchi und Abenejra [Rai Ber. 9’, Abenefra 2 M. 
25, 4] den Syacintbpurpur für grün. An die gleichfalls 
dort ausgeſprochene entgegengejegte Meinung, welde nur 
diejenige Helligkeit verlangt, die genügt, um den Hyacinth: 
faden von den weißen (denn beide waren an dem Gewande 
der Betenden vereinigt) zu unterfcheiden, ſchließt ſich der Cat 
des Koran (2, 188), der das für die Tageszeit gebotene 
Faften zu beginnen befiehlt, jobald man einen weißen Faden 
von einem ſchwarzen unterjcheiden könne; wo aljo das Mittel 
des Fadens, obgleih bier ohne Begründung, beibehalten, 
an die Stelle der Hyacintbfarbe aber die ſchwarze getreten iſt. 
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Dies ftimmt zu der Anficht des in dem zehnten Jahrhundert 
lehrenden Karäers Jafet [N], die zugleich zeigt, daß die 
Karäer nicht durchaus die Meinung von der Darftellung des 
Himmels durch den Burpurfaden teilten: er erflärt tekelet 
für ſchwärzlich und verbindet das Wort mit taklit, Ziel: 
denn das Schwarze jei das Ziel aller Farben, und alle in 
dajjelbe und nicht umgekehrt zu verwandeln. Maimonides 
vergleicht die Farbe mit dem Steine Tarfi$, welcher in der 
Bibel von den Ueberjegungen theils Chryſolith, theils Hyacinth, 
wiedergegeben wird [Maim. zu Ber. I. 2, ebenfo Kimchi 
s. v. tarsis. LXX. 2 M. 28, 20 (Chrvjolith), Agquila und Eym- 
machus (}. Boch. a.a.D. 340) Hyacinth, Saadja alarrak, blau, 
Targg. kerum jamma, k. j. rabba (wahrſch. meerfarben), 
kerum nah Muflafia = zowue]; der Sapphir ſcheint ihr, 
nad der vorher angeführten Stufenreibe [N] erft durd die 
- Mittelglieder Meer und Himmel vergleichbar zu fein. Ein 
ihr nicht bloß ähnlicher, ſondern täuſchend gleiher (Men. 
40*, 41°’), nur durch chemiſche Prüfung zu unterfcheidenver 
(ebd. 40), und daher zur Verfälichung vderjelben verwandter 
(Eifri 4 M. 15, 41, Bab. mez. 61’) Färbeftoff kommt unter 
dem Namen gala-ilan vor, welder auf zuildivov zurüd: 
zuführen ſcheint. Mlles dies, zujammengebalten mit ver 
Schilderung des Plinius von der Farbe conchylium, die wahr: 
jcheinlich feine andere, als die hier beſprochene war, und die er 
von dem Purpur unterjcheidet, und etwas beller als die von 
ihm mit caeruleus bezeichnete Blume heliotropium, und den 
Spätveilden ähnlich darftellt, oder mit dem aufgeregten Meere 
vergleicht, verweilt auf ein vielleicht in grün jpielendes Dunkel⸗ 
blau, eine in Hinficht auf die Höhe der Wahrnehmungsent: 
widelung zum Himmelblau noch nicht gelangte Farbenftufe. 
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Wenn dieje Vorausſetzungen richtig find, jo ſcheint alio 
die hebräifche Epradhe in dem Worte tekelet immerbin in 
jehr früher Zeit zur Bezeichnung irgend einer Nuance dieſer 
Farbengattung gelangt zu fein. Allein diefe mit den Er: 
fahrungsgejegen anderer” Epraden im Widerjpruche befind- 
lihe allzufrühe Begripfsausbildung ift nur Scheinbar. Das 
Wort tekelet ift ohne ‚alle Nüdfiht auf die Farbe des 
Stoffes - entjtanden und ging der Unterjcheidung derielben 
ebenjowohl woraus, al3 der Name des Himmels der feiner 
Bläue. Die bis auf die Gejchlehhtsendung gleiche Form des 
chaldäiſchen tikla, tekelta mit dem männlichen tikla, Wurm 
führt auf die Bedeutung eines einem Wurme oder Inſecte 
entiprungenen oder abgewonnenen Stoffes, wie im Hebräiſchen 
auch die Coccusfarbe tola, tolaat, Wurm, beißt, wofür 
ipäter (2 Chr. 2, 6. 13. 3, 14) karmil, ein indogermanifches 
Fremdwort, mie das arabiihe kermez, unjer Karmeſin, 
welches auf das janskritiihe, mit Wurm, vermis, zujammen: 
bängende krimi, Wurm, Inſect, und die von einem jolchen 
berrührende rothe Farbe, zurüdgeht, und in Bedeutung und 
Urjprung auch dem romaniſchen vermiglio, vermeil genau 
entipriht. Das Wort kann alſo in diefer Hinsicht weder 
mit roppüoe, welches ein wirflihes Farbwort it, noch mit 
Öadrıv dog, deſſen Gebrauh, wie der von violett, orange, 
von der Farbe ausgeht, wohl aber mit zoyyYAror verglichen 
werben. Auch findet fich feine Epur einer Anwendung des: 
jelben zu bloßer Farbenbezeihnung, fondern e8 ift ſtets Name 
eines beftimmten Stoffes, von dem es noch bezweifelt werben 
fann, ob er wirklich zu allen Zeiten auf eine einzige Farbe 
bejehränft geweſen ift. Würde es von hier aus durch Leber: 
tragung, ebenjo wie daxım Fog, oder auch nur wie tola, zu 
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einer ſolchen Anwendung fortgefchritten fein, jo hätte ſich 
diefer Vorgang aus inneren wie äußeren Gründen wenigſtens 
nicht in der Zeit einer noch unentwidelten Sprachſtufe er: 
eignen können. Denn jelbit die ältefte Form mittelbarer 
Farbenbenennungen, welcher eine des Blauen durd den 
Purpur nicht beigezäblt werden kann, reiht in den inde: 
germanischen Sprachen nicht bis zur Zeit der jüngiten 
Trennungen, in den femitifchen nicht bis auf denjenigen 
Zuftand, in dem ſich die hebräiſche noch in den bibliſchen 
Schriften durchaus befindet; ja was dieſen legteren Stamm 
betrifft, jo widerftrebt ein derartiges Verfahren ihrem natur: 
gemäßen Baue gänzlih und greift erft mit dem Beginne 
einer merkwürdigen Zerſtörung derjelben Pla, die fich in 
ihnen durdgängig im Fortichritte der Literaturen Bahn bricht. 
E3 muß nämlich als eine unterſcheidende Eigenthümlichkeit 
des ſemitiſchen Sprachſtammes betrachtet werden, daß die 
Wortbildung in ihm urjprünglich jchlechterdings primär iſt, 
d. h. immer unmittelbar von der Wurzel und nicht von 
einem ſchon ausgebildeten Worte ausgeben muß, daß alio 
fein Hauptwort ein Eigenjchaftswort oder Zeitwort, Fein 
Zeitwort, nachdem es als Wurzel ein Hauptwort bervorge: 
bracht, aus dieſem aufs Neue fecundär ein zweites Zeitwort 
erzeugen kann. Bildungen, wie himmliſch, golden, von 
Himmel, Gold, jind daher in diefen Epraden ihrem Grund: 
harakter nah unmöglih; und wo das Verhältniß ver Be: 
griffe zwei Wörter noch fo ſehr verbindet, fo find dieſelben 
dennoch der Form nad bei aller Verwandtſchaft von einander 
unabhängig, und abhängig bloß von einer gemeinjamen 
Wurzel, falls nicht das eine der beiden diefe Wurzel jelbit 
iſt. Gilt es daher z. B. Abjtracta zu bilden, wie Schwere 
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von jchwer, Königthum von König, jo greift die Sprache für 
diejen Zwed zur Wurzel zurüd, und das Hebräiiche bildet 
kobed, Echwere, nicht von, jondern neben kabed, jchmwer, 
und melukah, mamlakah, arabiid mulk, Königthum, 
neben melek, arab. malek, König. Ich kann bier nicht 
ausführen, in welchen Gegenjat zur Wortbildung durch dies 
Gejeß die Flerion tritt, oder in welchen Fällen dieſe in jene 
übergreift und eine jcheinbare Abweihung bewirkt; wichtig 
ijt für die gegenwärtige Betrachtung nur zu bemerken, daß 
Adjectiva von Subjtantiven uriprüngli der Form nad gar 
nicht, und dur ein lautliches Zurüdgeben zur Wurzel nur 
in wenigen Fällen abgeleitet werden. So haben die Ord— 
nungszahlwörter, - welche ſich als Adjectiva an die Grund- 
zahlen, die als Hauptwörter anzufehen find, anschließen, 
eine gleihmäßige Form, unabhängig von der Ungleichheit 
der Grundzahlwörter; im Hebräifchen rebii, der vierte, neben 
arbäa, arbaä, vier, und das gleichgebilvete schelischi, der 
dritte, neben dem ungleichförmigen schalosch, scheloscha, 
drei. Aus derjelben Urſache lautet im Arabijchen von mak- 
katun, Meffa, das Adjectiv nicht makkatijun, mekkaniſch, 
fondern makkijun; von madinatun nit madinatijun, 
fondern madanijun; und unter Beibehaltung diejes Scheines 
dringt allmählich eine der indogermaniſchen etwas äbnlichere 
fecundäre Bildungsweije ein, jo daß aud von Subjtantiven 
Adjectiva auf Ijun, deren fih im Koran noch fait feine 
finden, anfangs nur dem Begriffe, dann jogar aud der 
Form nad unmittelbar immer häufiger gebildet werden. 
Die genauere Verfolgung dieſer interefjanten theilweijen 
Umgeftaltung eines Sprachgeiſtes muß ich bier unterlajien; 
das Gefagte genügt, um begreiflih zu maden, daß Wörter 
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wie das homeriſche Joaue, veildhenfarbig, oder wie niveus, 
ſchneeweiß, der Sprache der Bibel unmöglich find; und daß 
jede Bezeichnung der Farbe durch Uebertragung in ihr ein 
bloßes Gleihniß in der Farbe, weiß wie Schnee, rotb wie 
Purpur, oder einer ähnlichen bleiben muß. In den indoger: 
maniſchen Epraden dagegen, wo feine joldye Zufälligfeit der 
Wortbildungsgejege die Ableitung der Farbenadjective von 
Stoffnamen bemmte, läßt ihre anfangs ipärlide Zulaſſung 
um jo ficherer auf das Maß der ihr entgegenftehenden geiſtes— 
gejeßlihen Schranke ſchließen. Zwar finden fi in ver R.V.©,, 
abgejeben von Vergleichen, nicht nur außerordentlich viele Zu: 
fammenjegungen mit hiranja, Gold, und ein ebenjo häufiger 
Gebraud des Adjectivs hiranjaja (au rukmin), golden, wo: 
bei urfprünglich der Gedanke eines wirfliden Beſtehens aus 
Gold aud in Anſchauungen zum Grunde liegt, die, mit der 
gegenwärtigen Neife der Heberlegung zergliedert, freilich als 
bloße Bilder aufzufaflen find; denn wenn 5. B. dem Eapitri 
als Sonnengotte ein goldener Wagen zugefhrieben wird 
(35, 2), wenn er golvhändig (22, 5) beißt, oder Indra 
jelbft golden (7, 2), jo gebt dies wohl von Eindrüden aus, 
die unjere heutige Vernunft nur zu Vergleichen führen würde; 
doch jenen Zeiten waren diefe Worte mehr als Bilder, und 
das glänzende Wunder des Himmels führte fie zum Glauben. 
Daher fordern ſolche Liederftellen viel mehr ſelbſt zur Unter: 
juhung der Bedeutung des Golves für die Phantafie der 
Urzeit auf, als daß fie zum Beweiſe der Benußung der 
Stoffnamen für die Farbenzeihnung dienen könnten. Hi- 
ranjavat, goldig, fteht gemäß der Natur der Endung vat 
in der Mitte zwifchen den Bedeutungen mit Golvde begabt 
und goldartig; Webnlichfeit bedeutet Die Endung 3. B. in 
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dem oben angeführten nilavat, fhwärzlih, wie das im 
Griechiſchen entiprechende zug in Zösıg, veilchenfarbig, yowı- 
xösıg, roth. Hiranjasanidrie (6, 16, 38), goldähnlich, 
hiranjarupa (2, 35, 11 [N wahrſcheinlich falſch; Nir. 3, 16 
ijt der Vers von Roth mit 10 ang.: h. sa h= sammdrig... 
hiranjavar nah]), hiranjavarna (2, 34, 11), hbiranjapecas 
[Bf. pecas], goldfarbig, bingegen können mit Beltimmt- 
beit die vom Golde hergenommene Farbenbenennung für die 
ältefte Periode der indogermaniſchen Literatur bezeugen. 
Allein bier ift in Betracht zu ziehen, daß an Metalle ge: 
fnüpfte Farbenbegriffe diefer Art nicht auf eine Stufe mit 
jolden wie bimmelblau geftellt werden dürfen, weil vie 
Metalle ſchon jelbit den Namen von diefer Farbe tragen. 
Wenn zahab, der jemitiihe Name des Golves, feinen an- 
deren Begriff enthält, als den des Golofarbigen, wie die 
verwandte Wurzel sahab, röthlih oder goldgelb ſchimmern, 
zeigt, die ſich ihrerjeit® an eine Reihe anderer mit sah, 
sach, zah anlautender Wurzeln mit der Bedeutung des 
Glanzes anfchließt; wenn bei hiranja und rukma, yovaog 
und Gold ganz daflelbe der Fall ift, jo läßt ſich kaum mehr 
fragen, ob in dem bebr. sahob und dem arab. asshabu, 
goldgelb, ob in hiranjaja, Yovveog, golden, der Begriff 
des Metalld den der Farbe vermittle; denn beide floffen für 
die Borftelung anfangs gänzlih zufammen. Daß dieje invo- 
germanischen Wörter der Form nach wirkliche Ableitungen 
von den golobenennenden Subjtantiven find, beweiſt nichts; 
denn eben won diefen Subftantiven muß angenommen wer: 
den, daß fie noch nicht in Benennungen des Stoffes auf: 
gehend, jondern noch al3 wahre Farbenwörter, jei e3 für 
alles Goldgelbe, oder jei es felbit beſchränkt auf dies einzige 
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Goldgelbe, das jeitdem vorzugsweile und ausichließlih und 
längit ohne Alleinberrihaft des Gedankens an feine Farbe 
von uns Gold genannt wird, jene Adjectiva aus ſich er- 
zeugten. Auch rogpVoeog it gegen noopüce eine abge- 
leitete Form und kann purpurn beißen, wie zodcsog golden ; 
aber dem Gebrauche nad) ift es älter, als das nur den einen 
purpiürrotben und vorzugsweile Burpur genannten Stoff be- 
zeichnende Wort. Ebenfo ftammen gormexdsıs und powri- 
xso2 von polmif, aber nicht als einem rotben Farbeſtoffe, 
jondern als Roth; denn por ift Ableitung von porweg, 
ebenfo wie podrıog und porwrjerc, und bedeutet als Adjectiv 
wie diefe, roth, als Subftantiv das Roth zunächtt als Farbe und 
dann erjt als Färbeftoff; daher heißt von Blut gerötbet ebenſo— 
wohl ainerı powzöscoe: (I. 23, 717), als afuerı powör 
(II. 159), oder dapoıwsor eiuerı (3 538), oder als das 
rotbe Blut gorıo» aiue (DV. 397): auf Blut nämlich werden 
alle diefe Worte vorzüglich bezogen. Eine gleihe Erflärung 
läßt fich freilich auf madhnvarna, bonigfarbig (1, 87, 2), 
nicht anwenden ; denn der Honig wird nicht nach der Farbe 
benannt, jondern als ein ſüßer Eaft. Allein die Vermuthung 
ift vielleicht nicht zu gewagt, daß an jener Stelle eine Zu: 
fammenjegung nicht au$ madhu und varna, jondern eine 
altertbümlihe und deßhalb mißverftandene madhu-arna, 
bonigftrömend, anzunehmen jei. An einer andern Etelle 
(1, 62, 6) ftebt madhu-arnaso, wie aud ſonſt Stämme auf 
as neben gleichbedentenden auf a; und wie es 1, 157, 2 
heißt: „Begießet mit Sahne, mit Honig die Flur,” und 
3, 62, 16: „Mitra und Varuna, begießet mit Sahne unfer 
Feld, mit Honig die Lüfte”, fo würde alsdann bier zu über: 
jeßen fein: „Gießet dem Berehrer bonigitrömende Sabne 
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berab,“ wofür auch der nabeanklingende Ausdrud „honig: 


träufelnde (madhuceutam) Sahne“ (4, 57, 2) ſprechen kann. 

Bei Homer geht, wie ſchon aus manchem Vorbererwähnten 
erhellt, die Bezeichnung der Farbe durch VBergleichung bedeutend 
weiter; indefjen findet zwijchen dem dort vorkommenden Ge- 
brauche und dem unfrigen in Worten, wie etwa nußbraun, 
ein ſehr wichtiger Unterjchied ftatt. In den bomerijchen 
Gedichten wird die Farbe dur den Vergleich niemals ge— 
nauer bejtimmt; es entjteht Fein neuer Farbenbegriff, ver 
nicht auf unmittelbarem Wege ſchon ebenjo vollftändig aus- 
gedrüdt gefunden würde; der DVergleih ift daher für die 
Begriffsbildung vollfommen nußlos und hat bloß dichteriiche 
Zwecke. So iſt dad Meer, das Eijen veildhengleih, das beißt, 
nach der Anfhauung des Dichters, grau, moksög; zu dem 
Begriff blau, welcher noch nicht aus der Vorftellung des 
Schwärzlichen entwidelt und in ein Wort gefaßt war, führt 
auch das Bild des Veilchens nit. Die urjprüngliche Gejtalt 
der Metapher ift unmwillfürliche Erinnerung der Aehnlichkeit; 
jie ift vor Berwechjelung nur durch das bereits zu jtarke 
Bewußtjein von dem, was das DVerglichene wirklich ijt, be: 
wahrt; und e8 wird daher ſtets das Unbefanntere, Unjchein- 
barere, Seltenere mit dem Bekannten, Einvrudsvollen und 
Gewöhnlichen verglichen, weil nur diejes ſich freiwillig der 
Phantaſie zur Unterfhiebung hinter das Wahrgenommene 
darbieten kann. Den Schein der gleihen Unmillkürlichkeit 
hält die Dichtung auch in bewußten Zeiten aufrecht; nur 
verſchmäht fie die ſich aufdrängenden Aebhnlichkeiten, wenn 
fie nicht auch ſchön find, und die Erinnerung an jie nicht 
dichterifche Luft bereitet; und vergleicht andererfeitS nicht nur 
um an das Anjhaulichere, jondern auh um an das Schöne 
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zu erinnern. Hier ftellt die Seele, jo lange der poetiſche 
Zwed nit planvoll als Aufgabe verfolgt wird, noch nicht 
die Frage an fich felbit: wen ift dies ähnlich?, jondern die 
Antwort fteigt fofort in ihr auf und entipringt vollendet 
den dunkeln Thätigfeiten, unter welchen vie bichterifche 
Begeifterung zu mirfen pflegt. Ganz; anders verfährt 
das beobachtende Denken bei begriffsbejtimmenden, begriff: 
bereihernden Vergleichen. Hier ift nit die aufitoßende 
Hehnlichkeit, fondern das Gefühl des Unterjchiedes einer 
Wahrnehmung von dem nächſten vorhandenen Begriffe und 
alio deſſen Mangelbaftigkeit das erſte; es wird zu feiner 
Vervollkommnung das Vergleichbare abſichtlich aufgeſucht, 
weder inſofern daſſelbe bekannt, noch inſofern es ſchön, ſon— 
dern inſofern es beſtimmt, individuell und bereits durch 
Worte nennbar iſt. Ein ſolches mit Bewußtſein an das 
Verſtandene und Begriffene anknüpfendes, von abſichtlicher 
Vergleichung beginnendes Verfahren, wodurch, wie bei faſt 
allen ſcharf unterſchiedenen Farbennamen geſchieht, und, wie 
bereits angedeutet, wegen der mangelhaften Entwickelung der 
Sprache auf dieſem Gebiete auch geſchehen muß, das All— 
gemeine nach dem Beſonderen, z. B. die Farbeneigenſchaft 
nach einem beſonderen Dinge, das ſie trägt, benannt wird, 
iſt der urſprünglichen Entwickelungsbahn der Sprache und 
Vernunft entgegengeſetzt und einem frühen Alterthum nicht 
zuzuſchreiben. Die alten eigentlichen Farbenworte verfolgen 
ſämmtlich eine innere Entwickelung; keines ſchließt ſich auf 
dem Wege der Vergleichung an irgend eine zufällige Einzel- 
ericheinung feines Objectes an, und nur Irrthum über das 
Vorhandenjein des Gejegmäßigen in der Begriffsentwidelung 
macht e8 möglich), daß caeruleus von caelum, blau von 
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bläuen, gotbiich bliggvan (Diefenbab, Grimm), schlagen, 
engliid blow, der Echlag, und caesius von caedo, als 
die durch Schlagen entſtehende Farbe, das ſanskritiſche 
cjäma, blau, cjäva, braun (Benfey), von gjai. gerinnen, 
als die Farbe geronnener Mil, erklärt werden können. 
Auch das Sansfritwort kapila, rothbraun, welches ſich zwar 
in den alten Theilen der Rigvedafanhita nicht findet, aber 
ſchon durd die Bedeutung des Sagenhelden dieſes Namens 
als alterthbümlich bezeugt wird, fowie das jpätere kapica, 
diefelbe Farbe, dürfen nicht von kapi, Affe (Weber, N. B.), 
abgeleitet werden, wie alt immer der Name diejes den ächten 
Stellen des Rigvedajanhita, wie dem Aveſta, und vielleicht 
nach dem im eriten Theile Angedeuteten der Kenntniß der 
früheſten Menjchheitsperiode überhaupt fremden Thieres, der 
ſich entlehnt in xyrog, hebr. qof, und vielleicht Affe wieder— 
findet, ſein mag; denn der Gebrauch erweiſt jene Ausdrücke 
mit Wahrſcheinlichkeit als ächte Farbenwörter, da die über— 
tragenen keine große Weite des Begriffsumfanges zu haben, 
ſondern für immer auf die einzelne Schattirung, für die fie 
geihaffen wurden, eingejchränft zu bleiben prlegen, und 
ſchwerlich z. B. der röthlihe Blik (kapilä vidju) affenfarbig 
genannt werden konnte: jondern kapi jelbjt bedeutete zuerſt 
die Farbe, dann das Thier nad) diejer; und ebenio iſt obne 
Zweifel in gaura, röthlich, die erfte, jedoch nicht jelbit etwa 
von go, Rind, abgeleitete (Weber), und Büffel die zweite 
Bedeutung, wovon in der Folge unter andern von der Farbe 
ausgehenden Thiernamen die Rede jein wird. 

Wenden wir die nun aufgeitellten Grundſätze in Betreff 
der Farbenbenennung durch Namen von Gegenftänden auf 
diejenige, von welcher wir ausgegangen, nämlich die hebräijche 
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durch das Wort tekelet an, jo ift offenbar der Stoff, den 
diejes urfprünglic bezeichnet, als ein Fünftlih gewonnener 
und bereitetr, am Wenigiten zu irgend einer der Urzeit 
möglichen Verwendung jener Art geeignet; und wenn außer: 
dem in Erwägung gezogen wird, daß aud an ſich der An- 
Ihauung vertrautere Naturgegenftände auf der Höhe der 
bibliihen Eprachentwidelung zu äbnliden Zweden nicht be 
nugt werden, daß der femitiihe Spradbau einer jolden 
Benugung jogar äußerliche Hindernifje entgegenfegen würde, 
daß auch, wo dies nicht der Fall ift, durch Vermittelung 
des Stoffes gebildete Farbenworte nur für ſehr bejchränfte 
Nuancirungen genügen, undendlic, daß die Beitimmung blauer 
Nuancirungen vor der Ausbildung des Begriffes blau im 
Ganzen am Schwächlten unter allen veranlaßt und begünitigt 
war, jo ift es leicht zu ermeilen, welch ein Abjtand von dem 
erwähnten Worte bis zu einem wirfliden Farbennamen nicht 
nur wie der Gebrauch lehrt, war, ſondern jein mußte. Dies 
iſt nit unwichtig zu bemerken, weil außer demjelben auf 
dem ganzen hebräiſchen Eprachgebiete nichts ift, was auch 
nur Scheinbar mit unſerem Farbenbegriffe blau zujammen- 
geitellt werden könnte; er läßt fich in diefe Sprache jchlechter: 
dings nicht überjegen. Daher laſſen die Ausſprüche fpäterer 
bebräifcher Schriftiteller aus dem 12. Jahrhundert, welche 
den Hyacinthpurpur, wie oben angeführt, grün nennen, den 
Zweifel zu, ob fie nicht blau jagen wollten, da fie aud 
falls fie wollten, dies nicht Fonnten. Auch jagt Abenejra, 
ohne Zweifel nah arabiſchen Quellen [zu 2 M. 28, 20], & 
jei befannt, daß es fünferlei Farben gebe, weiß, gelb (ba- 
reget), roth, grün und ſchwarz, die rothe jei die mittlere; 
und von denjelben Anſchauungen waren, wie e8 ſcheint, die 
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Chineſen zur Zeit, da ihr gegenwärtiges Schriftſyſtem ſich 
feititellte, beherricht: denn nur eben diejelben Farben finden 
fich unter ihren begrifflich angewandten Zeichen, wobei thsing, 
das hundertvierundfiebenzigfte in der berrichenden Ordnung, 


(# ) grün und blau zugleich vertritt. Die Araber baben 


in azraq ein dem yArvxös ähnlich bedeutendes, zugleich wie 
diejes für den grauen Etaar und die von den Nömern 
caesius genannte Farbe der Augen, auch wohl für Waſſer— 
und Himmelblau gebrauchtes Wort; daneben bedienen fie ji 
des Wortes lazuvardijun, gebildet auf die oben als jpät 
und unſemitiſch angegebene Weile durch die Ableitungsfilbe 
ijun aus dem Fremdwort läzuvardun, Lafurftein (Azur, 
lapis lazuli), dem perfiichen lägvard; jo drüdt ſich z. B. 
der Philoſoph Mkindi in der erften Hälfte des neunten 
Sahrhunderts aus, indem er „die Geftalt des Firmamentes 
und die an ihm mwahrgenommene blaue Farbe“ zum Gegen: 
ftande einer feiner Abhandlungen macht [N]; und ein gleich: 
fall3 dem Perſiſchen entlehntes Wort Asmüngun wendet 
im 10. Jahrhundert Saadja für himmelfarbig zur Ueber— 
ſetzung des hebräiſchen tekelet an. Das Aramäiſche bat ein 
jelbitftändiges Wort für die blaue Farbe ebenjowenig wie 
das Hebräiiche entwidelt. 


Die Aegypter haben freilich ſchon in alter Zeit die blaue 
Farbe in glänzender Lebhaftigfeit darzuftellen verjtanden, 
wie fie noch jegt in bewundernswerther Friſche erhalten it; 
fie haben an ihren Tempeldächern den Sternenhimmel blau 
und golden abgebildet, und das Bild eines joldhen Tempel: 
daches, ebenfalls von blauer Farbe, als Hieroglypbe für 
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Himmel benugt. Aber wer wird die Schöpfer der coloffalen 
Tempelbauten von Karnaf und Ibſambul als Vertreter eines 
unentwidelten Naturzuftandes der Menfchheit betrachten 
wollen ? 

Es ift im Großen und Ganzen wahr, dag Alles auf 
Erden feine Zeit hat; Wurzeln der Sprache wachſen heute 
nicht mehr, Anfänge der Cultur werden nicht mehr ſelbſt— 
ftändig geihaffen, wir find nachgeborene Geſchlechter umd 
empfangen Alles aus jpäter Hand. Die Erde iſt vorbanden; 
organiiches Leben bejteht auf ihr; die Menjchheit ift als 
Gattung mit allen ihren wejentlihen Eigenjhaften ausge 
bildet und beendet. Aber darım ift e8 doch nicht minder 
gewiß, daß die verichiedenen Stufen der Entwidelung nicht 
auf allen Punkten der Erde gleichzeitig durchlaufen werden, 
und daß wir ein älteres Volk nicht immer und in jeder 
Hinficht auch für ein altertbümlicheres halten müfjen. Die 
Stämme, welche beutzutage Mittelafrifa bewohnen, müſſen 
nothiwendig einem unreflectirten Zuftande unendlich näher 
jtehen, als dies vor zweitaufend Jahren mit den Griechen 
der Fall war. Der Gegenſatz zwifchen den Aegpptern und 
den Indern der Urzeit ift ganz anderer Art, aber für mande 
feiner Nefultate bleibt er derſelbe. Die Einen entwidelten 
in uralter Zeit das Techniſche zu ftaunenerregender Höhe 
und Großartigkeit; fie erfanden durch jenen unerklärlichen 
Vorzug der Begabung, den wir bei Individuen Genie be 
nennen, die vorher in der Menſchheit gänzlih unbekannte 
Kunst: eine Neuerung von jo blendendem Verdienſte, daß 
die Kritit über die wirkliche Leiftung aud da, wo diejelbe 
hinter unferen dur Kenntniß griechiſcher Meifterichaft ge: 
ihärften Forderungen in den einzelnen Fällen zurücbleibt, 
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füglich verftummen muß. Die Juder auf der anderen Seite, 
im Befige eines Liederfchages von zauberhafter Wirkung der 
Eprade und des Berjes, waren nicht einmal im Stande, 
ihn zu fchreiben. Sie bildeten ihre Religion zu einer Art 
von urweltlicher Claſſicität aus, welche fie für alle Zeiten zum 
Schlüffel des Götterglaubens der ganzen Menfchheit macht; 
und erzeugten aus ihr, immer noch ohne Schrift, gewaltige 
Anfänge der Philoſophie, und jogar der Grammatif. 

Man bat die beichriebenen und mit Gemälden bevedten 
Tenpelwände und Feljengrüfte, die mit Figuren überjäten 
Säulen und Pfeiler Thebens mit einem mächtigen aufge: 
ſchlagenen Bilderbuch verglihen: wirklich iſt Nichts jo ae: 
eignet, ung über die Urgefchichte der Gedanken und An— 
ihauungen zu belehren, al& der Tert der ungeheuren Veda— 
literatur, mit. der Illuſtration jenes impojanten Bilderbuchs 
gelejen. 5 

Wenn e8 nun aber eines Nachweijes bevürfte, wie tief 
eingreifend ein folder Unterſchied der Geiftesanlage auf das 
ganze äußere Leben, mit allen jeinen Einrihtungen und 
Fähigkeiten wirken mußte, jo liefern ihn eben jene das 
Privatleben der Aegypter bis in die kleinſten Einzelheiten 
darftellenden Bilder ſelbſt. Weld eine Entwidelung mußte 
vorauggegangen jein, bis zu dem Augenblide, wo uns die 
erfte Hieroglypheninſchrift in aller ſyſtematiſchen und plaiti- 
ichen Klarheit entgegentritt, jo alt fie auch immer jein mag! 
Man jehe nur die Altarbilder und Inſchriften der doc 
gleichfalls nicht eben unentwidelten Merifaner, wie fie 3. B. 
Catherwood mittheilt, um zu willen, was ägyptiiche Hiero— 
glyphen jagen wollen. Von einem ſolchen Volke ift eine hobe 
Stufe der Neflerion gerade auf techniihem Gebiete, eine 
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Stufe, welche die der Vedalieder, geſchweige des indoger: 
maniſchen Urvolks, weit übertrifft, gewiß nicht auffallend. 
Aehnliches gilt von den Ehinejen und dem Wertbe ihrer 
Literatur für die Beurtheilung naiver Entwidelungszuftände. 
Er iſt im Allgemeinen außerordentlih viel geringer, als ver 
der, altindiihen Literatur, und oft nur wenig lebrreicher, 
als die Blüthezeit der europäiichen des Altertbums. Co 
beitimmt es von den Veden nachgewiejen worden ijt, daß 
ihre Erhaltung auf bloß mündlicher Fortpflanzung berubt 
(vgl. Müller, History of the ancient Sanscrit literature), 
ebenfo beftimmt läßt ſich von den chineſiſchen Geiſteswerken 
das Gegentheil beweifen. Schon der ältefte Gegenftand reli: 
giöjer Weberlieferung ift bei den Chineſen gewiſſermaßen 
literariſch: die Stelle heiliger Gejänge vertreten bier zunächſt 
zwei Zablenbilder und vierundjechzig andere Figuren aus je 
ſechs geraden, jei es ganzen, jei es gebrochenen Strichen 
durh Combination gebildet, höchſt geeignet, einen Blid in 
die vormweltlihe Geiftesrichtung dieſes Volkes zu eröffnen, 
aber ficherlid) von Anfang an unmöglich anders als auf dem 
Wege der Darftellung für das Auge erfunden und als heilig 
überliefert. An dieje Figuren knüpfen fich jüngere Erklä— 
rungen aus verjchiedenen Zeiten, anfangs fichtlih auf die 
Verwendung zu Drafeln berechnet, und von dieſen könnten 
die älteften immerhin zuerjt nur mündlich vorhanden geweſen 
fein. Die Lieder des Schi-king, von denen vielleicht einige 
älter ſind, als dieſe Erklärungen, enthalten, wenn ich nicht 
irre, nirgends ein Zeugniß, ſchriftlich gedichtet zu fein, ſon— 
bern nur Neußerungen, wie: „Kicfu bat dies Gedicht gemacht“, 
oder: „Die entjandten Lieder find nicht viel, doch fie treffen 
genau auf den Gejang“, wobei das Bild der Pfeile zum 
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Grunde zu liegen jcheint. Ueber den Gebrauch der Schrift 
belehren hingegen die Worte eines Kriegers (II. 1, 8): „Wie 
jollte ich nicht auf Heimkehr denken, doch ich fürchte die 
Schrift auf diefer Tafel“ (ths&-kian-schu); d. h. den auf eine 
Holztafel geichriebenen Befehl des Herrſchers, der zu bleiben 
zwingt. Allein entjcheidender als alle Echlüfje aus der Li— 
teratur oder der Weberlieferung über dieſelbe ift die Natur 
der Spracde jelbit, welche einen Einfluß der Echrift auf ihre 
innerfte Form verräth, nicht etwa die grammatijche, worin 
fie jo jehr von unjerer Gewohnheit abweicht, jedoch mit an: 
deren ihres Stammes, die die Schrift nie kannten, überein- 
jtimmt; wohl aber in der Erhaltung alterthümlicher Unbe— 
jtimmtheit des Ausdrudes, die die ſämmtlichen Lebenden ver: 
wandte Spraden durch Zufammenfegung aufheben, die alte 
Schriftſprache hingegen, einer unvordenklih frühen Sprach— 
ftufe getreu, im Laute bewahrt, weil die Schrift den Vor: 
ftändniffe allein Genüge leitet. Es ijt gewiß, daß die Chi- 
nejen fich redend und fchreibend verftehen; aber es ijt ebenio 
gewiß, daß fie, ihre Schriftſprache redend oder ihre Bücher 
börend, fich nicht verftehen würden. Das Gejchriebene iſt 
zwar auch bei uns dunfler und gebrängter als das Geipro- 
hene, die Kunft der Proja wie der Poefie legt dem Ver— 
ftändniß überall größere Bemühung auf als die Umaangs- 
ſprache; aber während die Dunkelheit, welche aus mündlicher 
Kunft entiprungene oder auf Buchſtaben gejtügte Schrift— 
ſprachen ſich geftatten, nur das Nachdenken herausfordert, 
verlangen chineſiſche Echriften eine zu dem Gejprochenen ganz 
äußerlich hinzukommende Nachhilfe durch das Auge, ohne 
welche fie oft allem Nachſinnen unverjtändlich bleiben müſſen. 
Hieraus folgt, daß aud die älteften chinefiichen Dichterwerke 





die Schrift vorausjegen; und die organische Bedeutung ver 
Schrift zwar nicht für Sprad: und Denkform, denn viele 
ruben auf tieferen Gründen, aber für die Benutzung ver 
Eprade zur Darftellung eines Gedanfeninhaltes und, wenn 
ih jo jagen darf, für den Styl des Denkens tritt nirgends 
auf Erden ähnlih wie in diefem Volke hervor, bei dem alle 
höhere Verwendung der Vernunft mit der Kenntnif ver 
Schriftzeihen durchaus verwebt und ohne fie undenkbar: ift. 
Eine Schrift diefer Art ift Feine künftlih aufgetragene Hülle 
der Sprade, wie die Buchltabenjchrift. Sie iſt aus der 
Geiftesbildung der Chineſen ebenfowenig wie aus der ber 
Hegypter hinwegzudenken. Dieje Wichtigkeit der Schrift führt 
zu mander jehr merkwürdigen Erſcheinung im Volksleben. 
Es gibt bei diefent Volke feine Beredfamkeit, fondern nur 
Styliſtik. Denn da fi aller höhere ſprachliche Ausdruck 
bier wie bei allen Völkern an die Literatur anſchließt, diefe 
aber bei den Chinefen nur für das Auge, nicht für das Obr 
vorhanden ijt, jo muß fich alle Kunft und aller Schwung 
der Sprade auf das Echriftliche beſchränken. Während es 
daber griechiſche Schriftfteller lieben, Reden in ihre Dar: 
ftelung zu verflechten; während bebräifche das Gleiche mit 
Gebeten thun: fo zieren chineſiſche Romandichter ihre Er: 
zäblung bejonders gern mit ſchön ftolifirten Briefen und 
Schriftſtücken, welche ihre Helden meifterlich zu jchreiben ver: 
ftehen. Ja jogar das Gebet ift ſchriftlich: es wird nieder: 
gejchrieben und den Göttern im Rauche der Flammen zu 
gejendet. Die Bedeutung der Literatur ergibt fich aus einem 
ſolchen Verhältnifje von ſelbſt: ihr Inhalt ift gleichzeitig mit 
ihrer Niederichrift und ruht daher auf der ganzen Reibe 
vorausgegangener Schriftentwidelung mit allem ibrem Ein: 
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Hufe auf das bewußte Leben. Eine Stelle des Schi-king 
oder Liederbuches bat den feiten Punkt für die Chronologie 
der ganzen Sammlung gleichzeitig mit dem Anfange der 
Dlympiaden oder dem Jahre 776 finden gelehrt, ein Telbit 
unmittelbar mit den weftlicheren Literaturen verglichen nicht 
allzubohes Altertbum, von dem gleichwohl die ältejten Theile 
ſchwerlich mehr als höchſtens um wenige Jahrhunderte rück— 
wärts liegen. Aus welder Zeit das Tſcheou-li, das Nitual- 
buch der Dynaftie Tſcheou, ftammen, und wie viel oder wie 
wenig e3 jünger al3 1100 v. Chr., der ungefähre Anfana 
jener Dynaftie, fein möge, es zeigt ein zwar alterthümlich, 
aber immerhin jo reich ausgebildete Hof: und Staatsleben, 
daß die in einem ſolchen Buche gejchilverte Lebensform und 
die feiner Abfaſſung gleichzeitigen Geifteszuftände unmöglich 
unmittelbar als Urzuftände aufzufaflen find. Wird doch 
Tiheousfoung jelbjt, dem Mitgründer der Dynajtie, bereits 
eine Art aſtronomiſcher Beobabtung mit aller Wahr: 
iheinlichkeit zugejchrieben. Noch ein anderer Umftand zeigt 
die Kluft, welche auch die älteften Theile der dinefiichen 
Literatur von den wirklichen Urzuftänden des Volkes trennt: 
e3 ift der durchgängige Mikverjtand der alten Sage, deren 
Söttergeftalten Schon alle vermenſchlicht und in die beitimmte 
ftaatlihe Form gekleidet find, die das Volk im Weſentlichen 
bis auf die Gegenwart bewahrt bat. 

Dieje Bemerkungen werben vielleicht geeignet jein, den 
Einwurf zu entkräften, welcher aus der Anwendung der blauen 
Farbe bei den Aegypten und ihrer häufigen Erwähnung bei 
den chineſiſchen Schriftitellern gegen die Schlüffe hergenommen 
werden könnte, zu denen die Erfahrungen aus dem indoger: 
maniſchen und femitichen Literaturfreife zu berechtigen ſcheinen. 
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Aber wir müſſen uns überdies hüten, aus dieſen Gegenſätzen 
für die Aegypter und Chineſen ſelbſt allzuviel zu folgern. Es 
geht namentlich aus der Darſtellung des Himmels durch die 
blaue Farbe noch nicht hervor, daß dieſe darum auch mit 
klarem Bewußtſein von dem Schwarzen und feinen Nuancen 
unterjchieden war. Eine ſolche Behauptung fünnte parador 
ericheinen: aber würde man eine Verwechſelung diejer Art, 
wie fie bei indiichen Bhilofophen mitten in der ausgebildet: 
jten abftracten Denkfäbigfeit no vorkommt, für wahrſchein— 
licher halten? „Die blaue Farbe des Flaren Himmels“, fagt 
Golebroofe in feiner Abhandlung über die Philoſophie der 
Hindu's [Transactions of the R. Asiatic Society 1. 
p. 103], „wird nad Patangali von der ſüdlichen Epige des 
großen Berges Sunieru hergeleitet, der aus Eapphir be: 


ſteht .... Andere glauben, daß die ſchwarze Farbe des 
Auges — denn blau und ſchwarz (fügt Colebrooke hinzu) 
werden als Nuancen derſelben Farbe betrachtet — dem 


Himmel mitgetheilt werde, wie das Auge des Gelbſüchtigen 
Alles gelb ſieht.“ Hatten ja auch die Hebräer blaugefärbten 
Purpur, ohne doch in ihrer Sprache ein Wort für die Farbe 
zu beſitzen; und das indogermaniſche Urvolk muß wenigſtens 
die blaufärbende Waidpflanze gekannt haben, da der deutſche 
Name mit dem griechiſchen zorarıg und vielleicht auch dem 
als celtiſch überlieferten glastum identiſch if. Gewiß iſt, 
daß die Aegypter bei Darftellung des Gottes Dfiris jowohl 
die Schwarze als die blaue Farbe verwendeten. Hier it alſo 
blau Trauerfarbe, was es auch in manchen criftlihen Eul- 
ten der Gegenwart noch ift. Auch das blaue Kleid der 
Maria, gegenwärtig auf den Himmel bezogen, ift urfprüng: 
ih ein Trauerfleid. Ä 
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Nato erzählt ung, daß die Aegypter die Griechen ihnen 
jelbft gegenüber Kinder nannten; und diefer merkwürdige 
Ausſpruch hat nicht nur in Beziehung auf die Jugend aller 
griechiſchen Einrihtungen, Staatenbildungen und Künſte 
jeinen zutreffenden Sinn, jondern in mander Hinſicht auch 
auf eine länger bewahrte Kinvlichkeit. Von diefem Geſichts— 
punkte aus ift e8 merkwürdig, daß die erjten Anfpielungen 
auf das himmlijche Blau, die ſich bei den Griechen finden, 
alle in einem gewillen Zufammenhang mit Aegypten iteben, 
al3 ob die Aufmerkfamkeit auf diejelbe erft von dort hätte 
gelernt werden müſſen. Diodor erwähnt z. B. in Betreff 
des Namens Glaufopis, den Athene führte, und der in 
Wirklichkeit nicht von dem Worte blau, jondern von der 
Eule abgeleitet werden muß: Die Negypter ſagten, fie jei 
blaublidend genannt worden, nicht, wie die Griechen glauben, 
weil fie blaue Augen hätte — dies jei einfältig — jondern 
weil die Luft einen bläulichen Anblid habe. 

Do iſt die Erwähnung der blauen Farbe des Himmels 
bei den Griechen überhaupt, und auch jelbjt noch bei den 
Römern, auffallend felten. Bei römischen Dichtern (Lucrez 
- and Ennius) finden fi zwar noch Ausdrücke, wie caerula 
caeli, wahrjcheinlich wegen des Gleichflangs als Nachbildung 
des homeriſchen oVo«vog &Voüg (der weite Himmel), einige 
male; aber wenn mir bevenfen, daß das Wort caelum in 
den Schriften Virgil's über hundert und fünfzig Mal, und in 
denen Ovid's faſt ebenjo oft mwiederfehrt, ungerechnet aleich- 
gebrauchte andere Wörter, jo müſſen wir ficherlich won der 
clafliichen Periode der römischen Poeſie zugeftehen, daß dic 
Aufmerkfamkeit auf das Himmelblau fich in gänzlich umge- 
fehrtem DBerhältniffe gegen die Erwähnung des Himmels 
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überhaupt befindet. Auch wäre es bei gejteigerter Aufmerk: 
jamfeit auf diefen Farbeneindrud faum noch denfbar, wie 
ein und dafjelbe Beitvort den Himmel als nächtig ſchwarz, 
als grau ummölft, und zugleich in lichtem Zuſtande als blau 
bezeichnen konnte; und jelbft für die vereinzelten Fälle, in 
denen wir den blauen Himmel mit dem Ausdrude caerulus 
bezeichnet jeben, können wir nicht umbin, die Möglichkeit 
vorauszufegen, daß das freilich für uns bimmelblaue Object 
diefes Wortes, mittelft eines Lautes, der in der Folge den 
Begriff blau entwidelte, von Seiten der alten Dichter Darum 
noch nicht insbejondere al3 blau, fondern nur unbejtimmt 
als dunkel gefaßt und benannt worden fei. Wenigftens er: 
ftredt jih der Gebrauch dieſes Ausdrudes nicht über den 
eines jtebenden Beimortes des Himmels im Allgemeinen ; 
jein Zuftand als mwolfenlos wird von den Römern niemals 
durch die Farbe, jondern als beiter (serenus, apertus, lu- 
cidus aethra, sudus) geſchildert, fo oft aud die Ausmalung 
jeiner Schwärze während des Sturmes zu einem ſolchen 
Gegenſatze Gelegenheit zu bieten ſcheint. Und wenn Did 
die Neize einer lieblichen, zur Ruhe ladenden Stelle im Ge: 
birge auf folgende Weife beichreibt [ars am. IU. 687 ff.]: 
Nabe bei den Hügeln des blühenden Hymettus ijt ein beiliger 
Quell und ein weicher, grüner Rajenplat ; nievriges Gehölz 
bildet einen Hain; Erbbeerbäume beveden das Gras; Rosmarin, 
Lorbeer und dunkele Myrten duften; auch dichtbelaubter Buchs, 
ihmwanfe Tamarisfen, zarter Eytifus und Binien fehlen nicht; 
von fanftem Zepbyr und mohlthätigen Lüften bewegt zittert 
dies mannigfaltige Laub und die Spige des Graſes, — oder 
wenn Birgil eine ewig fturmlofe Bucht mit den Worten 
ihildert [Aen. 1, 166 ff.]: Zu beiden Seiten ragen gewal- 
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tige Feljen zum Himmel empor, unter ihrem Scheitel lieat 
ſchweigſam weithin das Meer; als wehendes Laubdach hängt 
ein dunkler Wald mit dichtem Schatten herein, — fo wird 
an diefen, wie an vielen anderen Stellen des Altertbuns, 
aber kaum in einer Naturfchilderung der Gegenwart, ver 
blaue Himmel gänzlich vergeffen. Und dies ift nach dem 
Gejagten jehr erflärlih; denn wenn fie ihn caeruleus ge- 
nannt hätten, jo würden fie das Gegenthbeil von dem geſagt 
haben, was fie wollten, da diejes Wort höchftens den Himmel 
im Allgemeinen, insbejondere aber den bewölften, keineswegs 
hingegen den beiteren, bezeichnen fonnte. Daß jene Dichter 
den Unterjchied der Eindrüde empfanden und ſich ihrer be- 
wußt waren, bedarf ſowohl an fih, ald nah Manchem, was 
bereit3 erwähnt ift, feines Beweifes und wird von Niemanden 
bezweifelt werden; aber wenn es an einem nabeliegenden 
Worte fehlt, jo drängt fich auch der Begriff nicht ungezwiungen 
auf, jondern bleibt oft, wo er nicht aus befonderen Gründen 
abfichtlich aufgefucht wird, verſchwiegen: und jo jehen wir es 
mit dem Unterjchiede des Blauen und Grauen in der Poeſie 
des Alterthums geſchehen, wie in der heutigen, nur etwa 
mit Nuancen einer diefer Farben. Ein Gegenftand, melden 
wir bejtimmt mit einem einfachen Farbenbeiworte belegen, 
wird diefes in der dichterifchen Sprache leicht erhalten können; 
aber mwelder Dichter wird nach der Farbe ſchildern, was 
feinen bervorftehenden Charakter einer ausgejprochenen 
Farbe trägt, jondern zwiſchen mehreren in der Mitte 
jchwebt und mit feinem treffenden Worte dargeftellt werden 
fann? 

Das römische Alterthum jcheint, ebenjo wie das arie- 
chiſche, ein Wort für das reine Blau, welches von aller 
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Beimifhung des Begriffes des Grauen wie des Grünen frei 
geweien wäre, überhaupt nicht beſeſſen zu haben; und bie 
neuen Sprachen find daher vielfah auf mittelbarem Wege 
(Nsowveog, zuhhdivos, yarailo, venetus) oder, indem fie 
fich der deutſchen Sprache anfchloffen (man vergleiche blavus, 
unse Pos), zu ſolchen gelangt. 

Ebenfowenig begegnen wir einer Spur von dieſem Far: 
beneindrude in den merkwürdigen, fait gänzlich alt: und 
veingermanischen Reſten der Edda, troß jo mander Verſuche 
naiver Erklärung von Naturanbliden, worunter auch des 
Regenbogens (Gylfaginning 13). 


Was die Griechen betrifft, jo ilt bereit$ erwähnt wor: 
den, daß bei Homer ro theils diden Nebel und Wolfen 
bezeichne, theils denjelben Gegenjaß gegen &!I7o bilde, wie 
in dem Nigveda rocana gegen ragas, nämlich den des 
Dunkels gegen die Helligkeit; in der jpäteren Zeit tritt, ob: 
gleich ſich die Bedeutung Nebel nicht verliert, die der Luft 
al3 Raum zwiichen Himmel und Erde und als Element in 
den Vordergrund; ohngefähr feit Ariftoteles beginnt das 
Wort zugleicd) auch geradezu für Himmel gebraucht zu wer: 
den. Daher geht denn aud) 7soosıdrjg (deposıödjg, dsoWöng), 
welches in der ältejten Zeit wie Jeodeg nur dunkel geheißen 
batte, zuerft in den Begriff luftartig [wie bei Plato Tim. 78; 
Arist. de col. 3 von dünnem Rauche] und jodann in Luft: 
farbig, himmelblau über. Einige Beifpiele dieſes Gebrauchs 
von aro aus dem Buche von den Farben, aus Mojchos und 
Diodor find ſchon oben angeführt; ich erinnere noch an die 
Umjchreibung des Ovid bei der Schilderung bimmelblauer 
Gewänder: die Farbe der Luft, dann warn die Luft ohne 
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Wolfen it — aöris ecce color tum cum sine nubibus 
aör — [ars am. 3, 173], jowie an die Worte des Plinius 
[37, 8, 37], wo er von dem Iuftähnlichen [aäri similem] 
Jaspis Asrizuſa Sprit. Aeooscdr;g, Luftfarbig, für blau, 
finden wir 3. B. von dem vorübergehenden Ausſehen des 
Purpurs während ver Kochung [de col. 5 bis] und öfter 
mit dem Zufaße: an Farbe [3. B. Dioscor. mat. med. 5, 
170], und jo ift der oben beſprochene Sat [de col. 3], die 
Luft erjcheine wegen ihrer Dünne in der Höhe bläulid 
(xvavosıörjs), an einen allgemeineren, in Betreff des Zus 
ſammenwirkens mehrfacher Urjahen zur Beltimmung des 
Farbeneindrudes, angefnüpft, wobei e8 beißt, das Weiße 
und Durchſichtige erjcheine, wenn es jehr dünn ſei, Iuftartig 
an Farbe — To xoouerı deoosıdj. Auch andere Ab— 
leitungen von yo, wie dso/to [Dioscor. mat. med. 5, 
100], &eowog [Poll. 4, 119], »7soders [Dion. Per. 7, 24, 
Nic. Th. 257] und in der fpätejten Zeit Jeoureog |}. Du- 
Fresne, Glossarium ad scriptores med. et inf. Graeci- 
tatis], haben diefe Farbenbeveutung angenommen. 

Dieſe Form ift die für die Erwähnungen der Bläue des 
Himmels bei griehiihen Schriftftellern gewöhnlichſte. Doc 
find fie überhaupt auch in der clafliichen Zeit, namentlich 
bei Dichtern, auffallend jelten. Vielleicht ift der Ausdruck 
rohıög, der dem Aether von Euripides [Or. 1376] und 
ipäteren Dichtern [Ap. Rh. 3, 275. Qu. Sm. 6, 229], jo: 
wie dem Frühling von Hefiod [Op. 477] beigelegt wird, 
bierher zu ziehen, da derjelbe zu einem Wortkreiſe gehört, 
dem der Mebergang von grau nah blau eigen iſt; vieler 
Gebraud des Grauen für die Farbe des beiteren Himmels 
würde alsdann die Umkehr jener jpäten Nachricht bilden, 
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dur weldhe wir von der Spmbolifirung des trüben ver: 
mittelft der blauen Farbe belehrt worden find. 

Bei den Römern tritt jcheinbar in einigen der älteſten 
Nefte der Literatur eine deutliche Erwähnung ver Himmels- 
bläue auf. Bon Ennius ift uns der Ausdrud: fie erbob 
die Hände ad caeli caerula templa, bei Cicero [de div. 
1, 20] und ver ähnliche von der Erhebung des Romulns in 
caerula caeli templa bei Barro [de ]. J. VL] erbalten. 
Auch Lucrez gebraucht die Ausdrüde caeli caerula [1, 1089], 
caerula caeli [6, 95], caerula mundi [5, 77] und caerula 
in der Bedeutung Himmel [6, 481], und ebenjo vielleicht 
auch Nävius caerulum an einer in unverftändlicher Geftalt 
auf uns gelommenen Stelle [bei Varro ebd.]. Die römiſche 
Literatur kann zwar, als einer ungemein weit fortgefehrittenen 
fremden Bildung mit Bewußtjein entnommen, für die Be 
urtheilung unentwidelter Zuftände aud in ihren Anfängen 
nichts enticheiden ; gleichwohl läßt Manches jchließen, daß 
jelbjt jene den Himmel jchildernden Beiwörter noch nicht der 
Bertrautbeit einer nabheliegenden Anſchauung entiprungen find. 
Der gewollte Schwung der Sprade konnte dieſe von ber 
Bergangenheit verlafjenen und den Ausdruck abſichtlich er: 
findenden Dichter wohl auch zu einem jeltenen, im Bolfe 
ungebräudliden Worte führen, das nur zufällig unferer 
Auffaflung nahe fommt. Ohne Zweifel wirkte bierzu die 
‚ Starke Mliteration in caeli caerula, caerula caeli mit, wie 
auch offenbar der in früherer Zeit gewiß nur ftärfere Gleich: 
Hang oVpwwog evovg [N] auf die Bevorzugung des Bei: 
wortes weit für den Himmel in den bomerifchen Gedichten 
nicht ohne Einfluß war. Es nüpft fih auch wohl zugleich, 
da das Meer bei Dichtern auch ſchlechthin caerula heißt, 
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an den Gebrauch dieſes Wortes der Nebengedanfe an das 
Dceanartige des Himmels. Wie dem aber fei, fo feinen 
die erwähnten Ausdrüde bei Bergleihung der eigentlich 
claſſiſchen Ziteraturperiode der Römer wirklich zu den Wag— 
niſſen zu gehören, die überall am Anfange gelehrter, von 
oben herab durch Wiſſenſchaft angeregter Literaturen dem 
maßvollen Geſchmacke und der Natürlichkeit, für melde bei 
größerer Theilnahme des Volkes durch Miſchung mit der 
Naturquelle des Sprachgebrauches ein reinerer Tact zu ent: 
ftehen pflegt, im Allgemeinen vorausgeben, und bei den Nö: 
mern in großer Zahl vorausgegangen find. Zwar leſen wir 
eben dieſes Beiwort caeruleum von dem Himmel aub an 
einigen Stellen de3 Ovid. Allein eine derjelben [Fast. 5, 
449) kann hier nicht in Anſchlag fommen: denn dort ift von 
dem Nachthimmel die Rede, welder ebenjo von Manilins 
eaeruleus und zugleih niger genannt wird [1, 701. 709 f. 
714] und unzweifelhaft nicht als blau, jondern als jchwarz 
bezeichnet werden joll. Die beiden anderen Stellen aber jind 
in der That nur eine, und zwar beide wörtlich eben jener 
Vers des Ennius, die Berheifung Jupiter’ von Romulus’ 
Erhebung, und wenn ein jüngerer Dichter auch wider das 
Sprachgefühl feiner eigenen Zeit, das Orakel in unveränver- 
tem Laute wiederholte, jo wäre dies nicht zu verwundert, 
da er ja des Gottes eigene, aus grauer Borzeit überlieferte 
Worte gläubig anführen zu wollen jcheinen konnte. Und 
dennoch hat er es aller Wahrjcheinlichkeit nah nicht gethan, 
fondern indem er aus diefem ſonſt wörtlich entlehnten Verſe 
jenes einzige Wort, von welchem wir hier ſprechen, änderte, 
die ftarfe Nothwendigkeit verrathen, welche dafjelbe als all: 
gemeine Beimwort des Himmels zu vermeiden, die dent 
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Bolksgefühl angenäberte und dem Gejchraubten entfommene 
Dichteriprache feiner Zeit ihm auferlegen mochte. Denn nach 
einer anderen, kritiſch zum Theil ſicher beglaubigten, oder 
fogar nachmweisbar nah dem Mufter des Ennius erjt ver: 
meintlich verbeflerten Lesart hat Dvid nicht in den blauen 
Himmel, fondern zu den Geitirnen des Himmels (in sidera 
caeli) geſchrieben, und aljo jenen Ausdrud als eine Härte 
betrachtet, welche er, wie die römiſchen Dichter bei Benugung 
ihrer veralteten Vorgänger fo oft, tilgte, troß der Heiligung 
durch das Altertbum und troß des Gleichflanges, um deſſent— 
willen er ihn vielleicht, nad einer anderen Eeite gewandt, 
zur Bezeihnung des Nachtbimmels bewahrtee Wenn wir 
bedenken, daß das Wort caelum in den Schriften Birgil’s 
über hundertundfünfzig Mal, und in denen Ovid’s faft eben 
jo oft wiederfehrt, ungerechnet gleihgebrauchte andere Wörter, 
jo müfjen wir fiherli von der clafliihen Periode der rö— 
miſchen Poeſie zugeitehen, daß die Aufmerkjamkeit auf das 
Himmelblau fih in gänzlich umgefehrtem Berhältnifje gegen 
die Erwähnung des Himmels überhaupt befindet. Auch wäre 
es bei gejteigerter Aufmerkjamkeit auf dieſen Farbeneindrud 
kaum noch denkbar, wie ein und dafjelbe Beiwort den Himmel 
als nächtig ſchwarz, als grau umwölkt, und zugleich in lich— 
tem Zuftande als blau bezeichnen konnte; und jelbjt für die 
vereinzelten Fälle, in denen wir den blauen Himmel mit 
dem Ausdrude caeruleus bezeichnet jeben, können wir nicht 
umbin, die Möglichkeit vorauszufegen, daß das freilih für 
uns bimmelblaue Object diefes Wortes mittelft eines Lautes, 
der in der Folge den Begriff blau entwidelte, von Seiten 
der alten Dichter darum noch nicht insbejondere als blau, 
fondern nur unbeftimmt als dunkel gefaßt. und benannt 
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worden jei. Wenigitens erjtredt ji der Gebrauch viejes 
Ausdrudes nicht fiber den eines ftehenden Beiwortes des 
Himmels im Allgemeinen; jein Zuftand als wolkenlos wird 
von den Römern niemals durch die Farbe, jondern als heiter 
(serenus, apertus, lucidus aethra, sudus) geſchildert, jo 
oft auch die Ausmalung jeiner Schwärze während des Sturmes 
zu einem ſolchen Gegenfage Gelegenheit zu bieten ſcheint. 
Und wenn Dvid die Neize einer lieblihen, zur Rube laden: 
den Stelle im Gebirge auf folgende Weije bejchreibt: „Nabe 
bei den Hügeln des blühenden Hymettus ift ein beiliger 
Duell und ein weicher, grüner Rajenplaß; niedrige Gebölz 
bildet einen Hain; Erbbeerbäume beveden das Gras; Ros— 
marin, Lorbeer und dunfele Myrten duften; auch dichtbelaubter 
Buchs, ſchwanke Tamarisken, zarter Eytifus und Pinien feblen 
nicht; von ſanftem Zephyr und wohltbätigen Lüften bewegt, 
zittert die8 mannigfahe Laub und die Spike des Grajes“ 
(ars am. 1II. 687 ff.] — oder wenn Birgil eine ewig jturm- 
(oje Bucht mit den Worten jchildert: „Zu beiden Seiten 
ragen gewaltige Feljen zum Himmel empor, unter ihrem 
Scheitel liegt ſchweigſam weithin das Meer; als wehendes 
Laubdach hängt ein dunkeler Wald mit dichtem Schatten herein“ 
[Aen. 1. 166 ff.) —, jo wird an diejen, wie an vielen anderen 
ähnlichen Stellen der Dichter des Alterthbums, aber Faum in 
einer Naturfchilvderung der Gegenwart, der blaue Himmel 
gänzlich vergeflen. Und dies ift nah dem Gejagten ſehr 
erflärlich; denn wenn fie ihn caeruleus genannt hätten, jo 
würden fie das Gegentbeil von dem gejagt haben, was jie 
wollten, da dieſes Wort böchitens den Himmel im Allge- 
meinen, insbefondere aber den bemwölften, keineswegs bin: 


gegen den heiteren, bezeichnen konnte. Daß jene Dichter den 
Geiger, Urfprung der Sprade und Vernunft. 11. 23 
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Unterfhied der Eindrüde empfanden und fich ihrer bewußt 
waren, bebarf jowohl an fih, ald nah Mandem, was be: 
reits erwähnt iſt, Feines Beweifes und wird von Niemandem 
bezweifelt werden ; aber wenn es an einem nabeliegenden 
Worte fehlt, jo drängt fih auch der Begriff nicht unge 
zwungen auf, jondern bleibt oft, wo er nicht aus bejonderen 
Gründen abfichtlih aufgefucht wird, verſchwiegen, und fo 
ieben wir es mit dem Unterſchiede des Blauen und Grauen 
in der Poeſie des Alterthums gefchehen, wie in der beutfigen, 
nur etwa mit Nuancen einer diefer Farben. Ein Gegenftand, 
welchen wir bejtimmt mit einem einfachen Farbenbeitorte 
belegen, wird dieſes in der dichteriſchen Sprache leicht er: 
halten können; aber welder Dichter wird nad der Farbe 
ſchildern, was feinen bervorftechenden Charakter einer au 
geſprochenen Farbe trägt, jondern zwifchen mehreren in ver 
Mitte ſchwebt und mit feinem treffenden Worte dargeftellt 
werden kann? Obgleih nun die alten Vorbilder, denen die 
ipätere Zeit eifrig nachhing, ſowie Wortähnlichkeit und ver- 
meintliche Verwandtſchaft dazu beitragen mochten, die Be 
deutung bimmelblau in caeruleus endlich einigermaßen zur 
Geltung kommen zu lafjen, jo jcheint das römiſche Alter: 
tbum, ebenjo wie das griechiſche, ein Wort für das reine 
Blau, welches von aller Beimifchung des Begriffes des Grauen 
wie des Grünen frei gewejen wäre, überhaupt nicht befefjen 
zu haben; und die neuen Spraden find daher vielfach auf 
mittelbarem Wege (Fepwveos, zalldivog, yakailo, vene- 
tus) oder, indem jie ſich der deutſchen Sprache anjchlofien 
(man vergleiche blavus, umAdpog), zu ſolchen gelangt. 
Die volllommene Ausbildung des Sinnes für diejen 
Farbeneindrud mag bei den modernen europäifchen Völkern 
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insbefondere durch die bereits beſprochene Deutung jener 
Stelle der Apocalypje auf das himmliſche Blau, welche fich 
bei den Kirchenſchriftſtellern der eriten Jahrhunderte fo häufig 
wiederholt, befördert worden fein; wenigitens begegnen wir 
feiner Spur derjelben in den merkwürdigen, faft gänzlich 
alt: und reingermanifchen Reiten der Edda, troß jo mander 
Verſuche naiver Erklärung von Naturanbliden, worunter 
auch des Regenbogens (Gylfaginning, 13). Freilich jcheint 
fie, wie in weiter Abgejchiedenheit von ung nicht bloß die 
Tibetaner, deren Entwidlung fich vermittelt des Buddhismus 
noch ungleich jtärker an vorbergegangene Literaturen anlehnte, 
als die unfrige, jondern auch die höchſt eigenthümlich ent: 
widelten Ehinejen zeigen, denen jeit Jahrhunderten der blaue 
Himmel eine ebenjo geläufige Anſchauungs- und Ausdrucks— 
weile als uns jelbft ift, auf der Bildungsftufe der Neflerion 
nirgends auszubleiben. Daß fie jedoch diejer in der That 
angehört, kann ein merkfwürdiger Zug von Berwandtichaft 
der noch in der Gegenwart unter unferen Augen anzutref: 
fenden Seelenanlage der Naivität mit der Empfindungsweije 
der in der Entwidelung der Vernunft begriffenen menjchlichen 
Kindheit noch um jo mwahrjcheinlicher machen. Unter den 
Dichtern jelbit der neuejten Zeit findet ſich nämlich bei denen, 
die man nah dem Gejammteindrude ihrer Richtung naiv 
genannt bat, der blaue Himmel viel jeltener erwähnt, als 
bei den reflectirten und ſentimentalen, 3. B. bei Goethe jel- 
ten, bei Sean Paul außerorventlih häufig; jo ſehr wirft 
die beitimmende Gewalt, die dem Gange eines Geiftes feine 
unabänderlihe Form aufprägt, ohne jein Willen jederzeit 
auch auf das Fleinfte Spiel vereinzelter Gedanken. Das 
Gleiche wird uns, je mehr fih in der Folge das Wejen 
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des Naiven erfahrungsmäßig nah jeinen einzelnen Aeuße- 
rungen in einer dem Verſtande weniger anbeimgefallenen 
Bildungsſchicht erjhließen wird, immer aufs Neue begegnen. 
Alles, was für eine in Beziehung auf Reflerion, abtracte 
Unfinnlichfeit der Anſchauung und Gelöjtheit des Denkens 
von der Phantaſie binter dem böchiten, einer bejtimmten 
Zeit erreihbaren Stande zurüdgebliebene Gemütbhsrichtung 
vorzugsweile Gegenftand der Neigung und Aufmerfjamkeit, 
oder im Gegentbeile gleihgültig und reizlos ift, findet ſtets 
feine Analogie in einer vorberridend oder mangelhaft ans: 
gebildeten Fähigkeit vorzeitiger Entwidelungsperioden; denn 
diefelbe Eigenſchaft eines Objectes hemmt eine Zeitlang feine 
Wirkung auf die Vernunft der Gattung, wie noch nachher 
die auf den einzelnen naiven Menjchen. Und jo muß wohl auch 
das Blau von geringerem Reize für kräftiger geitimmte als 
für zärter empfindfame Seelen fein, jo daß fie über einen 
folden Eindrud, jo lange fie ungeftört nur ihrem Triebe 
folgen, leichter binweggeben, indeß die andern in ihm ſchwel— 
gen; da ihnen vielmehr, wie überall, jo auch bier, das Ent: 
ſchiedene und Mächtigere zufagt, welches jenen bart und derb 
ſcheint, aber auch zugleich feiner Natur nad, wie wir ge 
jeben haben, um eben dieſer Urſache willen eine frübere 
Stelle in der zeitlihen Ordnung der fich entwidelnden Be— 
griffe einnimmt. 

Gehen wir nämlih von dem Erfahrungsjage, daß die 
ältefte durch Vermittelung der Schrift uns zugänglid ge 
bliebene Zeit der menſchlichen Gejhichte den Himmel nicht 
blau nannte und nit jo nennen Eonnte, indem ein Wort 
für diefe Farbe anfangs gar nidt, dann nur für die dem 
Schwarz, Grau und Braun fehr nabe ftehende Stufe er- 
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ſcheint, aus welchen Farben fie fih nicht ohne vorgängige 
Verwechſelung und nicht in allen Spraden rein und völlig 
ablöfte, zu der Frage nad den Urſachen über, aus denen 
innerhalb des Blauen das Dunkle und im Berhältnifie zu 
ihm das Schwarze ältere Namen trägt, jo verweiſt Diele 
Frage zwar auf die tiefere und allgemeinere nad den Grün: 
den der nothiwendigen Reihenfolge, in welder ein jeder Be- 
griff einen beftimmten anderen als Vorläufer vorausjebt; 
allein der Zufammenhang in der Bildungsgeihichte des 
Subjectes mit der vor ihm vorhandenen und in feine Geftalt 
eingreifenden objectiven Natur tritt uns in der Ueberein— 
jtimmung der Begriffsentwidelungsgejege mit phyſiſchen Ver— 
bältnifjen zugleich unmittelbar vor Augen. Denn wenn der 
violetten Farbe, welche auf dem prismatiihen Zerftreuungs- 
bilde die legte, in Beziehung auf Schwingungsdauer die 
fürzejte, alſo an ſinnlich mächtiger Wirkung die ſchwächſte ift, 
in der Sprade auch jeßt noch fein jelbitjtändiger Name zu 
entſprechen pflegt; die blaue aber, welcher in jenen Hinfichten 
die zweite Stelle zufommt, auch dem Namen nad) erweislich 
jünger und für das Bemerken länger wirkungslos geblieben 
ift, als die höheren: jo müſſen wir hierin das Geſetz des 
mächtigften Beginnens wiederfinden, demzufolge das Ge: 
waltigite und Gontraftirende zuerft, dann aber aud das 
Mindergemwaltige auf die Empfindung einwirkt; und wir jeben 
demnach, daß die Eprade und die gleichzeitig fi über das 
Dbject verbreitende Fähigkeit des Bemerkens aud auf dem 
Gebiete der bloßen Sinnesempfindung von ſtärkſten Graden 
ausgehen, und eine Zeit der Unempfindlichkeit des menſch— 
lichen Vermögens gegenüber allen ſchwächeren Reizungen ge: 
wahren laſſen. Indem wir ung nun, theils um die Wahr: 
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beit diefer Folgerung zu prüfen, theils um dem erſten Auf: 
treten der Farbenwahrnehmung in Vernunft und Eprade 
näber zu kommen, die Farbenreihe entlang aufwärts zunächſt 
zum Grünen wenden, jo finden wir diejes in der That, wie an 
Intenſität des Lichtes, jo an Alter des Wortes und Begriffes 
das Blau übertreffend, aber zurüdjtebend hinter dem Gelben. 

Doch ih will bier zuerft einer wechjeljeitigen Verwandt: 
haft des Grünen mit dem Blauen ſelbſt gedenken, melde 
an ſich ſehr wohl begreiflich ift, jedoch in der Sprache tbeils 
weniger, denn fie tritt erft in verhältnigmäßig entwidelten 
Perioden auf, tbeild bie und da in weit ftärferem Maße, 
als der Natur nad notbiwendig jcheinen oder erwartet wer: 
den möchte, zum Vorſchein fommt. Manche der joeben in 
ihre Bergangenbeit verfolgten Wörter jpielen ſchon auf früben 
Stufen ſtark in den Begriff des Grünen; fo werden nament: 
lid yAwvxog und xugrsog für in der Mitte zwifchen beiden 
Farben liegende Gegenjtände verwendet; caeruleus, für 
welches die Bedeutungen ſchwarz, grau und blau nun ſchon 
mit Bejtimmtbeit nachgewiefen find, finden wir vereinzelt von 
Ennius, Properz, Dvid und Manilius ebenſo beftimmt auch 
für grün gebraucht. Bei Gellius werden caeruleus, glaucus 
und caesius als Unterordnungen (species differentes) von 
grün (viride) ebenſo wie orange und gelb von rotb behan— 
delt [N]. Dies ift zwar nicht Verwechſelung, ſondern wiſſen— 
ſchaftliche Vereinigung der Farben grün und blau; aber jie 
geht doch von der bloßen Aehnlichkeit der Eindrüde, ſowie 
der naben Verbindung, in welde Wort und Anſchauung fie 
jegte, und nicht etwa von technijchen Gründen aus. Bon 
den Künftlern und zum Theil Naturforjchern hingegen wird 
diefe Vereinigung der beiden Farben gleichfalls vollzogen, 
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aber das Blaue, als einfache Farbe, übergeordnet, und eine 
Fünfzahl von Grumdfarben, nämlid weiß, jchwarz, roth, 
gelb und blau, mit Hinweglafjung des Grünen, da diejes 
aus blau und gelb entfteht, angenommen. Dieje Fünfzabl 
findet fich bereit3 bei Europäern und Nrabern des Mittels 
alters; noch älter aber ift fie bei den Chineſen, und wahr: 
icheinlich ift fie von diefen ausgegangen. Denn bier begegnen 
wir den Worten: „die fünf Farben” ſchon im Schu-king, 
dem alten, faft heilig gehaltenen Buche der Geſchichte, wel- 
bes in dem fiebenten Jahrhundert (v. Chr.) abbridt; und 
was die Urjprünglichkeit diefer Anſchauung bei dieſem Wolke 
mehr als bei anderen glaublid macht, ift die ibm eigene 
allgemeine Borliebe, gleichen Gebieten angehörige Dinge 
aller Art in Fünfzahlen zu ordnen. Sie zäblen fünf muſi— 
faliihe Töne, fünf Elemente (nämlich Holz, Metall, Feuer, 
Waller und Erde), fünf Tugenden, fünf menſchliche Prlicht- 
verhältnifje, fünf Planeten. Endlich — und bier leuchtet ung 
aus Räumen, die feine Literatur erreicht, der ferne Schein 
auffteigender Religionen — die uralten Heiligthümer diejes 
Volkes, die Tempel des Lichtes, find fünftbeilig errichtet, 
und fünf Berge, nach derer Mujter dieſe Tempel telbit ge 
gründet wurden, waren ebedem die Stätten alljährlicher, 
von. dem höchſten Priejter und Herrfcber für das ganze Volt 
gebrachter Opfer. Die der heiligen Fünfzahl in diejer ihrer 
ſinnlichen Erjcheinung zukommende Ordnung und Geſtalt, 
wie ſie gegenwärtig iſt, und wie ſie zuerſt entſtand, erſchließt 
uns ihre wirkliche Bedeutung zugleich mit manchem in größerer 
Nähe um uns ſchlummernden Geheimniß. Es wird uns 
berichtet, daß die Heiligung des mittleren von den fünf 
Bergen eine Zuthat ſpäterer Zeiten ſei; wirklich finden ſie 
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fi, nur zu vier verbunden, in Sagen der Urzeit, wie auch 
auf der ſogenannten Inſchrift des Ju, des Bändigers ber 
großen Fluthen; diefe vier Berge und die das Viereck bil- 
denden vier äußeren nah Dften, Weiten, Süden und Nor: 
den gerichteten Gemächer der Tempel find nur eine Wieder: 
bolung der in den Pyramiden der Aegypter wie Mexikaner 
nnd überall auf Erden in menſchlichen Heiligtbümern auf: 
tretenden Darftellung jenes nur aus dem erjten Keimpunkte 
alles Glaubens in jeinem ganzen Werthe für die Religion 
der Urzeit begreifbaren Gegenftandes der vier Weltpunkte 
oder Gegenden des Himmels, und Berg jowohl als Tempel: 
gemach der Mitte die Mitte der Welt, in welcher der Menſch 
überall, und überall mit Recht, zu ftehen glaubt. So allein 
erflären fich die feltfamen beiden Zablentafeln des J-fing, 
des älteften jchriftähnlichen Denkmales der Chinefen, ein 
hehrer Stoff des fortgejegten Denkens ihrer Weilen, und ein 
faum minder behrer für das unfrige, die wir in den welten- 
herrſchaftsmächtigen Phantaſien untergegangener Geifter die 
tiefverborgene Quelle der Vernunft zu ſuchen geben; von 
denen die eine Fu-hi, mit welchem das Bol als jeinem 
Gründer feine eigene geſchichtliche Wirklichkeit beginnen zu 
dürfen glaubt, aus dem gelben Strome von einem Draden: 
roſſe, das ihr Ebenbild auf dem Rüden trug, die andere Ju, 
die Sagengeftalt der Fluth, auf dem Rüden einer aus dem 
Fluffe Lu auffteigenden Schildkröte, als himmliſche Offen: 
barung empfing. Es war aber jener Drache fein anderer, 
als Fu-hi felber, der Bändiger des Opfers, wie jein Rame 
jagt, der dracdenleibige, ſtier- oder einhornhäuptige, ohne 
Vater wunderbar geboren, an Glanz der Sonne und bem 
Monde verglihen, Herr des Holzes, Umfaſſer des Opfers, 
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Herr des Himmels, Herricher der Menſchen, der Große und 
Erhabene genannt, der den Himmel in Grade theilte, von 
Dften gezogen fam und im Weſten begraben liegt, der fein 
Bolt zu belehren täglih am frühen Morgen auf eine Höhe 
ftieg, der Lehrer der Jagd, des Fiſchfangs, der Thierzucht; 
der Urheber der Ehe, der Erfinder von Schrift, Heilkunde 
und Tonkunſt, deſſen himmliſch tönende Leier mit ihrer un— 
teren Fläche der Erde, mit der Wölbung aber dem Himmel 
gli, er, oder vielleiht no vor ihm, — denn aud 
Diejem jchreiben wohl, ohne fih darum zu widerfpreden, die 
Chinejen den Empfang der beiden Tafeln zu — Ku-hoang«,ſchi, 
welcher, von ſechs Drachen oder fliegenden Einhornen getragen, 
der Sonne und dem Monde folgte, war e8 der aus dem 
Golvftrome jenes Bildes Urbild auf feinem Rüden empor: 
bob; diejes Urbild aber war: die Welt. Stieg doch auch aus 
dem rothen Meere dereinft, als die Menfchen noch wild gleich 
Thieren lebten, Dannes zu den Babyloniern auf, fiſchgeſtaltet, 
aber mit einem zweiten Haupte menjchlicher Bildung und mit 
Menihenfüßen zu den Seiten feines Schweifes, und mit 
Menſchenſprache begabt, und verweilte des Tages ohne Nab- 
rung bei den Menſchen, bradte ihnen Schrift, Rechnung, 
Maß und jeglihe Kunit, jo daß jeitdem nichts Ferneres 
hinzu erfunden werden konnte, und er lehrte fie Felder bauen, 
Städte und Heiligtümer gründen und Gejeße pflegen; jo: 
bald aber die Sonne unterging, tauchte das Thier hinunter 
in das Meer, und vermeilte die Nächte in den Flutben, 
„venn es war ein Ampbib.” Wie aber entwarf die Sonne 
die Welt, als fie aus den Fluthen des Hoang-ho, des gol- 
denen Fluffes, emporftieg? Was jehen wir auf jenem Welten: 
bilde, gezogen von weilen Hand auch immer? 
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Im Norden begann ſie und in Punkten zählend ſchrieb 
ſie: Eins; ſie ging nach Süden fort, und ſchrieb jenem einen 
Punkte gegenüber zwei; nach Weſten ſodann drei, nach Oſten 
immer höher ſteigend vier; aber in die heiligſte letzte Stelle, 
in die Mitte ſetzte ſie fünf; und von dieſen ſelbſt nach den 
vier Seiten je einen, und einer bildete wieder der Mitte 
innerſten Mittelpunkt; darauf wurde ein neues Viereck um 
das erſte geſchrieben ſechs, ſieben, acht und neun, und um 
die Mitte ſteht zehn, je fünf den Fünf zu beiden Seiten. 
So entſtand ein aus den zehn Zahlen gebildetes Denkmal 
in der Ebene, wie die Pyramide ein körperliches iſt. 

Die zweite Tafel (welche auch zu den Indern über— 
gangen iſt) enthält neun Felder für die Zahlen von eins bis 
neun, ſo geordnet, daß die Summen von je dreien nach jeder 
Richtung fünfzehn betragen; bloße Spielerei, wenn es ſich 
nicht darum handelte, die Zahl fünf als Mittelpunkt von 
den übrigen Zablen jo im Viereck umringen zu laſſen, dab 
je zwei zu ihren Seiten fich zu der nicht dargeftellten Zehn 
ergänzen, ſowie je drei zu einer dreifachen heiligen Fünfzabl; 


Drei und Neun aber, welche bier zugleih zur Darftellung 
gelangen, gelten aus andrer Urfache gleichfalls Für beilig:: 
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Im Zufammenbange mit der Wichtigkeit der Fünfzabl 
ſteht alfo ohne Zweifel auch der Werth, den die EChinefen 
von jeher auf die Mitte legten; weßwegen fie auch Aecker 
der letzten Figur ähnlich in neun Felder theilten, und das 
in der Mitte liegende dem König weihten, auch ihr ganzes 
Land ſich ebenjo eingetbeilt und den Herrider in der Mitte 
tbronend dachten, und endlich in Beziehung zu der ganzen 
Erde ihr Neich das Reid der Mitte nannten. In ihrem 
urfprüngliden Sinne ift die Zahl fünf indefien keineswegs 
bloß den Chinejen heilig; abgejeben von Uebereinftimmungen, 
die, vielleiht durch Uebertragung oder Verwandtſchaft erklärt 
werden fünnen, benennen ſchon die Vedenlieder der älteften 
Veriode (z.B. Rv. 1, 79) die Erde oft als die fünf Stämme 
oder Gegenden, bejonderd im Gegenjage zum Himmel, jo 
z. B. 8, 9, 2: „Gewähret den Schaß, der in der Luft, der 
in dem Himmel, der unter den fünf Menjchenftänmen iſt!“ 
Werden zu den vier Enden der Erde, die allen Völkern ohne 
Ausnahme bekannt find, Himmel und Unterwelt, oder Höhe 
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und Tiefe, das Oben und Unten, der Haupt: und Fußpunft 
binzugezäblt, jo begrenzen dieje ſechs Punkte die dem Men— 
jhen, wenn er von feiner eigenen Organijation ausgeht, 
natürlichen ſechs Hauptrichtungen des Raumes und um: 
ichreiben daher, wie jene vier Punkte ein flaches Erdbild 
zeichneten, den Weltraum in jeiner Geſammtheit Förperlich, 
weßwegen es denn 3. B. am Anfange des Schusfing beißt: 
Sein Glanz erftredte fich zu den vier Enden und gelangte 
nah oben und nah unten. Wie aber vier zu fünf, fo 
verhält fich jechs zu fieben; und darım iſt die Siebenzabl, 
und die jiebente als dem Weltenmittelpunfte eingefchrieben, 
mehr oder weniger der ganzen Erde heilig. Darum aljo 
fährt, um aus der vielfältigen Verwendung dieſer Zahl in 
den vediichen Liedern nur Diejes anzuführen, der Sonnen- 
gott mit einem Siebengefpann; und aud in den häufig ge- 
nannten fieben Strömen find Feineswegs wirkliche Flüſſe des 
Landes jener Dichter zu ſuchen, wie denn überhaupt die 
Wirklichkeit niemals ihr Vorwurf ift, und Einzelmejen der 
wirklichen Erde in ihren Liedern niemals benannt gefunden 
werden. Sarasvati ift in den älteften Gedichten nicht Fluß- 
göttin, jondern die ftrombegabte Morgenröthe, und die Be- 
legung des Fluſſes mit jenem alten Götternamen jchließt ſich, 
ebenfo wie die Benennung der irdiſchen Ganga, d. i. des 
Ganges, nad) der himmlifchen, an das oben beſprochene, aller 
Namengebung der älteften Zeit zum Grunde liegende Gejek 
an, wonach Perjonen, Dinge und Dertlichfeiten aller Art, 
deren Einzelbafein erft auf einer fpäteren Anſchauungsſtufe 
Werth für die Aufmerkſamkeit gewinnt, den erften Individuen 
der Vernunft, den Göttern, durch Weihung, welche fih in 
Namengleichheit ausdrückt, an die Seite treten und zuweilen 
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der von ihnen befefjenen Räume und Sphären faſt gemein: 


jam theilhaft werden [N. Der Name Janıund ift urfprüng- 
lich Nebenform von Jami, der Schweiter und Gattin des 
Gottes Jama]. Sindhu hingegen, fpäter Name des Indus, 
ift bier nur Strom und See im Allgemeinen und deutet nur 
durch eben dieje jpätere Verwendung auf ein diefem Strome 
nabes Baterland der Lieder. Ohne Zweifel ift der gleich- 
bedeutende Ausdrud des Bendavefta, hapta hendu, die fieben 
Ströme (Bend. 1, 73) ebenfo als phantaftiiches Land aufzu- 
fallen. Bon der Bedeutung der Siebenzahl in diefem Buche 
geben die fieben göttlichen Wejen, Ahuramazda mit den jechs 
Amejbascpenta, binlänglihes Zeugniß. 

Daß es unmöglich ift, die Urſache dieſer Anſchauungen 
in der Planetenzahl zu finden, geht aus dem Stanbpunfte 
bervor, den wir die Veden und die Zendichriften, ja jogar 
die biblifchen Bücher den Sternen gegenüber einnehmen jeben. 
Wenn dagegen Herodot von den Mauern von Efbatana er: 
zählt, daß fie in fiebenfacher Zahl, eine über die andere 
hervorragend, in einer Reihenfolge von außen nach innen, 
weiß, ſchwarz, roth, blau (xua»soı) und ſandarach gefärbte, 
endlich verfilberte und vergoldete Bruftwehren gehabt babe, 
jo ift bier eine Verſchmelzung der Götter mit den ihnen an— 
fangs nur geheiligten Planeten und ein Bezug der Farben 
zugleich auf diefe, wie fich dies Alles bei den jpäteren Syrern 
Dimeſchki bei Chwoljohn, Sfabier] ausgebildet findet, nicht 
unglaublich ; und vielleicht jollten die Farben, wenn Sandaradı 
als gelb zu fallen ift, ſchon die fünf einfachen erjchöpfen. 
Die Aegypter zählten fünf Planeten; Abit und Vorliebe 
für die Zahl fieben jcheint andere Völker, namentlich wohl 
die Chaldäer, zum Anſchluſſe derjelben an Sonne und Mond 


366 

bewogen zu haben. Sollen wir nun die Farbenfünfzahl der 
Chineſen auf realiftiihe Gründe zurüdführen und Erfahrungs: 
fenntniß von ihrer Fünftlichen Bereitung vor der Annahme 
einer jolden Zahl vorausjegen? Unglaublid gering ift die 
Einſicht in die Natur, die der Menſch auf diefer hellen Bahn 
Elar bemwußter Beobachtung erworben bat; vielmehr, wenn 
ihm einen Blid in die Wirklichkeit der Dinge zu werfen, 
oder zur Abhilfe Ianger Leiden, wie zur Erhöhung jeiner 
Macht und Lebensfreude, eine beberrichbare Naturfraft aufzu: 
finden vergönnt ift, jo wird er zu diefen Zielen faum jemals 
anders als durch das dunkle Traumreich der Phantaſie ge: 
führt. Daher ift die wahre Borftelung, mitten unter vielen 
irrigen, faſt überall älter als die Kenntni der Wahrheit, 
und ſcheint ung oft in der Wirklichkeit jet begründet und 
aus ihr gefloflen zu fein, mas duch zufälliges Zuſammen— 
treffen und vielleicht nicht jo nothwendig mit ihr in Weber: 
einjtimmung befindlich ift, als wir, ihren Quellen, den alten 
ung überlieferten Bhantafien, gleichfalls folgend und unter: 
worfen, gegenwärtig glauben mögen. So finden wir bie 
jieben, von Newton wahrfheinlid nah dem Vorbilde der 
fieben Töne aufgejtellten Grundfarben in dem Regenbogen 
wieder, Kenophanes hingegen jagte: 


"Hy Ö”loıw #altovsı, vepog zei roüro negpuxs, 
DHoopvosov xui poıwixsov zul xAogov liche, 


was fie Iris nennen, auch dies ift eine Wolfe, purpurn, 
rötblih und gelblid von Anſehen [Eust. ad. 4 27]; 
Ariftoteles (meteor. [ 4 ©. 375 a) nennt die Iris glei: 
fal® ro/yows, dreifarbig, nämlid powx7, av, now- 
olvn, roth, gelb und grün; und auch in der Edda finden 
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wir den Regenbogen als dreifarbige Brüde aufgefaßt. Da 
es aljo gewiß nichts weniger als unmöglich ift, daß die 
Feftitellung der fünf Farben, obgleich durch die Natur be: 
ftätigt, dennoch unabhängig von ihr vor fih ging, um jo 
mehr, als fie gleichberechtigt inmitten anderer, nicht ebenjo 
beftätigter Fünfzahlen auftritt, jo bleibt die Frage offen, ob 
ihr urſprünglich bejtimmte Farben überhaupt zum Grunde 
liegen, und wenn dies, ob jie wirklich diefelben waren, 
welche die Natur verlangte, worunter denn auch freilich blau 
nicht fehlen könnte. Hier ift es nun gewiß nicht unwichtig, 
zu erfahren, daß die Chineſen allerdings über dieſe fünf 
Farben mit uns einig find, daß aber die Stelle des Blauen 
bei ihnen ein Begriff vertritt, von dem es fi faum ent: 
ſcheiden läßt, ob er wirklich zunächft diefe, oder nur die grüne, 
oder beide Farben darzuftellen beftimmt gewejen jei. Das 
Wort 'thsing, welches zum Beispiel in dem Commentar des 
Thſai⸗thſchin (aus dem 12. Jahrh. n. Chr.) zu der erwähnten 
Stelle des Schusfing jenen Pla einnimmt, heißt in ber 
heutigen Sprache der Ehinejen ganz unzweifelhaft beides; es 
wird einerjeit3 häufig von der Farbe des heiteren Himmels, 
wie das Blau aller neueuropäifhen Völker, und von ge: 
ſchlagenen Körperftellen (3. B. Hao-Khieu-thſchuan, Kap. 11), 
andererjeits von der Krautfarbe gebraucht, und thsing-nian, 
bildlih für jung, fann mwörtli nichts als grün an Jahren 
beißen. Fand diefe Zweideutigfeit immer auf die gleiche 
Weiſe jtatt? Ausdrud und Auslegung jo viel fpäterer Zeiten 
und Schriftiteller entjcheiden ziwar wenig für den Sinn des 
urjprünglichen Glaubens an die Fünfzahl der Farben, wie 
er vielleicht im Schusfing enthalten, vielleicht auch damals 
ihon verloren war; aber dennoch will ich der Unterfuchung 
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über die älteſte in der Literatur nachweisbare Bedeutung 
des Wortes thsing nicht aus dem Wege gehen; da ſchon die 
unlängbare Verwechſelung des Blauen und Grünen, melde 
fih für die heutige chineſiſche Volksanſchauung an daſſelbe 
fnüpft, ibm für die Kenntniß der Entwidelung menjchlichen 
Farbenfinnes binlänglide Wichtigkeit verleihen muß. 

Der Werth der chineſiſchen Literatur für die Beurtheilung 
naiver Entwidelungszuftände im Allgemeinen iſt inveflen, 
dies muß vor Allem erwähnt werben, außerordentlich viel 
geringer, als der der altindiiden, ja jomweit es fih um 
Verhältniſſe handelt, die auch den alterthümlichiten der vor: 
liegenden Schriften gleichzeitig find, nur wenig lebrreicer 
als die Blüthezeit der europäifchen Literaturen des Alter: 
thums. Diejer Umſtand erklärt fih aus der verhältniß— 
mäßigen Jugend dieſer Schriften im Vergleiche mit dem Alter 
der chineſiſchen Bolfsentwidelung überhaupt. Geijteswerfe, 
die inmitten einer jehr frühen Stufe der Eultur entitanden 
find, können unmöglid jünger als die Schrift fein, fondern 
fie müjlen, wie dies von gewaltigen Maſſen indiſcher Reli: 
giongurfunden nachgewiejen ift und von dem Kerne der alt: 
griechiſchen Helvdendihtung um jo weniger noch bezweifelt 
werden kann, durch mündliche Ueberlieferung bis zu dem 
Beitpunfte erhalten worden jein, wo Entlehnung oder eigen: 
tbümlihe Fortbildung der Schrift ein nur zufälliges, nicht 
durch Natur an fie gefnüpftes Gefäß für ihre fernere Be 
wahrung ward. Denn nicht nur milcht die Thätigkeit des 
Schreibens in den Zuftand des Schaffenden einen unfehlbaren 
Zug gefteigerten Bewußtfeins, jondern die gefammte menjc- 
lihe Lage verändert ſich in einem Volke durch den Bejig des 
Geſchriebenen. Bei den Chinefen aber vertreten die Stelle 


369 


mündlich fortgepflanzter beiliger Gejänge die geſchilderten 
Zahlenbilder, und vierundjechzig andere Figuren aus je jechs 
geraden, jei e8 ganzen, ſei es gebrochenen Streifen durch 


Combination gebildet, böchft geeignet, einen Blick in die 


vorweltliche Geiftesrichtung dieſes Volkes zu eröffnen, aber 
jiherlih von Anfang an unmöglich anders als auf dem Wege 
der Darftellung für das Auge erfunden und als heilig über: 
liefert. An diefe Figuren Tnüpfen fih jüngere Erklärungen 
aus verjchiedenen Zeiten, anfangs fichtlich auf die Verwendung 
zu Orakeln berechnet, und von dieſen fünnten die ältejten 
immerhin zuerjt nur mündlich vorhanden gewejen jein. Die 
Lieder des Schi-king, von denen vielleicht einige älter find, 
als diefe Erklärungen, enthalten, wenn ich nicht irre, nir- 
gends ein beſtimmtes Zeugniß, jehriftlich gedichtet zu jein; 
jondern nur Neußerungen, wie: Ki-fu hat dies Gedicht ge- 


macht ( 7 [E tso, III. 3, 6), oder: „Die entjandten Lieder 


find nicht viel, doch fie treffen genau auf den Geſang,“ (III. 2,2) 
wobei das Bild der Pfeile zum Grunde zu liegen jcheint. 
Ueber den Gebrauch der Schrift belehren hingegen die Worte 
eines Kriegers (II. 1, 8): „Wie jollte ich nicht auf Heimkehr 
denken, doch ich fürdte die Schrift auf diejer Tafel“ 


( — AR = thse kian schu); d. h. den auf eine Holztafel 


gejchriebenen Befehl des Herrichers, der zu bleiben zwingt. 
Allein entſcheidender als alle Schlüfje aus der Literatur oder 
der Weberlieferung über diejelbe ift die Natur der Eprade 
jelbjt, welche einen Einfluß der Schrift auf ihre innerjte 
Form verräth, nicht etwa die grammatifche, worin jie jo jehr 


von unjerer Gewohnheit abweicht, jedoch mit anderen ihres 
Geiger, Uriprung der Sprabe und Vernunft. I. 24 
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Stammes; die die Schrift nie Eannten, übereinftimmt; wohl 
aber in der Erhaltung altertbümlicher Unbeſtimmtheit des 
Ausdrudes, die die jämmtlichen lebenden verwandten Epra- 
hen durch Zufammenjegung aufheben, die alte Schriftſprache 
hingegen, einer unvordenklich frühen Sprachſtufe getreu, im 
Laute bewahrt, weil die Schrift dem Verſtändniſſe allein 
Genüge leiſtet. Es iſt gewiß, daß die Chineſen ſich redend 
und ſchreibend verſtehen; aber es iſt ebenſo gewiß, daß 
ſie, ihre Schriftſprache redend oder ihre Bücher hörend, 
ſich nicht verſtehen würden. Denn die Laute ſind in ihrer 
Verbindung zu Gedichten und alten Erzählungen ſo vieldeutig, 
wie ſie im graueſten Uralterthume waren, damals aber ſein 
durften, weil die Beſtimmtheit des Denkens nicht über ſie 
hinausgegangen war. Wie ſollen wir nun dieſen Gegenſatz 
der Literatur und des Lebens, dieſe Uebereinſtimmung 
der noch heute verehrten und nachgeahmten Schriften mit 
dem Urzuſtande der Vernunft erklären? Etwa dadurch, daß 
wir annehmen, der Widerſtand des äußeren Stoffes habe 
die Schriftſteller dieſes Volkes bewogen, gleichſam die Wur— 
zeln aus ihren Gedanken auszuziehen, und im Vertrauen 
auf die Natur der Schrift nur die Elemente und Keime des 
Ausdrucks wirklich niederzuſchreiben? Ein ſolches Verfahren, 
das eine vollkommene Fähigkeit der Scheidung zwiſchen den 
weſentlichen urſprünglichen Sprachtheilen und dem hinzuge— 
kommenen Entbehrlichen vorausſetzt, und etwa einer Aus— 
laſſung aller Flexion unter bloßer Anwendung von nackten 
etymologiſchen Wurzelſilben von Seiten eines Dichters euro— 
päiſcher Sprachſtämme zu vergleichen wäre, ſteht ebenſoſehr 
in ſeinem kleinlich äußerlichen Zwecke, wie in der überlegten 
Anwendung eines faſt ſpitzfindig zu nennenden Mittels, im 
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Gegenſatze zu jedem ſonſt bekannten Gange künſtleriſcher 
Schöpfung. Die Stenographie bedient ſich in ihrer ausge— 
bildeteſten Form ähnlicher, obwohl entgegengeſetzter Mittel [N]; 

aber nicht nur entfteht fie in Zeiten vollftändigen Bewußt— | 
jeins alles Techniſchen, und iſt eine Tochter grammatijch ge 

lehrter Sprachbetrachtung, jondern, und dies iſt das bier | 
wahrhaft Entſcheidende, fie kürzt nur die fichtbare Darftellung, 

nicht das Dargeftellte, nur das Zeichen des Nusdruds, nicht 

"ven Ausdrud, jo daß der aufgezeichnete Gegenitand Fein | 
anderer, als der vollftändig gefchriebene oder auch geiprochene | 
ift, indeß die Lieder des Schi-fing, wie fie vor uns liegen, 
zu nichts Anderem für das Gehör ergänzt werden können, | 
als was fie auch für das Auge find: denn die aus vier | 
einfilbigen Wörtern bejtehenden Neimzeilen zum Beiſpiel | 
würden mit jeder in das Gejchriebene hinzugeſprochenen Er: 

gänzung augenblidlich ihre ganze dichteriihe Form verlieren; 

und jo könnten diefe Lieder in einer Stenograpbie nicht der 

Schrift, jondern nur der Sprade und des Gedanfens ge: 

dichtet worden jein. Gewiß unterjcheidet fih die Schrift: 

ſprache der Chinejen nicht auf jo unerflärlich mejentliche 

Weife von der aller anderen Völker und der unjeren. Bis | 
auf diefen Tag ift feine Schriftipradhe der Erde mit der 

gejprochenen völlig zufammenfallend, und ich weiß nicht, ob 
fie e8 je werden wird. Das merkwürdige Doppelreich der 

Spradwelt, die VBerjchiedenheit des Ausdruds für die Höhe 

des Gedanfenlebens und die flahe Bahn des wirklichen, ijt 

feineswegs etwa allmähliche Abweichung von diejer, oder 

conventionelle Feitiegung gemiffer über das Gemöbnliche 

emporgehobener Ausdrudsmittel. Auf diefem, wie auf allen | 
Gebieten feines Handelns und Denkens, fteigt der Menſch, 7 
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ein Kind des Himmels, vom Idealen zum Wirklichen berab, 
nicht umgekehrt; wie er von idealen Irrthümern dichtender 
Nhantalie einer greifbaren Wahrheit näher und näher tritt, 
jo jehen wir ibn in der wunderbaren Dämmerung, die auf 
die geheimnißreiche Urnacht jeiner zur Vernunft noch nicht 
erwachſenen Tprachlojen Wildheit folget, ideal und ſeltſam 
pbantaftiih bandeln, und nur langjam ftrebt, mie jeine 
pbantaftiibe Weltanfhauung mit der Wirklichkeit, jo jeine 
nad ganz anderen Sweden gerichtete jchöpferiiche Thätigkeit, 
mit praktiſchen Forderungen feines Lebenszuftandes im Kampfe 
gegen die feindlichen Gewalten der Außenwelt ſich auszu— 
leihen. Weld eine Zeit verfließt wohl bis zur Gegenwart 
berab, um jelbit dem geringften Werkzeuge die für feinen 
Zweck geeignetite und, fofern es nur diefes Zmedes willen 
geihaffen wurde, naturgemäßejte Geftalt zu geben? Ein 
jedes hatte vordem eine unzwedmäßigere, aber phantaftiichere, 
und mie jene für den Gebrauch überflüfligen Bilder der Hand 
auf alten Wegweiſern, jo treten uns in Reſten des ferniten 
Alterthums entweder Fünftleriihe, Thiertheilen nachgebilvete, 
oder um eines die Förderung der Brauchbarfeit gänzlich ver: 
geſſenden Gedankens willen ſymboliſch geftaltete Gerätbe meift 
früber als die Ihlichten entgegen. Wir wundern ung, daß 
auf diefe oder jene Vervollkommnung bisher Niemand verfiel, 
da fie ja jo einfach fei; aber eben weil fie einfach ift, Liegt 
fie ferne, denn Wahrheit und Einfachheit ift nicht das Erite 
und Xeichtefte, jondern das Letzte. Und fo ift denn auch die 
in Worten jchöpferifche Geiftesthätigfeit des Menſchen je früber 
um jo mehr dem Leben und der Zweckmäßigkeit entfremdet, 
zu welder fie wohl niemals völlig, jo daß beide fi deden, 
berniederfinkt. Daber ift, während doch ein Jever glaubt 
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in Proſa zu denken, und dafür hält, fie niederzujchreiben müſſe 
ein weit einfacherer Gedanke fein, als künſtleriſche Fügung 
und Wahl der Worte zu Vers und Reim, doch bis jetzt Feine 
einigermaßen jelbftftändig entwidelte Literatur gefunden wor: 
den, welche nicht von der Poefie ausgegangen und auf die 
Profa erſt an ihrer Hand geleitet worden wäre. Die Art, 
wie ſowohl dies geſchah, als auch die Kunftiprade in ihrer 
poetiihen Form überhaupt entitand, kann nur nah Dar: 
jtellung des Ursprungs der Religion betrachtet werden; aber 
es bedarf deſſen nicht, um auf die Verwandtichaft aufmerk- 
ſam zu werben, welche in vieler Hinficht zwijchen projaiicher 
Schriftſprache und Poeſie im Gegenjage zu der mündlichen 
Sprache ftattfindet. Unter dies Gemeinjame gehört überall 
größere Gedrängtheit, und in gewiſſem Sinne ijt die Boefie 
ſtets alterthümlicher als die Broja, und dieſe altertbümlicher 
al3 die gleichzeitige Umgangsiprade. Da das Geſchaffene 
feftgehalten ift, für das Ohr vermittelt dev Wiederholung 
und des Gedächtniffes bei mündlicher Fortpflanzung, für das 
Auge bei Schrift; da jein Gegenjtand theild das dunkler 
Geahnte, theils das tiefer Gedachte ift: jo ift jein Charakter 
Anſpruch auf größere Bemühung, und Entbehrung mancher 
Beichleunigungsmittel des DVerftändniffes. Aber während die 
Dunkelheit, welche aus mündlicher Kunſt entiprungene oder 
auf Buchſtaben geftügte Schriftſprachen fich geitatten, nur das 
Nachdenken herausfordert, verlangen hinefiihe Schriften eine 
zu dem Gejprochenen ganz äußerlih binzufommende Nad- 
hilfe durch das Auge, ohne welche fie oft allem Nachſinnen 
unverftändlich bleiben müfjen. Hieraus folgt, daß auch die 
älteften chinefiichen Dichtwerfe die Schrift vorausjegen; und 
die organiiche Bedeutung der Echrift zwar nicht für Sprach— 
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und Denkform, denn dieſe ruben auf tieferen Gründen, aber 
für die Benutzung der Sprade zur Darjtellung eines Ge- 
dankeninhaltes und, wenn ich jo jagen darf, für den Stul 
des Denkens tritt nirgends auf Erden ähnlich wie in dieſem 
Volke hervor, bei dem alle böhere Verwendung der Bernunft 
mit der Kenntniß der Schriftzeihen durdaus verwebt, und 
obne jie undenkbar ift. Eine Schrift diefer Art ift Feine 
künstlich aufgetragene Hülle der Sprache, wie die Buchjtaben- 
fhrift, jondern ihr lebendiges Kleid; und da fie aus ver 
Geiftesbildung der Ehinejen, ebenſo wie der Aegypter, nicht 
binweggedacht werden kann, jo iſt fie ohne Zweifel bei diejen 
Völkern, und vielleicht gemeinfam, heimiſch entjprungen; ja 
e3 liegt jelbit die Vermuthung nicht ferne, daß dieſe beiden 
Stämme, welde tehniihe Begabung von jeher mehr als 
alles Andere auszeichnet, die eigentlichen Urheber aller Schrift 
und überhaupt aller Bildfunft für das Auge unter den 
Menſchen find, wie denn in Aegypten Plaſtik und Bilder: 
ichrift von unvordenklichem Urſprung und Buchſtabenſchrift 
in der Entitehung gefunden wird, welche, wie es ſcheint, die 
Babylonier ihnen entlernend zur Vollkommenheit entwidelten. 
Das Grundgejeß der Schriftentwidelung iſt das allmäbliche 
Selbitjtändigwerden des Lautes; denn im Anfange ift Laut 
und Begriff in der Schrift ungejchieden und das Wort ihr 
Gegenftand. Jedoch nicht jedes Wort ift e8 jogleich; jondern 
zuerft diejenigen, deren Begriff zur Darftellung auffordert, 
weil e8 Geftaltetem entjpricht, und unter diefen wieder zuerft 
das Heilige, als Anlaß und erjter Stoff der Kunftbegeiiterung. 

An die Wortbilder Ichließt ſich ſchon frühe ein größerer 
Anhalt, als in ihrer Zeichnung gemeint jein konnte, welde 
von einem weit befchränfteren Objecte, als dem Begriffe: 
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umfang des Wortes, ausgehen muß. Diejer Vorgang it 
eine Eroberung des Bedeutungsgebietes für ein Zeichen; es 
greift innerhalb des gleihen Lautes nad) Begriffen bin um 
fih, die mit dem urfprünglich Bezeichneten zufammenzufallen 
ſcheinen. Die erjte Vermehrung der Zeichen hingegen zur 
Darftellung folder Wörter, welde nad Abſchluß der Er: 
findung von Wortbildern, die für die Schrift find, was die 
Wurzeln für die Sprache, fi an feines der vorhandenen 
angeſchloſſen hatten, ift Zufammenfjegung zu Gejanmtbildern. 
Die chineſiſchen einfachen Bilder 9 shi, Sonne, und 7 
jue, Mond (entitanden aus © und »), bezeichnen, neben 
einander geftellt, das Wort ming, Glanz (JA J Schwer⸗ 
lich liegt hier eine Abſtraction des Glanzes als Eigenſchaft 
beider Himmelskörper zum Grunde; ſondern die zunächſt dar— 
geſtellte Bedeutung des Wortes war wohl Morgen, die Zeit, 
wo die Sonne neben dem Monde zugleich am Himmel ſteht, 
das Zuſammentreffen von Tag und Nacht; denn ſo heißt 
der Morgenſtern “ki-ming (3A PR Sciting I. 5, 9), 
eigentlich den Morgen eröffnend, ming-shi der morgende Tag, 
und der Gebrauch des Wortes für das Zukünftige geht gleich— 
fall3 von diefer Bedeutung aus. Eine andere Zeihnung des 
Begriffes Morgen ift das Bild des Wortes tän, Morgen, 
Tag ( 2! J die Sonne über dem Horizonte darſtellend. 
Steht unterhalb dieſes Zeichens noch das des Mondes, ſo 
daß dieſer als unter, die Sonne als über dem Horizonte 


abgebildet iſt, ſo entſteht — das Bild des Wortes jang, 


Sonnenaufgang, heller Himmel, Helle. Die Sonne über dem 
Monde aber, Dr: bezeichnet das Wort i, Wechſel, das 
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fich zum Beifpiel in dem Namen des Buches fing findet; das 
Zeichen ftellt offenbar den Mond dar, der mit der Sonne 
wechielt, das ift: den Wechſel von Tag und Nacht. Hao, hoch, 
befonder8 vom Himmel, wird durd das Bild der Sonne 


oberhalb des Zeichens thian ( K ) Himmel, geſchrieben 


) als das des höchſten Gegenſtandes. Genauer 


betrachtet find die beiden Claſſen der einfachen und zuſammen— 
gefegten Schriftzeichen nicht ſcharf von einander gejchieden, 
da die Abbildung aus ungleihartigen Theilen zufammen: 
gefegter Gegenftände oft älter, als die der Theile, oder doch 
ihr gleichzeitig fein mußte; und fo gebt die Zufammenjegung 
uriprünglic ebenfalls aus Anſchauung hervor und ift un: 
abjichtliches Verfahren. Es ift nicht wahrſcheinlich, daß im 
der eriten Zeit ein auf diefe Weile zujammengejegtes Bild 
mit einem jeiner einfachen Beitandtbeile gleichgelautet babe; 
denn ein gleihlautendes Wort würde durch ein Bild, dem 
e3 im Begriffe nabe genug Stand, um durch Zufammenjegung 
mit ihm bezeichnet zu werden, vielmehr als mit ihm zuſammen— 
fallend unmittelbar gleichfalls bezeichnet worden ſein. Aus 
einem derartigen erweiterten Gebrauche der Bilder für gleich: 
lautende, dem Begriffe nad ähnliche, aber dennoch unter: 
icheivbare Wörter jcheinen in der That demnächſt die erften 


Sautzeihen bervorgegangen zu fein. Das Zeichen 7 für 


thsing, jenes die blaue und grüne Farbe bezeichnende Wort, 
von welchem aus wir auf die gegenwärtige Unterfuhung 
geführt worden find, verbunden mit dem Zeichen +} für 
thsao, Gewächs, bildet das faft gleichlautende Wort tsing, 
blühend, wuchernd (Schi II. 3, 2), und mit dem NE für mi, 
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Neis, Nahrung, das * = für thsing, reif, ausgewachſen, 
vollendet, tüchtig. Niemals haben die Bilder für Gewächs 
oder für Neis diefe Wörter tsing, thsing bezeichnet; wohl aber 
ift e8 wahrſcheinlich, daß das die Farbe daritellende Zeichen 
dereinft auch für fie gebraucht wurde und erft in der Folge 
den erläuternden und begriffsbeitimmenden Zuſatz erbielt. 
Dafjelbe gilt von ⸗ £ thsing, lauter, von Flüſſigkeiten 
(Shi IL 5, 10. 6, 6. III. 1, 5. IV. 3, 2), das mit dem 
Begriffszeichen Y für Waller verbunden if. Wir dürfen 
nit glauben, daß ein Schriftzeichen jemals von einem Be- 
griffe ohne Rüdjiht auf den Laut ausgegangen jei, da in 
je älterer Zeit um jo mehr jener nur in dieſer für die Vor: 
jtellung vorhanden und der Geift an das Wort gefettet war; 
nicht die Bezeichnung des Lautes, jondern feine jelbititändige 
Bezeihnung, [osgetrennt von dem Begriffe, macht das Wejen 
der höheren Schriftitufe aus. Auch vereinigen die meijten 
hinefiihen Schriftzeichen gänzlich verjchiedene, nur gleich 
lautige Begriffe, und andererfeits geht dagegen die Scheidung 
eines Begriffes durch die Schrift oft jo weit, daß z. B. hung 
( 7 ) Klang, noch die Zuſammenſetzung mit Stein und 


Metall neben ſich hat, um die gleichlautigen Zeichen Z ° 7 ; 


£g für Steingepolter und Glodenflang zu bilden, wo 


wir aljo Schriftzeichen ganz jo wie Worte ſich zerlegend ent: 
falten ſehen. Beijpiele wie das letzte nähern jich zwar den 
bloß begrifflihen Zuſammenſetzungen; aber da fie eine Art 
von Weberfluß der Bezeichnung enthalten, jo find fie ohne 
Zweifel die jüngften. Ausgegangen ift das Verfahren, einem 
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Zeichen einen begriffsbeftimmenden Zuſatz zu geben, offenbar 
von ſolchen Fällen, wo es für das Denken des Schreibenden 
leiht unterſcheidbare, für das Berftändniß des Leſenden aber 
leicht verwecjelbare Begriffe vereinigte. Nachdem es jedoch 
eingeichlagen worden war, verbrängte e8 alle anderen jo ſehr, 
daß es heutzutage das einzige ift, wodurd neue Schriftzeichen 
gebildet werden können, und Zufammenfegungen aus lauter 
dem Ganzen ungleichlautigen Theilen, oder gar Erfindung 
neuer Echriftelemente, fo unmöglich wie die Bildung neuer 
Sprachwurzeln geworden find. 

Die Klaſſe, zu welcher ein Schriftzeihen in Beziehung 
auf Einfachheit oder doppelartige Zujammenjegung gebört, 
läßt aljo auf die Periode feiner Entftehung ſchließen; und 
dies ift für die Geichichte der Sprache darım wichtig, weil 
in Schriften diefer Gattung der Augenblid, wo das Zeichen 
entfteht, mit dem eriten Eintritte feines Wortes in die 
Literatur identiih ift, und daher, wenn er genau feitgeftellt 
werden Fönnte, den abjolut früheſten Schriftgebrauh und 
wenigftens einen Theil, wenn auch nicht den urfprünglichiten 
oder gewöhnlichſten, jondern nur den darftellbarften des 
damaligen Sprachgebrauch: defjelben zugleih kennen lehren 
würde. Die uns erhaltenen älteften Bücher der Chinefen 
aber liegen von diefem Augenblide für die früheren der in 
ihnen enthaltenen Zeihen offenbar außerordentlich entfernt, 
und jeßen eine längft vor ihrer Abfafjung bereits zu bober 
Vollkommenheit gebrachte Uebung des Schreibens voraus, 
geſetzt jelbit, daß fie urfprünglid nad einem minder aus: 
gebildeten Syſteme aufgezeichnet vorhanden gewejen wären. 
Ihr Inhalt ift nicht älter als ihre Niederfhrift, und ruht 
daher auf der ganzen langen Reibe vorausgegangener Schrift: 
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entwidelungen, mit allem ihrem Einflujie auf das bewußte 
Leben. Yud zeugen fie in der That von ganz ausgebildeten 
gejellihaftlihen Berhältnifien, von durchgängigem Mißver— 
ftande der alten Sagen, deren Göttergeitalten ſchon alle 
vermenjchlicht und in die beftimmten ftaatlihen Formen ge: 
Eleidet find, die das Volk im Weſentlichen bis auf die Ge: 
genwart bewahrt hat. Namen von Sternbilvdern und Sternen 
finden jich häufig, auch der des Morgen- und Abenditernes; 
„im Oſten ift der Morgenftern, im Weſten iſt der Abenditern, 
tschäng keng,“ jo heißt e8 in einem Gedichte, wo auch meb- 
tere andere Geſtirnerſcheinungen geſchildert jind (Schi II. 5, 9); 
jedoch verräth fi, wenn ich nicht irre, noch feine Kenntniß 
von dem Unterjchiede der Firfterne und Planeten. Finfternifie 
icheinen, wie bei den Römern, jeit den ältejten Zeiten wegen 
des Ölaubens an ihre Vorbeveutung und Sühnebedürftigkeit 
verzeichnet worden zu jein; ihre Vorausberehnung verjeßt 
ſchon der Schusfing in eine jagenhafte Urzeit; eine Stelle 
des Schisfing, welche den feiten Punkt für die Chronologie 
der ganzen Sammlung gleichzeitig mit dem Anfange der 
Dlympiaden, oder dem Jahre 776, finden gelehrt bat, ein 
jelbjt unmittelbar mit den weftlicheren Literaturen verglichen 
nicht allzuhohes Altertbum, von dem gleichwohl die ältejten 
Theile jehwerlich mehr, als höchftens um wenige Jabrbunderte 
rüdwärts liegen, gibt den ältejten gleichzeitigen chinefischen 
Bericht von wirklich gejehenen Finfternifien und nennt die 
des Mondes gewöhnlich und in der Ordnung, die der Sonne 
aber jehlimmer Bedeutung voll. 

Der blaue Himmel findet fi) an einigen Stellen erwähnt, 
und zwar mit dichteriicher Perjonification angerufen. Es beißt 
dort (IL 5, 6): „Der EStolze ift glüdlib, der Demütbige 
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im Leide; blauer Himmel, blauer Himmel, fieh jenen Stolzen 
an, erbarme dich dieſes Demüthigen!” Außerdem beginnen 
die Verſe „o blauer Himmel dort!” und „weiter, weiter, 
blauer Himmel”, den dreifachen Refrain je eines Gedichtes 
(1. 6, 1. 11, 6). An der Stelle des letztern Ausdruds finden 
wir fonft die ähnlihen: „weiter, weiter, hoher (hao) Himmel“ 
(II. 5, 4), „großer (häo), großer, hoher Himmel” (II. 4, 10), 
„gnädiger (min) Himmel, großer Himmel“ (ebb.), „bober 
Himmel, erhabener Herrſcher“ (III. 3,4), „glänzender, glän— 
zender (ming), oberer (schang) Himmel”; bejonders ift das 
Beimort hao, hoch, gewöhnlich. Der Begriff blau ift in den 
erwähnten drei Säßen nicht mit thsing ausgedrüdt, ſondern 
mit einem anderen, aber ohne Zweifel verwandten Worte 


( EN ); thsang. Stellen, wo das erjtere Wort beftimmt 


blau beißen müßte, finden fih im Schi-king, — denn der 
Umfang des I-king ift zu gering, um aus dem Nichtvor- 
fommen des Wortes einen enticheidenden Schluß ziehen zu 
lafjen —, nicht ; dagegen geht in dem Berfe (I. 5, 1: lu tscho 
thsing thsing) „das grüne Rohr wuchert“ die Bedeutung 
wucern unzweifelhaft von grün aus. Das Wort thsang findet 
fi andererſeits ebenjo beftimmt für grün gebraucht; ein dem 
zulegt angeführten jehr ähnlicher Vers, worin daſſelbe an: 
wandt iſt (I. 11, 4), lautet: (kian kia thsang thsang) „das 
junge Schilf grünt“. Ebenjo wechjeln die beiden Wörter als 
offenbare Synonyma, wenn es (I. 8, 1) beißt: „Nein, nicht 
der Hahn hat gekräht, es war der grünen Mücken (thsang- 
ing) Laut”; umd dagegen (II. 7, 5): „Die grünen Müden 
(thsing-ing) ſchwärmen“, ein Bild des Verleumders, offenbar 
eben um ihres Summens willen. Beide können alio, wenn 
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es fih um Unterfuhung ihrer Grundbedeutung bandelt, 
nicht getrennt werden; und eine größere Wahrjcheinlichteit 
fpricht dafür, daß diefe grün geweſen. Denn wenigitens für 
thsing ift die Bedeutung grün durch frühere Stellen bezeuat; 
für thsang aber thut das Gleiche einigermaßen die Schrift . 
der begriffsbeftimmende Theil feines Schriftzeihens it näm— 
lih das ſchon angeführte ++ thsao, Gewächs, und es follte 
damit ohne Zweifel als allgemeinfte Pflanzenfarbe bezeichnet 


werden. Auch ift mit beiden vielleicht thsong, Zwiebel * 
INS I 


verwandt, wenn es von dem Begriff der grünen Farbe aus: 
gebt; es findet ſich (II. 3, 4) thsong-heng, adjectiviid) von 
einer Agraffe gejagt; der Commentar erklärt: grün (thsang) 
wie Zwiebel (thsong). Für den Uebergang der Begriffe von 
grün nad blau fpricht eine jemitifhe [N] Analogie; ſchwer— 
ih aber hat umgekehrt ein urfprünglich blau bezeichnendes 
Wort den ganzen Umfang der grünen Farbe in ſich aufge: 
nommen. Bei der Zujfammenftellung der Farben mit den 
Elementen und Jahreszeiten wird thsing dem Holze, wegen 
der Bäume, und dem Frühlinge zugetheilt; und Dies it 
wenigftens für die Einjchließung des Grünen, wenn nicht 
für die Ausichliegung des Blauen aus dem Beariff ver 
Grundfarbe entſcheidend. Gewiß ift, daß Feines der ange: 
führten chineſiſchen Wörter geeignet war, die blaue Farbe 
im Gegenjfage zu der grünen zu bezeichnen. Lu, in dem 
ſchon angeführten Berje (I. 5, 1) von dem Schilfe gelagt, 
beveutet grün und eine grünfätbende Pflanze; län dagegen, 
welches gegenwärtig auch für blau zum Unterfchiede von grün 
gebraucht wird, findet fih im Schi-king nur als Pflanzen: 
name, als welchen es auch fein Schriftzeichen kenntlich macht, 
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neben eben jener Pflanze lu (II. 8, 2); es ift die Indigo— 
pflanze, und das Wort län, blau, gehört daher zu den 
Farbenwörtern der jüngften Gattung, welche techniſcher Er: 
zeugung der Farbe ihren Uriprung verdanken. Wie wir uns 
indefjen entjcheiven mögen, ob wir durch thsang und thsing 
das Gras als blau, oder den Himmel als grün, wie durch 
hiuan als ſchwarz aufgefaßt annehmen, folglib in der 
fünften Farbe der Chineſen die technijcheeinfache blaue, oder 
wie Europäer, welche die Anſchauung belehren konnte (4.2. 
Amiot zu der Weberfeßung von Sun-tſe M&m. VII. 81), 
melden, die grüne; unter allen Umſtänden ift die Vermiſchung 
der beiden Farben in ver Borftellung dieſes Volkes uralt, 
und die Mangelbaftigfeit der Sprade und Wahrnehmung 
gerade auf diejer äußerſten Grenze der Farbenempfindung 
nicht mehr fraglid. Wir jehen bier, beſonders wenn etwa 
die Bedeutung blau oder einer allgemeineren Mittelftufe die 
ältere jein jollte, au grün in das Schwanfen der Auffaſſung 
mit hineingezogen, welches für jene Farbe auf ein jüngeres 
Alter in der Vernunft jchliegen läßt; und dies führt uns 
auf andere Spuren verhältnigmäßig größerer Jugend auch 
des grünen Farbenbegriffes bei weitliheren Völkern. 

Zur Zeit der beginnenden Pbilofophie nahmen die 
Griehen nit, wie die Chinefen, fünf, jondern, was aus 
feiner objectiven Urſache erklärt werden kann, vier Grund: 
farben an, ſchwarz, weiß, roth und gelb, welche Empedokles 
und Demokrit ihrerjeit3 mit den-vier Elementen zujammen: 
ftellten. Daß in einem Zeitraume, in welchem die Malerei 
eine feltene Höhe erreiht hatte, der blaue Himmel ein Ge 
genitand jo geringer Aufmerkſamkeit geweſen und von den 
Schriftjtellern nicht erwähnt worden fein follte, könnte be— 


— 
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fremden; alein andererſeits ift es unglaublich aefunden 
worden, was alte Nachrichten (des Cicero, Plinius und 
Duinctilian) ung mit Beftimmtheit berichten, daß die arie- 
chiſchen Maler noch bis in die Zeit des Merander nur eben 
jene vier Farben angewendet haben, da ihnen unter Anderem 
auch die Darftellung der Bläue des Himmels mit jolcen 
Mitteln unmöglid war. Die beiden Einwürfe Töjen ich aljo 
mwechjeljeitig völlig auf, und es wird binfichtlih des mangeln- 
den Sinnes für den Reiz de8 Blauen während ver ganzen 
Blüthezeit des griechischen Lebens eine Uebereinſtimmung mit 
den naiven Erjcheinungen in der Menſchheit überbaupt zu 
um jo größerer Gewißheit. Was uns aber die alterthüm— 
lichſten Bücher unjeres Gefchlechtes in Beziehung auf ven 
Farbenfinn für das Grüne lehren, bleibt noch zu unteriuchen 

Es iſt in einer bloß empirischen Unterfuhung wohl kaum 
nothwendig, auf den möglichen jpeculativen Einwand einzu: 
gehen, daß vor dem Dajein blau oder grün gewabrender 
Subjecte das Blaue und Grüne, als rein jubjectiv, aar nicht 
vorhanden geweſen jei, in welchem Falle e8 freilich unzuläſſig 
wäre, von einem für alle Zeit glaubwürdigen Objecte ſolcher 
Wahrnehmungen zu ſprechen; denn ohne den idealiſtiſchen 
Irrthum, welcher glaubt, daß mit dem Untergange aller 
Eubjecte auch das Object als untergegangen angenommen 
jei, bier zu widerlegen, können wir doch ſoviel mit Sicher— 
beit vorausfegen, daß, jo lange Schwingungen von cben jener 
Beihhaffenheit und Dauer, wie fie heute auf unier Auge 
treffend die VBorftelung des Blauen erzeugen, überhaupt im 
Weltall vor ſich gegangen find, es an den objectiven Be— 
dingungen nicht fehlte, jondern ein möglicher Gegenftand 
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für fie unzweifelhaft vorhanden war. Ein ſolcher unbezweifelt 
möglicher Gegenitand ift uns aber für die Wahrnehmung 
des Grünen, wie für das Blaue durd den Himmel, auf eine 
jo lange Vergangenheit in der Außenwelt beglaubigt, als 
wir wiflen, daß auf der Erde Gras und Bäume wuchſen. 
Und wenn der Himmel der Beobachtung der Urzeit aus 
heiligen Gründen nahe lag,-jo mußte es die Erde, um der 
Ernährung der Menſchen und der ihnen damals jo werthen, 
vielbeadhteten und zum Theil verehrten Thiere willen, fait 
nicht minder. Dennoch gibt die Rikſanhita, bei jo häufiger 
Erwähnung der Erde, ihr das Beiwort grün jo wenig wie 
dem Himmel blau; überall findet ſich bier (abgejeben von 
Namen bejonderer Pflanzenarten, die nur jüngeren Gedichten 
angebören) ein längſt in dem griechiſchen Le wieder er: 
fanntes, und wie diejes in dem homeriſchen [eöwoog doovpe 
alles Getreide in ſich begreifendes Wort, java; außerdem 
das hiermit verwandte javasa, Futter der Thiere, Wiejen- 
gras; Bäume (vana, vrixa) und Kräuter (osadhi) werden 
bäufig erwähnt, desgleihen Zweige und Aeſte (cAkhä, vajä);, 
das Beimort reif oder jchmadhaft (pakva, das griechiſche 
nero |N]) wird einem Zweige beigelegt (1, 8, 8), ebenſo 
dem Baume (3, 45, 4 [N], 4, 20, 5); der Gott Agni heißt: 
(1, 65, 3. 66...) gleichjam lieblihe Frucht, gleichſam weite 
Wohnung, gleihlam ein nahrungsreiher Berg, gleichlam 
ſegensreiche Flutb, . .. gleichlam liebliche Heimath, gleichſam 
reifes Getreide. Um Fruchtbarkeit wird in Ausdrücken ge— 
beten, wie: ſüß jeien ung die Kräuter (1, 90, 6); oder: Heil 
jei dem Smeifüßigen, Heil dem Bierfüßigen, alles Wachs— 
thum in diefem Gaue unverfehrt (1, 114, 1); oder: Singet 
dem PBarganja, des Himmels Sohne, dem Spendenden, er 
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ſuche ung Weide; er, der den Keim der Kräuter der Rinder 
und der Roſſe ſchafft — (7, 102, 1) — bringe uns hundert: 
ſache Nahrung der Rinder, für Nofje gut (9, 65, 1); oder. 
Korn ftröme, Soma, und aufs Korn [N] 
Und Frucht auf Frucht mit deinem Maß 
Eammt allen Eegensgütern zu! (9, 55, 1.) 
Endlich wird auch Eden und Pflügen des Getreides öfter 
erwähnt; von grünem Gefilde ift nirgends die Rede. 

Noch auffallender muß ung die gleiche Erfahrung im Avejta 
ſcheinen; denn in diefem Buche fteht faft eben fo ftark, wie 
im Nigveda, das Intereſſe für die himmliſchen Erfheinungen, 
jo das für die Erde und ihre Fruchtbarkeit im Vordergrunde; 
die Zuftände des Volkes, wie fie aus ihm hervorgehen, find 
durchaus auf den Aderbau ald hoch und ſogar heilig gehal- 
tene Beihäftigung gegründet, und die Aderbauer bilden neben 
Prieftern und Kriegern eine bereits förmlich zum Etande 
gewordene Einheit. Adergeräthe werden aufgezählt (Vend. 
14, 41 ff.); die Erde verlangt Bearbeitung, verbeißt ihrem 
Pfleger Gutes und droht ihrem Vernachläſſiger (Vend. 3, 
84 ff.); ihr ift e8 das Liebjte, „wenn man am Meijten Ge— 
treide und Futter und fruchtbringende Bäume wacjen läßt” 
(3, 13. 77); wenn fie Getreide bringt, jo ziſchen, wenn fie 
Schößlinge bringt, jo murren [N], wenn fie Halme bringt, 
fo ftraudeln [N], wenn fie Aehren bringt, fo fallen die 
Dämonen (3, 105—108). Für Getreide findet fi hier und 
an Sehr vielen anderen Orten das dem vedifchen gleich: 
lautende und aud an Umfang der Bedeutung gleiche java; 
gegen das ebenfo allgemein die Weide der Thiere bezeichnende 
Wort väctra (woher väctrja, der Landmann), „das hohe 
Futter, mohlthätig den Rindern,” wie es im Vispered 

Geiger, Urfprung der Sprache und Vernunft. 11. 25 
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(1, 31. 2, 34) gepriefen wird, fteht e8 häufig im Gegen» 
jaße. Bor diefem — beißt es (Vend. 9, 190 ff. 13, 170 ff.) 
mit Beziehung auf eine den Segen der Erde zerftörende 
Berfündigung — entitand aus diefem Grund und Boden 
Saft und Fett (jdca Azditieca), vordem Stärkung und 
Heilkraft, vordem Zunahme, Gedeihen und Wahsthum, 
vordem des Getreides und des Futter Fruchtbarkeit. Weide— 
reih (pöuruvacträongho) und bewäſſert heißen die Berge 
(Jeſcht Mithra, 4 Anfang, Jeſcht Fervar 1); und ihr häufiges 
Beimort pourugäthräo (3. B. Jacna 1, 41) fcheint gleich 
falls nahrungsreich zu beißen, wie in dem Nigveda (8, 77,2) 
purubhogas von dem Berge gejagt ift. Der Ausdruck qurethra, 
eigentlich Speiſe, jcheint bejonders von der Baumfrucht ge 
braucht zu fein; und jo läßt der Vendidad (5, 60—63) den 
Ahuramazda jagen: „Dort wachen meine Bäume, alle von 
allen Arten; dieſe laſſe ich dort beregnen ... Speife für den 
reinen Mann, Futter für das gute Rind; mein Getreide eſſe 
der Menſch, Futter fei für das gute Rind.” Bon Jima, 
einer von der göttlihen zur Heroenſtufe berabgejunfenen 
Geftalt, erzählt der Jacna (9, 15), daß er durd feine 
Herrihaft Menſchen und Thiere unfterblid, Wafjer und 
Bäume unvertrodnend machte, und man unverfiegende Speije 
ab [N], und der Vendidad (2, 106—114) fagt von eben- 
demfelben, nad Erwähnung des Raumes, den er auf Ahu- 
ramazda Befehl gejhaffen: „Dorthin brachte er ſämmt— 
licher Männer und Weiber Keim, welde die größten, beften 
und ſchönſten diefer Erde find; dorthin brachte er jämmtlicher 
Thierarten Keim, welche die größten, beiten und ſchönſten 
diefer Erde find; dorthin brachte er ſämmtlicher Bäume Keim, 
welche die höchften und mwohlriehendften dieſer Erde find; 
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dorthin brachte er ſämmtlicher Früchte Keim, welche die 
füßeften und wohlriechendſten diefer Erde find.” Weideloſe 
(oder der Weide feindliche, aväctra) Trodnig wird erwähnt 
(3. B. Vend. 7, 68), auch trodenes und frifches Getreide 
(7, 92), trodenes und frifches Holz (7, 76), wobei der Be 
griff friih jedoch nicht auf die Farbe zurüdgeht, wie im 
homeriſchen zAwpög, jondern auf feucht (napta). In einem 
Lobliede an Homa (welches ſowohl Name einer Gottheit, als 
einer zu Trankopfern ausgepreßten Pflanze ift) beißt es 
(Jaena 10, 6—12): „Sch Iobe die Wolfe und den Regen, 
welche deinen Leib auf den Gipfeln der Berge wachen maden; 
ich lobe die hohen Berge, wo du, Homa, entiprofjen bift; 
ich Iobe die Erde, die weite, breite, fruchtbare, gedulvige (2), 
die dich, o reiner Soma, trug; ich Iobe das Erdreich, mo 
du wohlriechend wuchſeſt.“ Bäume von wohlriehendem Holze 
werden öfter mit Namen aufgeführt (3. B. Vend. 8, 7); 
außerdem ift von heilfamen Bäumen (ebd. 20, 15) und der 
Heilung durch Bäume Kumdigen (7, 119) die Nede. Am 
Allgemeinen wird „dem Baume, dem guten, von Mazda ge 
ihaffenen, reinen, Verehrung [N]” zu Theil (ebd. 19, 62), 
„alle Bäume, die wachjenden, mit Stengeln [N] verjebenen“ 
(ac. 70, 41) werden angerufen; fie heißen fruchtbar, ſchön, 
emporgewachſen, mächtig (Bend. 19, 61) und endlich auch 
an einer Stelle (ebd. 18, 126) berausfprofjend, ſchön und 
goldfarbig. Das letzte Beiwort (zairi-gaona) wird gewiß 
mit Recht auf das Gold der Früchte bezogen (val. auch Vend. 
2, 67. 103); außerdem fteht zäiri, golden, oft vom Koma, 
der auch (Sac. 56, 8, 2 — 518) goldäugig — zairi- 
döithro — heißt. Gleichbedeutend mit zäiri iſt zairita; 
ohne Grund wird dies Wort in Beziehung auf eine dämo— 
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niſche Schlange [von Burnouf und Epiegel] als grün ver: 
ftanden, da es ſich bier, wie bei allen mythiſchen Thieren, 
niht um Naturwahrbeit handelt, Golvfarbe aber aud in 
Dämonennamen wiederfehrt, wie zairi-päsna [Epiegel in 
Ind. Studien III. p. 429, Avefta 2. Bd. ©. 71 f. not.], 
welder überdies kaum ein anderes Weſen, als eben jene 
Schlange ift, und zairica (für das die Analogie von cvitjane, 
licht, weißlich, einerfeit8 und andererfeits dadhica [j. Benfey 
s. v. gl. dadhyanc, und Laſſen inst. J. praerit. 293] auf 
die Bedeutung gelblih, golwähnlih führt); daſſelbe Wort 
findet fih, in weiblider Form zeirini (V. 11, 28. 36), 
gleihfalls von einem dämoniſchen Weſen, Bufbjancta [N], 
und fonft nur no von dem „vieräugigen Hunde” (8, 41 ff.), 
neben welchem zugleid von einem goldöhrigen (zairigaosem) 
die Nede if. Das dem Worte zairita entjprechende harita 
beißt im Sanskrit freilih grün; jedoch in der Rikſanhita 
durchaus noch nicht, cbenjowenig wie hari, weldes dem 
zendijhen zairi entjprict. In den Schlußverfen der neunten 
Abtheilung des erften Buches, welche unverfennbare Spuren 
der Einjchiebung an ſich tragen (1, 50, 10—13) [N], einer 
Bauberheilformel im Geiſte des Atharvaveda, in dem fie fich 
auch wiederfindet, wird die gelbe Farbe des Kranken auf 
Papageien und andere Vögel [N] übertragen; an diefer und 
anderen ähnlichen Stellen des Atharva (3.8. 5, 22, 2 vom 
Fieberkranten, ſ. Roth, zur Litt. und Geſchichte des Weda, 
©. 37, und Weber in Ind. Studien IV. 415) zeigen ſich 
die Wörter harita, hariman ganz in demjelben Sinne, wie 
zkopög in der Ilias, angewandt. Hier jteht dies Wort 
nämlih, bi8 auf eine Stelle (A 631), wo die Farbe des 
Honigs jo heißt, ftets für das Blaß der Furcht und wird 
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für das Hauptwort, Bläffe, durch @roos, Gelbheit (T 35), 
erfeßt. Ebenfo gebraucht die Odyſſee zAwods einmal für 
den Honig, jehsmal für blaß in Beziehung auf Furcht, und 
als Zeitwort in gleihem Sinne Syo7joavr«, erblaßt, eigent- 
lih gelb geworden (A 529). Auf drei andere Stellen, vie 
der Odyſſee angehören, bezieht fich die obige Andeutung des 
Gebrauchs von YAwpös für friih; und höchſtens an einer 
derjelben (ZZ 47), wo von frifchen Reijern als Polſter die 
Nede ift, kann dabei an die Farbe des Laubes gedacht fein. 
Die erſte deutlihe Erwähnung diefer ijt die in einem Verſe 
des Hefiod (Sc. 393), wo er die graugeflügelte (xuandnreoog) 
Cicade auf dem grünen Zweige figend ſchildert. Daneben 
tritt uns zum erjtenmale in dem homeriſchen Hymnus an 
Apollo (223) der Sinn für das Grün des Berges, für den 
fihtbaren Eindrud der wuchernden Natur, die wir bis bier: 
ber nur von der Seite der Nüglichkeit, gleichſam injofern fie 
ſchmeckbar ift, beachtet gefunden haben, in dem gleichen Bei- 
worte entgegen. Doch hat das griechiſche Wort niemals ganz 
die Bedeutung defjen, was wir grün nennen, erlangt, jon: 
dern immer nur die eines Anfangs diefer Farbe, mit Ein- 
ſchluß des Gelben, und noch in dem ariftoteliichen Buche 
von den Farben wird es in Gegenjaß gegen das eigentliche 
Grün geftellt, welches mowörysg, grasfarbig, rodoıvog, 
laudhfarbig, heißt, und alſo Fünftliche, wie bereits gejagt, 
nur einer jungen Sprachperiode angehörige Farbennamen führt. 
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Nadtrag. 


Zum Begriffe „blau“ findet fi noch Folgendes (vgl. 
©. 320 und ©. 344): 

„Läßt ih nun auch in diefen beiden Fällen die Be 
deutung des Blau im Eultus nicht ftreng nachweiſen, jo 
darf dagegen nicht unerwähnt bleiben, daß mande andere, 
in denen bie und da eine Beziehung auf den Himmel an— 
genommen worden ift, in Wirklichkeit eine ganz entgegen: 
gejegte enthalten und aufs Neue die Verwechfelung der blauen 
und Shwarzen Farbe in der Vorjtellung der Urzeit beftätigen. 
Porphyr deutet [N] den blauen Hut des Hephäftos auf den 
Himmel als die Urquelle des Feuerd; allein es ijt offenbar, 
daß es fich bier um nichts Anderes als die dunkele Rauch— 
ſpitze handelt, welche jhon in den Rigvedahymnen an Agni 
jo oft als ſchwarz zur rothen Flamme in Gegenjaß gebracht 
wird, und von welder die aus eben diefem Gotte hervor: 
gegangenen Rudra und Civa den Beinamen nilagriva 
(Gatar. I. 7. V. XL 56 ff.), nilakantha, mit ſchwarzem 
(oder grauem, blauem) Naden oder Halje, gleichfalls als 
Feuergötter führen. Antlit, Füße und Arme des Dfiris, 
oder auch fein Auge, finden fi blau gemalt [Ereuzer, Eym: 
bolif I. Anm. 207]; bier ift blau, was fie auch bei den Chi— 
nefen, und fogar in manchen chriſtlichen Eulten der Gegen: 
wart ift, Trauerfarbe. Auch die ſchwarze Farbe wurde zur 
Darftelung dieſes betrauerten Gottes verwendet. Das blaue 
Kleid der Maria, gegenwärtig auf den Himmel bezogen, ift 
urfpränglih ein Trauerkleid. Co ift auch dem Gott der 











Chaldäer, welchen fie mit dem — Saturn ——— 
zen, nad) Einigen die blaue, nach Andern die blaue und 
ſchwarze Farbe gleichmäßig eigen. Die blaue Farbe wird 
auch von den Griechen dem Kronos, und außerdem dem 
Poſeidon, aber keiner mit dem Tageshimmel insbeſondere in 
Verbindung gedachten Gottheit zugeſchrieben.“ 
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